2 














ic 
gllze 
ed by 
y (009 
gle 


Digitized by Google 


Digitized by Google 


Gotthold Ephraim Leffing, 


fein Leben und feine Werfe 


Bon 


Tb W. Danzel, Dr. phil. 


Privatdocenten bei der Univerfität au Leipzig. 


Nebſt 


einigen Wachträgen zur Lachmann’fchen Ausgabe, 


Erfter Band. 


Mit zwei Facſimiles, 


—— — — 


Leipzig, 
Verlag der Dyk'ſchen Buchhandlung. 
1850. 





ar Mr. 
& universtTt ı 


= 7= JUN. 1027 4 


EN OF O% rüs B — 
N / 














Herrn Profeffor 


Karl Lachmann 


dem Herausgeber 
der Werke Lessing’s 


in danfbarer Verehrung 


gewidmet. 


Digitized by Google 


Vorwort. 


Ich habe zur Bevorwortung dieſes Buches nur wenig zu ſagen. Wenn 
jegt die Zeit der Monographieen im Gebiete der neuern deutſchen Litteratur⸗ 
geſchichte gekommen iſt — und ich glaube, fie ift gefommen, denn an Buͤ— 
dern, welche eine mehr oder weniger vollftändige Ueberficht des Stoffes geben, 
it Üeberfluß, und zu einer gewiegten Darftellung des mannichfach verfchlun- 
genen Entwickelungsganges Tehlt es noch an der vollftändigen Durchforfchung 
des Einzelnen — fo wird eine litterarifche Lebensbefchreibung Leſſing's 
feine der überflüffigften und auch feine der unwürdigſten J—— en ſein. 
Auch ſchon in rein biographiſcher Hinſicht kann eine ſolche erwünſcht kommen, 
denn Karl Leſſing's Arbeit erſchien ſchon den Zeitgenoſſen als ungenü- 
gend — wofür ich mir die Belege an einer ſchicklichen Stelle im zweiten 

ande nachzutragen vorbehalte — und ſeitdem hat ſich die Menge der Quellen 

B. durch Herausgabe von Briefwechſeln noch ganz ungemein vermehrt. 
Ich muß es den Sachfundigen zu beurtheilen überlaffen, in wie weit es mir 
gelungen ift, dem weitjchichtigen und vielartigen Material einiges Leben ein- 
zuhauchen und die Einzelheiten fo anzuorbnen, daß fie nicht blos zur Er— 
weiterung der Kenntniß dienen, fondern auch auf eine Erkenntniß hinleiten. 
Was die Nachträge zur Lachmann'ſchen Ausgabe anbetrifft, jo bedarf 
ic vielleicht eher um ihretwillen einer Gntfchuldigung, als daß ich mir aus 
der Zuſammenſtellung derfelben ein Verdienft Da fönnte. Ich Eenne fehr 
wohl das Kenion: 

Edler Schatten, du zürnft? ja über den Fieblofen Bruder, 

Der mein modernd Gebein läffet in Frieden nicht ruhn. 
und ih habe nicht einmal die Entichuldigung, Leſſing's Bruder zu fein. 
Aber wenn mein Buch einmal ——— werden ſollte, ſo mußte ich es auf 
die größte Vollſtändigkeit und Genauigkeit anlegen, und da auf dieſe Weiſe 
10 ziemlich alle im Anhange mitgetheilten Schriftitücfe doch irgend einmal zur 
Sprache kommen fonnten, fo blieb nichts übrig, als fie den Leſern nur gleid) 
bit vor Augen zu legen. 

63 ift mir bei Herbeif affung dieſes Materiald und fonftiger neuer 
Quellen in Nähe und Ferne jo viel Bereitwilligkeit und Vertrauen bewieſen 
worden, daß ich fat fürchten muß, Erwartungen rege gemacht zu haben, bie 
nun nicht erfüllt werden. Am liebften möchte ich meiner Dankbarkeit damit 
Nuft machen, daß ich die Namen dieſer Neidlofen hier aufzählte, aber es 
würde doch wohl gar zu viel mehr meinem Buche zur Ehre gereichen, daß 
88 fie bei diefer Gelegenheit nennen könnte, ald ihnen, daß fie hier genannt 
würden. Sch habe daher die Erfüllung diefer Pflicht lieber auf die befon- 
teren Gelegenheiten verfparen wollen, wo ich mic ohnehin der mir erwie— 
nen Gefälligfeiten noch einmal hätte rühmen müſſen. 


Leipzig, den 23. Juli 1849. 
W. Danzel. 
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Das väterliche Haus und die Schule. 


1729 — 1746, 


Erftes Rapitel, 


Die moderne deutſche Ritteratur nach der Reformation hatte fid in einem 
dande entwickelt, dad zu den jüngften Erwerbungen des Germanenthums gehörte, 
und deshalb Freilich feinen geiftigen Ertrag erft in einer verhältnifmäßig ſpäten 
deit zu der Geſammterndte beizutragen beſtimmt jein mochte, An dem geiftigen 
Leben, das im ftebenzehnten Jahrhundert in Schlefien herrfchte, nahm auch die 
durch Nahbarfchaft und Stammesverwandtichaft der Eimvohner nah verbundene 
Oberlaufig Theil. Es ift ein Eräftiges Geſchlecht, das die nördlichen Abhänge 
des Riefengebirged bewohnt. Das provincielle Leben, das ſich hier noch in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts entfaltet — das Oberlaufisifche Ma— 
zazin, herausgegeben von der Gejelljchaft der Wiffenfchaften in Görlis, gewährt 
einen Einblick in dafjelbe — ift zwar, dem Charakter der Zeit gemäß, politifcher 
Glemente baar, macht aber durd das Gefühl beftimmter Zufammengehörigkeit 
und innerer Einheit, von weldem wir den ganzen Landestheil befeelt ſehen, 
aleihwohl einen wohlthuenden Gindruf. Und wenn im Anfangsjahre unfers 
Jahrhunderts ein eigenes vierbändiges oberlaufigifches Schriftiteller- und Künft- 
Ierlerifon erjcheinen fonnte, fo zeugt died nicht nur für Das Fortbeſtehen eines 
Ichhaften gegenfeitigen Antheils zwiſchen den einzelnen Unterabtheilungen des 
Sanded, jondern es fpricht auch für eine achtungswerthe Grundlage geiftiger Reg— 
ſamkeit. Noch Heute ftehen die Studenten aus der Oberlaufig in Leipzig in dem 
Rufe, die talentvollften zu fein. Und fo hat denn die Oberlaufig ſowohl gleich 
zeitig mit Schlefien ein bedeutendes geiftiges Leben entfaltet, als auch jpäter 
in gewiffem Sinne die geiftige Erbjchaft der allmählig Hinwelfenden jchleftichen 
Üldung angetreten: was in der Laufig an das Licht tritt, bildete zum Theil die 
Brücke zwifchen dieſer und den Richtungen der Neuzeit, die noch heute maaßge— 
bend find. Es entwickeln ſich hier gerade die beiden Elemente, welche zu höherer 
Ausbildung zu bringen und mit einander zu durchdringen vielleicht die weltge— 
ihtliche Aufgabe der Deutichen des achtzehnten Jahrhunderts gewefen ift. Der 
— lm welcher die religiöſe Myſtik des Proteſtantismus zur 
Sprsulatio hinüberleitete, die denn am Ende des achtzchnten Jahrhunderts in 
Kutſchland eine wifjenjchaftlihe Ausbildung gewann, lebte in der Stadt, die 
kon nach der obigen Andeutung als der geiltige Mittelpunkt der Oberlaufig 
rifeint, und auf eben diefe Stadt weift die deutfche Geſellſchaft zurüd, welche 
das Hauptorgan für Gottſched's Beftrebungen war, die, je formeller und ein— 
“tiger fie find, um jo mehr, theils unmittelbar theil® durch Erweckung des 
Üderfpruches, den Anfang der deutfchen Kitteratur der Neuzeit bilden; die deutjche 
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Geſellſchaft beftand urfprünglicd nur aus foldhen, welche das Görliger Gymnaſium 
befucht hatten, und war vor Gottſched's Regiment auf Reinhaltung der ſchle— 
fifchen Sprache bedacht; das Programm, mit welchem Glodius ihr 25jähriges 
Befteben feierte, enthält eine der beredteften Lobpreiſungen der oberlaufigifchen 
Sechsſtädte. 

Aus einer dieſer Städte ftammt Gotthold Ephraim Leſſing, der 
beide Richtungen der deutſchen Neuzeit, das Streben nach tiefem Gehalt und 
nady reiner Form, zuerjt zu vereinigen gewußt Hat; Denn ihm verdanfen wir 
fowohl eine inhaltsvolle Dichtung, als auch einen der bedeutendften Anfänge zu 
einer Philoſophie, Die von „trüber Tiefe und oberflächlicher Deutlichkeit gleich 
weit entfernt ift. Er wurde zu Kamenz am 22. Januar 1729 geboren, und 
nady damaliger Sitte jchon zwei Iage darauf, am 24., in der dortigen lutheri— 
chen Pfarrkirche getauft. 

Der Umjtand, daß die Oberlaufig neben einer Mehrzahl von deutichen Be: 
wohnern auch ein Sunderttaufend wendijche zählt, hat die Veranlaſſung herleihen 
müfjen, dem deutſchen Volke das Necht, Leſſing fein nennen zu dürfen, gar 
abzufprechen und ihn für einen Slaven zu erflären, auf daß der Deutiche inne 
werde, weldem Volfsthum er fein Beſtes verdanfe — Denn auch Luther wird 
für einen Slaven erflart — und wie ihm von Oſten — es war ja immer fo — 
Licht und Heil gekommen fei und ferner kommen werde *). 

Angenommen, diefe Behauptung ruhte auf einer urfundlichen Begründung, 
und Leſſing ſtammte wirflid aus flavifcher Familie, fo dürfte died ten Deut: 
fchen dod nimmer gränen. Es zeugt von großer Armuth, wenn fid ein Volks— 
ftamm, was ein anderer Bedeutendes hervorgebracht, Dur den Stammbaum der 
Individuen aneignen will, ja es liegt bei ſolchem Verfahren eine ganz ungebils 
dete Anjchauungsweife zu Grunde Kommt denn etwa der Scab geiftiger Lei— 
ftungen, welder ein Volk groß macht, durch zufällig von allen Winden her 
herbeigetragene Scherflein der Individuen zu Stande, oder geht nicht vielmehr 
das Ganze jeinen ftillen großen Gang, dem der Einzelne bewußt oder unbewußt 
geboren muß? Wo man einen Einfluß einer Nationalität auf die andere be— 
haupten will, muß nachgewieſen werden, wie etwas, das in der legtern auftritt, 
feine Grundlage und feinen Keim nicht in ihr, jondern in jener babe, Dies 
fönnte 3. B. in Luthers Ball möglich fein — id glaub’ es nidt, aber ich 
habe es hier nicht zu unterfuchen — denn feinem Auftreten ging doch eine ähn— 
liche, eine reformatorijche Bewegung in einem flaviichen Lande voran, und es 
bedürfte alfo außer der Abftammung felbft nur der empirische Zufammenhang 
zwijchen den Vorgängern und dem Nachfolger nocd eines Erweiſes. Don etwas 
Derartigem kann bei Leſſing nicht die Rede fein; wo ift im Slaventhum eine 
Gricheinung, die ihm ähnlich wäre? Leſſing möchte immerhin ädıtes ſlaviſches 
Vollblut fein, er wäre Doc einer der Unjrigen, denn er lebt ganz in unjerer 
Zitteratur, ja er nimmt gelegentlich an dem etwas rohen Spott ſeiner eitgenoſſen 
gegen die Wenden Theil (Lachm. 1. 217), welder dem Berfafjer des Luſtſpiels „die 
Juden” freilich nicht recht anſtehen will — oder vielmehr unfere Kitteratur Tebt 
in ihm, er ergreift ihre Aufgabe tiefer als irgend einer, und was er leiftet 
zündet mehr ald jemals eine ähnliche Anregung und zündet nur hier — und 


°) Erzähler an der Spree 1843 0.3. Febr. Wuttke, Polen u, Deutfche. 2. Aufl. S. 92. 
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der Mensch ift nicht wie das Roß, blos dieſes animalifche Ganze von feiner 
oder grober, blonder germanijcher oder brauner ſlaviſcher Complexion, ſondern 
das was er thut und was ſich in feinem Geijte vollführt. 

Ueberdieß wird jene Behauptung durch Die Ueberlieferung ſelbſt vielmehr 
widerlegt — und das Sollte Niemanden erwünſchter fein, ald dem eifrigen 
Panilaviften jelbft, Denn dieſer hätte, verbielte fid) die Sache anders, jo wenig 
rund, den Deutfchen diefen Umftand vorzurüden, dag gerade die Herrlichkeit 
der ſſaviſchen Volksſtämme durch fte eine empfindlicde Verdunkelung erleiden würde, 
oder was kann einem Volke weniger zur Ehre gereichen, als wenn jeine bedeu— 
tendjten Männer — wir Deutjchen haben davon leider an Friedrich IL, infp=. 
fern er in Bezug auf litterarifche Bildung vor 1740 feinen Standpunft ein für 
allemal eingenommen hatte, cin Beijpiel — nur in der Ginfebung in eine fremde 
Literatur Befriedigung und einen inhaltövollen Lebensberuf zu finden wifjen? 

Der fromme Familienfinn unferer Altvordern, die auf den weißen Blättern 
der Samilienbibel, die fie durch's Leben begleitete, die hervorjtechenten Momente 
des Lebensganges felbft verzeichneten, und was fo bier und da zerftreut war, 
mit Vorliebe jammelten, jegt uns in den Stand, den flawijchen Urſprung Xef- 
jings fo ziemlich in demſelben Lichte erfcheinen zu laſſen, in welchem der gleiche 
Uriprung des Minneliedes König Wenzels erfcheint, in deſſen angeblicher Ur— 
jhrift ein Druckfehler der Bodmer' ſchen Ausgabe auf böhmiſch zu leſen ift. 

Schon vom fechszchnten Jahrhundert an beurfundet ſich die Familie durch 
eine Reihe deutfcher Beamten und Prediger, und durch thätige VBetheiligung am 
deutihen Geiftesleben ald cine deutſche. Der ältefte Leſſing, von dem und 
erzählt wird, ift Clemens Leſſigk, Pfarrer in Churjachjen im erzgebirgifchen 
Kreife, unter der Chemniger Infpection. Mehr wird von ihm nicht überliefert, 
nicht einmal der Ort, wo er Pfarrer gewefen, aber es wird angemerft, er fei 
chen der Clemens Leſſingk, weldher 1580 die Gintrachtsformel, zufolge 
aller gedruckten Ausgaben derjelben, mit unterfchrieben. Gin Sohn defjelben, 
Matthäus (Matthias) Leſſing, ift ebenfalld Geiftlicher geweien und im 
Jahr 1624 *) als Diakon in dem Städtchen Schkeudig, im Stifte Merjeburg, 
zwiſchen Yeipzig und Halle, gejtorben. Diefer hatte einen Sohn Namens Chris 
tian, der, wie es in einem alten gefchriebenen Lebenslaufe hieß, cin Litteratus 
und Pachtinhaber unterfchiedlicher hocdhadliger Güter gewefen — worunter man 
einen Oekonomen zu verftchen haben wird, ter früher auf Schulen und Univer- 
ftäten gewejen. Es folgt ein anderer Chriftian Leſſing, welcher es in dem 
bon genannten Schfeudig bis zum Bürgermeifter gebracht Hat. Und Diefer zeugete 
Gotthold Ephraim Leſſings Großvater, Theophilus, mit welchem Die 
Samilie nach der Oberlaufig verpflanzt ward. Dies machte ſich auf folgende 
Weiſe. Er hatte, hieß es in feinen Xebenslaufe, Personalia betitelt, bei annod) 
währendem dreigigjährigen Kriege 1647 das Licht der Welt erblickt und war 
1659 nadpDierjeburg auf das damals ſehr berühmte fürftliche Gymnaſium ges 
fommen, wo er fid} dem Hector deſſelben, Dr. Georg Möbius, durd Fleiß 
und gute Aufführung empfohlen hatte. Als er nun auf die Univerfität gehen 
wollte, brannte feine VBaterftadt ganz ab, woburd feine Aeltern jo gänzlich ver— 
amten, daß ſie ihm auf die hohe Schule nur zwei Thaler mitgeben konnten, 





*) Siehe Dietmann Priefterfchaft Bd. IV. ©. 1209. 
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Er ſah fih alfo darauf angewiefen, in der Fremde fein Glück zu fuchen. Auch 
fand er fich fchon in Leipzig durch Empfehlungen des Rector Möbius in das 
Haus eines Bürgermeifterd Wagner eingeführt, der ihm zu Stipendien und 
Breitifchen verhalf, wofür er zwei Söhne deſſelben informirte, von denen einer 
ihon im 14. Jahre mit großem Ruhme Magifter werden fonnte; eine Dispu— 
tation de religionum tolerantia — nicht etwa nur von der Duldung der drei 
Religionen im heil. Römiſchen Reiche, fondern von allgemeiner Duldung aller 
Religionen, welche er hielt, darf bei dem Großvater des Verfaſſers von Nathan 
dem Weiſen nicht übergangen werden, Theophilus LXefjing wurde 1676 
in dem churfürftlich jähftihem Amte Stolpen Actuarius, und 1681 fam 
er nach der Peſt in Kamenz, in den dortigen Rath. Hier war er zehn Jahr 
Rathsherr und Scabinus oder Gerichtöfchöppe, zehn Jahr Stadtfchreiber oder 
Eyndicus und cbenjolange Stabtrichter, endlich vierundzwanzig Jahr Bürgermeifter, 
bis er 1728, über SO Jahre alt, ftarb*); jo lange er noch nicht zu den höchſten 
Stellen emporgeftiegen war, hatte er auch viele Gerichtöhaltereien in dortiger 
Gegend verwaltet. Er war zweimal vermählt gewefen und ift der Stammpater 
einer weitverbreiteten Bamilie geworden **). Seine zweite Brau war Anne Do— 
rothee geb. Hillmann, eine Tochter des ebenfalls kamenziſchen Bürgermeifters 


*) So K.Leffing. Die Angaben in Ott o’s Oberl. Schriftftellerlericon, wonach Th e o= 
philus 8. als 5djähriges Ratböalieh im 89. Jahre feines Alters 1728 geitorben wäre, 
und eine Notiz, Die im Oberlauf. Magazin 1768, bei Oelegenheit des Amtsjubiläums von 
Leffings Bater gegeben wird, wo die Zahlen 53 und 89 auch vorfommen, aber die 
Angabe tiber das Toresjahr fehlt, ftimmen damit nicht überein. 

**) Der Name Leffing begegnet uns in dem Oberlaufigifchen Magazin und der Ober- 
laufigifchen Monatsfchrift beitändig. Da Joh. Gottfr. Leffings Söhne, fo viel mir 
befannt ift, alle ausgewandert find, fo haben wir hier an Brüder deffelben und ihre Nach— 
fommen zu denfen. Gin Bruder ijt jedenfalls „Joh. Traugott Leffing, praftifcher 
Zurift in Kamenz, Amtsinfpektor in Ruhland und Juftitiarius in Elftra, geboren 
1704 den 21. März in Kamenz, wo fein Vater, Theophilus, Stadtrichter war (+ 1781) ;‘ 
(Supplem. zu Otto ©. 247); denn ber Bürgermeifter Theophilus 2. war ja uns 
mittelbar vorher Stadtrichter geweſen, und fann es, ift er 1728 nach 24jühriger Verwal— 
tung des Bürgermeifteramtes geftorben, gerade Anfang 1704 noch gewefen fein. Befonders 
aber kommt bier in Betracht „Theophilus L., geb. zu Kamenz den 4. Dec. 1697, wo 
fein Vater gleiches Namens Bürgermeifter war, 1724-39 Actuarius, und 1739 Amtmann 
zu Hoyerswerda” (Frenzel, Ghronif v Hoyerswerda S. 107); denn von ihm ſtammt 
eine zahlveiche Linie ab, zuert Joh. Theophilus, der 1728 geboren war (Otto 1. 
©. 465), mit Gotthold Ephraim bis 1747 gleichzeitig in Leipzig ftudirt hatte und 
jeinem Vater im Amte folgte, und diefer hinterläßt 7 Söhne, 13 Enfel und 1 Urenfel; 
von den erjteren find zwei als Dfficiere bei dem churf. ſächſ. Prinz Albrecht'ſchen leichten 
Meiterregimente angeftellt, von denen der Eine der räthfelhafte Lieutenant von in eben 
diefem Regimente fein wird, dem, nach derfelben Duelle, 1804 ein Sohn geboren wird; die 
im Givilfache angeftellten Söhne des Joh. Theophilus würden fih in den Oberl. 
Zeitfchriften auch verfolgen laſſen, 3. B. vertheidigte K. ©. Leffing aus Hoyerswerda 
am 13. Bebruar 1776 zu Leipzig, unter dem Vorſitze des Prof. Zoller, eine juriftifche 
Differtation. Ungewiß ift, welches der Verwandtfchaftsgrad des Keffing geweien, mit 
welchem ©. E. Leffing 1748 nah Wittenberg ging (Xll. 6), Mohnife hat zwar 
(Leffingiana ©. 150) ermittelt, daß er auch aus Kamenz gewefen und Theophilus 
Gottlob geheißen, aber es ift nur Bermuthbung, daß er ein Sohn des Bürgermeifters &, 
geweſen, der allerdings für die Zeit um 1743 als folder von Gräve in einem fpäter zu 
erwähnenden Aufiage im Neuen Laufig. Magazin 1836, ©. 309 u. 310, erwähnt wird; 
auch daß diefer Dann ein Bruder des Paſtor Leſſing geweien, wird wenigſtens von 
Mohnife nicht urkundlich bewiefen; vielleicht ift diefer Bürgermeifter der Onkel oder 
Better, Bruder von Leſſing's Bater, der 1760 ftirbt (XII. 139). 
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Gottfried Hillmann, der im 87. Jahre feines Alters geftorben ift und 
auch über 50 Iahre im Famenziichen Rathsſtuhle geſeſſen bat*). Aus dieſer 
Che iſt Gotthold Ephraim Leſſings Bater, Johann Gottfried, ent- 
rungen — er war am 24. November 1693 geboren. 

Ich weiß nicht, was man zum Beweife der deutjchen Nationalität der Leſ— 
ſing'ſchen Familie noch weiter verlangen fönnte, denn bis zu Noahs Söhnen 
fann doc Niemand zurückrechnen, und für eine bürgerliche Familie, die nicht an 
einem Patrizierthum Antheil bat, ift ein Nadweis aus dem 16. Jahrhundert 
ihon ganz anftändig. Zwar haben die Gcaner doch noch weiter ind Dunfel der 
deiten hinein zu greifen verſucht; fie haben ſich an den Namen gehalten; Lefſ, 
ſagen fe, ift ein ſlaviſches Wort, das Wald bedeutet. Nun fo ift dagegen ing 
eine acht deutfche Endung — und Sachkenner verfichern uns, daß es mit jolcher 
Namendeutung überhaupt ein mißlich Ding fei. 

Aber es Handelt ſich hier nicht von ©. E. Leſſings Vorältern, fondern 
von ihm ſelbſt — könnte nicht er wenigftens nod der Mutter einen Antheil ſla— 
siihen Bluts verdanfen? Auch diefe Ausfluct ift vergebend; die Gattin Gott— 
fried Leſſings ift, wie fchon der Name zeigt, unbezweifelbar deutfchen Urfprungs; 
Juftine Salome Feller**), mit der er fih 1725 vermählte, war die Tochter 
des Mag. ©. Zeller, deffen Nachfolger in der Sielle eines Paſtor Primarius 
teffing im Sabre 1733 wurde, und Keller war im Lande Meißen geboren. 
Und wenn nun etwa auch die Mutter von Gottfried Leſſings Fellerin 
eine Slavin gewefen fein follte, denn hier gehen unfere Nachrichten aus, fo 
müßte die Verdünnung des flavifchen Glementes in Gotthold Ephraim 
Leſſing Doch wohl ſelbſt dem cifrigften Banflaviften zu homöopathiſch werben. 

Und jo könnte die Herbeiholung diefes ganzen genealogiſchen Apparats viel- 
leicht ala überflüfftg oder gar als leere Oftentation erfcheinen, wenn er fich nicht 
aud noch in anderer Beziehung' als lehrreich erwieſe; die Geſchichte der Familie 
giebt und, verglichen mit andern Thatſachen, Aufjchlüffe über den Charakter der 
damilienumgebung, in welcher Leſſing fein Knabenalter verlebte. 

„Wohl dem, der feiner Väter gern gedenkt!“ Leſſing fonnte fih auf 
feinem Lebenswege mit den Bewußtfein audgeftattet fühlen, Das eine tüchtige 
Lebensführung weentlicher erleichtert, als Diejenigen wiffen, welche feiner ent— 
ehren müffen, Daß er guter Leute Kind fei. Das Familienleben feiner 
Altern zeigt den Charakter würdiger Beſchränkung und patriarchalifcher Einfach— 
beit, und wenn fpäter in Folge der großen Kinderzapl — Leſſing hatte 11 
Geſchwiſter — allerlei äußere Bedrängniſſe eingetreten jind, wenn dieſe Um— 
Rinde und die Ginförmigfeit des Dafeins in einer Heinen Stadt, wie der Inhalt 
einer von Leſſing von dem Gymnaſium dem Vater eingefandten Arbeit, daß 
doh die Zeiten nicht eben ſchwerer werden, belegt, ziemlich früh eine gedrückte 
Stimmung herbeigeführt haben, jo wird doch der Ältefte Sohn — nur eine 
Tochter, Buftine Salome, war älter; ſie ift erft 1803 am 9. September, 
16 Jahre alt, geftorben — überwiegend den günftigen Einfluß erfahren haben, 
welchen die Lebensverhältniffe eines angejehenen Geiftlichen auf ein Kind aus— 
üben müſſen. Eine ftrenge Religioſität herrjchte im Haufe; der Knabe ward, 





) Oberlaufig. Magazin 1768, ©. 109. BR 
*) Ghendaf.; ein „Better Namens Feller kommt in Leſſings Brief an den 
Later (XIII. 657) vor. 
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jobald er nur etwas lallen Fonnte, zum Beten angehalten; das Leſen lernte er 
in der Bibel und im Katechismus, und bei den Betitunden, die Morgend und 
Abends allezeit mit der Familie gehalten wurden, Iernte er bei Zeiten eine Menge 
geiftlicher Lieder. Auch entſprach Diefen Lebensgewohnheiten die Handlungsweiſe; 
wenigftens wird die Bamilie wegen ihrer Milpthätigkeit gegen Arme gerühmt, 
Ebenjo war das perfünlihe Verhältniß der Yamilienmitglieder untereinander, 
fo viel wir von ihm willen, guter alter Sitte gemäß. Die Mutter — denn fie 
wird, wo es fid) von dem Einfluß auf das Kind handelt, billig zuerft genannt — 
fcheint freilich eine ganz gewöhnliche Frau geweien zu fein, und von einem höhern 
Einfluß auf den Knaben, wie ihn z. B. Schiller feiner Mutter verdankt haben 
foll, iſt nicht die Nede, ja im Verlaufe der Zeit ift fogar in ihr die Quelle der 
befchränften Xebensanficht zu fuchen, die den Sohn in bejter Abficht in feiner 
freien Gntwidelung zu hemmen Anftalt macht. Eines Paſtoris Primarii Tochter 
und Gattin, die zugleich des DBürgermeifterd Schwiegertochter ift, wird in einer 
Eleinen Stadt einer ungewöhnlichen Bildung bedürfen, um nicht bei wachiendent 
Alter einer gewiffen engherzigen Abſchätzung der verjchiedenen Lebensitellungen 
zu verfallen, und fo dürfen wir die Empfindlichkeit wegen Nichtadhtung foldyer 
enter und Würden, die fpäter bei Leſſings Mutter fihtbar wird, eben noch 
nicht für ein Zeichen gemeinen Sinnes halten; urfprünglic hat das Bewußtjein, 
son guter Familie zu fein, bei ihr gewiß nur den Werth gehabt, daß fie um 
fo mehr auf gute Sitte hielt, und das ift, dem Andern gegenüber, die Haupt— 
fache. Und eine gute Gattin war fie gewiß; weiß doch Leſſing der Schwefter 
gegenüber feine Frau nicht beffer zu rühmen, als daß ſie eben jo Herzlih gut 
und rechtichaffen jet, al8 die Geſchwiſter nur immer die Mutter gegen den Vater 
gefannt hätten (XII. 476). Der Mutter fcheint Die Schwefter nachgeartet zu fein, 
nur daß hier freilich Die Gemeinheit bei wachfendem Alter und da die Verftim- 
mung der „einjamen Beglücktheit“ Hinzufommt, nicht ganz ausbleibt; Leſſing 
findet ſpäter DVeranlafiung in Bezug auf Die Zumuthungen, die in diefem Sinne 
an ihn und feine Brüder ergehen, einmal ein ernjtes Wort drein zu reden (XII, 458) ; 
in der Kindheit kann fich dieſe Anlage wohl nur gelegentlih durch ein gouver— 
nantenmäßiges Weſen gezeigt haben, dad die ältere Schwefter gegen den Bruder 
feicht ausübt und von dem fich der Knabe ebenfo harmlos frei macht; auch er= 
weift fich hier der weibliche Sinn bei der rauen auch noch im fernern Lebensgange 
mit neuer Leibwäſche, ja wollenen Strümpfen (XI. 44) hülfreid. Von den 9 
Brüdern, welche Leſſing nach und nad) geboren werden jah, dürfte nur The o— 
philus*), der ihm an Alter am nächiten ftand, eigentlicdy fein Gefpiele gewefen 
fein, wenigſtens ift er der einzige, mit dem er auch fpäterhin von der Jugend 
her auf einem gewiflen Buße der Gleichheit jtcht; wir werden felbft von gemein= 
ſchaftlichen Studien, die ſie betrieben, zu berichten haben; die übrigen **) find 


*) Geboren 1732 den 12. Nov., feit dem 27. Det. 1751 (Mohnife, ©. 152) Stu: 
dent in Wittenberg, 1768 Gonreftor in Pirna, 1778 in Chemnig, 1805 Rektor dafelbit 
(Oberlauf. Monatsfchrift v. d. J.) ftirbt 1808, 6. Oect. 

**) Außer Theopbilus und Karl — uns in Leſſings Briefwechſel fol— 
gende Brüder: 1) Gottfried. Wird er nicht bald auf die Univerſität gehen? 1753 (XN. 24) 
Student in Leipzig, Oſtern 1756 (All. 39. 44); flirbt 1764 (X. 159), 2) Gottlob 
Samuel. Bitte an den Vater, ihm denfelben anzuvertrauen, 1753 (X11.24). In Berlin (daf. 
&.29; Leben von 8. Leifing ©.166). In Halle 1756 (XU.44). Student in Witten: 
berg 1759 (X11. 132). Beſuch in Berlin 1760 (Xll. 142). Verdrießlichkeiten mit ihm 1763 
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bei ſeinem Austritt aus dem Vaterhauſe noch ſo jung, daß er ſie im Grunde 
erſt ſpäter kennen lernt, und daher faſt in einem väterlichen Verhältniſſe 
zu ihnen ſteht; Karl, der Lebensbeſchreiber, der jüngſte von Allen, war zu dieſer 
Zeit kaum geboren. Indeſſen wird ſich auf den geſunden Kern des Familien— 
lebens, Das alle dieſe verſchiedenen Verhältniffe einſchloß, Daraus ſchließen Lajien, 
daß der früh ausgewanderte und im Leben vielfach bedrängte Dann ſich die Un— 
terftügung Aller, die Erziehung der Jüngeren ernſtlich angelegen jein läßt, und 
fogar nach 25jähriger Entfernung noch fo jehr in der Familie fortlebt, daß er 
unaufgefordert die Schulden des Baters alle übernehmen zu wollen erklärte (XII. 258). 
Leſſings Kindheitöverhältniffe deuten darauf hin, und die Geſundheit feines See— 
lenlebens bürgt Dafür, daß er das Erfte, was der Menjch gelernt haben muß, 
Liebe zu geben und Liebe zu nehmen, nidyt überiprungen haben wird. Und 
ald der Knabe allgemeinerer Blicke fähig wurde, fehlt auch bier nicht an einer 
einfachen geiftigen Hausmannskoſt. Es ließe ſich von vornherein annehmen, daß 
jenes lebhafte locale und provinzielle Interefje, das oben an den Oberlaufigern 
des vorigen Jahrhundertd gerühmt wurde, in dem Haufe feines Vaters, das fich 
vermöge der Verwandtſchaftsverhältniſſe allenfalls für den Mittelpunkt einer der 
Sechsſtädte halten Eonnte, nicht gefehlt haben werde, und dies wird noch bejonders 
durch das Vorhandenſein einer Schrift dejjelben belegt, welche der vaterftädtifchen 
Geſchichte gewidmet ijt *). 

Alles das iſt nur dad ganz Gewöhnliche, gewiß, aber gerade darum durfte 


(XIII. 656). Blacirt 1764 (XIl. 160). 1765 (XI. 169). Juſtitiarius in Schlefien beim 
Grafen v. Boos 1766 (X. 172). In Namslau in Schlefien 1777 (XI. 591). Stirbt als 
föniglich preußifcher Domainen-Amts:Fujtitiarius und Juſtizkommiſſarius dafelbit 1803. 
3) Erdmann, ein ungerathener Sohn, will 1759 Solvat werden (XII. 132, 140). 
Söhne von Karl Leffing find der noch lebende Juftizrath Leſſing in Berlin, Res 
dacteur der Voſſiſchen Zeitung, und der 1847 zu Trachenberg verftorbene Kanzler Leſſing; 
der leßtere war Vater des befannten Hiltorienmalers Karl Leifing; die Novellendich 
terin Karoline Leſſing war eine Schwiegertochter Gottlob Samuels, eine von 
ihren Novellen, des Onfels Portrait, foll ih nuf ©. E. Leſſing beziehen und manche 
Buamilienverhältniffe berühren. 

*) Zweihundertjähriges Gedächtniß von der 1527 an Oſtern gehaltenen erften evan— 
elifchen Predigt, mit einer kurzen Reformationsgefchichte und Entwurf von einer aus— 
Hihtlichen Geſchichte feiner Vaterſtadt Kamenz. Leipzig bei Heinfius 1727. Der Archi— 
diaconus Leffing Spricht fich Hier in der Vorrede über fein Unternehmen fehr befonnen 
und befcheiden aus; außer den erbaulichen Gründen hat er noch einen andern. „Il. haben 
mich zu dieſer unternommenen Arbeit die vielen falichen Dinge bewogen, welche man von 
unferem Kamenz, fonderlih in Kirchenfachen, gefchrieben. Sch befcheite mich zwar gern, 
daß, wenn man Kirchen, Klöfter und Hospitäler hiefigen Ortes miteinander verwechfelt, 
eine und andere Prediger feit der Reformationszeit außen gelaffen, oder verfehrt angeführet, 
ja ganz unwahre Dinge aus einem unvollfommenen Manuferipte eines zwar gelehrten, 
aber passionirten Medici, in die Welt geichrieben, an derfelben Verbeſſerung und Wider: 
legung feinesweges der Kirchen Wohlfahrt hange; allein weil die biftorifche Wahrheit einem 
folhen Auge gleichet, das nicht das geringfte Stäubchen leidet, fo gefchiehet wohl nichts 
unrechts, fundern vielmehr der Wahrheit was zuträgliches, wenn man mit der allergrößten 
Beſcheidenheit die Gefchichte feiner Vater-Stadt von allen Verfälſchungen zu retten fuchet. 
Denn die allgemeine Hiftorie eines Landes fann nicht beffer excoliret werden, als wenn 
man an allen Orten in demfelben einen geringen Beitrag zur Perfectionirung derjelben 
ausarbeitet; doch Die, welche ſolches thun, müſſen fih darauf wenig einbilden, denn wenn 
große Männer das Corpus Historicum davon bereits herausgegeben, fo fommen mir folche 
Dii minorum gentium nicht anders vor, denn Zwärge, welde auf Rieſen ftehen und alfo 
weiter denn felbige fehen fünnen.‘ . 
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es nicht übergangen werden. Man fchlägt die Wichtigkeit diefes ganz Gewöhn— 
lichen in den Kreifen höherer Bildung leicht zu gering an. Um nicht dem blos 
Naturgemäßen, dem blo8 Gefunden zu viel einzuräumen, vergißt man gelegentlich, 
daß es ohne daffelbe doch nicht geht, Daß es die unentbehrliche Grundlage für 
alle höhere Entwidelung bildet; der Geift muß fid) eben, um in reiferem Alter 
einer freien Entfaltung fäbig zu fein, in der frühern Jugend fozufagen ausge— 
(ebt und eine gewiffe Breite und Imnigfeit gewonnen haben. Oder jollte es 
ganz von ungefähr fein, wenn nicht aus den hauptftädtifchen Kreiſen hochgeſtei— 
gerter Gultur, in denen ſchon das Kind mit geiftigem Confect genährt wird, 
jondern aus der anſpruchsloſen Unmittelbarfeit des bürgerlichen Lebens die bes 
deutendften Männer hervorgegangen jind? Jene erzeugen prächtige aber ſchwäch— 
liche Treibhauspflanzen, aber Diefe ein gefundes Gewächs, das der Unbill des 
Klima's feine Exiſtenz wacker abzugeringen weiß. Und immer hat dad Gewöhn- 
liche den Vortheil, daß wenn ihm nichts Bedeutendes entfpringt, Doch wenigftend 
die hausbadene Brauchbarfeit herauskommt, deren die Welt einmal nicht ent» 
behren kann. 

In Leſſings Falle war dafür geſorgt, daß er hierbei nicht blieb. In 
dem engen Familienkreiſe ſelbſt machte ſich ein Einfluß geltend, der über ihn 
hinausdeutete und den Knaben auf allgemeinere Intereſſen und einen höhern 
Wirkungskreis hinwies, und dieſer Einfluß ward von dem Vater ausgeübt. 

Leſſings Vater war kein gewöhnlicher Mann. Ein Paar Notizen, die 
uns aus ſeinem Knabenalter aufbehalten ſind, zeugen von geiſtiger Selbſtſtän— 
digkeit. Er hatte frühzeitig ein ſtarkes Gedächtniß und einen außerordentlichen 
Hang zum Studium der Geſchichte gezeigt, und in der letzteren ſo große Fort— 
ſchritte gemacht, daß ſeine Lehrer ſie gegen das was er im Lateiniſchen leiſtete für zu 
unverhältnißmäßig hielten — und wenn dies wirklich gering geweſen war, ſo hatte 
der Grund darin gelegen, daß das Latein auf die geiſtloſeſte Weiſe betrieben 
wurde; man ließ den Knaben aus einer lateiniſchen Grammatik die Regeln ohne 
Anwendung auswendig lernen; jobald demfelben der Bater eine deutſch geichrie= 
bene Grammatik gab, und während er. ihn mit den Regeln befannt machte, zu— 
gleich einen Scriftfteller mit ihm las, gehörte er nicht mehr zu den Zurückge— 
bliebenen. Auch in Wittenberg, wo er feine Univerfttätsftudien gemacht hatte, 
war er nicht einfach im hergebrachten Geleife fortgegangen: fo hatte er ſich die 
Kenntnig der englifcen Sprache angeeignet, die in Oberſachſen nod heutigen 
Tages manchem Kandidaten der Theologie fremd bleibt, und mehreremale unter 
dem Präſidium der dortigen Profeſſoren dijputirt. Das Letztere war mit jolchem 
Beifall geichehen, dap er den Plan faßte, auf der Univerſität zu bleiben; feine 
Vindieiae Reformationis Lutheranae ab nonnullis novatorum praeiudiciis 1717 
mögen feine Sabilitationsichrift fein. Zwar hatte eben diefe Schrift die Beru— 
fung zu einer Prediger und Katechetenftelle in feiner Vaterftadt zur Folge, und 
äußere Verhältniffe mögen ihn genöthigt Haben, diejelbe nicht von der Hand zu 
weifen, aber weder dieſes Amt noch feine fpäteren und mühevolleren Eonnten das 
einmal gefaßte wiffenfchaftliche Intereffe in ihm unterdrüden; ſein Lebensbe— 
jchreiber, der Kamenzer Rector Voigt, füllt mit dem Verzeichniß feiner Schriften 
und der Recenſionen derjelben 41/2 Quartfeiten; aud) muß Gottfried Leſſing 
fi) die Achtung der Zeitgenofjen erworben haben, denn er hat mit einer Anzahl 
der angefegenften Theologen, als Marperger, Löſcher, Mosheim, Rambach, Neu— 
meifter, Pleske, in Briefwechfel geftanden, 
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Diefem gelehrten Treiben Des Vaters verdanfte Leſſing den Grund 
ton ſeines Lebens. Es wird in Gelehrten= und befonders in Predigerfamilien 
häufig als etwas ſich von felbft verftehendes betrachtet, daß wenigftens die älteren 
Söhne ebenfalld Gelehrte und vornehmlich Prediger werden. In Leſſings 
damilie war dies in befonderem Grade der Fall; die Aeltern opferten ſich dem 
Vorfage, die zahlreihen Söhne ſämmtlich auf Schulen und lniverfitäten zu 
ihiden, mit unerhörter Selbitverleugnung auf, und die Mutter, weldye von der 
großen Welt nichts wußte, war eine zu fromme Frau, als dag fie nicht gewünscht 
und gebetet haben jollte, Daß wenigſtens der ältefte Sohn ein Gotteömann wer— 
den möchte. Man kann eine ſolche Anficht als Anzeichen eines beſchränkten Zunfte 
geifted tadeln, unter defien Einfluß der Einzelne über feiner Erziehung zu einem 
Berufe, der für den höchſten gilt, feine wahre Lebensbeſtimmung nur allzu Teicht 
verfehlt, aber wo dieſe mit dem durch das Vorurtheil vorgefchriebenen Wege 
ufanmentrifft, wird eine um fo gründlichere Vorbereitung, ein um fo volljtäns 
digered Einleben in dieje beftimmte Sphäre ftattfinden. Died war Leſſings 
Ball: er ward beftimmt, Gelehrter zu werden, und ift darum, weil er dad Sands 
werkszeug des Gelehrten fpielend kennen gelernt hat, gewiß Fein jchlechterer Ge— 
Iedrter geworden. Seine Aeltern erzählten oft ihren übrigen Kindern, daß Leſſing 
von Kindheit an mit eben fo großer Luſt als Leichtigkeit gelernt und nichts lieber 
gethan, als, fogar zum Zeitvertreibe, in Büchern geblättert, wenn er auch nicht 
immerfort darin gelefen. Auch wird von ihm eine Gejchichte erzählt, wie fie, 
nah einer Aeußerung Billemains bei Gelegenheit des Bernardin de St. Pierre, 
bei Jedermann vorfommen, aber von bedeutenden Menfchen eben erzählt werden: 
ald ein Maler ihn im fünften Jahre mit einem Bauer, in weldem ein Vogel 
ſaß, malen wollte, Hatte dieſer VBorfchlag feine ganze Findifche Mißbilligung: 
mit einem großen, großen Saufen Bücher, läßt ihn der Biograph bei dieſer 
Gelegenheit mit Anticipirung einer für feinen Styl charafteriftifchen Wendung 
jagen, müffen Sie mid) malen, oder ich mag lieber gar nicht gemalt fein. 

Noch wichtiger ift für Leſſings geiftigen Entwidelungsgang der theolo= 
giſche Standpunkt, welchen der Vater bei diefer Schriftftellerei einnimmt. Gott- 
fried Leſſing ift ein orthodorer Lutheraner, aber nichts weniger ald ein Eiferer; 
was er vertritt, ift der Proteftantismus dem Papismus gegenüber, an den Strei— 
tigfeiten mit den Neformirten und mit den Pietiften nimmt er nicht Theil. Im 
diefem Sinne warnt er in feinen Unvorgreiflihen Gedanken vor einer jährlichen 
öffentliben Gedächtnißfeier der Augsburgiſchen Confeffton, bei welder er bie 
21 erſten Artikel derſelben öffentlich worgelefen zu ſehen wünſcht, ausdrüdlic 
bor vermeinter Shymbololatrie. Noch bezeichnender ift feine Vorrede zu der von 
ifm überfegten „Glaubensregel“ des Tillotfon. Hier jchärft er zwei Grund: 
wahrheiten ein — erſtlich, daß man wefentliche Punete von umwefentlichen uns 
tericheiden und auf den letztern nicht beftehen müſſe, und zweitens, daß man 
die fogenannten polemicos an ihren Früchten erfennen folle; die Früchte des 
Geiftes aber find Liebe, Freude, Geduld. Gal. V. V. 22. — 68 fei alfo die 
Nittelſtraße zu halten zwiſchen allzu großer Luft an Streitfchriften und allzu großem 
Gel, der auf Indifferentismus beruhte. Und da meint er nun, in dieſer Bezie- 
hung haben neben einer Anzahl deutjcher Theologen, unter denen er auch Spener 
nennt, die meiften Engländifchen Gottes-Gelehrten dad Richtige getroffen. In 
ren Schriften finde man feine personalia, aber defto mehr realia, man fuche 
nicht des Gegners Worte zu verdrehen, man lobe an ihm, was zu loben fei, 
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und vergeffe überhaupt die allgemeine Höflichkeit nicht, nnd dies gelte ſelbſt son 
den fonft ungezogenen Gemüthern, die nicht blos das gemeine Weren und bie 
Kirche, jondern die Religion felbft anfallen. Endlich jehen es die Frömmſten 
und Klügjten unter ihnen nicht gern, wenn man die Gonformijten oder Difjenters 
mit Sectirifchen Namen beleget und fte faft jo arg ald die Papiſten abgemalet 
habe. Wephalb er denn eine Sammlung der beften antipapiftifchen Streitfchriften 
englifcher Theologen beabfichtige, von welcher diefe Schrift Tillotſon's, welde 
gegen die „höhern Bupftapfen” eines gewiflen Sergeant gerichtet ſei, den 
Anfang machen möge. 

In fpäterer Zeit, als verfchiedene freidenferifche Richtungen in Deutjchland 
Eingang gefunden hatten, beftritt Gottfried Leſſing aud) Diele. 

Ein fait ausgearbeiteted Manufeript, das er in feinen legten drei Jahren 
gerchrieben, fann man unmöglid ganz mit Stillichweigen übergehen. Nach feiner 
Vorrede dazu follte c8 den Titel haten: Meine Gedanfen über die vor 
funfzig Jahren von mir widerlegten ſiebenzehn VBorurtheile, die 
man nad einem Zeitlaufe von zweihundert Jahren zum Nachtheil 
der Kirhenverbefjerung auf die Bahn gebradt. Die Vorrede füngt 
jo an: 

„Die unverdiente Güte meines Gottes hat mich gegen das 74. Jahr meines 
Lebens und gegen dad 50. Jahr meines Predigtamts Leben lajfen. Im dieſer 
serfloffenen Zeit haben ſich unzähliche Veränderungen zugetragen, welde den 
Buftand der Menſchen in und außer der Chriftenheit, obſchon anders, jedoch nicht 
viel beffer gemacht. Gewiſſenszwang und Berfolgungsgeift ift zwar nad) und 
nach ziemlich verlofchen; die unerhörten Grauſamkeiten in Neligionsfachen find 
abgefommen: aber dagegen hat nun eine ungemejjene Freiheit und unverjchänte 
Brechheit, von göttlichen und geiftlichen Dingen zu reden und zu fchreiben was 
man will, überband genommen. Der um fich gefreffene Unglaube bat fih auf 
den Thron des Aberglaubend gejegt. Die heilige Schrift hat jedermann Tefen, 
aber auch ſchänden dürfen. Gute und löbliche Anftalten in Kirchen= und Polizeis 
ſachen find gemacht und anbefohlen worden; aber Ungerechtigfeit, Unbarmherzigkeit, 
Unwifjenheit und Ungehorfam ift dadurch nicht weniger geworden. Die Willen 
haften find gejtiegen, aber die Eitten der Menjchen nicht gebeffert. Durd) 
Gelehrſamkeit, nicht durch Gottesfurdt, will man berühmt werben,‘ 

„Sp denfe ich, wenn id) eine Vergleichung mit den vorigen und jegigen 
Zeiten und Leuten anjtelle. Jene verachte ich nicht, und Dieje kann ich nicht 
allzu jehr erheben. Vieles wird unter den Menfchen wohl anders, aber nicht 
bejier. Das Alte fieht man auf der jchlimmen, und das Neue nur auf der 
guten Seite an.” 

„Die Vertheidigung der Glaubenswahrheiten, die in Gottes Wort gegründet 
find und einen unftreitigen Einfluß in das thätige Ehriftenthum haben, ift für ein 
Hauptwerk eined ächten Gottesgelehrten beinahe zu aller Zeit gehalten worden; 
aber niemals ift diefe Pflicht fo enge eingeichränft gewefen, als jest, da nichts 
jo jehr ald die Gleichgültigkeit in Religionsfachen bei denen, die Chriſten heißen, 
überhand genommen; auf die num gar Verachtung zu folgen feheint. Wer redet 
und fchreibt gern von Religion? Wer Tieft gern theologifche Bücher? Bei den 
berühmteften Gelehrten in Diefen Tagen find fie fo verhaßt und übel angeſchrie— 
ben, daß fie es für Strafe halten, fie zu lefen, und wenn fie fie ja endlich leſen, 
nichts Geſcheidtes darin finden,‘ 
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„Gin anderes ift e8, etwas ohne Urfache verachten, und ein anderes, etwas 
mit gutem Grunde widerlegen. Lege et judiea. fagt ja Die geſunde Vernunft. 
Vie kann ich aber richtig urtheilen, wenn id) ohne Fleiß und Aufmerffamfeit leſe?“ 

„Kennt der wohl Luthers und feines vornehmften Beiftands Philipp 
Nelanchthons Schriften; fennt der wohl was Spalatin, Johann Bus 
genbagen, Juftus Jonas, Brentius, Snepfius, Urbanus Regius, 
Yauila und Myconius gethan und gefchrieben: der behaupten kann, daß 
die Gelehrten, welche in und außer Deutichland die Reformation angehoben, 
Männer von fehr mittelmäßiger Geſchicklichkeit geweſen, und daher viel nieder- 
geriffen, wenig aber erbauet hätten?‘ 

„Da ib vor 50 Jahren zu Wittenberg Vindieias Reformationis Lutheri 
ihrichb und auf das Katheter brachte, war mir dieſes Vorurtheil nicht befannt, 
weil man noch nicht auf eine offenbar falfche Art die Kirchenbeſſerung beftritten, 
und nur diejenigen aljo davon urtheilen, die befagte Theologen jehr wenig oder 
gar nicht gelefen und doch ihre innerliche Beichaffenheit vollkomwen willen wollen. 
So weit ift es mit den folgen Freigeiftern unferer Zeit gefommen +)! 


*) Die von Gottfried Keffing witerlegten Borurtheile gegen die Lutberifche Re— 
formation find folgende: 

1) Luthers Reformation in den Lehr: und Glaubensartifeln fei nicht fo nöthig 
gewweien, ald man vorgegeben, und die Kirchenverbeſſerer hätten nicht Chrifti, fondern ihre 
Lehre und Ehre zum Augenmerk gehabt. 2) Die Kirchenverbefferung fei mit allau großem 
und noch dazu fleifchlichem Eifer angefangen worden. 3) Luthers erfte Schriften hätten 
mehr Nugen geitiftet als feine legtern, weil jene mit mehr Demuth und Sanftmuth abs 
gefaßt wären, als dieſe. 4) Co ſei er auch Anfangs beicheiden geweſen, habe Widerſpruch 
und Andersgefinnte vertragen fünnen, hernach habe ihm der Hochmuth eingenommen: er 
babe geichimpft, verfeßert und in feiner Kircbengemeinfchaft ſtehen wollen. 5) Er fei von 
ten Hoben im Lande unterftügt worden. 6) Man habe auf eigene Glaubenslchren gefehen, 
nicht aber auf wahres und thätiges Chriſtenthum. 7) Luther und feine Gehülfen hät: 
ten die Lehrer und Zuhörer mehr verfchlimmert als gebeſſert; und 8) bei der Kirchenver- 
befierung nicht auf die Berbeflerung der Polizei Nückficht genommen. 9) Er fei Schulp, 
daß die Kirchenzucht und der Kirdienbann gänzlich abgefchafft worden. 10) Er habe auf 
die Erhaltung und Ehre des Predigtamts wenig gefeben und beides gefchwäct. 11) Er 
babe lieber Anfangs allen öffentlichen Gottestienft und Außerliche Geremonien abichaffen, 
als fich mit denjelben lange aufhalten wollen. 12) Er habe von der Würde, dem Anſehen 
und der Nothwendigkeit beider Saeramente, der Taufe und des Abendmahls, im Anfange 
ganz andere Gedanfen als hernach gehabt. 13) Er habe die unverfchämte Frechheit ein— 
geführt, von Meligionsfachen alles zu predigen und zu fchreiben, was man wolle. 14) Er 
babe mit der vorgenommenen Kirchenverbeſſerung unfägliche Streitigkeiten, ohne allen 
Nugen, aber mit vielem Schaden, auf die Bahn gebracht. 15) Er fei von Zwingli und 
Salvinus in feiner Kirchenverbeflerung nicht gehindert worden. 16) Unfere Gvangelifche 
Kirche babe nach der Lutherifchben Neformation vieles noch aus dem Papſtthume beibehal: 
tm. 17) Das was Lutherus getban, fei nur als Vorbote und Morgenröthe der zu 
hoffen ftehenvden allgemeinen und vollkommenen Kirchenverbefferung anzufchn. 15) Luthers 
Perfon, Gelehrfamfeit und Gemüthsbefchaffenheit, fei Urfache, daß feine Kirchenverbeflerung 
Ihlechten Fortgang gehabt. 19) Man babe bei ver Kirchenverbeflerung das Beite der hohen, 
mittlern und niedrigen Schulen nicht vor Augen gehabt; 20) Nicht für die Arınuth ge: 
iorgt, und die Ginfünfte der eingegangenen Klöfter, die dazu hätten angewendet werden 
jellen, zu andern Abfichten verfchleudert. 21) Die Reformation fei ein aus fittlichen und 
bolitifchen Urfachen zufammengefummenes Menſchenwerk. Endlich 22) wäre es zwar fein 
bloßes Vorurtheil, daß Gelehriamfeit und verbeiferte Staatsfunft vom Neformationswerfe 
befördert worden; allein da die aelehrteften Staatsleute nach Religion nicht viel fragten, 
jo müßte man doc; die dabei mwaltende göttliche Fügung und Regierung erfennen, ohne 
welche alle menschliche Klugheit und Gelehrſamkeit nichts zu Stande gebracht Haben würde.‘ 
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Mit dieſem Studium der Polemik der proteftantiihen Kirchen verbindet fich 
bei Gottfried Xeffing unmittelbar ein befondered Intereffe für Reformations— 
geſchichte, wie es bei einem Studirenden der Theologie in Wittenberg wohl faft 
nothwendig entjtehen mußte. Seine Schriften beziehen ſich größtentheild auf 
diefen Theil der Wilfenfchaft. Die Hiftorifche Anlage, die er urfprünglich befaß, 
fam ihm Hier zu Statten; eine Neformationdgefchichte von Kamenz ift ſchon er- 
wähnt worden; der fo eben genannte Ueberfegung einer Tillotſon'ſchen Schrift ift 
eine Einleitung von den englifchen Streitfchriften gegen das Papftthum vorgejegt, 
mit welcher er ergänzen will, wad Buddeus in feiner Isagoge Histor. Theol. über 
diefen Punct gefagt. Im Andenken an jenen alten Baftor Leſſing, ber die 
Goncordienformel unterfchrieben, konnte ſolches Interefje fogar ald ein theures 
Bamilienvermächtniß erjcheinen. 

Uebrigens ftellt fih Gottfried Leſſing als ein ganz gebildeter Mann 
dar. Sein Styl ift, wie die fo eben angeführte Probe zeigt, für fo einen alten 
Theologus rein und gewandt genug; die Verbindung mit Mosheim mag hierin 
ihre Früchte getragen haben. Auch nad) andern Seiten hin werden wir ihn und 
ald vorurtheilsfrei denken müſſen und feine 1720 erfchienenen Allgemeinen Erin 
nerungen bei Beurtheilung der Befeffenen, Geſpenſter, Zauberei und Hererei werden 
doch wohl im Sinne des Thomafius abgefaßt gewefen fein. Vornehmlich aber 
fcheint er in fittlicher Beziehung die Durhbildung beſeſſen zu Haben, welde in 
feinem Stande billigerweife allgemein fein follte. Die Milde der Grundfäge, 
welche jih in den Anftchten über die theologijche Polemik Fund giebt, ging nicht 
aus Schwäche und Mattherzigfeit Hervor, denn er war von heftigen Tempera— 
mente, jondern aus dem Bewußtiein deifen, was fein Beruf ald chriftlicher Xehrer 
von ihm forderte; mit welcher Selbftverleugnung er hierbei zu Werfe ging, bes 
weißt ein Vorfall, welchen K.Leſſing in der Biographie feines Bruders *) erzählt: 
der Ießtere traf 1756 jeine Aeltern unverhofft in Dresden an, welche hergekom— 
wen waren, um nit einem Freibergiſchen Paſtor der Sühne zu pflegen, der fie 
mit feiner Paſtoralklugheit auf ziemlich plumpe Weile um eine ganz anſehn— 
liche Erbichaft, die einzige Hoffnung in ihren dürftigen Umftänden, gebracht hatte. 
Sie follen hier blos aus dem Grunde in einen magern Vergleich eingewilligt 
haben, weil die Betrügerei eines Geiftlihen gar zu offenbar geworden wäre, und 
dadurch der ganze, geiftliche Stand bei Unverftindigen leicht in ein nachtheiliges 
Licht hätte kommen können. 

Der Einfluß, welden diefes Alles auf den Sohn ausgeübt, kann nicht Hoch? 
genug angejchlagen werden. Man glaubt gemeiniglih, und aud eine Schrift, 
welche Dieje Seite von Leſſings Thätigkeit am gründlichiten befprocen hat, 
huldigt dieſer Anſicht, daß Leſſing erit in feiner legten Lebensperiode ein le— 
bendiges Intereſſe an theologifhen Bragen gefaßt, und in Bezug auf fie einen 
beitimmten Standpunkt eingenommen habe, fogar Heinrid Ritter jagt in 
jeiner Abhandlung über Leſſings religiöfe und theologifhe Anſichten: es 
babe ſich bei ihm, wie in der deutfchen Litteratur, das theologische und religions— 
philofophifche Intereffe erft aus dem äfthetifchen entwickelt. Dies iſt gang irr— 
thümlich; Leſſing erklärt fich allerdings, wie wir ſehen werden, mit Entſchiedenheit 
gegen die Ergreifung des Predigerberufes, er macht ſich auch von dem orthodoren 


* 1. ©. 180. 
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Kirhenglauben mit fo großer Entjhiedenheit los, daß er fpäter finden fann, er 
babe doch zuviel weggeworfen, aber ein theologiſches Intereffe liegt bei ihm nur 
um defto mehr beftändig im Hintergrunde, aud find in der That in allen Pe— 
rioden feines Lebens Schriften von ihm verfaßt, oder wenigftend Studien ges 
macht worden, die Direct in die Theologie einſchlagen; gerade dieſer Parallelismus 
des theologijchen und äſthetiſchen Interejjes, bei welchem beide auf das Strengjte 
auscinander gehalten werden, ift einer der wefentlichiten Charafterzüge in Leſ— 
fing 8 geiftiger Organifation. Gewiß wäre Leſſing der Mann nicht gewefen, 
an einer Sache hängen zu bleiben, weil er fie von dem Vater betreiben fah, 
aber wenn er jelbjt in feiner negativften Uebergangsperiode in der Theologie 
niemals das Kind mit dem Bade hat ausjchütten mögen, jo wird man wenig» 
ſtens die Veranlaſſung zu folder Bedächtigfeit darin finden Fünnen, daß ihm 
diejelbe in der Perſon des Vaters gleid anfangs in achtungswerther Geftalt 
entgegengetreten war. Denn Leſſing war ftolz auf feinen Vater; „welche Lob— 
fprüche würde id ihm nicht beilegen, jchreibt er an Michaelis, wenn er nicht 
mein Water wäre; er iſt einer der erjten Leberfeger des Tillotjonsd.” Und 
jo darf man wohl nody einen Schritt weiter gehen, und felbft die beftimmten 
theologiichen Anfichten, welde Leſſing fpäter in fid) ausbildete, zum Theil, zwar 
nicht auf die Anſichten des Vaters, mit denen der Sohn freilich ſehr in Wider- 
fprudy gerieth, aber doch auf den Eindruck, welden die Perſönlichkeit defjelben 
auf ihn gemacht hatte, zurüdführen. Id darf mir hier nicht darin vorgreifen, daß 
ih fie genau charakterifire, aber wenn Leſſing die Neligion vornehmlich im 
Gefühl beftehen läßt, wenn die wahre Religion, nad feinem Nathan, diejenige 
fein foll, die uns mit Liebe zu den Mitmenfchen erfüllt, jo mag es Dabei immer 
in Betracht zu ziehen fein, daß ihm das Bild eines Mannes vor Augen fchwebte, 
bei welchem das wirklich der Fall war. Wenigftend wo er zuerft dieſe Anfichten 
fund giebt, in dem Luftfpiel: der Freigeift, wird man ganz entſchieden an den 
Vater denfen müſſen. Denn nicht nur mag dieſes Stück beiläufig Dazu beftimmt 
gewejen fein, den Umwillen des Vaters zu bejänftigen — „ſoll denn ein Chrift 
über die Lafter nicht lachen?” jagt Leſſing in einem Briefe an den Vater zur 
Bertheidigung feiner Komöpdienjcreiberei. „Und wenn ich Ihnen nun gar ver— 
fpräche eine Comödie zu macen, die nicht nur die Herren Theologen Iejen, fon= 
dern aud) loben jollten, wie wenn ich eine auf die Breigeifter und die Verächter 
ihres Standes machte?“ — jondern Theophan, der Geiftliche, welcher den Freigeift 
endlich von feinem Theologenhaß befehrt, ift auch der Teibhafte Vater Leſſing, 
wie wir ihn in feiner befonnenen Milde fennen gelernt haben; die Uneigen— 
nügigfeit des Theophan in Geldangelegenheiten, wo es der Ehre feines Standes gilt, 
bat eine unverfennbare Bamilienähnlidykeit mit der Geſinnung, aus welder, um 
ein halbes Iahrzehend nad) der Abfaffung dieſes Luftjpieles, die obenerwähnte 
Sandlungsweije des alten Leſſing hervorging. 

Wie jehr ihm der Sohn in Dem legten Zuge ähnelte, werden viele Beifpiele 
zeigen; eine weitere Nebereinftimmung im Charakter beider geht aus einer Acuferung 
des letztern hervor, weldye durch die Yorickſche Färbung, die ſich aus der Zeit ihrer 
Aufzeichnung erklärt, und den Umftand, daß der Vater damald noch am Leben 
war*), im Weſentlichen nicht an Glaubwürdigkeit verlieren wird. Wie Leffing 


*) Er farb den 22. Auguft 1770. (Oberlaufiger Magazin ©. 290 dieſes Jahrg.) 
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eben den elften antiquarijchen Brief anfangen will, bekommt er eine Nachricht 
von fehr verdrießlicher Art (XI. 746). Gr wünſcht, daß feine Irafeibilität fich 
nur lieber fogleich recht austoben möge, und redet fie an: „Nun mad’ bald, 
was du machen willft, Enirfch mir die Zähne, fchlage mich vor die Stirne, beif 
mich im die Unterlippe!” Dann fährt er fort: „Indem thue icdy das Letztere wirf- 
lich, und fogleich fteht er vor mir, wie er leibte und Ichte, mein Vater feliger. 
Das war feine Gewohnheit, wenn ihn etwas zu wurmen anfing; und fo oft 
id) ihn mir einmal recht Tebhaft vorftellen will, darf ich mich nur auf die nehm— 
liche Art in die Unterlippe beißen. So wie, wenn id) mir ihn auf Veranlaſ— 
fung eined andern Dinges recht Tebhaft denfe, ich gewiß fein kann, daß Die 
Zähne fogleic auf meiner Lippe figen. Gut, alter Knabe, gut. Ich verftehe 
dich. Du warft fo ein guter Mann, und zugleich fo ein higiger Mann. Wie 
oft haft Du mir es felbft geklagt, mit einer männlichen Thräne in dem Auge 
geflagt, daß Du fo leicht Dich erhigteft, fo leicht in der Hitze Did) übereilteft. 
Wie oft fagteft Du zu mir: Gotthold, nimm ein Exempel an mir, fei auf Deiner 
Hut. Denn ich fürchte, ich fürchte — und ich möchte mic doc wenigftens gern 
in Dir gebeffert baben. Ja wohl, Alter, ja wohl, ich fühle es noch oft genug’ ꝛc. 

Leſſing hat fein ganzes Leben hindurd zu feinem Vater in den beften 
Derbältniffe geftanden, in welchem ein Sohn, der freiere Gefidhtspuncte und 
einen audgedehnteren Lebensberuf verfolgt, als der Vater, nur immer zu demfelben 
fichen fann. Es muß ihm fchr angenehm gewejen fein, daß er gerade in 
dem legten Briefe noch dem alten Theologen, der an feinem bewegten Lebens— 
gange bisweilen irre geworden war, die Entdeckung der Schrift des Berengariuß 
Turonenſis gemeldet hatte, die den Qutheranern fo erwünſcht kam. Auch würde 
es jeiner würdig fein, wenn er etwa fein entjchievenes Auftreten in theologifchen 
Dingen abfichtlih bis nad dem Tode des Vaters aufgefchoben haben follte, um 
ihn nicht zu Fränfen, denn große Männer haben Zeit im Leben und brauchen 
bei ihrem innern Reichthume eine bedeutende Geiftesthat nicht mit der Verlegung 
der einfachen menſchlichen Pflichten zu erfaufen. Um fo mehr dürfen wir an— 
nehmen, daß er ald Knabe die volle Einwirkung liebevoller Zucht erfahren, welche 
in dieſem Alter das einzig wünſchenswerthe ift, zumal da der Vater, nach feinen 
Schriften über Erzichung zu urtheilen, fich derfelben bei feinen Kindern eigens 
dürfte gewidmet haben — fo daß denn auch in dieſer Beziehung Leſſingen 
eine durchaus gefunde und normale Lebensgrundlage zu Theil geworden wäre. 

Und hiermit wäre denn auch jo ziemlich Alles gejagt, was jid über Leſſ— 
ſings Kindheitsgefchhichte jagen läßt. Wenn in dieſem Alter der Einfluß Der 
Bamilienumgebung der Natur der Sache nad) einen jeden andern übenviegen 
wird, fo mußte dic in der Eleinen Stadt, Die feine von den mannicfaltigen 
Anregungen darbot, Die 3. B. Göthes Kindheit befchäftigten, und in Der 
ohnehin Xeffings Vater die bedeutendfte Berfönlichkeit gewefen fein dürfte, 
doppelt der Ball fein Wenn Leffing eine Zeit lang von einem gewillen 
Chriſtlieb Mylius unterrichtet worden fein foll, der fein leiblicher Better 
gewefen fein muß, denn feine Mutter war eine geborne Leſſing, wobei man 
nur an eine Schweſter des Gottfried Leſſing denken fann, fo hat das nur 
infofern ein Intereffe, als Leſſing und feine Familie zu einem feiner Brüder 
in mannicfaltige Verhältniſſe getreten find, denn der Unterricht jelbit kann ſich 
um fo mehr nur auf Die erften Elemente bezogen haben, da der Religionsun— 
terricht natürlich vom Vater jelbft ertheilt wurde, Mylius wurde bald darauf 
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Rector in Königsbrüd bei Kamenz, wo er 1744 geftorben ift*). Das Rectorat 
der Kamenzer Schule verwaltete in Leſſings erfter Kindheit ein gewiffer Lindner. 
Grit unter feinem Nachfolger Heinig, der das Amt 1737 antrat, mag ber 
nmmehr achtjährige Knabe die Schule bejudt haben. Auch Hier war er in 
gute Hände geratben; es wird von dem jungen Rector — er war erjt zwei 
Jahre vorher in Wittenberg Magifter geworden — gemeldet, er habe die Schule 
gut empor gebracht; und es ift hier Leſſingen jedenfalls die erfte frijche That— 
äußerung einer Fräftigen Natur — Heinitz fonnte fpäter ald Rector in Xöbau 
ein funfzigjähriges Lehrerjubiläum feiern — zu Gute gefonmen. 

Uebrigend leitet ein Vorfall, der auf Leſſings jpätere Verbältniffe zu 
feiner Hamilie in zu nahem Bezuge ftcht, ald daß es nicht angemeſſen ſein follte, 
ihn gleich Hier zu erwähnen, auf eine Spur, daß der Vater Leſſing mit dem 
wulegtgenannten Schulmanne vermuthlic wegen abweichender Religionsanfichten 
nie im beften Vernehmen geftanden haben möge. 

Ad Heinitz im Jahr 1743 Das Kamenzer Nectorat mit dem Löbauer 
sertaufchte, fertigte anf Ddiefen feinen Abgang der damals 21 Jahre alte ein— 
jährige Leipziger Student Chriftlob Mylius, ein Stiefbruder ded fo eben 
genannten, und wie er, ein Sohn des Baftor Caspar Mylius, der früher 
in Elftra, Dann in Reichenbach jtand, übrigens der Leſſingiſchen Samilie, von 
dem entfernteren Berwandtjchaftsgrade abgefehen, fihon Darum entfrembdet, weil 
er erft in Reichenbach 1722 geboren worden, cin Gedicht, von weldem ein 
Gremplar in die Hände eines Kamenzer Schülers Namens Karl Gottlieb 
Kamenz gefommen war. Dem Kamenzer Magiftrat wurde hinterbradht, dafjelbe 
enthalte Schmähungen auf ihn, und der Schüler wurde vor Gericht gefordert, 
we fih denn ergab, daß Mylius 100 Eremplare nach vorgängiger Genfur des 
berühmten Profeſſor Chriſt, der noch manches geftrichen, bei Breitfopf drucken 
laſſn, Seinig aber davon 50 erhalten. Hierauf wurde Mylius fofort am 
25 April 1743 — wegen der Oſtermeſſe mochte er nad) Haufe gereift fein — 
grfänglic eingezogen, und obgleich er von den Anfpielungen, die man in dem 
Gedichte fand, nichts wiflfen wollte, wurde doh in dem beim Wittenberger 
Ehöppenftuhl eingeholten Urtheil gegen ihn am 8. Mai 1743 dahin erfannt, 
daß er den Beleidigten vor Gericht Abbitte thun, alle Unterfuchungsfoften tragen 
jolle und nach Gutdünfen der Obrigkeit entweder mit einer Woche Gefängniß 
oder mit einer Gelpftrafe von 20 Thlr. zu belegen fei. Das Gedicht jelbft **) 
it ein an Heinitz gerichteter Glückwunſch, der ſich befonderd darauf bezicht, 
da diejer eine Stadt verlaffe, deren „Bürger Kunft und Weisheit haffen, und 





*) Historia Myliana vel de variis Myliorum familiis, autore Joh. Christoph. Mylio. 
Jenae 1751, P. Il. p. 105. Der Mylius in Elfira, deffen Leffing in einem Briefe 
vom 2. Nov. 1750 Erwähnung thut, ift der ältere Stiefbruder des genannten; noch ein 
anderer, und zwar ein ächter Bruter des Jugendlehrers, muß derjenige fein, welcher 1753, 
nad einem andern Briefe Leffings, in Berlin eine fehr vortheilhafte Heirath thut, und 
sen dem Leffing fagt, er möge fein wie er wolle, er habe fid) gegen ihn immer fehr 
ttlih erwieſen. 

**) Siehe das neue Laufigifche Magazin 1836, ©. 306, wo 9. Gräve bie 
Che aus den Kamenzer Archiven zuerit befannt gemacht bat. Mohnike erwähnt 
Ir S. 171 ff. Man wird an diefes Gedicht zu denken haben, wenn es in der histor. 
Nıliana naiv genug beißt: Plura adhuc alia seripta minora edidit, quae autem ex ralio- 
ubas longe gravissimis silentio potius premenda, quam aperte indicanda esse censet. 
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wo Verftand und Wiffen der Schmad und Unvernunſt ald Sclaven fröhnen 
müffen;’ wie das jo gewöhnlich die Reden junger Studenten über ihre liebe 
Baterftadt find. Die Anfpielungen find durch die Fiction, daß der Dichter einen 
Traum zu erzählen vorgiebt, nur wenig verhüllt; außer einer Hindeutung auf 
den Bürgermeifter Leſſing — der ſich, nad den WUcten, auf jehr edle Weite 
dadurch rächte, daß er fich erbot, für den Ball, daß gegen Mylius erfannt 
würde, 25 Thlr. Caution für ihn zu ftellen — intereffirt uns beſonders eine 
Stelle. Doc der Verfaſſer nimmt in der Lebensgefchichte Leſſings cine fo 
wichtige Stelle ein, daß id) meinen Leſern einen Dienft zu erweifen glaube, 
wenn id) das Gedicht, wie es von Gräve mit den Scolien €. €. Rath, Die 


id) jedoch bis auf einige weglaffen zu dürfen glaube, veröffentlidt worden ift, 
bier einfchalte : 


Der Glieder Müdigkeit verlangte Schlaf und Ruh. 

Kaum drückte Morpheus mir die Augenlieder zu, 

Es irrte ſchon mein Fuß durch faatenreiche Felder; 

Sch ging, kam in ein Dorf, und als ich es verließ 

Und fich ein Mauerwerk mir auf der Höhe wieß, 

Wo man im Kriege Schaut, ob ſich die Feinde zeigen, 

Fing ich begierig an den Berg hinauf zu fteigen. 

Die Spige war erreicht, bier fah ich eine Stadt, 

Die ſich mir wacend font — dünft mid — arzeiget hat. 

Biel Gärten pranaten da umber mit grünen Zäunen; 

Mein Gang zur Stadt-war voll von Dornen und von Steinen, 
Sch Fam bis an den Mall, ging durch ein altes Thor, 

Hier trat manch ſtarr Gefiht mir in den Weg hervor, 

Und fuchte mir durchaus die Schritte ſchwer zu machen; 

Der fränfte mich mit Schimpf, und der mit Hohn und Laden. 
Indem ich feitwärts wich, fieh da! fo mwinfte mir 

Gin wohlbefannter Freund, — O Freunt! was willft Du hier? 
Sprach er, und führte mich; — bier, wo Berftand und Wiſſen 
Der Schmach und Unvernunft als Sclaven fröhnen müffen. 
Mer Kunft und Meisheit fennt, wer fi vom Pöbel hebt, 

Als ein Gelehrter nicht an Wort und Eylben Elebt, 

Vielmehr nach Weisheit forſcht, in Gott und Geifter dringet, 
Der Seelen edle Kraft durch taufend Himmel ſchwinget; 

Den haft dies rohe Volk, fränft und verfolget ihn, 

Sucht ihm durch Spott und Schimpf die Ehre zu entziehn, 
Die er fih da erwirbt, wo die Vernunft regieret, 

Mo man Gelehrten giebt, was ihrem Werth gebübret. 
Komm, fprach er, zum Beweis zeig’ ich Dir einen Mann, 
Den diefe tolle Stadt durchaus nicht leiden kann, 

Meil er zu richtig denft, des Wahns Altar zerftöret, 

Der Jugend Beites fucht und nicht pebantifch lehret. 

Sch ging, ob zwar beftürzt, dennoch begierig mit. 

Mir eilten durch ein Thor; und als mein fchneller Schritt, 
Durch manden frummen Gang ein alt Gebäu erreichte, 

Sah ich, daß diefer Ort faft einem Klofter gleichte, 

Hier zeigte mir mein Freund den Mann, den er genannt. 

Ein Lehrftuhl war fein Sig. Ich fah ihn unverwandt 

Und mit Berwund’rung an, indem id eifrig hörte, 

Wie ſchön, wie gründlicy er die ftille Jugend lehrte; 

Dies ift — fo ſprach mein Freund, der Mann, von dem id) ſprach, 
Den man fo fchlecht belohnt. Nun folge Du mir nadh; 
Komm, Schau die Meifen an, die ihn am meiften Fränfen. 
Berwunderft Du Dich da; ich kann Dir's nicht verdenfen. 

Mir famen in ein Haus, wo man verfammelt war, 
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Hier faß ein ftolger Mann und drohte mit Gefahr, 

Beil er fehr graufam fab, die bürren Baden blehte, 

Und uns gleich, als der Oft, beinah zu Boden wehte. 

Ein andrer ſchien fehr Tromm*), ein andrer überflug, 

Der hub die Augen auf, die jener niederfchlug, 

Und alle fchrien zugleich mit Ungeftüm und Freuden: 

Der Mann im Klofter muß fammt feiner Jugend leiten! 
Mit Schredden und Verdruß verlieh ich dieſen Ort, 

Mir fliegen fchnell herab und gingen weiter fort, 

Und kamen in ein Haus**), wo taufend fromme Mienen, 
Und fo viel Heuchler auch, uns auf einmal erfchienen. 

Ein ſchwarz und weißer Mann ***) ftund da erhöht und fchrie, 
Er preßte Wort auf Wort mit ungemeiner Müh, 

Mit laut und Harem Ton aus angeftrengter Lunge; 

Der rohen Jugend Herz — fchrie er — iſt laſtervoll! 

Sie bört nicht Gottes Wort! weil, der fie Ichren fell, 

Sie dur fein Leben felbit in aller Bosheit ftärfet! 

Ah! meine Lieben! ach! das werde ja vermerfet! 

Mir machten uns davon, verftärkten Schritt und Lauf 

Und eilten vor uns hin den langen Wea hinauf. 

Hier kam der Lehrer felbit, von feiner Schaar umfangen, 
Und — wie es ſchien — ganz froh vom Klofter hergegangen. 
Sobald er mich erblicdt und meinen Schmerz erkannt, 

Den mir fein Schimpf erregt, nahm er mich bei der Hand, 
Und ſprach: Verlaß die Stadt, ich muß fie auch verlafien, 
Meil ihre Bürger mich und Runft und Meisheit haflen, 

Shr Grimm verfolget mich, weil ich ihr Heil geſucht; 

Mein Fleiß und meine Treu wird — wel ein Dank! — verfludt. 
Jetzt ruft mich eine Stadt, wo Fuge Leute leben: 

Drum will ich diefem Volk auf ewig Nbfchied geben. 

Hier wacht ich plößlich auf, und was das Bild betraf, 

Das mir in einer Stadt mein unrubvoller Schlaf 

Durch einen Traum gezeigt, das find mir Dunfelheiten. 

Mo Pharao nicht träumt, kann Joſeph felbft nicht deuten. 
Um mich verdienter Mann! verzeihe, daß dies Blatt 

Ein nie gefebenes Ding, ein Traum, erfüllet bat. 

Doh Du haft ſchon verzieh'n. euch denn, geſchickter Lehrer! 
Dein Glück erwartet Didy und macht Dir feine Störer. 


E8 paßt, nad) Gräves Nadweifungen, Alles fo vollfommen, daß man 
faum begreift, wie Mylius habe hoffen fünnen, mit dem Leugnen durchzu— 
fommen — und die Verſe, welche auf Leſſings Vater zielen, deuten, welche 
Uebertreibungen fie auch enthalten mögen, jedenfalld auf eine Abneigung deſ— 
jelben gegen Heiniß hin. 

Vielleicht erklärt e8 fich Hieraus, daß Leſſing fchon im Jahr 1741 das 
Vaterhaus verließ, um als Alumne in die Meißner Fürftenjchule einzutreten. 
Es warb ihm hier die Freiftelle zu Theil, über welche, nad Müllers Gefchichte 
der Randesfchule zu Meißen (1. ©. 84), das Haus Garlowiß zu verfügen hat; 
der Gollator, welcher ihm diefelbe ertheilte, dürfte Joh. Georg, Fünigl. pol— 
niſcher, churfürftl. jüchfticher Obriftlieutenant im Regimente Prinz Xaver ge 


*) Bürgermeifter Leſſing. 
**+, Die Kirche. 
**) Der Past. prim. M. Leſſing. 
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wefen fein*). Che er aber nad Meißen abging, nahm ihn vermuthlich für Die 
Bwifchenzeit von Oftern bis zum Juli — denn mit dem Juni ging in Meipen 
das Schuljahr damald zu Ende, weil das Stiftungsfeſt am 3. Juli gefeiert 
wurde; Leſſing bielt auch fpäter feine Abjchiedsrede in diefenm Monat — ber 
Paftor Joh. Gotthelf Lindner, damals in Putzkau bei Bilchoföwerda, zu 
fih, ein Verwandter der Leſſingſchen Familie, und vermuthlich auch jenes Rectors 
Lindner in Kamenz, und Altersgenoſſe von Leifings Vater, der mit ihm 
alfo nahe befreundet fein und ihm ein befonderes Vertrauen fchenfen mochte. 
Lindner war ein Schüler des Afraneums gewefen, und aljo am beften geeignet, 
über die Aufnahmefähigkeit des jungen Leſſing zu urtbeilen und ihn allenfalls 
noch ein wenig vorzubereiten — er hatte damals, wie L. in dem Briefe an 
Klotz fagt, „feine Unterweifung über ſich genommen.” Vielleicht aber find 
feine Verdienfte um denjelben nody größer; nach einer Neußerung defielben aus 
dem Jahre 1749: er wolle an Xindner fchreiben, fobald es nicht mehr ſcheinen 
werte, als follten feine Briefe nur Aufmunterungen zu neuen Wohlthaten fein, 
verdanfte er ihm ehr viel?*); man kann auf die Vermuthung kommen, daß 
eben Lindner es gewejen, welder jene Gönnerſchaft des Obriſtlieutenants 
von Sarlowiß vermittelt habe. Wenigſtens ift ſonſt nicht zu ermitteln, wie 
er zu derſelben gelangt fein ſollte; daß fich fpäter der Oberjägermeifter v. Gars 
lowitz in Braunſchweig ***) dafür intereffirt, daß Theophilus, der Die gleiche 
Wohlthat genoffen hatte, ſich um die Stelle des Vaters bewirbt 7), kann jehr 
wohl nur eine Folge der durch Lindner eingeleiteten Verbindung mit Diefer 
Familie fein Fr). 

In Bifchoföwerda war damald Klotzens Vater, welder feinen Sohn und 


*) v. Uechtritz diplomat. Nachrichten adl. Familien. IV. ©, 4. 

**) Diefe Neußerung bezieht fich zugleich auf einen „Herrn Infpector,‘ welcher der: 
felbe fein dürfte, den &. nach dem Tode feines Vaters feinen „Vetter“ nennt, er ſetzt hinzu, 
er habe fi immer die befte Idee von ihm gemacht und ihn jederzeit für einen rechtſchaf⸗ 
fenen Mann gehalten, Ich muß es den Kennern Kamenziſcher Specialgeſchichte überlaſſen, 
zu entfcheiden, was für ein Yamilienglied num diefer wieder fei, und worin feine Ber: 
dienfte um Leſſing beitanden haben dürften; in Fleinen Städten ift auch wohl heutigen 
Tages noch der Umfang des Begriffs der Vetterſchaft beinahe fo weit, wie unter den 
Souveränen. 

***) Georg Wolff, geb. zu Liebenau 1721, herzogl, braunfchweigifcher Oberjäger: 
meifter. Ebendat, V. S. 22. 


+) Xi. 279. ©. auch ©. 305. 


++) Die Angabe K. Leifings (S. 35), man habe Leffing um ein Jahr älter 
machen müflen, weil feiner unter dem dreizehnten und über dem fechzehnten Jahre habe auf: 
—— werden dürfen, iſt theils an ſich widerſinnig, denn der im Januar 1729 geborne 
eſſing ſtand doch im Juni 1741 bereits im dreizehnten Jahre, theils hat auch eine 
folche Beitimmung nie beftanden; nah Müller (1. S. 83) follten nach den alten Berord: 
nungen die Aufzunehmenden nicht unter 11 oder 12, und nicht über 15 oder 16 Jahre alt 
fein, und in der erneueten Schulerdnung (1769) wurde das Alter von 13 —15 Jahre feit- 
geſetzt; auch mußte das Nlter durch einen richtigen Schein aus den Kirchenbüchern belegt 
werden, wie in dem in Dillers Schrift: Erinnerungen an Gotthold Ephraim 
Leſſing, BZögling der Landesichule in Meißen, S. 20 abgedrudten, kurz vorher am 
3. März 1741 erlaffenen königl. Reſeript noch befunders eingefchärft worden war; dabei 
würde ſich Leffings Vater doch Feine Fälſchung erlaubt haben, Es ift ein ſehr wefentlicher 
Zug in der Gharafteriftif eines Wamilienlebens, ob man im ihm Bedenken trägt, einen 
jungen Menfchen zum Mitwiffer ſolcher kleinen Unredlichkeiten zu machen oder nicht. 


Erftes Kapitel. 21 


den Ruhm deſſelben weit überlebt hat, Superintendent; er ift auch dadurch 
merfwürdig, daß er mit Gottſched zugleich von 1725 an auf einige Zeit Haus— 
Ihrer bei Burhard Mende geweien if. Daß Lindner nicht verfehlt hat, 
keinem VBorgefegten den ihm anvertrauten Sohn eines wegen feiner Gelehrfamfeit 
rühmlich bekannten Amtsbruders vorzujtellen, erhellt aus Tem ſchon angeführten 
Briefe Leſſings an den jüngern Kloß, wenn aber Xeffing binzufegt, er 
werde diefen bei Diefer Gelegenheit nothwendig geſehen und gefannt haben, doch 
wohne ihm davon nur ein fehr dunkles Bild bei, fo ericheint das Legtere um 
jo wahricheinlicher, und Klotzens Berufung auf diefen Umftand um fo lächer— 
liher, wenn man bedenkt, daß Diefer, welcher im Jahre 1738 geboren ift, 
damals nur zwei oder drei Jahre alt gewefen fein kann, 

Mindeftend von größerem Cinfluffe auf Leſſings Bildungsgang und 
inätere Geiftesrichtung könnte es gewejen fein, Daß der Nector Heinig im 
dahre 1740 ein Programm gefchrieben hatte, „daß die Schaubühne eine Schule 
der Beredſamkeit ſei,“ jo wie, daß er von dem bereitd genannten Maler, der 
nad feinem Urtheil Fein ganz ſchlechter Künftler geweien wäre, und jogar etwas 
Runftgelehrfamkeit befeffen hätte, Unterricht im Zeichnen genoſſen hatte und fein 
Geſchmack an bildender Kunft erweckt worden war, worin er wohl bei dem da— 
maligen Bildungszuftande einer Fleinen Stadt wie Kamenz eine befondere Gunft 
des Schickſals erblicken durfte. 
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Die Schule zu St. Afra, in welche Leſſing am 21. Juni 1741*) ein— 
trat, trug ganz Das ‚Öepräge ihrer Stiftungszeit. Sie war eine jener 
Fürſtenſchulen, die, wenn fie in den Gebäuden der aufgehobenen Klöſter er— 
tihtet und mit ihren Gütern Dotirt wurden, zugleich dem Ueberbleibſel klöſter— 
liden Geiftes, das dem Neformationgzeitalter ebenſowohl noch anflebte, wie 
jener Reſt jcholaftifcher Auffafjung, der ſich jpäter auf jo traurige Weiſe be— 
werfbar gemacht hat, zur Ablagerungsftätte dienten. Was in Diefer Beziehung 
son der Pforta erzählt wird, galt größtentheild auch von der Schule zu Meißen. 
Auch hier Diefelben möndifchen Lebensformen, denen ſich freilich für eine bloße 





— — 


) Das Gedäachtniß dieſes Tages wurde 1841 feierlich begangen. Nachdem — ſo 
berichtet das Neue Lauſitziſche Magazin Bd. XIX. ©. 216 — ein Primaner eine Rede 
abhalten, in der er Leffing als Borbild im redlihen Wahrheitsforichen darftellte, trug 
Prof. Diller Notizen über — Studien und ein lateiniſches Gedicht auf ihn vor, 
worauf der Rector ee re mit einem Vortrage ſchloß. Gedicht und 
Rotigen Dillers bilden den Inhalt der fhon angeführten Schrift, welche für dieſen 
Uüſchnitt von Leffings Leben die Hauptquelle bildet. 
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Männergejellihaft eine gewiſſe Nothwendigfeit nicht abfprechen läßt, und bie 
jedenfalls auf die zuchtbedürftige Jugend angewandt, einen beſſern Sinn haben, 
ald ausgebildeten Männern gegenüber, bei denen Die Zucht zur Knechtung wird. 
In vier Tabulaten befanden ſich zweiundfunfzig Zellen; im jeder dieſer letzteren, 
die aus einer Studir- und einer Schlafkammer beftanden, wohnte ein Pris 
maner ald Obergefell, ein Secundaner ald Untergejell und zwei ihrer Aufſicht 
und zum Theil auch ihrem Unterricht anvertraute Tertinner oder Quartaner als 
Untere oder Unterlectioner. Außerdem gab es noch in den Klaffen fogenannte 
Decurionen oder Banfältefte oder Banfaufjeher, und dreischn der bewährteften 
Primaner waren zu Tiſch-, Hof- oder Tabulatinfpectoren beftellt, bis denn end- 
lich diefer reiche Bau des wechſelnden Beamtenperjonals fih in dem Lehrer gie 
pfelte, welder ald Hebdomadarius je eine Woche in der Schule wohnte, die 
Betftunden mit den Schülern hielt und ſich ſeinerſeits in schwierigen Fällen zu— 
nächft auf die fonnabendliche Xehrerconferenz zu berufen hatte. Auch in der 
übrigen Lebensweife trat Die Erinnerung an das Klofter ſehr in den Vorder— 
grund. Deffentlicher Gottesdienft, Gebet und Bibelerflärung nahmen wöchentlich 
25 Stunden in Anfpruch, bei Tiſche trat aus der Reihe der Schüler ein Vor— 
lejer auf, der Mittagd aus den hiftorifchen Büchern der heiligen Schrift, Abends 
aus einem lateinischen Hiftorienbuce vortragen mußte, auf daß, wie es in ber 
Schulordnung mit einer Anfpielung auf das Xeben des TI. Pomponius At— 
ticus hieß, wie der Leib mit der Speife gelättiget, alfo zugleich aud) das Ge- 
müth genähret werde, ja felbft die äußere Gricdeinung war einer Regel unter- 
worfen; fünmmtliche Schüler trugen die fogenannte Schalaune (Scholana), die 
freilich jchon zu Leſſings Zeit ald ein Merkmal von Perantidömus in Miß— 
credit kam und ein eigenes Progranım des Rector Grabener veranlaßte. 

Ich glaube feiner ausprüdlichen Rechtfertigung dafür zu bedürfen, daß id) 
diefe Einzelheiten anführe. Abgefchen davon, daß cd von Intereſſe fein muß, 
eine Anſchauung des Lebenskreiſes zu gewinnen, in weldem fih Zeffing in 
diefer wichtigen Beriode bewegte, lohnt es wohl der Mühe, darauf hinzuweiſen, 
dag der Breiefte, ja der Befreier, der ftrengften Zucht unterworfen gewefen ſei 
und fid gerade an ihr zur gründlichiten Selbftftändigfeit geftählt habe. Und 
in diefem Sinne wird der Lefer es fih auc gefallen laſſen, einen Blick auf 
den damaligen Lehrplan der Schule zu thun, zumal da ſich bier für Leſſings 
jpätere Wirffamfeit bereits mance merkwürdige Anfnüpfungspunfte finden. 

Die Schüler zu St. Afra waren feit 1664 in zwei Sauptabtbeilungen 
geichieden, und jede Abtheilung wieder in zwei Klaffen, Je zwei Klaffen hatten 
gemeinschaftlichen Unterricht, nur bei der Correctur der Iateinifchen und griechi— 
jhen Arbeiten, Emendation genannt, jo wie in den mathematiihen Borträgen 
galt Die Abtheilung in vier Klaffen. Die vereinte erjte und zweite Klaſſe hieß 
die Oberlection, die dritte und vierte die Unterlection. Im der legtern waren 
für die fünf Religionsftunden Heinſius ragen aus der Kirchengefchichte, das 
Compendium Hutteri und Catechismus parvus Hutteri cum scholiis (Lips. 1580) 
von Matthias Dreffer fchon lange vor der Zeit Leſſings zu Grunde ge= 
legt und wurden auch jegt noch benugt. Der Tateinischen Stunden waren im 
Sommer funfzehn; es wurden Gicero (Epp. ad fam.), Cornelius Nepos, Eutropius, 
Phaedri fabulae, Ovid (Tristia und Epp. ex Ponto) gelejen, und außerdem Syn— 
taris und Projotie getrieben. Der griechifche Unterricht bejchränkte fi in vier 
Stunden auf das Neue Teftament und die Halleſche Grammatif, Außerdem 
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men zwei franzöftiche, zwei mathematifche, eine arithmetiſche und zwei gefchicht« 
lihe und geographiiche Xehrftunden, wobei das Franzöſiſche — Diller verbeffert 
bier ausdrücklich eine Angabe K. Leſſings — zu den regelmäßigen Unterrichts— 
ggenftänden gehörte. Faſt Diefelbe Vertheilung der Zeit unter die verfchiedenen 
!ehrgegenftände fand in der Oberlection ftatt. Auch bier fünf Stunden Theo» 
logie, nämlich Griechifches Neues Teftament, und Grflärung von Schreberi lineae 
doetrinae fidei — eined Buches, das die Jugend mit der Art des theologifcen 
Vortrags auf Univerfitäten im Voraus befannt machen follte — und Rechenbergii 
sunmarium historiae ecclesiasticae. Ferner wiederum funfzehn Stunden Latein — 
naͤmlich Cicero (Orat. oder Offie.), Livius, Virgil, Horaz und außerdem Etymologie 
und Syntaxis nah Melanchthon's Grammatik, und Profodie, jedod im Winter 
Ratt diefer drei Gegenftände Logik und Rhetorik. Griechifch auch bier nur vier 
Stunden, Ifofrates, Plutarchus, Sophofles und Dolseii versio graeca Auguslanae 
eonfessionis. Uebrigens drei Stunden Hebräiſch, zwei Stunden Franzöſiſch; 
fer Philofophie, nämlich neben der Kogif Sittenlehre, Mathematik wöchentlich 
in jeder Klaffe zweimal, in Prima fphärifche und theoretifche Aftronomte, allges 
meine Geographie, d. h. mathematifche und phyſiſche, Chronologie; in Secunda 
Geometrie, endlich Gefchichte zweimal, Geographie einmal nah den Büchern 
des Cellarius: historia — und geographia — antiqua media und nova. Uebri— 
gend wurde beim Lateinifchen jehr viel Werth auf Stylübungen gelegt und ein 
großer Theil der für daffelbe beſtimmten Stunden war der Emendation gewitmet, 
und die lateiniſche Poeſie war Lieblingsftudium, wie denn aus der Schule viele 
Iateinifhe Dichter hervorgegangen, unter denen auch Theopilus Leſſing nod 
mitzählt, 

Bei diefer Lebensweiſe und diefen Beſchäftigungen mußte ſich denn freilich 
ter Knabe in eine ganz andere geiftige Sphäre verjegt fühlen, als die das Va— 
tethaus und die Vaterſtadt ihm dargeboten hatten. Die Entfremdung von der 
Seimath, welche fih auf den Fürſtenſchulen ausbildet, ift nicht ihre fchönfte 
Ftucht. Leſſing erlebte in ſich nur die guten Folgen der Entfernung aus der 
Umgebung feiner Kindheit. Dem DVaterhaufe blieb er immer in kindlicher Liebe 
zugethan, aber die localen und provinzialen Intereifen feiner Baterftadt, in Denen 
et aufgewachfen war, hat er ſchon hier gänzlich abgeftreift; von dem Ehrgeiz, 
den ihm Doch Die Familie gern eingeflößt hätte, auch einmal in der Laufts auf 
tr Kanzel oder im Rathsſtuhl eine bedeutende Rolle zu fpielen, findet ſich bei 
ihm fo wenig eine Spur, daß er fogar darüber hinaus ift, diefe Interefjen, wie 
Nylius zu verfpotten, und feine Schriften find fo ganz frei von irgend einem 
movinziellen Gepräge, daß in einer Anzahl von litterarifchen Handbüchern, 
Reufels gelehrtes Deutichland an der Spitze, der Irrthum Gingang finden 
fonnte, er jei in Pommern (zu Pafewalf) geboren. 

Im Uebrigen wurde Leſſing in Meißen, fo viel an der Schule und ihren 
Ginrihtungen lag, genau auf dem Wege fortgeleitet, auf welchen ihn der Vater 
ingeführt hatte. Sie pflanzte eben den Geift der Zeit fort, in welcher diefer mit 
ner Bildung wurzelte. Daß Gelchrjamfeit in Meipen über Alles galt, Tag 
in der Natur der Sache, und wenn einer bezweifeln wollte, daß die Anftalt 
sllig orthodor gewejen, jo wäre er, abgefehen Davon, daß der Damalige Nector 
rabner in Wittenberg gebildet war, und von dem Conrector Höre austrüd- 
ih überliefert wird, er jei ftrenggläubig geweſen, ſchon dadurch zu widerlegen, 
Apkeffing ihr überhaupt anvertraut worden. Daß die Schule eine Pflanzftätte 
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des evangelifchen Glaubens fei, war im Grunde der Hauptgefihtöpunft der Stifter; 
Sprache und Wiffenjchaften follten, ganz im Sinne Luthers, zu einer Schugwehr 
für das Evangelium dienen. Heißt ed doch in der Stiftungsurfunde ausdrüd- 
lih: es folle in denen Land-Schulen Die Jugendt zu Gottes Ehre vnd in gehorfam 
erzogen, tn den Spracden und Künften vnd dann fürnemlich in der heiligen 
Schrifft gelernt vnd onterweifet werden, Auf daß ed mit der Zeit an Kirchen 
dienern vnd andern gelerten Leuthen in vnſern Landen nicht Mangel gewinne, 

In der That ift bei Xeffing von einer Losſagung von den Feſſeln der 
Orthodorie in Meißen noch nichts zu bemerken. Die Glüfwünfchungsrede an 
feinen Vater am erften Januar 1743 hat fogar in ihrer Anlage und Ausfüh- 
rung etwas entjchieden Predigthaftes, und daß Leſſing auch fpäter die theo— 
logifchen Dinge wenigftens hat auf fich beruhen laffen, beweift der Umſtand, daß 
man ihn feiner Zeit mit günftigen Zeugniſſen entlich. 

Dagegen bat allerdings der frifche kecke Sinn des Knaben fih der ſtrengen 
Zucht und der vorgefihriebenen Studienordnung nicht fogleid fügen wollen. Er 
ward zwar glei anfangs, um der guten und gleichmäßigen VBorbildung willen, 
die er dem Paſtor Lindner verdanfte, um eine Decurie höher gejegt, ald dies 
einem Novitius gewöhnlich widerfuhr, aber zunächſt eilten ihm mande von feinen 
Mitjchulern voran. Er jcheint namentlid) das Lateinjchreiben etwas vernachläſſigt 
zu haben, was doc Fein geringer Mangel war, denn in den durfürftlichen 
Eramenreferipten, welche auf den Lehrerbericht über Ausfall der halbjährigen 
Prüfungen eingingen, wird einmal erinnert, daß er aud) hierin feine profectus zu 
zeigen fi angelegen fein laſſen möge. Freilich mag das nur in Bezug auf die auf 
diefen Punkt vorzugsweiſe gerichteten Forderungen Geltung haben, denn mag 
aud die Iateinifche Ueberſetzung des Anfangs der Mefjtade der Hauptjache nad) 
auf Theophilus zurüdzuführen fein, der gerade in dieſer Wertigkeit ſich aus— 
zeichnete und cben von der Schule Fam, und fünnten die lateinifchen Epigranıme 
der jpäteren Bejchaftigung mit Martial allein zu verdanfen fein, fo urtheilt 
dod der Philolog Diller über die Tateinifche Briefitelle an den Vater aus 
dem Jahr 1749 (XU. 14), welde nod dazu ganz aus dem Stegreif und nach— 
dem Zeffing mehrere Jahre wohl nichtd weniger ald das Lateinfihreiben ge= 
trieben hatte, man könne in einem Briefe nicht leichter und gefülliger Latein 
fhreiben. Auch wird uns fpäter — im 3. Kap. des I. Buches — noch ein 
überrafchendes Beifpiel von Leſſings lateinifcher Verdkunft begegnen. Dagegen 
ift und ein anderer Tadel gegen ihn begreiflih genug. „Ein guter Knabe,‘ 
hatte einer der adligen Infpestoren in feinem Schülerverzeihniß bei Leifing 8 
Namen bemerkt, „aber etwas moquant.“ Und daß hier denn wohl gelegentlicy 
ein in folcher Umgebung nicht zu duldendes Ueberfprudeln des kecken Jugend— 
muthes vorgefommen fein mag, beweift folgende Geſchichte. Da Leſſing ſchon 
einer der erften Schüler war und zu den Infpectoren gehörte, wohnte er als 
joldyer einjt einer der Sonnabendeonferenzen bei. Der Rector fragte, warum 
die Schüler in diefer Woche — der Conrector Höre war gerade Hebdomadarius 
gewejen — fo fpät ind Gebet gefommen. Alles ſchwieg, nur Leſſing nicht, 
ber voreilig genug war, feinem Nachbar zuzuflüftern : das weiß ich. Der Rector, 
der es hörte, befahl ihm, es laut zu jagen. Anfangs wollte er nicht, endlidy 
plagte er heraus: der Herr Gonrector kommt nicht gleich mit dem Sclage, 
daher denfet jeder, das Gebet gehe nicht fogleih an! Der Herr Eonrector mochte 
es nicht mit gutem Gewiſſen in Abrede ftellen fünnen, und rief nur aus: 
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Anmirabler Leſſing. Seit dem hießen dieſen feine Schulfameraden nicht an= 
ters, ald aber Leſſings Bruder, furze Zeit nachdem Leſſing auf die Uni— 
verfität gegangen war, jo daß die Sache noch in frijchem Andenken fein mochte, 
auf die Schule kam*) entließ ihn Höre bei der Aufnahmeprüfung mit den 
Vorten: „Nun geh in Gottes Namen, jei fleißig, aber nicht fo najeweis wie 
dein Bruder.’ 

Indeffen bald hatte ſich Leſſing in die vorgejchriebenen Formen einge= 
Iebt und wir jehen ihn in raſchem Fortrüden begriffen. Diller hat fich die 
Nude nicht verdrießen laffen, die Etufenfolge, in welcher er von den niedern 
Klaſſen in die höheren aufftieg, aus den Schülerverzeichniffen zufammenzuftellen. 
Zuerft war es langſam gegangen. Es ift fihon oben erwähnt worden, daß alle 
Schüler damals zwar nur in zwei Hauptabtheilungen aber doch in vier Klaſſen 
geidieden waren. Jede Klaſſe hatte drei Decurien, die von der eriten bis zur 
vierten in fortlaufender Nummer gezählt wurden, alſo von 1 bi 12. Bei ſei— 
ner Aufnahme war Leſſing in Die vierte Klaffe auf die elfte Decurie gekom— 
men, und nadı der eriten Herbſtprüfung 1741 war er auf die zehnte verjeßt. 
Im Frühling 1742 Hatte er, obgleich von zwei anderen Schülern überjprungen, 
die dritte Klaffe und neunte Decurie, nad der Herbitprüfung die achte und wies 
der nah einem halben Jahre einen feiner Vorgänger felbft überfpringend, die ſie— 
bente erreicht. Im Herbft 1743 ward er Secundaner, und jegt fing er an, 
jein Licht leuchten zu laſſen. Schon bei der Frühlingsprüfung 1744 zeichnete 
er fih aus, und die Herbftprüfung war für ihn noch günftiger. Indem er 
ichs jeiner Mitfchüler überfprang, was damals wie jegt in höhern Klaffen ein 
jeltener Ball war, ward er Primus der zweiten Klaffe: ein Beweis, wie vor- 
tbeilhaft der Klafjenlehrer, ter Gonrector Höre, damals über ihn dachte. Im 
dieſer Klaffe, wo er fleißig das Griechiſche und Lateiniſche betrieb, ald Primus 
aber anfing, auc die mathematifhen Studien eifriger zu pflegen, durchlief er 
die fechfte bis vierte Decurie. Bei feinem Aufrücden in die erfte Klaffe im 
Frühjahr 1745 gelangte er auf die zweite, rückte nad der Herbftprüfung in 
gewöhnlicher Ordnung weiter und ward im Frühjahr 1746 auf der erſten De— 
eurie der ſechſte Primaner, in einem Alter von ftebenzehn Jahren. Jetzt hätte 
er noch ein Jahr und drei Monate auf St. Afra bleiben müflen, denn damals 
ward viel auf das Serennium gehalten; wer diefes durchgemacht, mußte abges 
ben, reif oder nicht, und ebenſo war früher abzugeben nur in Folge befonderer 
Grlaubniß des Oberconfiftoriums erlaubt. Lefſing, der der Schule innerlich 
bereitö entwachfen war, ging wiederholt feinen Vater an, ihm zum Abgange 
behülflih zu fein. Diefer mag fih bei dem Nector Grabner in Bezug 
auf die Reife feines Sohnes erfundigt, und dabei das Zeugniß empfangen ha— 
ben, welches K. Leſſing überliefert, „Er ift ein Pferd, das doppeltes Futter 


— — — 


*) Am 6. September 1746 nah Diller. Karl Leffing läßt mit einiger Un— 
gemauigfeit den Conrector Höre unterdeffen Rector geworden fein, was er auch nad 
Örabners Tode 1750 nicht fugleich wurde, fondern erft 1755. Dies wäre eine Klei— 
nfeit, die fchwerlich Jemand intereffiren würde. Aber K. Leifing läßt ih S. 43. 
verleiten nun auch in die Briefitelle vom 6. Febr. 1751 (XI. 19) „dem quten Hrn, 
Contector hat es gefallen, feinen Groll gegen mich auch noch in diefem Briefe ein We: 
ng zu verrathen,‘ wie fie bitahmann nach dem Original heißt, den Nector hineinzus 
erigiren, und das ift um fo beflagenswerther, je mehr man fih in Bezug auf manche 

gaben allein auf die Glaubwürdigkeit feines Berichtes verlaffen muß. 
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haben muß. Die LXectiones, die andern zu ſchwer werden, find ihm Finderleicht. 
Wir können ihn faft nicht mehr brauchen.” Darin lag ein offenbarer Wink zu 
Gunften des Abgangs. Der Vater wendete fih alſo an das Oberconftitorium, 
ward aber am 2. Mai 1746 abfällig beſchieden. Aber der ungeduldige Pri— 
maner fcheint dem Vater Feine Ruhe gelaffen zu haben, auf ein wiederholte 
Gefud erging an den Nector und Schulverwalter folgendes Reſeript: 

Friedrich Auguft, Churfürft ze. 

Uns ift zwar unentfallen, was wir auf des Paftoris Primarii zu Camenz 
Mag. Joh. Gottfried Leſſing's, wegen der Dimiffton ſeines Sohnes 
Gotthbold Ephraim Leſſing's aus der Landjchule Meißen bejchehenes 
unterrhänigftes Anfuchen unter 2. Mai a. ec. an euch referibiret haben: 

Nachdem wir aber von demjelben in der Beifüge hierum anderweit demü— 
thigft angegangen worden, foldem feinen Eudyen auch, benannten Umftänden 
nad, und dafern ihr Diesfalld nichts erhebliches einzuwenden findet, in, Onaden 
endlichen ftatt zu geben gemeinet; 

Als ift unfer Begehren hiermit, ihr wollet euch darnach gehorfamft ridyten, 
und befagten feinen Sohn zu der gebethenen Zeit mit einem gewöhnlichen 
teslimonio dimitliren. 

Daran geſchieht unfere Meinung. 

Datum Dresden am 8. Junii 1746. 

Hierauf hielt Leſſing am 30. Juni feine Abgangsrede; daß fein Ab— 
gangszeugniß, welches nirgends aufbehalten ift, günftig ausgefallen, verfteht ſich 
nad) dem Angeführten von felbft. 

Und jo dürfen wir denn wohl nicht zweifeln, daß wenigitend was die Ges 
lehrſamkeit anbetrifft, der Zwed der Schule und die Abficdht, in welcher er derſel— 
ben vom Bater übergeben war, bei ihm vollftändig erreicht worden fei. Leſſing 
joll ſelbſt oft verfichert Haben, daß wenn ihm etwas Gelehrſamkeit und Gründe 
lichkeit zu Theil geworden fei, er es ihr allein verdanke. Ja er verdankte ihr 
in diefer Beziehung vielleiht mehr, als ihr felber, hätte fie reden können, lieb 
gewefen wäre. Die Gelchrfamkeit ftand bier, nad den obigen Andeutungen, 
der urfprünglichen Anlage nad im Grunde nur im Dienfte ter Religion, und 
der Zweck der Anftalt war, Brediger zu bilden, die Sprachen wurden zulegt 
doch nur getrieben weil fie im Proteftantidmus nun einmal. zur Bibelauslegung 
nöthig find; der Zuſtand des griechiſchen Unterrichts beweiſt dies ſattſam. Eine 
ſolche Beziehung iſt für die reine Wiſſenſchaft tödtlich, denn da für die theo— 
logiſche Anſchauungsweiſe die letzten Ergebniſſe im Voraus feſtſtehen und die 
Gewohnheit der willkürlichen Auslegung der Bibelſtellen per la predica den 
Sinn für die reine Thatfächlichkeit abftumpft, kann bei ihr der Begriff ber 
Wiffenjchaft, der unbefangene Wahrheitsjinn gar nicht auffommen. Leſſing 
hat ſchon in Meigen jene Beziehung gänzlich bei Seite gefegt; bei der Wahl 
und dem Gange feiner felbftftändigen Studien, von denen nod die Nede fein 
wird, ignorirte er feine Beftimmung zum Predigtamte eben jo jtillichweigend, 
wie fie von jeiner Familie I ba angenommen war. Dap Leſſing 
bier wirklich bereit die freie Wonne des reinen Willens ohne theologiſchen 
Hinterhaltögedanten foftet, zeigt der Umftand, Daß er ohne Weitere, was 
nur Mittel fein jollte, zum Zweck macht und fid dem Studium des Aterthumg 
ohne Rückhalt hingiebt. Käme es darauf an, Leſſings Thätigkeit in einer 
Klaſſification der Wiſſenszweige unterzubringen, ſo läge es am nächſten, ihn 
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als Philologen zu bezeichnen. In ſeinem bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Werke 
iſt die Beförderung richtiger Auffaſſung antiker Werke der Litteratur und Kunſt 
mehr als beiläufiger Zweck; in einer Reihe von Schriften oder gelegentlichen 
Aeußerungen ſehen wir das Intereſſe an Litteraturwerken des Alterthums, die 
ihm ſchon auf der Schule vorgeführt waren, fortleben; ich erinnere nur daran, 
daß hier Phädrus, Horaz, Sophokles und Iſokrates geleſen wurden. Zwar 
nahm der Geiſt der Wiſſenſchaftlichkeit bei ihm im Lauf der Zeit eine tiefere 
Form an, als die der bloß philologiſchen Auffaſſung und alsdann ward er auch 
fübig, der religiöſen Sphäre ſelbſt in dieſer Weiſe etwas abzugewinnen, aber 
aud Hier uoch jpielt der jtreng philologiſche Geſichtspunet eine bedeutende Nolle, 
z. B. wenn er die Gvangeliften als bloß menſchliche Geſchichtsſchreiber betrach— 
ten will, fo wie er denn auc mit Bertretern der kritiſchphilologiſchen Schule 
der Theologie, mit Michaelis und Ernefti noch am erften einverftanden ift, und 
will man unter Philologie etwas Allgemeineres, nämlich geſchichtliche Auffaffung 
der Geifteswerfe und Geifteöformen der Menjchen verftchen, So gehört ihr von 
tem Höchſten, was Leſſing aud nad Ddiefer Seite Hin geleiftet, ein guter 
Theil an. 

Gleichwohl Liegt es ſchon in dieſer gründlichen Auffaffung der Gelehrſam— 
keit ihrem allgemeinen Wefen nad, daß wir bei Leſſing in Meißen nicht 
an eine Unterdrüfung des friichen Jugendgeifted durch Diejelbe, nidt an ein 
unfreied Verſinken in die Kleinlichfeiten der Stodphilologen denfen dürfen. Nur 
in der erften Zeit, am Ende des Jahres 1742, da er den Glückwunſch an 
den Vater jchrieb, der den zu erhärtenden Sat doch gar zu regelrecht durch— 
führt und den Brief an die Schweiter, welcher diefelbe ſchilt, daß fie es nicht jo 
weit gebracht, einen ordentlichen Brief jchreiben zu können, und dabei die Gel— 
lertſche Vorſchrift, Schreibe wie du ſprichſt, ſo fchreibft du gut, anzuführen 
nicht vergißt, und ihr altklug=floiich zum Neujahr wünſcht, ihr möge ihr 
Mammon geftohlen werden, ift er, jo bezeichnend dieſe Ueberbleibjel auch im Ue— 
brigen find, allerdings ein Eleiner Pedant. Aber die fpäteren jo jehr über das 
gewöhnliche herausgehenden XKeiftungen laſſen fih nur daraus erflären, daß 
Leſſing inne geworden, es finde jener kecke Jugendfinn, jene frifche Lebens— 
auffaffung voll fprudelnder Productivität, denen zuerft die Willenfchaft einen har— 
ten Zwang anzuthun febien, auch wohl in ihrem Gebiete jelbit eine Stätte, und 
damit wäre denn auch der Umftand, daß der Aufihwung von Leſſings Geift 
jo plöglih und gerade von dem Zeitpunfte feines Eintrittes in die Oberlec- 
tion an, wo er neue Lehrer und neue Xehrgegenftinde antraf, eingetreten, ganz 
im Einflange. 

Die Zeit von Leſſings Aufenthalte in Meiffen hat für die Gejchichte 
jeiner Geiftedentwidelung eine Bedeutung, die und Heutigen unerwartet jein 
fann. Uns dünkt, vornehmlich wohl im Hinblik auf Goethe und Schiller, 
eine folche einen normalen Verlauf nur dann zu haben, wenn der Geijt erſt 
im Mannesalter in Bolge trüber Kämpfe und gewaltjamer Umwälungen den 
Standpunet erreicht, auf dem er zu bebarren bejtimmt war; wir meinen, es ge= 
böre dazu, dag Einer von einem totalen Bruch mit feiner Vergangenheit zu ers 
- zählen habe, und thun und nicht wenig darauf zu Gute, wenn e8 uns jo ſchlimm 
geworden, und follten wir uns auch das innere Zerwürfnig, welches dabei vor— 
ausgefegt wird, erft nachträglich eigens zu diefem Zwede antäuſchen. Nicht fo 
das ältere, einfache, und zum mindeften nicht weniger gejunde Geſchlecht, wel— 
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ches noch nicht gelernt Hatte, mit fich felber jchön zu thun. Hier gewann der 
Geift zu der Zeit, in welcher ſich überhaupt der Menſch phyſiſch und ſittlich zu 
einem Individuum erfeftigt, feine Grundftellung zu Welt und Wiſſenſchaft, und 
wählte fih, was er lieben wollte; es war dies feine Urform, die fih dann nicht 
eben in grabliniger Fortbildung fondern auf dem Wege vielfältigen Hinzu- und aud) 
Umilernens, aber doch in continuirlicher Metamorphoſe theild in der Breite Hin 
fortentwicelte, theild immer jchärfer beftimmte und mit gründlicherem Selbſtver— 
ftändniß vertiefte. So ift von Klopftod ſchon auf der Sculpforte nicht 
nur der Meſſias, dad Werk feines Lebens, entworfen und begonnen worden, 
fondern die Rede, welche er bei feinem Abgange auf die Univerfität hielt, fpricht 
auch das klarſte Bewußtfein über feinen Standpunct aus. Auf ähnliche Weife 
bat aud Leſſing ſchon in Meigen jene That geiftiger Selbjterfhaffung voll= 
führt, durch welche der Mann iſt, was er ift, und wenn er nicht ſogleich eben 
fo vollftändig wie jener wurde, was er zu werden beftimmt war, wenn nicht 
fein erfte8 Aufleuchten fein Glanzpunct ward, nach weldem fein Leben nur ein 
langiames Grlöfchen war, fondern dasjelbe bis and Ende den Charakter eines 
unabläfftgen Fortſchreitens trägt, fo war ed nur, weil das, was fih in ihm 
als das Geſetz feined Dafeins feititellte, eben nicht eine todte Form, fondern 
die Bormel einer lebendigen Entwidelung war. 

Don der geiftigen Nahrung und Anregung, welde Leſſingen in der 
Oberlection zu Theil werden mochte, vermögen wir uns eine ziemlicdy deutliche 
Anſchauung zu bilden. Der vorzüglichfte Vertreter des klaſſiſchen Alterthums 
auf der Anftalt fcheint den Kehrftunden nad, die er ertheilte, der ſchon genannte 
Conrector Johann Gottfried Höre gewefen zu fein. Er war ftreng ortho= 
dor — in fpäterer Zeit hat er ein Programm unter dem Titel: Delectus disci- 
pulorum a Spiritu sancto ductorum in Afraneo gejchrieben, mit welchem er eine 
Sage zu widerlegen fucht, als hätte Luther ſich einmal tadelnd über die Schufe 
geäußert — und jedenfalld ein guter Schulmann von altem Schlage. Er las mit 
den Schülern der Oberlection Birgil, Horaz und Sophofles, aud) vertrat 
er das Lieblingsftudium des Afraneums, die lateinifhe Verskunſt, und daß er auch 
der deutjchen Dichtfunft feine Aufmerffamfeit zumandte, wird nod) weiterhin zu 
erwähnen fein. Es ift ein eigenthümliches Zufammentreffen, daß er gerade in 
Leſſings Abgangsjahre den Aias des Sophofled mit Anmerkungen und einer 
doppelten, profaifchen und metrifchen, Iateinifchen Ueberjegung herausgab. Wegen 
feines eigenthümlichen obgleidy ächt römifchen lateiniſchen Styls foll ihn fpäter 
fein ehemaliger Schüler Klotz gefliffentlich zum Ziele jeined Tadels gemacht 
haben. MUebrigend war er ein fehr rechtfchaffener Mann, aber bei eifrigem 
Xobe antiker Urbanität ohne Weltbildung, wie denn aud) die oben angeführte 
Anekdote den über der Eleinlihen Beſchäftigung in eine Fleinliche Empfindlichkeit 
verfallenden Sculmeifter verräth; es ſtimmt mir jenem Aufruf: Aomirabler 
Leſſing, ganz wohl überein, wenn uns von ihm berichtet wird, der erjte Aus— 
bruch feiner Mißbilligung feien demofthenifche Gomplimente gewejen, wie fie 
Reiske verdeutjcht, jei er aber im Ernft böje geworden, fo habe er zu ſatyri— 
firen und zu höhnen angefangen. 

Feiner organifirt war der Rector Theophilus Grabner. ES dyaraf- 
terifirt ihn dem Gonrector gegenüber vollftändig, daß jener Vorfall audy jo er= 
zählt wird, er habe felbft das Zufpätfommen defjelben bemerkt und um ihm 
Died zu verftehen zu geben, die Schüler in der Hoffnung, daß ſchon einer mit 
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ter Wahrheit herausfahren werde, wegen ihres Vergehens gegen die Schulord- 
nung befragt. Auch in wiffenfchaftlihen Dingen nahm er einen höheren Flug. 
Neben dem Lateiniſchen unterrichtete er bejonders in der Philofophie, und zwar 
lieg er fi dies jo jehr angelegen fein, daß er die auf der Schule gebräuchli— 
dien Lehrbücher unbenugt ließ, und bier wie in der Ahetorif, nad) eigenen 
Eigen lehrte. Man wird dieß erflärlich finden, wenn man in Betracht zieht, 
daß er nahe daran geweſen war, in Wittenberg, wo er ftudirt hatte, für 
immer zu bleiben; übrigens wird fein Philofophiren um jo weniger die alte 
Heerſtraße des Ariftoteliemus verlaffen haben, wenigjtens ift ein Einfluß des 
Volffianismus auf den 1685 geborenen und in der Mutterftadt der proteftanti- 
ſchen Orthodorie gebildeten Mann nicht wahrfcheinlid. Doch war es gewiß 
nidt mehr al8 wohlverdient, wenn ein folder Mann bei dem Oberconfiftorium 
in hohem Anſehen ftand, zumal da uns auch überliefert wird, er babe ſich in 
feiner Stellung als Nector bei Lehrern und Schülern wohl geltend zu machen 
gewußt. *) 

Gleichwohl verdankte Leſſing nicht ihm, fondern gerade demjenigen une 
ter feinen Lehrern, weldyer jowohl jeiner perſönlichen Stellung als dem Fade 
nad, dem er angehörte, in dem kleinen Sculftaate fo ziemlich die legte Stelle 
einnahm, die gründlichfte Weckung feines Geiftes und die folgenreidyiten An— 
tegungen. 

63 ift ſchon oben angeführt worden, daß Leſſing in Secunda eine be- 
jondere Vorliebe für die Mathematik gefaßt. Er fagt felbft in der Vorrede 
u Jerufalems Aufjägen, was ihn zu ihr Hingezogen: fie behagte feinen 
Verftande. Auch werden feine Fortfchritte in derfelben 1745 in den halbjähri- 
gen Eramenberichten mit bejonderem Xobe erwähnt. Freilich dürfen wir deß— 
balb nicht etwa meinen, daß er es darin befonderd weit gebracht habe; es wird 
und überliefert, er habe das zweite, dritte und vierte Bud des Euklides über- 
jegt**) und zu einer Gefchichte der Mathematit — nämlich vermuthlich bei den 
Uten — gefammelt und feine Abgangsrede von der Schule hat de mathema- 
tica barbarorum gehandelt ;***) dagegen handelt es fich wenigftens in dem Artifel 


*) Grabener, ber Berfafler einer Reihe von Programmen über das Heldenbuch, 
den Leffing in einem Briefe an Efhenburg 1776 (XII. ©. 443), fowie auch in der 
Abhandl. über das Heldenbuch (XI. 30) erwähnt, ift Chriftian Gottlieb, der Sohn 
des Meißners ; feine Schrift veranlaßte einen Streit mit Gottfched und hat Leſſing 
ju weitläufigen Unterfuchungen angeregt, wovon fpäter. 

**) Dieje Ueberſetzung, ſo wie die Gollectaneen zur Gefchichte der Mathematik, ferner 
das bald zu erwähnende Gedicht an v. Carlowitz und Anderes hat K. Leffing noch 
in Händen aehabt (Leben 1. ©. 36. 39.) fie werden aber mit dem größten Theil des ans 
derweitigen Nachlafles, als 1812 Karl Leſſing geftorben war, verfchleudert worden 
fin. M. ſ. über das Schicfal von &. Nachlaß Guhrauer in den Bl. für litterari: 
Ihe Unterhaltung 1843 No. 244. Bielleicht ift noch Manches hier oder da verborgen. 
Indefien hat wenigftens Guhrauers Auffag nicht, wie es doch fonft zu gefchehen pflegt, ven 
Grfolg gehabt, etwas davon ans Tageslicht zu locken; es ift ihm laut gefälliger brieflicher 
Nittheilung vom 29. Jan. 1848 auch jegt noch nicht gelungen etwas Weiteres zu entdecken. 

***) Müller fagt zwar (Geſch. d. Landesfchute zu St. Afra 1. ©. 54.) dieje Neden 

ſeien fhriftlich auf ver Schulbibliothef beigelegt, aber Diller hat die Leſſingſche 
nicht auffinden fünnen ©. 87. Ueberhaupt verdanft dieſer feine Notizen weniger den 
Im Lauf der Jahrhunderte, beſonders auch wohl noch im fiebenjährigen Kriege, arg mit: 
genommenen Echularhiven, als einer vom Gultusminifterium mitgetheilten Samm: 
lung von Ausfertigungen des ehemaligen Obereonfiftorinms an die Schulinfpection aus 
tm Jahren 1740 — 50. 
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Mathematik in den Gollectaneen, wo er anmerken will, in welche lächerlichen 
Fehler wigige Köpfe verfallen, wenn fie gar nichts von der Mathematik wiflen, 
um fehr einfache Dinge, und zur Auflöfung der arithmetifchen Räthſel mit de- 
nen Zeffing die griechiſche Anthologie vervollftändigen wollte, bedurfte er fremder 
Hülfe. Auch fchreibt er jelbft 1758 an Mendelsfohn indem er von ihm eine 
Auskunft über die Schönheitslinie verlangt: „Schreiben Sie mir aber fo, daf 
ic) es verftehe, denn von der Geometrie weiß ich jegt weniger, als ich jemals 
gewußt habe,‘ und wenn er hinzufegt: „Komme ich aber wieder nad) Berlin, 
fo jollen Sie erftaunen, wie fehr idy mic darauf legen will,‘ jo wird daraus 
eben auch nicht viel geworben fein. Defto gewiffer find die indireeten Folgen die— 
fer Studien, die für Leſſing daraus herborgingen, daß er durch fie mit dem 
Mathematicus und fünften Collegen Johann Albert Klimm, der diefe 
Stelle feit 1729 befleidete, näher befannt wurde. Diefer Mann wußte fi) als 
Lehrer und wörhentlicher Aufjeher Feine Autorität zu verfchaffen; fein Vertrauen 
und feine Gutmüthigfeit wurden häufig von der Jugend mißbraucht, auch fehlte 
ed ihm an einem guten Vortrag, und daß die Philologen nicht eben beftrebt 
zu fein pflegen, das Anſehen ihrer mathematischen Gollegen zu erhöhen, kann 
man noch jegt, mehr ald ein Jahrhundert fpäter, beobachten. Um fo weniger 
war Klimms geiftiger Gefichtsfreis durch die Mauern der Schule begränzt. 
Er muß ein nicht unbedeutender Dann gewefen fein; er hatte dem Hanſchius 
1717 bei der Ausgabe der ungedrudten Werfe Kepplers beigeftanden und 
1735 und 36 einen wiederholten Ruf an die Academie der Wiffenfchaften zu 
Petersburg ausgefchlagen; Käftner fagt 1778 in der Recenſion einer Abhand— 
lung von Klimm, die freilich nicht erheblich geweſen zu fein fcheint, mit Erftaunen 
müffe man den Dann ehren, der noch jo viel Scharffinnigfeit in einer Wiſſen— 
fchaft zeige, in der er ſchon vor 52 Jahren, da er de la Hire's aftronomifche 
Tabellen überfegt und erläutert, Deutjchlands Lehrer gewefen. Außerdem Hatte 
er reiche Sprachkenntniffe, und Hat vielleicht, da er für feine mathematijchen 
Vorträge Wolff Auszug zu Grunde gelegt,*) auch infofern einer neuern 
Bildungsepoche angehört, daß er fih aud der Philojophie defjelben angeſchloſ— 
fen. Uebrigens war er höchſt bereitwillig, den Wenigen, die ſich ihm anfchloffen, 
nicht nur in feiner Wiffenfchaft fortzuhelfen, fondern auch im freien Geſpräch 
ihre Fortbildung zu befördern; einer feiner legten Schüler, ein Bürgermeifter 
Chladenius zu Großenhayn erzählt in einer Handſchrift, die er dem Afra— 
neum übergeben, **) er habe mit andern Günftlingen oft bi8 12 Uhr in feiner 
Infpectionsftube gejejlen. Das wird auch Leſſingen geftattet gewefen fein, 
und bier hat er denn zuerft freiere und geiftigere Anftchten über Wiffen und 
Wiſſenſchaft ausfprechen hören, daß Sprachſtudien immer nur Mittel zum Zweck 
fein könnten, daß ein Gelehrter ohne Mathematif und Philofophie nicht viel 
fei u. dgl.; wenn Leſſingen fpäter der Sinn für Naturwifjenfchaft Feineswegs 
abgeht, obgleich er auch in diefem Fache nur bei der Lehre von gefchnittenen 
Steinen gelegentlich felbftthätig auftritt, fo dürfte diefer fehon hier geweckt worden 
fein; die Aftronomie gehörte zu den ordentlichen Unterrichtögegenftänden, Klimm 


*) Müller 1. 78. 
**) Diller ©. 41. 
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hat fih von Anfang bis m Ende feiner Laufbahn mit ihr befchäftigt, wie er 
denn gerade um dieſe Zeit 1744 in Gottſcheds Neueftem aus der anmuthigen 
Gelehrfamkeit eine Nachridt von dem Durbgange des Mercurs durch Die 
Eonne drucden läßt — und eins der erjten Geiftesproducte Leſſings dürfte 
das Gedicht über die Mehrheit der Welten geweſen fein, zu weldem ihn, wie 
er felbft angiebt, die Whiftonfce Kometentheorie und der Kosmotheoros des 
huhgens angeregt hatten, und das liegen geblieben war, als ihm in den be= 
fannten Gefprächen des Fontenelle sur la pluralit@ des mondes, die er bis dahin 
mır den Namen noch gefannt hatte, eine geiftreichere Behandlung desjelben Stof- 
fs in die Hände gefommen. *) 

Daß der Conrector Höre von dieſem Gange in Keffings Studien we— 
nig erbaut gewejen, und daß Leſſing bei denfelben in feinen Augen fogar 
unfleifig geworden, verfteht fich fo fehr von felbft, Daß es und gar nicht überlie- 
fert zu fein brauchte. Aber gerade eine Breimahung von feinem Standpuncte 
war es, was Leffing bier gewann. Er ſchreibt fpäter (den 2. Nov. 1750) 
an feinen Water, es freue ihn, daß er mit Theophilus in Meiſſen jo wohl 
zufrieden jet, „Wenn id Theophilus wäre‘ — der es in feinem ganzen Le— 
ben wenig über das hinausgebracht hat, was in Meiſſen am meiften galt, das 
lateiniſche Verſifieciren; er ift ein guter Inteinifcher Boete, heißt e8 in Ottos 
Ehriftftellerlerifton — „fo hätten Sie es auch mit mir fein follen. Da er fo 
feigig ftudirt, fo möchte ich gar zu gerne wiffen, was er, und wie er flubirt. 
Ih habe e8 in Meiffen fchon geglaubt, daß man vieles dafelbft Iernen muß, 
was man in der Welt gar nicht brauchen fann, und jegt fche ich es noch viel 
deutlicher ein. Und im Verfolg der jchon angeführten Stelle über den Con— 
tector feßt er Hinzu, er habe alle Hochachtung gegen ihn, doch reue es ihn gar 
nicht, ihm nicht in Allem gefolgt zu fein. „Ich weiß wohl, daß es feine ge= 
ringfte Sorge ift, aus feinen Untergebenen vernünftige Leute zu machen, wenn 
er nur wackere Fürftenfchüler aus ihnen machen fann, das ift, Xeute, die ihren 
Lehrern blindlings glauben, ununterfucht, ob fie nicht Pedanten find,’ und Gott— 
Iob möge, wenn er nad Meiffen fomme, dem Beifpiel des Theophilus lieber 
nicht folgen, jondern fo leben, wie er, wenn er aus der Erfahrung lernen 
werde, was nöthige und unnöthige Studien feien, gelebt zu haben, fich win 
[hen möchte. Es ift nicht fchwer zu fügen, was Xeffing bier meinen mag; 
es it die bloß formale Philologie infoweit fie ald Zweck betrachtet wird, ich er— 
innere dann, daß er im Lateinfchreiben nicht eben fo jehr, wie in andern Fer— 
tigfeiten, ein befondered Lob eingeerndtet. In der That gehört Alles, was 
Leſſing im Face der Alterthumswiffenfchaft gefchrieben, eher der realen Phi- 
Iogie an, wenn man diefe Benennung überhaupt auf die Richtungen jener Zeit 
übertragen darf; das Ediren der Autoren war nicht feine Sache, und die 
Vorrkritif und die Interpretation ded Einzelnen wenigftens nicht feine Stärfe; 
er war nur darauf bedacht, irgend etwas Wichtiges, eine kunſt- oder literarge- 
ſhichtliche Frage, den fittlichen Charakter eines alten Schriftftellers u. dgl. in’s 
Licht zu fegen, mit jener Ueberfegung einiger Bücher des Euflid, und den 
Sammlungen und Ausarbeitungen, welche auf die Gefchichte der Mathematik Bezug 





‚+ Siehe „Briefe, Eilfter (IN. ©. 298.) Inwiefern Seitangaben und! Aehnliches 
ki diefen Briefen nicht bloß fingirt fei, wird an feinem Orte unterfucht werden. 
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haben, fchlägt er Ihon ganz diefen Weg ein. Ja noch mehr, auch die Kennt» 
niß des Alterthums nach diefer Seite bin ift fein letzter Zwed nicht, da ift 
feine Spur von dem SHängengebliebenfein an den Dingen, die auf ber 
Schule getrieben werden, das bei den Philologen gewöhnlichen Sclages fo 
widerlich ift, und ſelbſt bei berühmten Gelehrten dieſes Faches bisweilen ein 
Wenig durchblickt; man erfennt überall den Mann, der in der Erörterung der 
Fragen, die feine Zeit bewegen, lebt. Es ift ihm nicht um die Hiftorijche Kennt» 
niß dejien zu thun, was die Alten von den Dingen dachten, fondern da— 
rum, wie es jih mir ihnen ſelbſt verhält, die philologifchen Unterfuchungen 
gruppiren ſich bei allem ſelbſtändigen Werth, den fie in Anſpruch nehmen füns 
nen, unmerkli und unwillfürlich zu einem hierauf bezüglichen Ergebniß zuſam— 
men, wovon der Raofoon Das — Beiſpiel iſt, und auch dies iſt 
nur wieder ein Beiſpiel ſeines Gebahrens mit aller ſeiner mannigfaltigen hiſtori— 
ſchen Kenntniß und weitſchichtigen Gelehrſamkeit. 

Und hiermit wäre denn auch ſchon auf das bedeutendſte Ergebniß von 
Leſſings Schulzeit, das ihm freilich, wenn wir von Klimms Einwirkung 
abſehen, nicht ſowohl durch die Schulerziehung, als trotz derſelben zu Theil 
ward, nämlich die Urform ſeines Geiſtes, die ſich hier feſtſtellte, die Alles 
überdauernde und Alles beherrſchende Stellung zu den Dingen, die er hier ge— 
wann, hingedeutet. 

Jeder gebildete Deutſche hat von Leſſings Eigenthümlichkeit eine eigene, 
unzerſtörliche, man möchte ſagen, kryſtalliniſch ſcharfe Anſchauung, wie von kei— 
nem andern hervorragenden Manne ſeines Volkes. Das muß ſeinen Grund 
in dem Object der Anſchauung haben, denn wie man ſonſt gerade von Leſ— 
ſing eine beſonders klare Vorſtellung haben ſollte, iſt nicht abzuſehen, da er 
nichts weniger als der bekannteſte von unſern großen Schriftſtellern iſt. Es 
muß ſich mit ihm eben wie mit dem Kryſtall ſelbſt verhalten, deſſen Form wir 
auch von vornherein nicht ſo auffaſſen, daß er durch die umgebenden Media nur 
ſchlechthin ſo begrenzt ſei, ſondern daß er in keuſcher Verſchwiegenheit eine ge— 
gewiſſe reinliche That in ſich ſchließe, vermöge deren er die Form, in der er 
vor uns liegt nur eben ſo gewiß beſitze, als er ſie, wenn man ihn zerſchellte, 
wieder annehmen würde. Leſſing iſt und der Hauptſache nach ein fleiſchge— 
wordener Geiftesact, worauf ſchon das hindeutet, daß Jeder zugiebt, er ſei in 
bervorftechendem Grade ein Mann, denn ein Dann fein, heißt ſich felber ge= 
macht Haben; nur daß freilich Diefe Beftimmung viel zu weit ift, um Leſſings 
Weſen ausdrüden zu können, denn ein Mann wird jeder, fobald er das, wozu 
ihn die Natur beftimmt, die Grundform feines Wefens, dur feine eigene Wahl 
beftätigt hat, und aud ein weicher Wieland wird doch ald Individuum zum 
Danne herangereift fein, hier aber handelt es fi darum, eine befondere Grund« 
form der Art auszusprechen. 

Zu diefem Zwecke ſchiene es vielleidht am nächſten zu liegen, Xeffings 
Etyl zu dharakterifiren, und in der That hat man ihn oft genug als das her— 
svorgehoben, was ihn am jchärfiten bezeichne. Aber Dies würde hier nicht aus» 
reihen. Der Styl ift nicht immer der Menfh. Der Menjd macht fi; oft 
einen Begriff vom Styl, wie er fein folle, und dann wäre er wenigftens nur 
diefer Begriff, und da diefer etwas Allgemeines ift, dad er mit Bielen theilt, 
jo fann auch dies nicht er fein. Auch in andern Bällen, 3. B. bei mangeln= 
der Durchbildung, die nicht zu einem eigenen Style gelangen läßt, ift die phy— 
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fiognomifhe Bedeutung ded Styles nur eine negative. Und wo fie etwa ein- 
mal mehr ift, da it fle doch auch immer nur eine phyſiognomiſche, d. h. der 
Eipl zeigt uns wohl das Ergebnis, in weldhem das innere Weſen fich auf eis 
nem Außenwerf abfpiegelt, aber in das lebendige Räderwerk des Weſens läßt 
er und doch nicht hineinblicken; er ift immer nur ein Gethanes, aber nicht die 
hat ſelbſt. 

Und doch tritt dieſe legtere bei Leſſing jo zu fagen ganz nackt in die 
Griheinung, und zwar in demjenigen, was die Schreibart zwar auch in fi 
ihließt, aber weit über dieſelbe hinausreicht, in feiner allgemeinen fchriftftelle 
riſhen Form, feiner Methode. 

Die Methode eines Schriftitellers ift in allen Fällen carafteriftiih für 
ihn, denn fie zeigt uns ihn felbit, wie er mit den Dingen umgeht, von wel- 
den Seiten er fie angreift, und welchen Standpunct er ihnen gegenüber ein- 
nimmt. Wenn man aus dem allgemeinen Gerede der jchöngeiftigen Beſchreibun— 
gen, wie fte auf diefem Felde gäng und gebe find, einmal berausfommen will, fo 
wird man fich entjchließen müflen, auf Die einfachen Grundelemente der forma— 
In Logik zurückzugeben, die freilich heut zu Tage Wenigen jo geläufig find, wie 
Keibnig, der felbft von ihnen ausgegangen zu fein befennt. Wenn Einer wie 
ter Geometer rein jonthetiih wie der Naturforjcher in manchen Fällen rein 
intuetorifch verführt, jo mag darüber nicht viel zu fagen fein, obgleich die Sach— 
verftändigen in dieſen Fächern auch bier Unterjibiede zu bemerfen wiffen, aber 
jo einfach ift die Sache eben nur bier. Bei allen Schriftftellern, die nur eini» 
germaßen auf ſchöne Form Anfpruch machen, flicht ſich fonthetiiches und analy- 
tiched Verfahren auf das mannigfaltigfte Durcheinander, den geiftreich gewende— 
ten Grörterungen liegt bald diefe, bald jene Schlußfigur zu Grunde, und vor 
Alm ift es für jeden Einzelnen bezeichnend, in wiefern er von einem Bewußt- 
jein diefer Formen ausgeht — wie man cd denn Manchem anmerft, daß fein Ge— 
wien ihm geradezu z. B. an die mathematische Methode mahnt, oder wie heu— 
tigen Tages Manche Dad Schema der Hegelichen Methode nicht los werden 
können. Es ift ganz unbegreiflic, daß man auf die Grundeigenthümlickeiten, 
die in diefer Beziehung jeder Schriftfteller hat, nody nicht mehr geachtet, und 
namentlich wo es über Die Aechtheit oder Unächtheit abhandelnder Werfe 7. B. 
des Platon ein Urtheil zu füllen galt, nicht die logischen Formen in ihnen förm— 
lich durchgezählt hat, fo wie man in folden Fällen durchzählt, wie oft diefe oder 
jme fprachliche Form in ihnen vorfommt. 

Nur daß freilich dieſe Eigenheiten die Eigenthümlichkeit eines Schrift- 
ſtellers allerdings immer noch nicht erfchöpfen. ine rein feftgehaltene Methode, 
wie es die mathematifche bei Spinoza oder Wolff ift, fann man fo gut 
wählen, oder Außerlich annehmen, wie eine Screibart, und wenn auch bie 
Terihlingung von mannigfaltigen Denkformen, die das freiere Verfahren cha— 
tfterifirt, zum größten Theile das Werk eines unbewupten Bildungsprocefies fein 
muß, jo ift doch das, was ſich hier darftellt, immer nur eine Gombination von 
Ulgemeinheiten, die das Individuum zwar unterfceiden, aber nicht bezeichnen 
hmm; es muß etwas durch fie nicht Gegebenes jedenfalls wenigjtens infofern 
hinzukommen, als der Grund, weßhalb fich jene Elemente hier gerade fo com- 
Giniren, doch micht in ihmen felbft Liegen kann, denn warum hätten fie fich als— 
dann in andern Fällen anders combinirt. 

Und fo müßten wir denn aljo, um die Grundform von Leſſings Weſen 
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zu bezeichnen, zuerft jenen allgemeiuen Formen nachgehen, und alddann jenes 
Weitere aufſuchen, bei welchem es doch fehr bedenflid ift, ob man von ihm 
jemals etwad Anderes wird ausfagen fünnen, als daß es eben der Grund je= 
ner Combinationen fei? 

Gewiß verdiente es Leſſing vor Allen, daß man das fihärfite anatomi= 
ſche Meffer an feine Werke legte, und wer über ihn auf wiſſenſchaftliche Weife 
reden will, follte e8 billiger Weife gethban haben — oder muß nicht auch der Mu— 
fifer die Interwalle zu nennen wiſſen, die ein wirfungsreidhes Tonftüd bilden ? 
Auch behalte ich mir vor, gelegentlich auf derartiges Hinzuweifen, wie das ja 
bei der Beiprehung von Leſſings bdichterifchen Werfen ohnehin nöthig fein 
wird — allein hier ftcht und noch ein Fürzerer Ausweg offen. 

Nämlich welche intellectuelle Charafterzüge auch in der angegebenen Be— 
ziehbung bei Leſſing fattfinden mögen, feine tieffte geiftige Gigenthümlichfeit 
befteht nicht in ihrem Vorhandenſein, fondern in einem gewiſſen Verhältniß, 
in das er fie in ihrer Geſammtheit fegt, in einer Stellung, die ihre ganze 
Sphäre bei ihm einnimmt. 

Leſſing gebraucht alle wifenfchaftlihen Formen mit der größten Ge— 
wandtheit, was hat er nicht Alles abgehandelt, was hat er nicht Alles unter— 
fucht, mit welcher Scyärfe der Analyſe, mit welcher Bündigfeit des Scließens 
hat er nicht etwa bloß feine oftmald ziemlich elenden Gegner, jondern jelbft 
die Flarften Köpfe feiner Zeit beſchämt, 3. B. Wieland in der Frage über 
Enthuſiasmus und Schwärmerei, und Winkelmann, wenn diefer die Behauptung 
aufitellt, das die Künftler Die Farben nicht auf gleiche Weife ſehen müßten, 
weil fte Ddiefelben verfchiedentlih nahahmten*). Und hierbei ift fein einziger 
Zweck, fo jehr er es jemals bei einem Menichen gewefen fein kann, die Wahr: 
heit zu ermitteln. Aber giebt er und nun in feinen zum Druck audgearbeiteten 
Schriften auch wirflic bloß die Wahrheit als ſolche und was zu ihrer Ermit- 
telung erforderlich ift? Wenigftens den hergebrachten Weifen foldyer Mittheilung, 
die doch auf die Darftellung eines rein objectiven Sadwerhältniffes fehr gut be— 
rechnet find, geht er aus dem Wege, und wo er ſie nicht ganz vermeiden Fann, 
fagt er ſich gleichſam ausdrüdlih von ihnen los. Leſſing hat fein eigent- 
lich ſyſtematiſches Buch gejchrieben, fo daß man bis auf die neuefte Zeit an 
feinem ſyſtematiſchen Denken hat zweifeln fünnen; die Erziehung des Menſchen— 
geſchlechts, Die allenfalld für eine fuftematifche Darftellung gelten kann, verob— 
jectivirte er fid fogleich wieder dadurd, daß er fie für das Werk eined Andern 
und fih für den bloßen Herausgeber erflärt. Auch nicht einmal eine Abhand- 
lung, die fid für eine foldie gäbe, hat Keffing herausgegeben; den Laokoon 
nennt er nicht ein Buch, fondern Materialien zu einem Buche, oder er verhüllt, 
wie in der Dramaturgie, die abhandelnde Form in eine Menge von zufälligen 
BZuthaten, die zu den allgemeinen Betrachtungen nur gelegentlich Veranlaſſung 
zu geben jiheinen, endlich giebt er der Erörterung auch wohl eine halb äftheti- 
he Form, wie in den Dialogen Ernft und Falk, von wo denn fogar zum 
Nathan, zu den Juden, zu dem Breigeift, und ähnlichen Werfen, in denen es 


*) Diefer Sak, fagt Leffing in den Collectaneen zur Literatur (XI. 240), hat kei⸗ 
nen Berftano, denn, wie der Mahler die Farbe in vem Object erfennt, fo erfennt er fie 
auch in der ——— und wenn die Mahler die Farben nur vollkommen ſo nachah— 
men, wie ſie ſie ſehen, ſo muß ſich in ihren Nachahmungen kein Unterſchied finden. 
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fh um allgemeine Gefichtspuncte handelt, das heißt, von willenjchaftlichen zu 
aſthetiſchen Werfen, ein ganz continuirlicher Uebergang ftattfindet. 

Afo Leſſing unterfucht, aber er fchreibt Feine Unterfuchungen, er ſyſte— 
matifirt, aber er jchreibt feine Syſteme, er handelt ab, aber er jdhreibt Eeine 
Abhandlungen — was thut er denn? 

Er jchreibt Monologe. Das heißt, er unterfucht und fyftematiftrt nicht 
ihlehthin, fondern er behandelt die Dinge fo, daß fid und ein Menſch dar— 
fellt, der das Alles thut, oder er faßt, indem er jelbft diefes thut, Dies jelbft 
auf, infofern er c8 thut, und thut es von vornherein nur im inne Diefer 
Selbſtergreifung und Selbſtanſchauung — dieß erklärt Alles. Bor Allem den Une 
fand, dag er nur Werkchen gefchrieben, nicht Werke. Dieß fommt nicht daher, 
wie 3. 3. Engel, deffen Anfichten über Leſſing übrigens, fo ſehr man den 
Verfaſſer des „Philoſophen für die Welt’ belächelt, noch jegt in vielen Stücken 
Berückſichtigung verdienen, in feiner „Mimik“ meint, daß jeine außerordentliche 
Gelehrſamkeit und fein ungemeiner Scharfſinn ihn in der Bearbeitung einer 
ganzen Wiffenfchaft eine unendliche Aufgabe habe erbliden faflen, denn Leſſing 
legt ja gerade in ein Einzelnes das Ganze hinein, und oft mehr als das Ganze 
Einer Wiſſenſchaft — und obendrein Hätte ja auf dieſe Meife die Behand- 
lung des Einzelnen ihm gerade zu einem weitjchichtigen Werke anſchwellen müſ— 
jm, fondern daher fommts, daß ſyſtematiſche Behandlung feine Form der un— 
mittelbaren menſchlichen Aeußerung ift, auf der man das Individuum gleichfam 
ertappen Fönnte. Darum bedient fih auch Leſſing am allerliebiten der Brief- 
form, denn der Brief ift ohne Weiteres ein fchriftlicher Monolog. Und wie 
ehr die zufällige Anfnüpfung, die Leſſing allerdings fo ſehr liebt, daß man 
“wohl jagen Fann, er habe niemald etwas anderes gejagt, als gelegentlich, dei 
Erörterung — ich will nicht jagen, einen individuellen Anftrich giebt, jondern 
die individuelle Lebendigkeit, welche fte bei ihm an ſich Hatte, erhält, liegt auf der 
Hand. Auch das dramatifche, Das man von jeher in Leſſings Verfahren ans 
erfannt hat, und das ihm feine Feinde gelegentlich jelbft zum Vorwurf madıen, 
wie man auch Göthen bei feinen wiffenfcaftlicen Werken aufmußte, daß er zus 
erit ald Dichter aufgetreten *), muß auf dieſen monologifhen Charakter feiner Dar- 
fellung zurüdgeführt werden — er gebt von einem beftimmten Punete aus, 
findet einen allgemeinen Gefichtspunct , zweifelt, macht ſich ſelbſt Einwürfe, 
8 fallen ihm neue Umftände ein, und er gelangt zum WRefultat. Vor Als 
lem wird die wunderbare Magie einer ungemeinen Anziehungs- und Ueberzeu— 
gungäfraft, die Leſſings Schriften inwohnt, dur dieſe Auffaffung erklärt. 


‘ 
— — 


) Es heißt in den Göttinger gel. Anzeigen, 1773 den 1. Febr. in einer Recen— 
fon des erften Beitrages zur Gefchichte und Kitteratur: „Hr. Leffing behandelt mit einer 
Kunft, die wir bewundern, jeden feiner Arxtifel, wie im Drama ſchuͤrzt er feinen Knoten 
mühſam, läßt uns lange warten, und dann lößt er ihn. Diefe Methode thut, wenn ınan 
nur die Löfung des Knotens nicht gleich voraus fieht, und die Sache des Knotens werth 
if, ihre gute Wirfung, müßige Leer in Grwartung und Aufmerffamfeit zu fegen, und 
aud Kleinigkeiten ein Anfehen von Michtigfeit zu geben. Aber fie führt auch unvermeid. 
lich in das Weite und ermüdet. Was durch einen Strich abgethan war, wird eine Jliade, 
und am Ende fagt man fih: und das war es Alles?” Auch Engel glaubt in der 
angeführten Stelle hinzufügen zu müſſen — „wenn diefe Art des Bortrages bei Materien 
von Wichtigkeit angewendet wird.‘ a 
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Diefe Art des Vortrags verpflanzt, wie Engel fih ein andermal (Fragmente 
über Handlung, Gefpräd und Erzählung ©. 71. Ausg. v. 1846.) in Anſchluß 
an eine Aeußerung des Kanzler Baco über Leſſings Methode ausdrückt, Die 
Wahrheit jo in die Seele des Keferd, wie fie in des Schriftftellers eigener 
Seele gewachien ift; fie giebt ihm nicht bloß den abgehauenen unfrudtbaren 
Stamm, fondern die ganze Pflanze mit der Wurzel und ein wenig anhängen 
der Erde, fo daß fie in dem Leſer felbft lebendig fortwuchern Ffanı. Das habe 
das Selbftgefpräh, fagt Engel weiterhin, mit den Dialogen der Sofratifer 
gemein, und wirflih weit Leſſing einmal auf bedeutungsvolle Weife auf 
diefelben bin, „zu unfern Zeiten fagt er, kann die Sofratifche Lehrart mit Der 
Strenge der jegigen Methode auf eine fo geſchickte Art verbunden werden, Daß 
man die allertieffinnigften Wahrheiten herausbringt, indem man nur richtige 
Definitionen aufzufuchen ſcheint.“ „Ich will, fegt er Hinzu, geſchwind fließen; 
Sie möchten mid) um die Weife diefer Art des Vortrages fragen,‘ dergleichen 
freilich erft etwa der Zaofoon war. Warum e3 fich bier handelt, jpricht Die 
Stelle des Kanzler Baco aus, auf weldhe Engel hinweift; fie ftcht de augm. 
seientiarum lib. V. cap. I. und handelt von einer melhodus initiativa Deren Be— 
nennung son dem Initiiren in Myſterien hergenommen ift, alſo von der Ver— 
pflanzung eines wahren Lebensproceſſes in unfer Innered. Gine jolhe Fann 
Leſſings Methode hervorbringen, weil fie felbjt auf einem Erleben beruht und 
ein Erleben it; denn wo wir erleben fehen, da erleben wir unwillfürlih mit. 
Und darum it audı Alles von Leffing ohne Ausnahme intereffant. Was gehen 
und die Verſehen des Geheimdenraths Klo$ in der Gemmenfunde und Die Frage 
an, ob der Name Achatonyr einen Einn habe, oder nicht? Was haben wir mit 
des Paftor Lange Donatjchnigern zu ſchaffen? — das hat bei Leſſing eben fo 
viel Sinn, wie wenn Hamlet in Bezug auf den Schaufpieler fragt, what’s Hecuba 
to him or he to Hecnba, und muß ebenſo beantwortet werden. Hecuba leidet 
menschlich, und darum muß in jeder Menjchenbruft bei ihrem Anblid die gleichge— 
jtimmte Saite erzittern, und die antiquarifchen Briefe und das Vademecum für Sa— 
muel Gotthold Lange muß Jeder, der ihren Grörterungen nur zu folgen ver— 
mag, mit Antheil lefen, weil Leſſing diefelben durchaus ald menfchlichen Seelen- 
vorgang, ald die Rede eines in gerechtem Zorn Erglühenden zu coneipiren gewußt hat. 

Um nun Ales in zwei Worte zufammenzufaffen: es giebt eine For— 
derung an den Gelehrten, die ſich fo fehr von ſelbſt verjtcht, daß fie herzlich 
trivial herausfonmt, nämlich, daß er nicht bloß Gelehrter, fondern auch Menfch 
fei. Daß Leſſing ihr genügt haben werde, ginge fchon daraus hervor, daß er 
ſich auf der Schule der heiligen Afra nicht redit daran gewöhnen fonnte, Ge— 
febrter zu fein, denn das follte man da in der Weife fein, wie man in einem 
Cadettenhauſe Militär ift. Aber er ging einen Schritt weiter — er blieb nicht 
nur Menſch nebendem, daß er Gelehrter ward, fondern er wußte fih, infofern 
er Gelehrter ward, ald Menfchen zu ergreifen, die gelehrte Thätigkeit sub.specie 
der menjclichen zu coneipiren — und darum ift er immer eben fowohl vollfom= 
men ein Gelehrter geblieben, als auch niemald auch nur im Entfernteften zum 
Stockgelehrten geworden. 

Und eben diefe Selbitergreifung, dieſe Verobjectivirung des eigenen pſy— 
chifchen Kebensprocefies, die, wenn fie dieſen widerftrebenden Stoff aufzufchnelgen 
vermochte, den gefügigeren um fo leichter bewältigt haben wird, ift die Urthat ſei— 
ned Geiftes, deren zeitliche DVerwirflihung wir zu verfolgen haben werden, Die 
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Urform desfelben, von welcher, „was nur der Theure jemals vorgenommen,“ 
eine Metamorphofe ift. 

In Meiffen macht ſich diefe Urthat zunächft nur dadurch geltend, daß wir bier 
eine Grundvorausfegung derjelben eintreten ſehen; dann entwicelt fie fich bier 
ſelbſt in ihrer einfachiten und Der Natur der Sache nad) anfänglichiten Geftaltung. 

Leſſing ift im Grunde ein unruhiger Menjch geweien ; feine beftindigen 
Ortöveränderungen — der Bruder rechnet ihn nicht ganz mit Unrecht unter die 
Leute, Die e8 an feinem Orte lange aushalten fünnen — die vielfültigen Plane und 
Unternehmungen, die fi in ihm kreuzen, und von denen der größte Theil un= 
ausgeführt bleibt, geben feinem Lebensgange eine mehr als dramatifche Leben— 
digkeit, ja er ift fogar gelegentlih Enthuſiaſt und muß e8 bitter büßen. Das 
iheint nun der Auffaffung, als fei ihm eine gewiffe Selbjtergreifung und Selbft- 
anſchauung eigen, in deren Sınne er Alles gethan und gelcht, geradezu zu 
widerjprechen ; denn eine ſolche jegt doch die tiefite innere Nuhe voraus. Aber 
wirklich gebt auch Leſſing in jene Beweglichkeit nicht auf; das bunte Spiel 
wird von einer epiſchen Ruhe begleitet. Das läßt fih von mehr ald Giner 
Seite her beweifen. Zunächſt durd die unerjchütterlihe Männlichfeit, die nie— 
mald den Zügel aus den Händen verliert. Wir haben Leſſings Leben in 
jeinem reichen Briefwechjel ziemlich vollftäntig vor uns: er irrt, und um fo ent= 
ibiedener, je energifcher er ftrebt, er läßt ſich in Verhältniffe ein, von denen er 
ich eine faljche VBorftellung macht, aber man zeige und ein ſolches unftätes Kits 
teratenleben, das von allem unbedactiamen Sichgehenlaſſen, von aller Ueber— 
eilung fo frei wäre. Darum bleibt ihm auch bis zulegt der freie Geiftesblid 
ungetrübt ; wie nimmt fi neben ihm etwa Herder aus, der dad Selbſterleben 
der Dinge noch entſchiedener zum Princip machte, aber über das bloße Erleben 
nicht hinausfam, und von weldyen daher, nachdem er mit der Servorziehung 
der Volkslieder angefangen hatte, zulegt nichts übrig blieb, als jeine eigene 
hochwürdige Nervöfität und Griesgrämlichkeit. Werner muß auf die Formvollen- 
dung hingewiejen werden, die fich gerade in den Ueußerungen Leſſings, die 
in den Zeiten tieffter perjünlicher Ergriffenheit gethan find, am wunbderbarften 
offenbart. „Und ich verlor ihn fo ungern, diefen Sohn! schreibt er am 3. Ian. 
1778 an Eſchenburg, „denn er hatte jo viel Verftand! fo viel VBerftand! — 
Glauben Sie nicht, daß die wenigen Stunden meiner Baterfchaft mich ſchon zu 
jo einem Affen von Vater gemacht haben! Ich weiß, was ich ſage. — War e8 
nicht Verftand, dag man ihn mit eifernen Zangen auf die Welt ziehen mußte? 
daß er fo bald Unrath merfte? War c8 nicht Verftand, daß er die erjte Gele— 
genheit ergriff, fi wieder Davon zu machen? — Freilich zerrt mir der fleine 
Ruſchelkopf auch die Mutter mit fort! — denn noch ift wenig Hoffnung, daß 
id fie behalten werde. — Ich wollte es auch einmal jo gut haben, wie andre 
Menſchen. Aber es ift mir fchlecht bekommen.” Karl Keffing erzählt, Leſ— 
jing habe in fpäteren Jahren von allen Briefen, jelbft von denen an feine 
Gefhwifter, vorher Cladde gemacht. Von diefem Billet wird er nun doch wohl 
feine gemacht haben. Alfo ganz unmittelbare Aeußerung — aber wenn es et= 
wa darauf ankäme, den Vorik im Triſtram Shandy in folder Lage ein 
Billet jchreiben zu laſſen — ließe ſich etwas Vollendeteres erfinnen? — Talent! 
wird man jagen. Ja Talent — aber worin bejteht das Talent in dieſem Balle, 
ald daß man den prägnanteften Ausdruck zu treffen verftcht? Und alſo bleibt 
dies Keffingen eigenthümlich, daß er im Schmerze ſelbſt, der an ſich doch 
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ftumm oder diffolut ift, den Schmerz felbft zu belaufchen und jenen Ausdruf 
zu treffen — nicht wußte, jondern nicht umhin konnte. Endlich finden ſich 
auch einzelne Aeußerungen, die und auf Augenblide in jenes ruhige Auge, das 
flar und tief über das bunte Leben hinblickt, hineinſchauen laſſen. „Noch find 
mir in meinem Leben alle Beſchäftigungen fchr gleichgültig geweſen, ib habe 
mich nie zu einer gedrungen oder nur erboten, aber auch die geringfügigfte 
nicht von der Hand gewiejen, zu der ih mid) aus einer Art von Prädilection 
erlefen zu jein glauben konnte.“ Das ift nicht eine Aeußerung der Verſtimmt— 
heit oder Blafirtheit, der Zuſatz beweift e3, ſondern ter Ausdruf der Geſin— 
nung, es habe chen zu feiner Zeit Alles feinen Werth, denn es fei doch menſch— 
lihe Geiftesthätigfeit — er jhreibt an Heyne am 13. Jan. 1773, wie e8 
jcheint in Bezug auf den erften Beitrag zur Litteratur aus der Wolffenbüttler 
Bibliothek: „Wenn Sie fo gütig find, und glauben, daß id wohl etwas Beſ— 
jeres hätte fchreiben können, jo vergeffen Sie nicht, dag ein Bibliothefar nichts 
befferes fihreiben jfoll, der bin ich nun einmal, und möchte es nidt gern 
bloß dem Namen nad) fein.” Und doch ſtand gerate in dieſem Beitrag der 
Aufſatz über die Ewigfeit der Höllenftrafen, der die religionsphilofophifche Thä— 
tigfeit der legten Lebensperiode Leſſings eröffnet! Man hat viel von Leſſings 
Ironie geredet — fie fommt darauf hinaus, daß er, was er leiftet, mit verächt— 
lihem Namen belegt — das Ding z.B. — oder ald etwas ganz Cinzelned be= 
zeichnet und einführt, während es doc, häufig eine fhlehthin allgemeine und 
deshalb wahrhaft umgeftaltende Bedeutung hat. Das tft bei ihm jo wenig wahre 
Beſcheidenheit wie erfünftelte — es ift gar feine Bejcheidenheit, es war ein 
menschlich Thun, was er da vollbradhte — jo angefehen ijt3 freilih an und 
für fid) jelbft Etwas, das unendlich viel Anderes neben fid) hat, und ebenda— 
rum abgemacht ift, wenn es einmal gethan ift. Und genügt das Alles nicht, 
um die epiſche Nuhe zu beweifen, mit welder Leſſing im tiefiten Innern 
das Leben überfchaute, jo wird das doch feine Aeußerung über die Unſterb— 
lich£eit leiften: „Ich fehe nicht ein, warum man nicht ein folgendes Leben fo 
ruhig erwarten kann, wie den folgenden Tag.‘ 

Gerade dieſe Aeußerung findet ſchon in Meiffen ein Seitenftüd, weldyes 
den gültigjten Beweis liefert, daß er ſchon hier den entjiheidenden Schritt ge= 
than hatte, zu werden, was er zu fein beftimmt war, und zugleic die Feſtig— 
feit und Klarheit feiner ganzen geiftigen Gricheinung und den gleihmäßigen 
Gang feiner Entwidelung vollfommen erflärt. Es ift das Thema des Glück— 
wunjches an den Vater am 1. Jan. 1743. Der Vater, erzählt und K. Lej- 
jing, äußerte mit der Mutter bei aller Gelegenheit, daß die Welt fchlimmer 
werde. In Leſſings Jugendzeit mögen folche Klagen nody nicht jo oft vorge— 
fommen fein, denn die Eltern waren noch jünger als da K. Xejjing derglei— 
chen von ihnen hörte, doch its ja Jedem befannt, wie leicht fih in einem en= 
gen Kreife ded Lebens und Wirfend und mannichfaltiger perjünlicher Bedrängt— 
heit eine ſolche Mipftimmung ausbildet. Leſſing wählte im Gegenſatz Dazu 
für den Glückwunſch das Thema, „daß ein Jahr dem andern gleich ſei,“ und 
das belegt er denn freilich zum Theil mit Bibeljtellen, daneben aber doc audy 
damit, daß das Wefen der Natur und des Menſchen immer dasjelbe bleibe, 
und cben darum fagt er, könne es gar feine befjere Zeit ald die unjrige, gar 
fein vergangenes goldened Zeitalter geben, denn von Natur und Menſchenſeele 
fei anzunehmen, daß Alles in ihnen auf die relativ vollfommenfte Weife einge— 
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rihtet fei. Mag dem Knaben hier jchon etwas von der vollfommenften Welt 
u Ohren gefommen fein, immer ift die einfache Art, wie dieſe Lehre in feine 
Denkungsart übergangen ift, und wie er fie mit dem Salomonifchen Nichts Neues 
unter der Sonne verfchmelzt, höchſt charafteriftiich. Auch findet der damit er- 
worbene Standpunct noch während dieſes Meißner Aufenthaltes Gelegenheit, 
fih zu bewähren; der Brief an den Vater nad der Keffelsdorfer Schlacht ift 
von einer Ruhe und Klarheit, wie fie fich nicht Teicht ein ſiebenzehnjähriger 
Jüngling in folder Umgebung und bei jolden Gefahren bewahren wird, und 
die Eiherheit, mit weldyer der verfchiedenartige Inhalt des Schreibens zu einem 
anfprehenden Ganzen gegliedert wird, ijt chen fo ungewöhnlid; der zweite 
Abſatz — „zwar, Ihnen es frei zu geſtehen“ u. ſ. w. ftellt und bereitd den gan— 
zn Leſſing mit der fiegenden Bejonnenheit feiner durchgreifenden Reflerion 
tor Augen, es laſſen fih für ihn in den fpätern Schriften die entſprechendſten 
Parallelftellen auffinden. 

So viel über die Vorausfegung der Urthat. Und nun ihre erfte Ge— 
altung ? 

Die Fürftenfhulen verdanken einen großen Theil der bedeutenden Erfolge, 
welche fie hervorbringen, der Anregung zum Privatſtudium, die auf ihnen gegeben 
wird. Der kürzlich verftorbene Lehrer an der Meißner Schule, der und die Urkunden 
derfelben, welche Leſſing betreffen, zugänglich gemacht hat, erflärt dafjelbe ſogar 
für die Hauptfache; die Tehrftunden feien nur da, um zu zeigen wo und wie die 
geiftige Nahrung gefucht und aufgenommen werden müffe. Daß Leſſing dieſe 
Gelegenheit im audgedehnteften Maaße benugt habe, ift Fein Zweifel: es ift 
wohl nicht bloße Uebergangsphraſe, wenn K. Leſſing fagt, er fludirte auch 
in denjenigen Stunden, die zur Ruhe und Erholung auögefegt waren. Zwar 
wird überliefert, daß auf die Woche nach der ftrengen Tageseintheilung zu jener 
deit nur 25 Studierftunden famen, doc feßt der Bericht zugleich Hinzu, durch 
allerlei Ausfälle feien im Jahre wohl 60 Feiertage herausgefommen, die dem 
Schüler nach feinem Gutdünfen zu benugen frei fand. Wir wilfen fchon zum 
heil, was Leſſing in ſolchen Tagen getrieben haben wird: was ihm die Ver- 
bindung mit Klimm unmittelbar an die Hand gab. Aber dies war nicht Alles. 
Waren ihm die philologijchen Studien nicht mehr die einzigen, fo wurden fie 
doch nicht von ihm vernachläfjigt; ward er ihrer Behandlung durch feine Lehrer 
überdrüfftg, jo gewann er ihnen dafür ein eigenes Intereffe ab. Er las eine 
Anzahl Glaffifer, die auf der Schule nicht gelefen wurden — und welche von 
ihnen er mit befonderer Vorliebe las, erzählt er felbft in der Vorrede zun dritten 
Bande der gefannmelten Schriften: „Iheophraft, Plautus und Terenz waren meine 
Belt, die ih in dem engen Bezirke einer kloſtermäßigen Schule mit aller Bes 
quemlichkeit ſtudirte. Wie gern,” fegt er hinzu, „wünſchte ich mir dieſe Jahre 
urück, die einzigen in denen ich glücklich gelebt habe.“ Es iſt ein Urphänomen 
in Leſſings Geiſte, daß gerade dieſe Schriftſteller ſeine Welt geweſen, in der 
m ſihh ganz heimiſch gefühlt. Nicht allein in. Bezug auf feine ſpätere Beſchäf— 
gung mit dramatifcher Dichtkunft und Kritit und Iheorie des Drama’s, Die 
bier jedem fogleich einfallen muß, denn dieſe herbeizuführen ift noch ein ganz 
anderes Element erforderlich gewejen, auch nicht wegen der unverfennbaren Spuren, 
Welche diefe Jugendbeſchäftigung, wie dies eine foldhe immer thut, in der ganzen 
Cigenthümlichkeit feines Geiſtes zurücgelafien, feine Anlage zum Wig und zur 
Styre mögen auf dieje Weife gewedt fein, und wenn für feinen Styl in irgend 
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einer Erfcheinung der Kitteratur ein Mufter nachgewiefen werden müßte, jo könnten 
es etwa die Prologe des Terenz fein; auch bei Plautus erinnert manches an 
gewiffe Eigenthümlichfeiten von Leſſings Darftellungsweife fo entfchieden, daß 
man faum umbin kann, an mehr als bloßen Zufall zu denfen; jo in der Aulularia 
(11. 2) im Munde des Enclio die Anwendung einer befannten Babel vom Ochs und 
Ejel auf feine eigenen Verhältniſſe, oder in den Gefangenen (II. 2) die Aus- 
fpinnung einer ganz gewöhnlichen, ja fprüchwörtlichen Metapher (Nun ift der 
Alte in der Barbierftube ꝛc.), dergleichen Leſſing bei feiner Polemik biöweilen 
audgezeichnete Dienfte geleiftet haben. Leſſing las dieſe Schriftfteller um ihres 
Inhalt3 willen, denn der Zufammenhang, in welchem er diefe Aeußerung thut, 
beweift es, und der Inhalt derfelben ift der Mensch, tft das Leben. Dies ift 
die Hauptſache. Das war es aljo — ber pſychiſche Vorgang in der Menjchen- 
feele, was er einftweilen mittels der Gelchriamfeit, fo zu jagen, hinter ihr 
fuchte, wenn er auch noch nicht im Stande war, fie felbft unter diefem Ge— 
fichtspunet zu fallen. Es war ihm Damit ernft genug. Die Formeln, in die 
er hier das Leben gefaßt gefunden hatte, dienten ihm einftweilen ald Organe, 
die wirklichen Verhältniffe aufzufaflen; wir jehen e8 aus einem Brief an ben 
Bater vom 11. April 1749 — auch hier fügt er demfelben, was er ihm über 
‚größere Freiheit, Die man ihm einräumen, größeres Vertrauen, das man ihm 
fchenfen möge, zu verftehen geben will, mit Worten des Plautus. Kam doch 
ſolchem Mit- und Nachleben deſſen, was ihm die alte Komödie jchilderte, der 
Zufall auf eine eigene Weile zu Hülfe. Die auffallendften Geftalten in beiden 
römischen Komifern, und die Daher den Blick des Jünglingd gewiß zuerft auf 
fich gezogen haben werden, find Soldaten — und die Soldaten von ganz anderer 
Seite zu Schildern, war fpäter einer feiner eigenthümlichften Griffe — muß es 
nun nicht bedeutungsvoll erfcheinen, Daß gerade Krieg und Soldatenleben das 
erſte Stück Leben geweſen ift, das ſich feinem Blick nicht nur dargeboten, fondern 
ungeftüm genug aufgedrängt hat? Die Schlacht bei Keſſelsdorf Hatte die ganze 
Schule auseinandergefprengt; Drei Viertel der Schüler wurden nah Haufe ent= 
laffen, weil c8 an 2ebensmitteln fehlte, in der Stadt Tagen, wie Leſſing in 
dem jchon angeführten Briefe dem Vater meldet, faft in jedem Haufe 30 —40 
Verwundete, es herrſchten in ihr anſteckende Krankheiten, und die Schulgebäude 
felbft fcheinen von Einquartirung nicht frei geblieben zu fein. 

Aber damit noch nicht genug. Auch jeines eigenen innern Lebens Herr 
zu werden, indem er es fich objectivirte, mußte ihm die Leſung des Plautus 
und Terenz dienen. Wo er feiner Mutter gegenüber am 20. Januar 1749 
feine Aufführung zu rechtfertigen: jucht, nennt er es den Kauptvortheil, den ihm 
die Komödien gebracht, „daß er fih aus ihnen felbft Eennen gelernt habe, 
und feitdem Habe er gewiß über Niemand mehr gelacht und gefpottet als über 
fich felbft.“ 

Doch wie dies nicht weniger ald eine allgemeine Redensart fei, fondern 
vielmehr eine für unfern Zufammenhang und die Gefchichte von Leſſings gei- 
ftiger Entwidelung gar wichtige Beziehung in ſich berge, zu erörtern, muß 
vorher fein Schulleben nod von einer andern Seite gefcildert werben. 

In dem oben mitgetheilten Lehrplan des Afraneums vermiflen wir jede 
Nückficht auf Kenntniß und Uebung der Mutterfprache. In der That war diefe 
nad) der älteften Einrichtung gefliffentlih in den Hintergrund geftellt; es war 
hier vorgefchrieben, daß Lehrer und Schüler, fo viel wie möglich, nur Iateinijch 
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mit einander reden follten*). Zwar war Died gegen Leſſings Zeit etwas 
anderd geworden. Jetzt ift doch ſchon vorgefchrieben, daß, wenn Einer oder 
der Andere in der deutfchen Poefte etwas zu elaboriren Luft oder Zeit habe, er 
joldes zwar thun, die Carmina aber dem Nectori oder einem andern Präceptori 
zur Durchfehung und Berbefferung vorweiſen folle; aber wenn aud die Lehrer 
überdicd angewiefen worden, Die Untern in deutjchen Briefen nach dem üblichen 
Ganzleiftyl zu üben — in weldem freilich doch ſchon Leſſings Brief an die 
Shweiter, den er als Unterer fchrieb, nicht verfaßt it — und außerdem alle 
im Ueberjegen aus dem Lateinifchen ind Deutiche, wobei auf die Neinigfeit der 
deutſchen Sprache zu ſehen, fo ift doch damit der Sache immer nur nebenher 
einige Aufmerfjamfeit gejchenft. Nichts Ddeftoweniger war ſchon früh das In— 
tereffe für deutjche Sprache und Kitteratur auch in dieſe Mauern eingedrungen. 
Die Schüler hatten, in Nachahmung des Palmenordens und der ihm ähnlichen 
Gefellichaften einen „Pflanzenorden“ unter fich geftiftet, der 1684 „wegen Ver— 
ſaumniß an ordentlichen Studien‘ befchränft wurde. Doc hatte fich feit jener 
Zeit immer eine Neigung zu deutjcher Poeterei unter den Schülern erhalten, 
wie denn Gärtner, Gellert und Rabener, die zu gleidyer Zeit auf der 
Randesichule waren, hier zu ihrer Schriftftellerei angeregt fein mögen. Und zu 
Leſſings Zeit erhielten diefe Beftrebungen gar noch von oben eine Bekräfti— 
gung, die ihnen biöher gefehlt Hatte; der Gonrector Höre, der bereit mehre 
Male genannt worden, machte wohl einen deutichen Vers mit, und fchlop alle 
jeine Erklärungen der Bibel mit einem Denfreime, ja er hatte fogar im Jahre 
1740 eine deutſche Chreftomathie unter dem Titel „Edle Früchte deutjcher Poe— 
ten nah gefundem Geſchmack berühmter Kenner für die Ichrbegierige Jugend 
ausgeſucht,“ Herausgegeben, und es war ihm ganz recht, wenn die Schüler neben- 
bei deutiche Reimerei trieben. 

Leſſing fand fih alfo in Meißen in jeder Weife fo entfchieden darauf hin— 
gewieſen, fich in der Dichtfunft zu verfuchen, daß es eine ungewöhnliche Abneigung 
gegen fie vorausgefegt haben würde, wenn er e8 nicht gethan hätte. Aber er ſchlug 
aud hier jogleich einen ganz andern Weg ein, ald den man ihm vorjchrieb. 

Die Sammlung ded Conrector Höre gehörte ihrem Geifte nach gänzlich 
der alten Zeit an. Sie follte aus neun Büchern beftehen, und eben fo viele 
Vihter umfaffen. Nur-die zwei erften find erjchienen und umfaſſen Martin, 
Opik und Johann von Befjer. Mit Bezug auf Opig jagen in der Ein- 
leitung einige Worte Neukirch's: „wenn wir uns alle bemühten, den Weg 
u gehen, den er gegangen, das ift, durch Lefung derer Griechen und Römer 
ug zu werden, ihre Gedanken mit Anmuth anzubringen und eigene aus unferm 
Gehirn auszubrüten, ſo würden wir denen Franzoſen bald näher kommen,“ und 
bei den „berühmten Kennern,“ die auf dem Titel genannt ſind, wird man doch 
wohl an Gottſched zu denken haben. 

Dagegen ſchloß ſich Leſſing ſchon Hier einer Dichterſchule an, die damals 
die jüngſte war, und wirklich das Morgenroth eines neuen Tages gebildet hat. 
Das Gedicht von der Mehrheit der Welten weiſt auf Haller hin, und ſchon 
das ift viel, aber es find fichere Spuren vorhanden, daß er bereit3 auf der 
Stufe mit den halliſchen Dichtern befannt wurde, denen man ihn jpäter ganz 
beireihete.. Auf den Wunſch des Vaters und um feiner perſönlichen Verbind— 
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lichkeiten willen, hatte er ein poetifches Sendfchreiben an den Obriftlieutenant 
von Carlowitz gerichtet*). Aber er fchreibt über dafjelbe an den Vater: wenn 
er die Zeit bedenfe, die er damit zugebracht, fo müſſe er fih den Vorwurf 
machen, er habe fie unnüß veriplittert. Er fcheint fih aljo bereits bier zu 
Meiers Verwerfung der Gelegenheitögedichte, die er bald Darauf im ‚Jungen 
Gelehrten‘ und in der „Alten Jungfer“ mehrfältig verfpottet, befannt zu haben; 
auch ift nur noch Ein Werf der Art von ihm befannt (1. 89): Ode auf eine 
vornehme Vermählung. Berner fagt der Profeffor Nicolai in Frankfurt in 
einem Briefe, durd welchen er den Streit zwiſchen Xeffing und Samuel 
Gotthold Lange gern ausgleichen möchte, Leſſing habe ihm ſelbſt gelagt, 
er fei früher ein eifriger Leſer des letztern — der mit Meier nahe verbunden 
war, denn er ift es, der die lateinijchen Dichterftellen in Meiers Bearbeitung 
der Baumgartenfchen Aeſthetik im Anhange in Deutfchen Verſen giebt — gewes 
fen — was man gewiß in eine fo frühe Zeit jegen wird, wie möglich; und 
Lange's und Pyra's Gedichte waren 1745 erſchienen. Und endlich weift Hierauf 
aud der Umftand Hin, daß Leffing auf der Schule den Anafreon überfegt 
und nachgeahmt**). Gr hätte freilid von jelbft auf den Einfall kommen kön— 
nen, aber da Gleim's anafreontifche Lieder — Gleim war wieder mit Zange 
nahe befreundet; in feinen Briefen fpielt Kaublingen eine große Rolle — 
fhon vorhanden waren, fo dürften doch wohl diefe den nächſten Anftoß gegeben 
haben. Und wenn man etwa fragen wollte, wie Leſſingen dies Alles habe 
in die Hände fommen mögen? fo darf man nur auf Klimm hinweijen, ber, 
wenn er dem halliſchen Philoſophen anhing, auch wohl um die hallifchen Dichter 
fih befümmert haben fann, und ohnehin ein Mann der neuen Zeit war; wird 
er ed doch auch fein, der Leſſingen die gelehrten Zeitjchriften in die Hände 
gegeben, ta fih Auszüge aus ihnen in Diefer Zeit gerade in den Sammlungen 
derjelben zur Geſchichte der Mathematik fanden. 

Daß Leſſing fi gerade den hallifchen Dichtern anfchloß, darf nicht als 
zufällig betrachtet, oder nur daraus hergeleitet werden, daß dieſelben damals 
erft auftraten; es lag hiebei eine wahre Geiftesverwandtfchaft zu Grunde, und 
es iſt nicht zu berechnen, wieviel diefe Männer dazu beigetragen haben mögen, 
ihn auf den Weg, welden er jegt einfchlug, zu leiten, oder wenigſtens in Ver— 
folgung defjelben zu bejtärfen. Es ift allgemein anerfannt, daß die halliſchen 
Dichter von Hagedorn angeregt waren; wie er den Horaz, fo ftudirten fie den 
Anafreon; aud erklärt Leſſing Hagedorn noch 1749 in einen Briefe an 
den Vater für den größten Dichter der damaligen Zeiten, und Hagedorn if 
in der That derjenige, mit welchem die neue Zeit beginnt. Vilmar fügt von 
ihm in feiner Gefchichte der deutſchen Poeſie, die zwar der Form nad) populär, 
aber an tief eingehenden Bemerfungen reich ift, in Bezug auf Hagedorns 
Zurückgehen auf Horaz, feine Poeſie ſei die erjte gute Frucht, welche die zwei 
Jahrhunderte lang nur ſchädlich, ja oft geradezu giftig auf unſere deutſche Voeſie 
einwirkende klaſſiſche Philologie getragen habe. Warum? Weil er eben den 
Horaz in Saft und Blut verwandelt hatte. 





*) Welches die Keſſelsdorfer Schlacht in deutſchen Verſen beſang, ſagt K. Leſſing, 
der es vor Augen hatte; es iſt nicht recht begreiflich, wie ſich diefer Inhalt in ein 
Sendfchreiben an einen füchfifchen — habe ſchicken wollen. 

**) Wie er ſelbſt ſagt XII. ©. 
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Dan legt Leſſings Berfünlichkeit häufig einen gewiflen antiken Eharafter 
bei, aud) der foeben genannte finnige Beobachter ergeht ſich in einer weitläuftigen 
Grörterung über diefen Punet. . Man follte doc, endlich aufhören, wenn man 
loben will, immer wieder auf dieſe Formel zu verfallen. Je mehr die Völfer 
ter alten Welt wirflih einen von dem unfern verjchiedenen Charakter tragen 
ielten, um fo weniger kann e8 in unfern Zeiten ein Xob bedeuten, daß Einer der 
Grundform feines Geiftes nad ihnen angehöre ; Denn es giebt fein anderes Lob, 
ald dap einer Die Stelle, die er im Leben und in der Gefchichte einmal ein 
nimmt, vollfommen ausfülle, und die Stelle des Heutigen ift im Heute. Aber 
der Begriff des Antifen ift in Diefer Anwendung obendrein nur eine wächjerne 
Nafe, die man von jeher hingedreht hat, wohin man wollte. Das Alterthum galt nun 
einmal aus Tradition für etwas Herrliches, Hohes, wobei man es aber keines— 
weges ald dad, was es iſt, auffaßte; denn eine wahrhaft wiflenfchaftliche Er— 
gründung, 3. B. des Weſens der homerifchen Gedichte, ift erft im unfern Zeiten 
seruht worden, und fo wurde der Name des Antifen ein bloßer Rahmen, in 
wilden man einpaßte, was man nad) der eignen gefcichtlichen Entwickelung für 
etwas Hohes und Herrliches zu erflären nicht umhin fonnte. Man müßte eine 
ganze Geſchichte der Ritteraturrichtungen des ſechzehnten, ſiebenzehnten und acht— 
zehnten Jahrhunderts fchreiben, wenn man diejen Stoff erſchöpfen wollte. Und 
wenn nun vollends in Leſſing etwas Antiked gefunden wird — jo denft man 
garmur an jene ruhige Männlichkeit, mit der, wie oben ſchon bemerkt worden, 
don an und für ſich nicht viel gefagt ift, „denn einer ift Dod) verdammt wenig,‘ 
ſagt Leffing felbft, „wenn er nichts ift, ala ein ehrliher Kerl’ — das foll 
ttwas Tpeeififch Antikes fein? Man follte ſich doch fchämen, unfern Zeiten, ja 
tr Menfchennatur überhaupt ein fo fchlechtes Compliment zu machen, denn wenn 
die Antifen allerdings zum Theil recht wackere Keute gewefen find, find fie denn 
das ald Antike gewefen und nicht vielmehr als Menfchen, und könnte dergleichen 
nicht alfo allenfalls aud bei und vorkommen, wenn's auch gar Feine Antike 
gegeben hätte? 

Öerade Leſſſing ift derjenige, welcher auch in der Kitteratur den Ban 
des Antifen zuerft gebrochen hat, wie ich fpäter zu zeigen haben werde; aber 
tie erften Anfäge, oder wenn man will, die Vorbereitungen dazu, müſſen jchen 
bier zur Sprache kommen. 

Die Alten waren der Neuzeit urfprünglich nichts als ihre Lehrer; man 
ſih zu ihnen Hinauf, wie der Knabe, der lateiniſche Erercitien fchreibt, zum 
"agifter, der ſchon lateiniſch fchreiben kann; das moderne Geſchlecht übertrug, 
während es in religiöfer und fittlicher Beziehung gewaltig hoch über ihnen 
u ſtehen glaubte, den chriftlichen Geift demüthiger Zerknirſchung darauf, 
"H in äftherifcher Beziehung ihnen gegenüber ſchlechthin als Barbaren zu be= 
hten. Die Alten gelten den modernen Jahrhunderten je länger je mehr als 
in bloger Inbegriff der zu befolgenden Regeln, und in diefem Sinne wurden 
" verehrt; fie blieben alfo dem Lebenden Gefchlechre fremd, und Fonnten auf 
Ve freie und eigenartige Schöpferthätigkeit nur ertödtend wirken; endlich mußte 
"es Verhältniß in Deutichland den allerftarrjten und nrechanifchften Charakter 
nehmen, weil Hier nicht, wie bei den romanischen Völkern, den antifen For— 
m urfprünglic verwandte antife Bildungselemente entgegen kamen. Wir 
Stutihe haben uns feitdem vollftändiger von ihnen losgelöſt, ald irgend eine 
re Nation — aber wodurch? Es klingt parador genug — weil wir mit 
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ihnen vertrauter wurden, weil wir e8 dahin brachten, ihnen ftatt der Verehrung, 
Liebe zu fchenfen, denn was man licht, dem ftellt man fih gleih, und wem 
man ſich gleich ftellt, von dem Hat man ſich emaneipirt. Man wurde gewahr, 
daß der Gehalt der alten Dichter cben nur der ganz einfache menſchliche fei, Der 
doch auch in und lebe — da lad man fie in dieſem Sinne, dann ahmte man 
ihre Werfe in diefem Sinne nab, und endlich erfühnte man fih jogar, Das 
rein Menſchliche ganz allein, ohne das Gängelband der antifen Nahahmungen 
und den Fallhut der antifen Regeln in die Welt hinausfchreiten zu laſſen, wie 
einen ganzen Kerl, Der dieſe Entwidelung eingeleitet bat, ift Hagedorn mit 
feiner lebendigen Auffaffung des Horaz: wenn er die fogenannte Schwägerfatyre 
nad) Hamburg verjegt, jo ift Das zuerft weder ein Hineindichten in ein fremdes 
Coſtüm, noch eine Parodie, jondern eine ganz unbefangene Acußerung der An— 
fiht, dag was in der alten Stadt Rom vorgegangen jein follte, aud) wohl in 
der neuen Stadt Hamburg müßte vorgehen fünnen, denn es wäre ja aud in 
Rom nicht vorgegangen, weil es Nom hieß, fondern weil e8 eine große Stadt 
mit Gerichtöhöfen, öffentlichen Plägen und einer großen Menge von müfjigen 
Leuten war. Breilih hatte Hagedorn dieſe Auffaffung von England herüber- 
gebracht *), wo die Alten längſt im Sinne des Lebens geleſen wurden — viels 
leicht bleibt gerade deshalb England in philologifher Wiffenfchaft neuerlich 
hinter Deutjchland zurüd — und gerade den Geſchmack am Horaz möchte er 
dem Grafen von Shaftesburg verdanfen, aber in Deutjchland war das da— 
mald immerhin etwas Neues. Auch Fann man es nur natürlich finden, Daß 
hier ein friſches Mit- und Nachleben zuerjt in Bezug auf die Gedichte des Horaz 
und dann des Anafreon Verbreitung gewann. Iſt doch Horaz, nach Goethe’s 
treffender Bemerkung mit feiner Sehnjucht nad) der Stille des Landlebens, mit 
feinen lodern Xiebjchaften, jo modern, wie irgend einer der Modernften, und 
die jogenannten Anafreontifer find es noch mehr, und ohnehin wird ſich doch 
folher Rundgeſang fröhlicher Brüder beim Becherklang, wie er an ſich die aller- 
oberflählichfte Art von Leben ift, in allen Zeiten am unverfennbarften gleiche 
geſehen haben. 

Wenn Leſſing ebenfalld eine Weile auf dieſem Wege mitging, fo Darf 
dies um jo weniger auffallen, da ein fröhliches Gelage wohl das einzige Stück 
Leben war, dad dem reinen Jüngling auf feiner Klofterfchule aus Grfahrung 
bekannt fein mochte, Aber er blicb dabei nicht ftehen. Ich darf Hier das Bis- 
herige wohl dahin zufammenfafien — in demjelben Sinne, wie Sagedorn 
den Horaz anredet: „Horaz, mein Freund, mein Xehrer, mein Begleiter,’ und 
Gleims gejammelte Werfe in unverfennbarer Nachahmung Diefer Stelle mit 
den Worten beginnen: „Anakreon mein Lehrer” — fonnte auch Leſſing vom 
Plautus und Terenz reden — ja er hat ed gethan, denn er nennt fie feine 
Freude und feine Welt. Und das war jchon ein viel tieferer Bli ind Leben, 
eine viel intenfivere Auffchmelzung des Lebens, das in den Ulten liegt, al8 fo 
eine Nachahmung eines Trinkliedchens, denn hier handelte es fid) von fittlichen 
Verhältniſſen, von pſychologiſchen Vorgängen, die er zwar noch nicht immer ganz 


*) Wie Hagedorn felbit im Einzelnen den Engländern nachlebte, erhellt aus der 
Herausgabe der Gedichte des Gottlieb Fuchs unter dem Titel: die Gedichte eines 
Bauernſohnes. Gerade ein folches Buch hatte bei feinem Aufenthalt in Lonton großes 
Auffehen gemacht, ſ. Gottſched und feine Zeit ©. 117. 
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gefaft haben wird, denn „anders lefen Knaben den Terenz, anders Grotius,“ 
die er doch aber im Allgemeinen verftanden haben muß, denn er fuchte ähnliche 
herworzubringen. „Ich muß e8, der Gefahr belacht zu werden, ungeachtet” — 
io leitet er die obenangeführte Aeußerung ein — „geftchen, daß unter allen 
Verken des Witzes die Komödie dasjenige ift, am welches ich mic am erften 
gewagt habe. Schon in Jahren, da id den Menjchen nur aus Büchern Fannte, 
eihaftigten mich die Nachbildungen von Thoren, an deren Dafein mir nichts 
gelegen war.“ 

Aber bildete er wirflih nur Thoren, die er allein aus Büchern Fannte? 
„Don diefen erften Verſuchen jchreibt ſich,“ fährt er fort, „jum Theil der junge 
Gelehrte her, den ich, als ich nach Leipzig Fam, ernftlicher audzuarbeiten mir 
tie Mühe gab, — Ich glaube die Wahl des Gegenftanded hat viel dazu beis 
getragen, daß ich nicht ganz damit verunglüdkt bin. Ein junger Gelehrter 
war die einzige Art von Narren, die mir auch damals fchon unmöglich unbe— 
annt jein fonnte. Unter diefem Ungeziefer aufgewaclen, war ed ein Wunder, 
daß ich meine erften fatyrifhen Waffen wider daſſelbe wandte?‘ 

Und an dem Dajein diefed Narren — oder vielmehr feinem Nicht— 
dafein — dürfte ihm doch auch wohl etwas „gelegen geweien fein.” 

Wir müflen in dem „jungen Gelehrten,’ wie wenig auch Leſſing in Meißen 
in feiner Ausarbeitung vorgefhritten fein mag, in jeder Beziehung den Gipfel- 
punct der Ausbildung, die er auf der Schule erreichte, Den concentrirteften Aus— 
ruf der Richtung, die er bier einfchlug, erbliden. Dies ift er nicht blos, 
weil er die einzige äfthetiihe Schöpfung, Die einzige aus dem Leben gegrif- 
fme und auf einen größern Umfang beredinete Darftellung aus dieſer Zeit 
it, welche zur Vollendung gediehen ift — denn ſolche Ergreifung des Lebens 
war ed ja, womit Zeffing fi von der bloßen Gelehrfamfeit frei machte — 
jondern auch wegen feines Inhaltes, denn dieſer vollführt dieſe Losjagung 
ganz austrüclich, Und daß man nun nicht etwa fürdyte, es möge hinter dem 
„poetria nicht poetrix,“ Hinter ven PBlautinifchen Schimpfwörtern des Damis der 
gute Gonrestor Höre ſtecken. „Die Komödie lehrte mich mich ſelbſt kennen,“ 
baten wir Leſſing fagen hören. Sid felbft, den ſchulfuchſigen pedantifchen 
Leſſing der frühern Zeit, wie er und befonders in dem Brief an die Schweter 
in voller Pracht entgegenleuchtet, ftellt Keffing in dieſem Stücke dem Gelächter 
of. Will man den beftimmteften Beweis? „Tempora mutantur,“ wie wir La— 
keiner fagen, jagt Chryſander im zweiten Auftritt (1. ©. 219) „Tempora mutan- 
ur?“ antwortet der Sohn: Ich bitte Sie, legen Sie doch die Vorurtheile des 
Vobels ab, die Zeiten ändern fi nicht. Denn laſſen Sie uns einmal fehen: 
was it die Zeit? — Schweig, fagt Chrufander, die Zeit ift ein Ding, das ich 
mir mit deinem unnügen Geplauder nicht will verderben laſſen.“ Wenn das 
nicht auf die Rede über die Gleichheit eines Jahres mit dem andern geht! „Sie 
turfen aber nicht meinen, Here Vater,’ heißt es hier (XI. ©. 2) „als wenn 
dieſe kindiſchen Vorurtheile und abgeſchmackten Irrthümer mit unfern uralten 
Vorfahren alle wären begraben worden...... Sp vieled Mitleiden idy mit den 
findiihen Klagen der Schwachen habe, fo gewiß getraue ich mir doch jetzt bei 
arinen ſchwachen Kräften zu erweifen, daß eigentlich eine Zeit vor der andern 
feinen Vorzug Habe, fondern daß ein Jahr dem andern gleich fei. Die Zeit ift 
ne Ordnung der Dinge, die in der Welt aufeinander folgen; ſie wird durch 
Ne Ordnung unferer Gedanken begriffen, welde fih die Dinge bald ala 
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vergangene, bald ald gegenwärtige, Bald als zufünftige vorftellen. Alles was 
nah und nad) gefchiehet, gefchiehet in der Zeit” — u. f. w. 

Bei fo ungemein felbftftändiger Entwidelung des Geiftes ift es erklaͤrlich, 
wenn Leſſing einen Genoifen feiner befondern Studien in Meißen nicht ge 
funden zu Haben jcheint. In dem zu Breslau aufbewahrten Original feiner 
Eollectaneen nennt er einen gewiffen Zſchaſchler, polnifch Czaczler, damals 
Profeffor bei der füniglichen Ritterafademie in Warfchau, ald einen alten Be- 
fannten von der Fürftenfchule Her, doch ift von einem nähern Verhältniſſe zu 
ihm nichts erfichtlih. Auch Diller Haben alle Andeutungen in Betreff derer, 
mit denen Leſſing etwa näher befreundet gewejen fein könnte, nur auf die 
Anfangsbuchtaben der Namen geführt. Von Chriftian Ernft Birdholz, 
der 1747 die Schule mit ausgezeichnetem Lobe verlieh, ift aufbehalten, er habe 
dem abgehenden Leſſing ein Jahr vorher im Namen der bleibenden Mitſchüler 
den Abſchiedsgruß gebradıt, was immer den Nächftbefreundeten oblag, fo wie 
14 Jahre früher Gellert dem abgehenden Gärtner rejpondirte. ferner 
glaubt Diller, der den „Brief, in weldem einige Fragmente des Gedichtes 
über die Wahrheit der Welten aufbewahrt worden, für einen im Ernfte an eine 
wirkliche Perfon gerichteten hält, bei dem in ihm genannten Freunde, der vor 
mehr ald 6 Jahren, von 1752 an zurüd gerechnet, das Gedicht gefehen, an Garl 
Daniel Freiberg denken zu dürfen, der damals ebenfalls in Wittenberg ftudirte 
und dort ſpäter Adjunet der philofophifchen Bacultät und ordentlicher Profeffor wurde. 
Am vertrauteften foll endlid Teffing mit dem Ertraneer Johann Heinrid 
Schlegel, nahmaligem Profeffor der Geſchichte und königlichem Siftoriographen 
zu Kopenhagen, umgegangen fein. Diejer mochte von feinen älteren Brüdern 
fhon einiges Intereffe an deutfcher Xitteratur überfommen haben, auch kann 
Leſſing an ihm einen Genofjen feiner mathematifchen Studien beſeſſen haben, 
denn es wird überliefert, daß er nicht nur, wie Leſſing, wegen feiner befondern 
Fortſchritte in mathesi belobt worden fei, fondern fid) fogar die Mahnung zuge 
zogen habe, ‚neben der mathesi die übrigen nöthigen Studia nicht zu verſäumen**).“ 


*) Diller ©. 62. Bor diefer beitimmten Notiz muß die Angabe der litterar: 
biftorifchen Handbücher, 3.8. Jördens IV. 534, 3.9. Schlegel habe die Schulpforte 
befucht, zurüdtreten. In der That findet er fich in dem Verzeichniß der Pförtner, wels 
ches Bittcher im Pförtner-Album 1843 giebt, nicht, wo doch feine Brüder 3. Elias 
und 3. Adolph ©. 290 u. 295 genannt find. Daß der Bater ihn in Meißen behalten 
hatte, wird durdy die Notiz im Artikel I. Adolph Schlegel bei Jördens (a. a. O. 
©. 521) erflärt, daß derfelbe von der Zeit an, da diefer auf die Univerfität ging — bei 
1. Juni 1741 hielt er feine Abfchiedsrede in Pforta — die Söhne nur wenig mehr habı 
unterftügen fönnen. Noch bleibt die Schwierigfeit, daß I. Heinrih Schlegel fhor 
1724 geboren, mithin 5 Jahre älter als Leffing war, und alfo fein Coätane auf bei 
Meißner Schule nach den dortigen Gefegen gar nicht hätte fein können. Allein abgejeher 
davon, daß diefe Gefege für Ertraneer viefleicht nicht gegolten haben, muß, nach der Gin 
theilung der Schüler in nur 2 Abtheilungen, fchon bei ziemlich verfchiedenem Schulalte 
eine Gemeinfchaft der Studien möglich geweien fein. Nur wenn 3. Heinrih Schlege 
fhon 1741 auf die Univerfität gegangen fein follte, wie Jördens fagt, wäre das Alle 
freilich nicht möglich — aber follte er es fehon in demfelben Sahre mit feinem um dre 
Jahre älteren Bruder Adolph fo weit 2er haben? Nah K. Lefiings Angab 
(S. 49), die ohne Zweifel auf einer von Ehr. Felir Weiße gegebenen Notiz beruht 
wäre 3. Heinr. Schlegel zu gleicher Zeit mit A, auf die Univerfität gefommen 
und dies fcheint auch durch Weißes Selbſtbiographie (©. 11) beftätigt zu werden. 
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Nachdem Leſſing auf wenige Wochen ins Vaterhaus zurückgekehrt war, 
ward er*) am 20. September 1746 zu Leipzig, unter dem Rectorate Johann 
Erhard Kapps, Eloq. Prof. P., immatriculirt. Der Grund, daß wir ihn bier 
und nicht in Wittenberg, Dem Doch der Vater entjtammte, feine afademtfchen 
Studien beginnen ſehen, wird darin zu juchen fein, daß ihm eins der hundert 
Stipendien zuertheilt fein mag, welche, nach einer bei Diller abgedruckten chur— 
fürſtlichen Verordnung, für ausgezeichnete Schuler der Fürftenfchulen gleich bei 
Errichtung derjelben in Leipzig geftiftet worden waren. 

Wenn der Uebergang von der Schule auf die Univerfität den Jüngling 
immer in eine neue Welt einführt, fo ift vielleicht kein vollfommenerer Gegenſatz 
denkbar, ald der zwiichen der Stille einer Klofterfchule der damaligen Zeit und 
diefer Univerſitätsſtadt beftand, 

Leipzig war um Die Mitte des vorigen Jahrbunderts eine Stadt, der ſich 
in ihrer Urt feine andere an die Seite ftellen Fonnte. Freilich war ſie räumlich 
von jehr geringem Umfang; die Danzigerin Gottſched, welcher ihr Gemahl 
im Voraus viel von den dortigen Herrlichkeiten erzählt haben mochte, kann in 
ihrem erften Briefe in die Heimath ein hanfeftädtifches Naſerümpfen „wie Klein 
der Ort ſei“ nicht unterdrüden, und in dem Programm über die glorreiche 
Reife nach Wien meint Gottſched felbjt, der freilich ein verunglüdter Pots— 
tamer Grenadier war, wo er Leipzig mit Wien vergleicht, in einem halben 
Stündchen laſſe fich das erftere umjcreiten. Aber um fo merfwürbiger ift es, 
welh ein reiches und vielfeitiges Leben in diefen engen Kreis zufammengedrängt 
war. Leipzig war zugleich für Die Intereflen der Wiſſenſchaft und des Lebens 
ein Mittelpunkt, wie er vor der Grrichtung von Univerfitäten in großen 
bauptſtädten in Deutichland anderweitig nicht beftanden bat, und beſaß da= 
bei in einem jeden von dieſen Gebieten einzeln genommen eine relative 
deutung, von der heutigen Tages nicht mehr die Rede fein kann, fo ſehr 
te abfolute geftiegen fein mag. In der Wilfenfchaft mochte das benachbarte 
dalle, wo zuerſt Thomaſius und dann Wolff einen freieren Auficwung 
rjuhten, Leipzig an nachhaltiger Wirkung auf Gegenwart und Zufunft 
iertreffen, aber dieſes behauptete, feitdem nur einmal die Theologie, welche 
ilih nach alter Tradition ihren Hauptfig in Wittenberg haben mufte, etwas 
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*) Nach gefälliger Mittheilung aus der Matrikel der Univerſität eriyaie- 
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in den Hintergrund getreten war, und ebe Göttingen gegründet war oder er— 
ftarfte, ſchon ald Sitz des damald noch fchwerfälliger organifirten Buchhandels, 
infofern durch ihn den dortigen Gelehrten alle Titterarifchen Ericheinungen zuerft 
und am bequemften zugänglich waren und ihre eigene Schriftitellerei die meiften 
Proünftigungen genoß — man denfe nur an Gottſched, deffen Einfluß ganz 
auf Dieier Grundlage ruht — fo wie feiner durch den Bejig Der Acta eruditorum, 
in welche die ganze gelehrte Thätigkeit Der Zeit einregiftrirt wurde, eine Art von 
Principat unter den deutjchen Univerfitäten: auch war es damals ganz eiyentlich 
die vornehme Univerfität; es fehlte nie an großen Herren, die hier ihre Studien 
machten, und die Anwejenheit des Grafen von Manteuffel, Fönigl. polniichen 
Staatd- und Gabinetsminifters, der ſich hicher zurüdgezogen Hatte, Das Jubiläum 
feiner Inicription feierlich begeben lich und den Leipziger Gelehrten allezeit ein 
gnädiger Mäcen war, fügte noch einen befonderen Glanz hinzu. ine noch be= 
deutendere Rolle nahm die Stadt als Handeldplag ein. Die zeinveilig wieder— 
fehrenden Meffen, dieſe patriarchaliice Form des Handelsverkehrs, mußten zu 
jener Zeit der langſamen Berbindungen und des weniger raſch puliirenden Le— 
bend eine bei weitem größere Wichtigkeit haben, als Dies jegt Der Fall fein fann, 
wo die Hereinziebung in den allgemeinen Weltverfehr ſich feinen Borderungen 
anzubequemen nörbigt, und 3. B. dem Stodleipziger ebenjo erjtaunlid, wie Dem 
Ausländer dieſes Erftaunen ſelbſt c8 ift, ganz unmittelbar nad den Meſſen wieder 
Waaren anfommen; und wenn jene Form den Drientalen, die über dieſelbe 
zu Haufe überall nocd nicht weit herausgekommen find, beſonders erwünſcht 
fein muß, jo kann ihr Meßbeſuch durd die damalige Verbindung Sachſens mit 
Volen nur befördert worden fein. Ueberhaupt muß es Leipzig vielfach zum 
Vortheil gereicht haben, daß es Damals die erfte Handelsſtadt eined großen 
Reiches war, zumal da es im Uebrigen vieler Gereditfame, 3. B. mit feiner 
Garnijon belegt werden zu Dürfen, und einer faft republikaniſchen Unabhängigkeit 
nenoß. Und jelbit, Daß dieſe letztere freilich nicht vollftändig fein fonnte, Fam ibm den 
BZuftänten jener Zeit gegenüber zu Nuge, denn wenn fich hier ein ariftofratifches 
Parritiertbum nicht ausgebildet hat, dergleichen Doc in großen Handelsftädten, 
wenn auch nicht dem Rechte, jo Doch der That nach faft immer befteht, jo wird 
es Doch zum Theil dem Umſtande zuzufchreiben fein, daß der churfürſtliche Hof 
dergleichen gewiß nicht hätte auffommen laffen. Endlich kam das Zufammene 
treffen aller diefer Umftände auch wiederum den geiftigen Intereffen zu Gute; 
Leipzig ift eine der Planzftäitten Der modernen deutichen Bildung; und wenn 
Niemand zweifeln fann, daß es feit jener Zeit von andern „Provinzen“ in Diefer 
Beziehung gründlid überflügelt worden, fo ift c8 eben fo gewiß, Daß es ihnen 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts voranging; ed nahın in diefer Beziehung 
ungefähr die Stellung ein, die gegenwärtig in Deutfchland Berlin nicht ſowohl 
zugeftanden erhält, ald fich jelber zugeftcht, und nod fpät erklärt Göthe es 
für ein flein Baris, das feine Leute bilde. Ganz natürlich: Die moderne deutiche 
Bildung ift wefentlid eine bürgerliche, hat aber nur durch eine gewilfe Erhebung 
des Bürgerftandes über feine engen Etandesinterefjen mittel gelehrter, vornehmer, 
und felbjt franzöftfch abglättender Einflüffe zu Stande fommen fönnen, und dieſe 
Elemente haben ſich — Daß legtere fügte eine franzöſiſche Kolonie Hinzu — 
nirgend fo früh und fo vollftändig zufammengefunden, als in Leipzig. 

Mit Einem Worte, das Treiben, in weldes der neue Ankömmling fich hier 
verfegt jah, Hatte nicht nur im Verhältniß zu Allem, was er in der Varerftadt 
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und in Meißen kennen gelernt hatte, fondern auch an und für fih einen durchaus 
groptädtiichen Anſtrich. 

Gewiß ift ed jchon für Jünglinge gewöhnlicher Art im höchſten Grade be— 
zeihnend und in den meiften Fällen auch bejtimmend für das ganze Xeben, in 
wie weit fie ji beim Gintritt in einen folcen Lebenskreis einerſeits für die 
mannichfaltigen Elemente, Die hier auf fie eindrängen, empfänglidy zu zeigen, und 
antrerfeit ihnen Widerjtand zu leiſten wiflen; man denfe nur wiederum an 
Lerlin; um wieviel mehr muß fib in einer ſolchen Umgebung bei einem bedeus 
tenden Menichen, der eben durd Das Bedeutende zu Vedeutendem angeregt wird, 
dad eigenthümliche Verhältniß zur Welt und zum Leben auöbilden, das er ein- 
zunehmen beſtimmt iſt. 

Leſſing hatte, als er nach Leipzig Fam, bereits eine zu beſtimmte Grund— 
anſchauung gefaßt, als daß nicht das, was ihm hier entgegentrat, ihn in ihr 
lediglich häätte bekräftigen und auf dem Wege der tiefern Erfaſſung und vielſei— 
tigeren Anwendung derſelben hätte fortbilden ſollen. 

Indeſſen macht ſich hier doch noch immer nur erſt jene anfängliche Form 
ſeiner geiſtigen Urthat, von welcher oben die Rede war, geltend, und nur in 
der Entſchiedenheit, mit welcher fie auftritt, und der ſtoffbewältigenden Kraft, 
die fih in ihr äußert, ift ein Fortichritt bemerkbar, 

Was juchte Leſſing in Leipzig, und was fand er? Er fand, wenn aud) 
fein Vater und feine früheren Xehrer hinterher geurtheilt haben mögen, er habe 
dort ein Baar Ejelinnen gefunden ftatt des Königreichs, in Bezug auf jeine Lebende 
beftimmung immer noch etwas beiferes, ald was er zu fuchen wenigitens hin— 
geſchikt war, Denn was er jelbjt juchte, ward er freilich erft inne, indem er 
td fand. 

Es ift Teicht einzufchen, wa8 der Vater von ihm erwartete, Er follte ein 
Paar Jahre dem Studium der Theologie eifrig obliegen, Die Gollegien mit 
mufterhafter Megelmäpigfeit befuchen, jih im Predigen fleifig üben, alsdann 
Magiiter werden und nadıdem er fich mit Diiputiren und durch Dieje oder jene 
Shrift auf Der Univerfitat einen Namen gemadıt, in die Vaterſtadt zurüdfehren, 
wo ihm dann, als hoffnungsvollem Sohne derjelben und Mitgliede einer der 
erften Familien, ein Predigtamt, und damit Die Hoffnung dereinft des Waters 
Nachfolger im Primariat zu werden, nicht hätte fehlen können. Oder wenn er 
fh in das akademiſche Treiben jo eingelebt hätte, daß ſich ihm bier eine glück 
lie Laufbahn zu eröffnen febiene, jo hätte er allenfalld auch in Leipzig bleiben 
und der Kirche durch Bildung fünftiger Lehrer nüglid werden mögen. Diejen 
Gang hätte ihm der Vater vorichreiben müſſen, auch wenn er in ibm den une 
gewöhnliden Menſchen erkannt hätte, der er war, denn das unfchlbarfte Mittel 
einen jolben in feiner Entwidelung zu hemmen, würde darin beftehen, daß man 
ts ihm nicht ſelbſt überließe, fih vom Gewöhnliden frei zu macen. Aber 
kLeſſing machte fi) eben davon Los, und fo fiel denn freilich Alles ganz 
anders aus, 

Nach jenem Lebensplan hätte für Leſſing in der großen Stadt nichts 
anderd vorhanden jein ſollen, al8 die Univerfität, und nad der Schilderung zu 
ırtheilen, welche er in einem Briefe an die Mutter aus dem Januar 1749 von 
& giebt — „ich komme jung von Schulen, in der gewiſſen Ueberzeugung, daß 
kein ganzes Glück in den Buchern beftehe. Ich fomme nad Xeipzig, an einen 

‚, wo man bie ganze Welt im Kleinen jehen fann. Ic Icbte die eriten 
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Monate fo eingezogen, als ich in Meißen nicht gelebt Habe’ — Scheint Dies 
anfangs auch wirflih der Ball gewefen zu fein. 

E8 würde fehr anmaßend fein, von dem Zuftande einer jolchen Anftalt zu 
einer beftinnmten Zeit eine erjchöpfende Darftellung geben zu wollen, Wenn 
man auch von der Stellung, die ein jedes ihrer Mitglieder in feiner befonderen 
Wiſſenſchaft einnimmt, Necyenfchaft abzulegen wüßte, was doch allein ſchon eine 
umfaffende Aufgabe wäre, fo würde damit doch nur der erften Boraudjegung 
Genüge geleiftet fein, denn eben wie ſich dieſe zufammengefunten, wie fie durch 
allgemeine Berhältniffe in ihrer Thätigfeit gefördert oder gehemmt worden, und 
wie wiederum diefe Verhältniſſe geftaltet find, macht das Gigenthümliche aus, 
welches zwar leicht herauszufühlen ift, zu feiner Entwickelung aber nicht viel 
weniger ald eine allgemeine Gefchichte der Welt und Wiſſenſchaft erfordert. Zum 
Glück bedarf ed, um den Einfluß, welchen die Leipziger Univerfität auf Leſſing 
ausgeübt, und die Stellung, welche er ihr gegenüber einnahm, begreiflich zu 
machen, einer fo umfajjenden Darjtellung nict. 

Gleich von vorn herein fällt ed ind Auge, wie er dem geiftlichen Berufe, 
den der Vater für ihn gewählt hatte, hier keinesweges zugeführt werden konnte. 
Nicht als ob nicht die Profefforen der Theologie wadre Männer geweien, und 
in der That eine große Anzahl tüchtiger Diener des göttlihen Worted gebildet 
hätten. Uber Keffing hatte fih ſchon auf der Schule in philologiſche, mathe— 
matijche und poetiiche Studien fo felbftitändig eingelebt, dag es eined mächtigen 
Reizes bedurft hätte, um das theologiiche Intereſſe, das übrigens auch hier, wie 
aus dem Umſtande erhellt, daß der Vater bei einem fpäter zu erwähnenden Be- 
fuche in der Heimath ganz leidlich mit ihm zufrieden war, nicht ganz erlofchen 
gewefen fein fann, in den Vordergrund zu ftellen, und einen folden gab es 
hier nun gar nicht. Die alte Orthodorie war hier im ungeftörten und darum 
wahrjcheinlich ziemlich Tangweiligen Alleinbefig; weder ift im 18. Jahrhundert 
eine eigenthümliche Richtung von hier ausgegangen, wie etwa Die pietijtijche 
und die Wolffiiche von Halle, noch find auch nur die Gegenfäge, die anderweits 
entftanden waren, bier heftig aufeinandergeftoßen ; felbjt von Streitigkeiten, wie 
die damalige Bofeihe in Wittenberg, verlautet Hier nichts, und die gelinde 
Oppofition, die Gottſched im Sinne des Wolfftanismus unterhielt, wäre wie 
ein furchtſames Kind im Dunfeln, gar fehr erichroden, wenn jte fich ſelbſt ftarf 
hätte auftreten hören, 

Leſſing erzählt felbft in dem oben angeführten Briefe an die Mutter, daß 
man feiner Unentfchloffenheit, weldem Studium er ſich widmen folle, über Jahr 
und Tag nachgeſehen; es wird und von ihm berichtet, er jei aus einem Col— 
legium ind andere gelaufen, und in einem Briefe an Michaelis vom Jahre 
1754 gefteht er naiv genug: er habe zwar in Leipzig und Wittenberg ftudirt, 
man jege ihn aber in große Berlegenheit, wenn man ihn frage, was? Es ift 
natürlich, daß der lebhafte Jüngling, der bereits in mehr ald Eine Wiſſenſchaft 
einen Blick gethan hatte, und auf dem Wege war, einen Standpunct zu erreis 
den, der alle Wifjenfchaft gleichmäßig beberricht, als ihm das ganze Feld derjelben 
eröffnet wurde, fi) auf ihm in fröhlichem Jugendübermuthe bald hier bald dort 
berumgetummelt bat. 

Es wird weiterhin zu entwiceln fein, wie Leſſing fih in der Maſſe 
Stoffs, welde ihm Dadurch zufließen mußte, zurecht gefunden; Hier mag nur 
ber Gefichtöpunet hervorgehoben werden, Daß ed body wirklich Die ganze Univer— 
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fit gewefen, deren geiftige Einwirkung er erfahren, und zu welcher er demzu- 
folge ein beftimmtes DVerhältniß eingenommen habe. 

Ein glüdlicyes Ungefähr giebt und Gelegenheit, eine ungefähre Anſchauung 
davon zu gewinnen, welcde geiftige Nahrung ihm Diefelbe etwa geboten haben 
möge. Eigentliche Leetionscataloge gab es zu jener Zeit noch nicht, aber die 
Vorlefungen der ordentlichen Profeſſoren wurden von dem Rector ex officio in 
einem lateiniſchen Anſchlage befannt gemacht *). Diefe Anjchläge find für bie 


*) Diefe offtcielle Ankündigung fand nur Ginmal im Jahre ftatt, und zwar am Sonn: 
tage Rogate; ob nun die fo angefüntigten Borlefungen durch beide Scmefter gewährt, 
weiß ich nicht zu Tagen; von den Programmen, mit denen die außerordentlichen Brofefforen 
und Nagiſter, wenn fie fih mit dem Anſchlag nicht begnügen wollten, ihre Borlefungen 
fund machen — auch die ordentlichen Profeſſoren bedienen fich derſelben bisweilen, wie 
ih denn von Gottſched vergleichen in Hänten gehabt habe — erfchienen wohl zwei im 
Jahre, fo 1746 unterm 1. Mai und 29. September von dem Juriften Abraham Käftner, 
den Vater des befannten Mathematikers. 

l.Theologiſche Facultät. Deyling, Decan, zeigt, nachdem er im Jahr vorher 
Gregetif gelefen, die Ausübung der Regeln derielben am Briefe an die Römer; privatim 
bilt er ein Graminatorium und Difputaterium über Baiers Gompendium der Theologie. 
Börner erflärt die Briefe an die Korinther, und lieft privatim Hermeneutif, fowie er 
ah ein Graminaterium und Difputaterium über theologia symbolıca hält. Teller: 
über die Sünde und über Die institntiones theologiae dogmaticae von Burgius, ſowie pris 
vatim theologische Moral nach dem Compendium des Abt Io. Andr. Schmid, und Hermes 
neutif nach Rambach, auch erbietet fich dieier zu Uebungen im Difputiren, Predigen und 
Katehifiren. Hebenftreit, der eben jegt fein Amt antrat, erflärt die Propheten, Lieft 
Iheologia Ihetica nach Baier, hält Difputatorien über Jo. Olearins Synopsis Controversiarum 
und die Symboliſchen Bücher, und Lectoria über frhwierigere biblifche Bücher, fowie er 
auch die jüdischen NAitertbümer nach Iken's Compendium, Nabbinifche Litteratur und was 
ſonſt zur altteftamentlichen Philologie gehört, vorzutragen fich erbictet. 

1. Juriſtiſche Facultät. Rechenberg, Ordinarius, Kirchenrecht ad meihodum 
specimigis a B. Titio olim edili. Rivinus Proceß nach Griebner, privatim Pandecten, 
Diiputatorien. Bauer über den Titnlns de regulis inris; die Privatworlefungen werden 
am gewöhnlichen Drte angefüntigt werden. Hummel im Sommer über Gaertneri Insti- 
tnliones inris eriminalis, im MWinter über Mencke's usus theoreticopraetiens Institutionum 
Imperialium; die Brivatvorlefungen wie Bauer. Kunhold Digeſten. Dindler aus 
gewählte Rechtsfälle; privatım Heineccii elementa iuris Germ. Siegel GErflärung der 
notabiliores textus iuris fendalis Germaniei et l.ongohnrdiei; privatim Borlefungen über 
Griebner's prineipia inris processualis, ſowie über feine cigenen prineipia inris fendalis. 

IM. Mepicinifche Facultät. Walther, Decan, Therapie; privatim Medicina 
forensis, Difputatorien. Platner über die Semivtik des Boerhave. Ferner continnabit 
medendi meihodum singnlis morhis accommodatam, quam vulgo praxin clinicam vocant, 
Endlich praelectiones in Chirurgioe rationalis institutiones. Quelmalz: Ueber die anis 
maliſchen Functionen, Chemie und Materia medıa, Eneyelopädie der Medicin. Heben: 
kreit DOfteologie und Rnocenfranfheiten, privatım Pathologie und Therapie; im Winter 
Enrfologie und Krankheiten der weichen Theile bei öffentlichen Sectionen, privatim Materia 
medien. Pezoldt Chemie. 

MW. Philoſophiſche Facultät. Gottſched, Decan, Gefchichte der älteften Phi: 
Iofophie nach der neueften Auflage feiner Anfangsgründe. Voetik ad Critices sanioris nor- 
mam. Christ absolntis nuper in Horalium Flaceum praelectionibus Vennsinis arlis poelicae 
caussa Fastorum libros Ovidii Nasonis propter ınsignem historiae fabnlaris rerumqne an- 
üquarum in hoc opere copiam, iam nune publice enarrabit; ante tamen, quam ad poelae 
verba venturus est, praefalione utelur de studiis arlium ac scienliae in conversatione aca- 
demica prudenter regendis. Privatim rem lilterariam, rerum anlıquarum notitiam, reliquas 
Iitteras.... ut solet, docebit. Menz Phyſik und Uebungen mit den Alumnis Electoralibus. 
Über die gelehrten Zeitungen. Privatim erbietet er fich zu philofophifchen Vorleſungen 
nd Difputatorien. Soeher Geichichte der Reformation und Kirchengeichichte des 16. Jahre 
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Beit von 1739—56 in den von Kriegel herausgegebenen nützlichen Nachrichten 
von den Bemühungen der Gelehrten in Leipzig, abgedrudt, und bier finden wir 
denn für das Jahr 1746 die in der Anmerkung angegebenen Borlefungen ans 
gefündigt. 

Meine Lefer müffen e8 mir ſchon verzeihen, daß ich ihnen dieſes trockene 
Verzeichniß, das indeffen, aud von dem nächſten Zwecke abgefchen, in manchen 
Beziehungen intereflant und ſogar curiod genug ift, nicht eripart habe — denn 
es fommt alles darauf an, vor Augen zu führen, in weldes Meer fih ſchon 
damals ein junger Menjch flürzte, der auf der Univerfität der Beichränfung auf 
ein beftinmted Bach, wie fie und Neigung und Gewohnheit einimpfen, verluftig 
ging, und der Begierde, Alles zu wiffen, die Zügel ſchießen lich. 

Gewiß war Die Muffe des Stoffd, welche die Leipziger Univerfltät dem 
Studirenden bieten Fonnte, ungemein groß; und doc hat nichts von dem Allen 
Leſſing bleibend gefeffelt, und von allen Diefen Männern, weldye den Etanım 
der Univerfität ausmacdhten, hat nur etwa Giner, und gerade Derjenine, der wes 
nigftend der Benennung jeiner Profeffur nach im Reiche der ernten Wiſſenſchaft 
die legte Stelle einnehmen mochte, eine nachhaltige Wirkung auf ihn ausgeübt. 

Menn wir auf den Standpunft zurücdbliden, den Leſſing jchon in Meißen 
erreicht hatte, So ift Leicht einzufehen, daß ihm die Form, in welder bier die 
Miffenjchaft vorgetragen, die Art des Ernſtes, mit weldem fie behandelt wurde, 
nicht zuſagen fonnte. 

Der hergebrachten Methode des afademifchen Unterricht Fehlt e8, wie Allem, 
was ſich erfahrungsmäßig fejtgeftellt Hat, am einer gewiſſen Zweckmäßigkeit nicht. 


hunderts nach Schmid, Litterargefchichte nady Heumann, über Gebauers Abriß der Staa⸗ 
tengefchichte von Eurova. Windler Ueber das Encirition des Gpictet und die ftoifche 
Philoiopbie. Müller Logik. Privatvorlefungen noch anzuzeigen. Rapp wird einige 
paränetifche Anreven an die ftudirende Jugend halten, und fie darin zu Frömmigkeit, 
Fleiß und Sittiamfeit ermahnen. Ferner VBorlefungen über den neuft n Zuſtand ver it 
teratur in Europa, und Heineceii stili eultioris fundamenta; Brivatvorlefungen vorbes 
halten, Heinfius Gevmetrie und geradlinige und fpbärifche Trigenometrie nach Segner, 
dann Aftronpmie. Brivatvorlefungen noch anzukündigen. May hatte bis jegt Naturrecht, 
Politif und Ethik geleien. Cum vero haec non sufliciant, sed opus sit: ut ad ohlinendam 
felicitatem viribas qnogue instrnetus sit homo, ımposterum arlem, qua ad eas acqnirendas 
perducimur, docebil, quam si dilescendi artem vocare yelis. non repugnat, Die Borlefung 
heißt im folgenten Jahre de vita beuta, uno ed wird in ihr unter anderm von der Kin: 
dererziehbung gebindelt. Ludovici Logik nah Wolff's Gompentium. 

Die Nbweihungen pder Hinzufünungen im Jahre 1747, das für Leffing auch noch 
in Betracht fommt, beiteben, einige Kleinigfeiten angerechnet, darin, daß Deyling Bas 
ftoraltheologie liet, Hebenftreit theologiſche Polemik, auch kommt «in ordentlicher 
Profeſſor Lingnae Saerae, Kießling, hinzu, der aber auch institntiones theologıcas nach 
Baier und Kirchengeichichte lieft. Unter den Juriſten liet Dindler über das ſächſiſche 
Recht; Siegel ins cambiale, Über Ludoyici doctrina pandectarım In der mebicinifchen 

acultät iheoria ex anatome petenda, Phyfivlogie und Botanif. Quelmalz Diteologie, 

bemie. Es kommt Günz hinzu, der über den Phyſi logifchen Theil ter Inftitutionen 
bes Boerhave lieit, fowie Chirurgie, Geburtshülfe, über Blatners institntiones Chirurgiae, 
Anatomie und Medicina forensis. Bei den Philoſophen find die Veränderungen nicht 
erhebliher. Gottſched lieit, um dem fich immer mehr verbreitend n Atheismus cinen 
Riegel vprzufchieben, über des Peirus de Villemandy Sceptieismns debellatus; Brivatvor- 
lefungen vorbehalten. Joecher Geſchichte des römifhen Weiche deutſcher Nation nach 
Etruve, Geſchichte der Philofophie nah Bupdeus. Winkler über der Griecbijchen 
Sprache Urfprung, Altertfum, Dinlefte u. f.w, Ludoviei Metaphyſik nach Wolff. 
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Gin unmittelbarer Uebergang von dem Zwange der Schule zur Freiheit des 
solfommen felbftitändigen Studiums würde zu fchroff fein; die Unmiverfität, die 
den Geift im Allgemeinen vom Oängelbaude entläßt, ihm aber zu ordnungs— 
gemäger Aneignung des willenfchaftlihen Stoffes in den regelmäßig und in 
iemlih weiten Zwiſchenräumen wiederfehrenden Vorlefungen nod eine äußere 
Enge an Die Hand giebt, tritt hier vermittelnd ein. Nur ift Damit im Grunde 
nur für die mittelmäßigen Köpfe geforgt, Die freilich bei Anordnung folder all 
gemeinen Einrichtungen Den Maafitab abgeben müffen. Wenn einer, wie dies 
ton Leſſing galt, bereits felbitftändige Studien anzuftellen und ein Ganzes 
mit raſchem Blicke zu erfaffen weiß, muß ibm dieſes langſame Zuzählen des 
wiſſenſchaftlichen Stoffes im höchſten Grade widerlich fein; fünnen doch auch 
mir andern, wenn wir im ein männliches Alter vorgerüct find, und und gewöhnt 
haben, unfere Kenntniffe aus Büchern zu fchöpfen, über deren Inhalt fih in 
wenig Stunden ununterbrocener und defto tiefer eindringender Lectüre ein Ueber— 
blit gewinnen läßt, und kaum mehr vorftellen, wie wir es ausgehalten, einen 
aͤhnlichen Inbdalt über halbe oder ganze Jahre verdünnt einzunchmen. Dazu 
kommt bei ausgezeichneten Menicen, daß der Mechanismus ihres Geiſteslebens 
demjenigen des ſyſtematiſchen Katbedervortrags gerade entgegengefegt iſt. Leibnitz 
emablt von fich, er babe in allen Wiffenichaften immer mit dem Schwerſten ans 
gelangen. Die Aeußerung ift parador, aber ſie gilt nichts deſto weniger von 
item productiven Menſchen. Gin folder füngt eben, nadıdem er ſich den noth— 
wendigen Ueberblick einer Wiſſenſchaft angeeignet, fein eigentliche Studium 
mit an, daß er fih Probleme ftellt, deren Auflöfung denn freilich, wenn fle 
wirffih neu waren, binterber bei der foftematifchen Darftellung der Wiſſenſchaft 
ald das Letzte und Schwerfte ericheinen muß; von dieſen Problemen geben fie, 
um die Auflojung zu finden, rüdwärts, und io eignen jie fi Die Anfangsgründe 
zwar vielleicht nicht ohne einige Fleine Lücken, Die doch bei näcfter Gelegenheit 
auf demjelben Wege ausgefullt werden, aber dafür defto lebendiger an, weil fie 
Alles jogleih in Bezug darauf, wozu es dienen und was fi aus ihm entwiceln 
fann, auffaffen, während man bei fuitematifcher Grlernung doch oftmals nicht 
weis wad Denn Die Dinge, welde man dem Gedächtniß aufbürden foll, eigent- 
ih wollen. Leſſing gehörte zu dieſen productiven Genies durdaus: er bat, 
nie ein Compendium, oder eine ſyſtematiſche Darftellung geichricben, fondern 
immer nur einzelne Fragen, die auf dem höchſten Gipfel der Wiſſenſchaft ftan= 
den, mit umfaffender und gründlicdyer, aber zum Iheil erjt zu dieſem Behufe 
ermorbener Gelehrſamkeit behandelt; ſchon jene Abhandlung de mathematica 
barharoram ift davon das erjte Beiſpiel. Auch auf der Univerfttät ſtudirte er 
lbitftändig und trug überall her Bücher zufammen ; bejonders las er die Wolfe 
fiben deutichen Schriften fleißig, die ihm ja auch ſchon an ſich nicht viel Würgen 
gefojtet haben werten, ohne Daß er ſie mit Gottſched ſchen oder Ludovici'ſchen Erläus 
terungen hätte hinunterſpülen dürfen. Und jo würde Leſſing aud vielleicht in 
wnierer Zeit, wo freilich die hodigetriebene Bildung auch in folden Köpfen, die 
zumal bei unferer verbejierten Metbode nur immer den gewöhnlichen Weg gehen 
mochten, eine Productionsluft und einen Selbftftändigfeitsfigel entzündet, der auf 
tits weniger als auf wahrer Zeugefraft beruht, ein fleißiger Collegienbefucher nicht 
geweſen ſein. Wie hätte er e8 in jenem Jahrzchend fein können, ald man ſich, 
vie das mitgetheilte Verzeichniß ausweilt, allgemein darauf befchränfte, nad 
tinem Compendium zu Iefen, und, wie Göthe fih zu Leipzig abſtrahirt hat, 
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nicht3 zu fagen, als was im Buche ſteht, es fei denn, daß einer nach eigenen 
Dietaten las, d. h. Paragraphen Dictirte, um dann, ein Leichtes Tagewerk! — 
darüber zu ſchwatzen, und wo die alljährliche Wiederholung einer und derfelben 
Vorleſung nad diefer Methode dem mecanifchiten Treiben Thür und Thor 
eröffnete? Dazu kam nod Die ungemeine Mittelmäßigkeit, welche in den meijten 
Borlefungen geberrfcht haben mug. Muß — vermöge allgemeiner Berhältniffe, 
und felbft wenn die Individuen keinesweges mittelmäßige Köpfe waren. Es 
fand nämlich ein Aufrüden durch die verjchiedenen Profefjuren einer Facultät, 
wie fie einträglicherwaren oder für höher galten, ja bisweilen von der einen Facul— 
tät in die andere Statt, vermöge deſſen ein Docent nicht etwa, wie es jetzt Ge— 
brauch ift, einer einzigen Seite der Wiffenfchaft 3. B. der Therapie oder der 
Materia medica, fein ganzes Leben witmete, fondern im Berlaufe der Zeit und 
oft kurz nacheinander fünmtliche Disciplinen derfelben vortragen mußte, wo denn 
unter zwei Fällen Einer nicht wohl ausbleiben fonnte: daß er entweder das, worin 
er jchon eine Stärfe gewonnen hatte, bei Seite jegte, um fid in vorgerücktem 
Alter aus äußern Gründen einem neuen Race zuzuwenden, oder daß er mit 
feiner Vorliebe und feinem Fleiß in dem alten Studium beimifch blieb und 
fein nunmehriges Amt nur nachläſſig und oberflächlich verwaltete. Weil er fih 
dad Iegtere nicht erlauben mochte, weil er, wie es bei Jördens heißt, fid 
ein Gewijlen Daraus machte, Namen und Einkünfte von einem Theile der Ge— 
Iehrfamfeit zu haben, an dem er etwa nur ald an einem Nebenwerfe Gefallen 
fände, verlieh der bekannte Käſtner Leipzig, wo man ihm die erfte außerordentliche 
Lehritelle in der Philoſophiſchen Faeultät, die etwa erledigt würde, zudachte. 
Andere waren nicht jo ängftlih. Gottſched's afademifche Stellung war z. 2. 
die eines ordentlichen Profeſſors der Logik und Metaphyſik — wer weiß aber 
nit, daß das, womit er ſich Verdienfte erworben, nur dem außerordentlichen 
Profeffor der Poetif angehörte, der er früher geweſen. Derfelbe wollte einmal, 
wie ich an einem andern Orte gezeigt habe, zu Einer Zeit Profeffor der Ma- 
thematif und Philofophie in Marburg, an Wolff's Stelle, und Profefior der 
Theologie und Hofprediger in Königsberg werden. Auch die oben mitgeteilten 
Lectionscataloge weifen von foldem Stellentaufch gleich zwei Beifpiele auf. Im 
Laufe des Jahres 1746 war der erfte Profeffor der Medien, Walther, ge 
ftorben, und daher find im dieſer Facultät die Veränderungen in den Vorlefungen 
des Jahres 1747 gegen das Vorhergehende am größten; man wird bemerfen, 
daß die Einzelnen in den Vorlefungen die fte hatten, fürmlih um cine Stufe 
höher rüden. Noch auffallender ift das andere Beifpiel: Hebenftreit war bis 
1746 PBrofeffor der altteftamentlichen Philologie gewefen — und lieft aud) jegt, 
da ihm in diefem Amte fchon ein Nachfolger gegeben ift, vorzüglich dahin eins 
ſchlagende Gollegia, dagegen fündigte 1747 diefer Nachfolger, Kiefling, neben 
mebreren theologiichen Collegien, die er ald außerordentlicher Profeſſor vielleicht 
fhon lange gehalten hatte, ob munus Linguam Sanctam eamque Hebraicam 
docendi sibi clementissime demandatum, nichts als Lecliones eursorias in Libros 
Veteris testamenti historieos an. Man fieht, der Mann weiß gar nicht wie er 
dazu fommt, und will Zeit gewinnen, nur erft ordentlich Hebräiſch zu Iernen. 

Diefe Zuftände, welde die Jugend, bei der die fetten Pfründen noch nicht 
in die Wagſchale fallen, am vorurtheilslofeften zu beurtheilen pflegt, haben auf 
Leſſing eine tiefere Wirkung hervorgebracht, als daß fie ihn nur zu einem 
nachläſſigen Gollegienbefudy veranlaßt hätten. Wir würden es größtentheild auf 
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ihre Wahrnehmung zurücdführen dürfen, wenn er eben fo wenig wie in Bezug 
auf die Erlangung eines Predigtantes durch ernftliche Bewerbung um eine afa= 
demiiche Stellung den Erwartungen feines Baterd entiproden bat. Er war 
ihen in Meigen an feinen dortigen Lehrern inne geworden, daß ed ein Ding 
gehe, dad man Etodgelchriamfeit nennt; follte es ihm jo fchwer geworden fein, 
das Compendienweſen der Leipziger unter denfelben Begriff zu bringen? So viel 
wenigſtens ſteht feit: es ift nicht Die mindefte Spur zu entdeden, daß er fich 
jegt oder ſpäter mit Diöputiren und Opponiren in den afademifchen Kreiſen 
Geltung zu verichaffen geſucht hatte; daß das Profefjoriren feine Sache gar 
richt gewefen, wie fih Karl Leſſing (All. 526) ausgetrüdt hatte, und wie 
er ſelbſt beſtätigt (XI. 429)., verftcht fi nad den obigen Andeutungen über 
die eigentbümliche Methodik feines Geiftes von jelbft, und wenn er überhaupt 
der Mann nicht war, ſich durch Titel und Würden blenden zu laffen, wie er 
denn den Hofratbötitel vom Braunfcdweiger Hofe nur mit hat in den Kauf 
nehmen müffen, (XII 457),, ſo imponirt ihm auch, nachdem er ſich aus guten 
Gründen bequemt, Magifter zu werden, die Herrlichkeit, die Darin liegt, fo we— 
nig, daß er gar nicht einmal jo angeredet werden will. 

Wer nur etwas Weniges von Kerfing weiß, dem ift es befannt, daß 
er bei aller Gelehrſamkeit niemald ein zünftiger Gelehrter geworden ift, ja daß 
Niemand die Zunft bitterer befämpft hat, ald er, daß Niemand mehr dazu bei— 
getragen hat, die Wiffenichaft aus ihren Händen lodzuwinden, und eine freie 
und geiftige Auffaffung derjelben auch unter Denen zu verbreiten, Denen zufolge 
ihrer bürgerlichen und ftantlichen Stellung beſtändig die Verfuchung nahe liegt, 
ſich als Alleinbefiger derfelben zu denken. Schwerlich würde er dieſen Stande 
punct fo entfchieden in ſich Durdhgebiltet haben, wäre er nicht von dem Orte 
ausgegangen, an weldıem das zünftige Gelehrtenweſen fo hoch getrieben war, 
wie jonft vielleicht nirgends. Bis in die neuefte Zeit ald die alte GSteifheit 
einer Zugänglichkeit und Gefchmeidigfeit der Formen Plag machen mußte, wie 
man fie bei den beſtehenden Verhältniſſen billigerweife nur immer verlangen 
kann, war die Univerfität Leipzig befanntlid eine mittelalterliche Corporation 
im sollen Sinne des Wortes. Ihre Rechte waren jehr ausgedehnt, und obgleich 
die Jürſtenwillkühr des achtzehnten Jahrhunderts ſich auch hier bisweilen gewalt— 
ſame Uebergriffe erlaubte, genoß ſie doch im Ganzen vielleicht gerade darum 
eines um ſo bedeutenderen Reſtes von Unabhängigkeit, weil die Herrſcher ei— 
ner andern Confeſſion angehörten; denn wenn fie dadurch einerſeits Den Intereſ— 
in einer proteftantijchen Univerfität entfremdet werden mochten, fo war der Con— 
felftonswechiel felbft zu fehr aus rein politifchen Gründen erfolgt, als daß er 
nicht der Meflerion Raum gelaffen hätte, aus eben ſolchen Gründen die prote= 
ſtantiſchen Unterthanen in ihrem Glauben nicht anzutaften. So konnte denn 
dad alterthümliche Räderwerk der Univerfität ziemlich ungeftört feinen Gang ge— 
ben. Es war ſehr zufammengejegter Natur. Die Haupteintheilung bildete nes 
ben den Facultäten die vier Nationen, Die meißnifche, ſächſiſche, baierſche und 
polnische; jeder Angehörige der Univerfität, fowohl der Tchrer als der Xernende, 
war von Einer von ihnen Mitglied; aud waren fte Feine leeren Namen, fon 
dern theils eröffnete fid) in ihnen für ihre Angehörigen die Duelle von Ein— 
fünften, wie denn 3. B. Burfhard Mende vom Kurfürften aus der meißnifchen 
in die reichere fächfifche verſetzt wurde, theils hatten fie auch eine politische Be— 
teutung indem aus ihnen der Neihe nad, und zwar von ſämmtlichen Magiftern 
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der ganzen Univerfität, wenn auch mittels eines complieirten Wahlactus, der Rec— 
tor ernannt wurde, und dieſer Rector Magnifieus, was für ein hoher Würden- 
träger war der! Obgleich er jedes halbe Jahr wechjelte, und eine Wuhl alio 
etwas ziemlich oft wiederfehrendes war, ward er Dod immer in Proſa und 
Verſen unſäglich gefeiert; und Damit feiner, der die Etelle einmal beflcidet, 
jeiner damaligen Bedeutiamfeit jemald uneingedenf würde, verblicb nad alter 
Leipziger Obſervanz jo einem fortan bis an jeined Lebens Ende der Titel einer 
hochedelgebornen Magnificenz, wie Dafür 3. B. der handicriftlihe Gottfchediche 
Briefwechſel einen Beleg giebt; Das ganze Goneilium Profefforum möglicher Weife 
eine Verſammlung von Wagnificenzen! War Dod ein bloßer Profeſſor icon 
ein großer Dann, wenn z. B. nur Die Wittwe eines chemaligen ordentlichen 
Profeſſors ftarb, ward eine feierliche lateiniſche Rede gehalten und ein Pro= 
gramm dazu geichrieben*). Dazu rechne man den übrigen weitichichtigen Appa— 
rat von Lateinifchen Disputationen, Reden und Gelegenheitsichriften in Proſa 
und Berfen, Die nicht, wie heutigen Tages, als Läftiger Ballaft der Vergangen— 
heit betrachtet wurden, jondern immer fur einen gewiffen Kreis, oft aber für 
die ganze Univerſität und Alles, was ibr angebörte, z. B. auch für den Frau 
Gottſched und den Grafen Manteuffel ein wichtiges Greigniß waren — und 
man hat das Bild einer vollftändig in fi abyeicloffenen £leinen Republik 
vor fih. Auch hatte Die gelchrte Gemeinjchaft wirklich ganz den Charafter ei— 
ner bürgerliden angenommen. Es hatre ſich ein förmliches Patricienwejen ge= 
bildet, gewiſſe gelehrte Familien erzogen bloß gelehrte Kinder; man beförderte. 
zulegt nur Die Angehörigen, fie mochten fein wie fie wollten, und Dieie fanden 
es nadı und nac bequemer, mehr auf die Mitgliedfchaft der angeichenen Cor— 
poration, als auf Gelehrſamkeit jtolg zu fein. Wer weiß nicht Die Winner zu 
nennen, gegen welce tiefe Nepublif foygar einen Oſtracismus ausübte, Xeib- 
nig und Thomaj:us? — Und daß man bei diefer altl ipzigichen Gelehrten 
gravität nur nicht etwa an Gottſched denfe, Der jie freilich in Kreife übertrug, 
wo fie amı erften lächerlich werden mußte. Gottſched war als geborner Preuße 
nur erft ein novus homo und repräjentirt fogar, wie ich an einem andern Orte 
gezeiit babe, ein gewiffes Jungleipzig. Eher war ſchon fein Gönner Burf- 
hard Mende, in deſſen Bamilie Die Nedaction der Acta erudilorum, Die im 
Anfange ded Jahrhunderts eine Kauptzierde von Leipzig waren, durch drei Ge— 
nerationen forterbte, und der bei feinem zweiten Nectorat' im Jahre 1715 es 
dahin brachte, daß die Etndtjoldaten vor dem Rector das Gewehr präjentiren 
mußten, von ächtem Vollblut, gleichwohl war auch deſſen Vater erft aus Ol— 
denburg eingewandert, und er ſelbſt fund fich veranlaßt, ald er von jeinen Rei— 
fen zurüdfehrte, das berühmte Buch de charlataneria eruditorum zu ſchreiben. 
Dod mögen dieſe Stufen der Yeiter darauf hinweiſen, wie c8 ganz oben, bei 
den Inhabern der erften theologischen und juriftijchen Brofeffuren ausjah. Und 
es war, wie oben ſchon angedeutet, ein großes Glück für die Deuticbe Wiſſen— 
ichaft, daß es Dort jo ausjah, denn nun mußte Xefjing das wobl inne wer— 
den, Daß Das Alles zur Wiſſenſchaft gar nicht gehöre; bei minder ausgebildeter 
Monftrojität hätte er ſich vielleicht an den Anblid des Kropfes an ihrem Halſe 


—— 


*) Treitfchfe, Burkhard Mende ©. 16. woher auch noch andere Notizen 
entnommen find. 
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gewöhnt, wie jo viele andere gethan, oder fih wohl gar in ihn als eine füße 
Eigenthümlichkeit verliebt. 

Will man daran zweifeln, daß Leſſing „der moquante Knabe’ wohl 
ihon hier den Epott über die „jungen Gelehrten“ gelegentlih auch auf die 
alten ausgedehnt Gaben werde? Da hätte er nicht mit dem keckſten Jugend— 
murbe zu seinem nächſten Freunde jenen Chriftlob Mylius wählen dürfen, 
der in der Vaterſtadt kaum fein Gefpiele geweſen fein fann, denn er war ſchon 
1742 auf die Univerfität gegingen, Deffen Unebrerbietung aegen Leſſings 
Vater und Oheim aber, die höchſten geiftliben und weltlidien Wurdenträger der 
Etadt, diefem doch gewiß nach Meißen gemeldet worten ift. 

Aber könnte nicht cben aus Liefer Verbindung Leſſings mit Mylius Je— 
mand den Schluß herleiten, wir griffen doch waͤhrlich zu tief, wenn wir Leſſings 
jblediten Collegienbeſuch in Leipzig aus fo einer gründliden Gmancipation von 
dem Gelehrtenweſen terleiten wollten? Nämlich Mylius galt für einen ſchmu— 
Bigen, leichtjinnigen und loderen Menſchen. Gr hatte Das Unglück gehabt, ſei— 
nen Vater zu verlieren, als er fo eben die Univerſität bezogen hatte, und war 
dadurch in tiefe Armuth und was fich leicht Daran knüpft, in eine unordentliche 
Lebensart geratben. Schon durd feine äußere Erſcheinung gereichte er dem 
zierlichen Leipzig zum Anftoß, wenn er mit niedergetretenen Echuhen, durchlö— 
cherten Strümpfen und zerrifenem Kleide umberging, und Käftner erzählt in 
einem Briefe an v. Murr*) einen Zug noch tieferer Vernachläſſigung: es 
gab in Leipzig mandmal einer oder der andere aus Mitleiden dem Mylius 
die Stube frei, alsdanı aber mußte er Herr auf der Etube fein, und nidt der, 
der fie ihm gab. Much in feinem fpäteren Benchmen werden wir, jo ſehr das 
gewöhnliche Urtheil über ihn zu bericditigen fein wird, eine höhere Sittlichfeit 
ju vermiffen nidt umbin können. Und fo wäre Denn Das ange und Tas 
Kurze von der Sache am Ende wohl bloß, daß Leſſing, nachdem er eine 
Weile fleifig und eingezogen gelebt, ſich im Verlauf feiner Univerfitätsjahre 
in Folge dieſes böſen Beiſpiels nicht bloß von ter Form der Wiffenichaft, 
wie fie ihm bier entgegentrat, ſondern aud von der Wilfenichaft ſelbſt abgewen— 
det und wie fo viel andere qute Chriften auch, ein wenig liederlich geworden wäre? 
Allerdings Dürfen wir annehmen, daß Leſſing es fib im Kreife frober Ju— 
gendgenoffen, zu Denen nach einer Weile auch einige Scaufpieler gefommen 
ind, oftmals möge haben wohl werten laflen. Es giebt dafür einen ganz Die 
teten Beweis, In Mylius' von ihm berausgegebenen Schriften findet ſich 
S. 590 ein Gedicht an Hrn. L. und Hrn. DO. weldes jo beginnt: 


Ahr meines tr uen Herzens Meifter 
Bei Wein und Liebe große Geijter 


und in welchem es weiterhin heißt: 


Ich weiß nicht vor Vergnügen voll 
Mas ich zuerft ergreifen full? 
An eurem Leichtiinn mich zu rächen 
Mill ich frifch, wie ein L** zechen 
Und meinem O** gleich 
Bin ich ein Held in Benus Reich. **) 
*Rv. Murr Journal zur Kunftgefchichte V. S. 343. 
+) Kür O** pafit in den Vers der Name Offenfelder, der nah Mohnife Lei: 
ſingiana ©. 175. in den „Ermunterungen‘‘ — von denen weiter unten — ald Unterfchrift 
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Auch läßt fih gar nicht in Abrede ftellen, daß dieſe erfte Einweihung in 
die Kunft, das Leben zu genießen, bei Leſſing recht tief gegriffen haben möge. 
Man denfe nur an den Breslauer Aufenthalt, wo fogar feine beften Freunde 
ihn zu fehr dem Spiel und der luſtigen Gefellichaft Hingegeben zu ſehen glaub— 
ten. Ja es iſt durch fein ganzes Leben ein gewiſſes DOfeilliren zwiichen dem 
ftatarijchen Fleiß des einfamen Gelehrten, und der bunten Lebensweije des 
MWeltmenfchen bemerkbar; er ſehnt ſich oftmald nad dem einen, wenn er Das 
andre hat, er wünſcht fich 3. B. vom PBraunichweiger Hofe ins ftille Wolffen— 
büttel, und dann ift ihm Ddiefes doch auch wieder zu ftill; vielleicht Tann man 
ſelbſt feine häufigen Ortöveränderungen zum Theil auf Diefe Duelle zurüdführen. 

Es würde mehr ald überflüffig fein, Hierfür Nechtfertigungsgründe aufzu— 
ftellen, denn das Leben ift unter anderm auch dazu da, daß man fich feiner 
freue, und wer dad in irgend einer Beziehung nicht vermag, Hat deshalb nie 
für ein tüchtigeres Individuum gegolten. Gleichwohl liegt bei Leſſing jener 
zeitweiligen Hingabe in das Xeben noch etwas Tieferes zu Grunde. 

Mer auf Univerfitäten nicht ganz fremd ift, weiß, Daß der Uebergang auf 
fie für Niemand gefährlicher ift, als für die Bürftenfcüler. Die Ueberbleibjel 
von der Studentenroheit früberer Zeiten, die man etwa noch jegt antrifft, werden zum 
großen Theil unter ihnen zu finden fein. Natürlich, hört man fagen, fie kom— 
men aus einem Flöfterlichen Zwang zu plöglich in ein völlig ungebundenes Le— 
ben. Das erflärt nicht Alles. Nicht bloß das rohe Leben niedrer Kreije, ſon— 
dern auch die verfeinerte Geſelligkeit der gebildeteren liegt offen vor ihnen Da, 
wenn fid die Pforten der Schule öffnen — ja um dad erftere zu finden, müſ— 
fen fie fich erft wieder unter ſich von der allgemeinen Geſelligkeit und ihren 
Formen abjchliegen: warum wählen fie nun nicht das letztere. Die Antwort 
ift, weil e8 ihnen an den nöthigen Vorausfegungen fehlt, um in diejelbe ein 
zutreten. Gie find meiftens in ganz befonderm Grade ſchüchtern, linkiſch und 
unbeholfen. Natürlich, denn fie find mit der Welt noch gar nicht in Berüh— 
rung gefommen. Das wäre num zwar, wenn e8 fonft unverdorbene Jünglinge 
find, ein jo großer Schade nicht; fie würden immer noch im Vortheile fein ge— 
gen die, welde, weil fie aus Bamilien fommen, in denen in irgend einer Be— 
ziehung die Verfehreheit heimiſch ift, noch erft zu verlernen haben, ber die 
Meiften werden des Mangels gar nicht gewahr, oder wollen ihn fid nicht ge— 
ftchen, und da wird es Denn dem Zufall überlaffen, in wiefern er eine Um— 
wandlung bervorbringt, und bei mandıem berühmten Gelehrten bleibt's, wenn 
man auf den Grund fieht, fein ganzes Leben bindurd beim Alten. 

Leſſing ift in jene Rohheit nicht verjunfen; er hat ſich dem Leben nicht 
bloß bingegeben, jondern mit der tiefen Energie und der Objectivität, mit wel— 


eines Mitarbeiters vorfommt. Um fo mehr wird man L. auf Leffing beziehen dür— 
fen. Dierer Oſſenfelder ſcheint Verfaſſer zweier elenden Luftfpiele: „die Weiberftipendien 
oder die wohlfeile Miethe der Studenten,‘ und „der Baule und die Vormünder“ gewe— 
fen zu fein, denn Leſſing nennt als den Verf. einen gewiffen O. inD — und in dem 
Epigramm, das der Kritik angehängt war, hieß derfelbe „Knochtnacker“ (III. 142. u. 1. 
32). Beide Stüde würden dann wohl eigene Lebenserfahrungen des Verfaflers zum In— 
halte gehabt haben. Gedichte von Dffenfelder 1753 10 Bogen werden in der Boff. 
Zeitung terenfirt, ob von L. ift nicht Flar, (1753 N. 153). Nach dem Theaterfalender 1779 
5 124 hatte Offenfelvder auch Antheil an den Beiträgen zur Hiltorie und Aufnahme des 
eaters. 
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der er fich ſelbſt ergriff, dasſelbe zugleich als ernfte Aufgabe gefaßt, und es ſich 
entihieden angelegen fein laſſen, fich feine Bormen anzueignen., 

Ih habe oben eine Stelle aus einem Briefe an feine Mutter angeführt, 
in welder er erzählt, wie er zuerft nur in Büchern fein Glück geſucht habe. 
Doch es habe nicht lange gedauert, fährt er fort (XI. 5.) fo feien ihm die 
Augen aufgegangen. „Ich lernte einfehen, die Bücher würden mid wohl 
gelehrt, aber ninmermehr zu einem Menjchen machen. Ich wagte mich von 
meiner Stube unter meinesgleihen. Guter Gott! Was vor eine Ungleichheit 
wurde ich zwiichen mir und andern gewahr. Eine bäueriſche Scüchternheit, 
ein serwilderter und ungebauter Körper, eine gänzliche Imwiffenheit in Sit- 
tem und Umgange, verhaßte Mienen, aus weldhen Jedermann feine Verach— 
tung zu lefen glaubte, das waren die guten Gigenfchaften, die mir bei mei» 
ner eigenen Beurtbheilung übrig blieben. Ich empfand eine Scham, die ich nie= 
mald empfunden hatte. Und die Wirfung derjelben war der feite Entſchluß, 
mic hierinnen zu beſſern, es Eofte, was es wolle. Sie willen felbft, wie ich es 
anfing. Ich lernte tanzen, fechten, voltigiren. Ich will in diefem Briefe meine 
Schler aufrichtig bekennen, ich kann alſo auch das Gute von mir fagen. Ich 
fm in diefen Uebungen jo weit, daß mic Diejenigen jelbft, die mir im voraus 
alle Geſchicklichkeit darinnen abſprechen wollten, einigermaßen bewunbderten. 
Diefer gute Anfang ermunterte mid) heftig. Mein Körper war ein wenig ges 
[hidter geworden, und ich ſuchte Gejellichaft, um nun aud [chen zu lernen,‘ 
wozu ihm dann, heißt es weiter, bejonderd die Komödien förderlich geweſen, 
aus denen er eine gezwungene und eine natürliche Aufführung habe unterſchei— 
den lernen. 

So ſyſtematiſch und planvoll, wie ſich die Sache bier darftellt, wird es 
nun wohl nicht mit ihr zugegangen fein; wer wüßte nicht aus eigener Erfah 
tung, wie bei einer ſolchen rechtfertigenden Geſchichtserzählung das Fantifche 
tqulatioe Prinzip der Zwedmäßigfeit gar leicht ganz unvermerft als ein conjti= 
tutives auftritt? Aber die Aeußerung ift darum nicht weniger wichtig, fie zeugt 
son dem freien umfaflenden Standpunfte, den Leſing ſchon damals eingenom= 
men hatte, und würde noch Davon zeugen, wenn er aud feinem Benchmen den 
Sinn, welden fie ihm beilegt, ganz und gar erft, da fie gethan wurfe, unter 
geihoben hätte, denn fie ward fehr bald nach feinem Abgang von Leipzig ges 
than. Wenn Leſſing in Leipzig auf eine Weile der Wifjenichaft und was 
u ihr Hinzuführen beſtimmt war, den Nüden gekehrt haben follte, jo ift es 
nur geſchehen, um Das andere Element, Das ſich bier darbot, Die große Stadt, 
nicht unbenugt zu laſſen, und zugleich ſehen wir, daß dieſe ihm nicht bloß eine 
Duelle mannichfaltigen Genuffes oder müffiger Befriedigung der Schaubegierde 
gewejen, fondern daß er ſogleich herausgefunden, mas fie ihm, dem einfam her— 
angewachjenen Sürftenichüler, zur Ergänzung feiner Bildung werden fünne. Oder 
wenn auch Diefer Gefichtöpunet noch nicht umfaffend genug fein follte — auch 
ſih in das Leben felbft hineinzuftürzen und es in ſich zu erfahren, mußte für 
ten, welcher den Weg eingefchlagen hatte, den Leſſing ſchon in Meißen be= 
teten, der Dasjelbe ſchon im Bilde und fo zu fügen, durd das Buch hindurch 
in jeiner frifchen Urfprünglichkeit Dem Buche jelbft gegenüber geahnt hatte, nicht 
nur Bedürfniß, fondern innerer Beruf, und aljo ſchon in fofern ein Kortjchritt 
uber die bloße Wifjenichaftlichkeit hinaus fein. 

Und jo hat Leſſing denn auch, was ihm, im Ginflang mit diefer Idee 
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des Lebens nnd im Gegenſatz zu trodener Aucftabengelehrfamfeit, ſchon vom 
Gymnaſium Her Wiffenjchaft bie, in Leipzig keineswegs vernachläfftgt. 

Es ift oben fhon auf Leſſings frühe Vorliebe zu mathematischen und 
naturwiflenfchaftliben Studien bingewiefen worden. Dieje fund in der Bes 
fonntichaft mit Mylius reiche Nahrung und Durfte zunächjt den Anknüpfungs— 
punct zwiichen beiden Sreunden abgegeben haben. Mylius war von der Na— 
tur zum Naturforscher berufen. Schon als Knabe harte er fib mit Mond und 
Sternen und Dem Kalender viel zu thun gemacht und einmal ein ganzes Jahr 
von 3 zu 3 Stunden die Wetterveränderungen aufgezeichnet. In Leipzig wide 
mete er fich der Mediein, ftudirte aber in der That meiftens Phyſik, Mathema— 
tif und Naturgejchichte, fo wie er auch was er irgend auftreiben fonnte aus allen 
drei Naturreichen ſammelte, und wenn ſich Dieje Notizen auf feine eigenen An— 
gaben ftugen, die man für ruhmredig halten fönnte, jo bezeugt Käftner*) 
feinen vieljeitigen Sammlerfleiß, und erzählt von ihm, daß er ihn auf einer 
Reiſe nach Freiberg begleitet, um auch den Bergbau aus eigner Anſchauung 
fennen zu Irrnen, ja jein Eifer jei jo groß gewejen, Daß er in Leipzig, „wo 
weder der Ruhm einer hohen Schule, der in andern Wiſſenſchaften groß genug 
ift, noch eine Handlung, Die unmittelbar nur Fuhrleute, und feine Piloten ge= 
braucet, Anftalten erforderte, die allzu eigennüugige Liebhaber der Naturfunde 
wünſchen mochten,“ und er alſo nicht objerviren fünnen, ſchon 1745 ein Vers 
zeichniß der Sonnenfleden gemacht, da er fie von Tag zu Tag mit bloßen Aus 
gen beobachtet. Auch als Sihriftiteller im Fache der Natunwilfenicaften war er, 
als Leſſing ihn kennen lernte, ſchon aufgetreten; es finden ſich dahin einſchla— 
gende Abhandlungen von ihm in Schwabe's Beluſtigungen des Verſtandes 
und Witzes, ſo wie in den von Mylius und Cramer herausgegebenen Häl— 
liſchen Bemühungen, 1744 — 45, und die phyſikaliſchen Aufſätze in den philo— 
ſophiſchen Unterſuchungen und Nachrichten rühren nach Käſtner ausichliepl ch 
von ihm ber. Wührend Leſſing in Leipzig war, gab Mylius den Natur— 
forſcher heraus, eine Zeitichrift, von der noch weiterhin die Rede fein wird, fo 
wie eine Schrift über die Saamenthierchen und eine andere über die Atmoſphäre 
des Monded — jo wie endlich eine Preisſchrift: „Verſuch von den Gejegen 
der Winde, wenn die Erde überall mit einem tiefen Meer bedeckt wäre‘; fie 
führte die regelmäßigen Winde fo wie Ebbe und Fluth, auf Die Anzichung 
des Mondes zurüuf, und ward von der Akademie zwar nicht gefrönt, aber 
doch würdig befunden, mit der geirönten d'Alemberts und einer andern von 
Bernouilli eingefandren gedrudt zu werden, wie fie denn aud Veranlaſ— 
fung zu einer weiterhin zu erzählenden Ortsveränterung des Verfaſſers wurde, 
die ihm Gelegenheit zu einer umfaffenden Thätigfeit in feinem Sache gab, welche 
zulegt felbit Hallers Aufmerkjamteit auf ihn lenkte. 

Leſſing war, wie oben erwahnt worden, eine Zeit Tang unichlüfftg, wel— 
chem Studium er fih widmen follte, Narürlih wur Dabei die Schwierigkeit 
nur, in welchem Face er etwa dereinſt einen praftijchen Lebensberuf finden 
follte; innerlid war fein Lebensgang bereits entjchieden, und unvermerkt fand 


— — — 


*) Das Denkmal auf Mylius, das Käftner kurz nah Mylius Tote heraus— 
gab, die Abhandlung in den Schriften der Geſellſchaft der freien Künite und der Aufſatz 
in Bernouillis Arciv, Die bei Jördens als verichiedene Auffäge Käftners über 
Mylius angeführt werden, find vollkommen identifch. 
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er auch noch in diefer Meriode feinen äußern Beruf, falld man, was er fand 
jo nennen will — aber bei jener Borlicbe und diefem Berfpiel vor Augen war 
8 ganz erklärlih, Daß er eines Tages mit der Erklärung in Weiffes 
Stube getreten fein foll, er wolle Medicin ſtudiren, und Daß Die Gollegien die ihn 
dazu veranlaßt, Die Chemie und Botanik eined D. Hundertmarfgeweien. Spä— 
ter bat er fich wohl Darüber luſtig gemacht, wenn er erzählt hat, das erfte Col— 
leguum, dad er gehört, ſei über Geburtshülfe gewejen; doch trug er, wie wir 
fshen werden, den Namen eined Studenten der Mediein ein Halbdutzend Jahre. 

Was oben ſchon über die Bedeutiamfeit dieſer Vorliebe für Leſſings 
geiftige Lebensitellung gejagt worden, muß bier in erhöhtem Maaße wiederholt 
werden. Gr Hat Damals das Element in fi aufgenommen und jelbittbätig 
durchlebt, welches Das Leben und die Wilfenichaft beberrjchte und vor Allem 
zulunftsvoll fchien. Alle Welt erperimentirte Damals, ſogar Friedrich Wil— 
beim 1. ſchickte der Yeipgiger Bacultät einen Mauleſel, um zuzuſehen, warum 
jo ein Ihier nicht feines Sleiden zeugen fünne, und wenn Chr. Wolff 
fih auch mit Händen und Füßen dagegen wehrte, Daß Newtons Xehre Phi: 
Iofophie fei, fo trich er die Phyſik Darum nicht minder eifrig. In der That 
war in jener Zeit die Phyſik ungefähr Dasjelbe, was im Anfang unſeres Jahre 
dundertö in Deutichland die Philofophie war, und wenn Leſſing Vediein ſtudi— 
ven will, fo mug man dad gerade jo auffajjen, wie wenn Ottfried Müls 
ler von Steffens DVorlefungen begeiftert, einmal in einem Briefe, den er 
son Breslau nach Kaufe jchrieb, erklärte, an der Philofophie läge ihm mehr 
ald an der Philologie. 

Man wird dieſe Barallele vielleiht um fo cher gelten Taffen, da es auch 
bei Leſſing Die Vhilologie ift, die zunächſt die Oberhand behalten hat. 

„sh wollte Medicinam ftudiren, fagt L. weiter ın Dem oben angeführten 
Triefe an die Mutter. Wie übel Sie aber damit zufricden waren, will ic 
nicht wiederholen. Bloß Ihnen zu Gefallen zu leben, erflärte ich mich) nod) 
über dieſes, Daß ich mich nicht wenig auf Sculiaden legen wollte, und daß 
*ö mir gleich jein yollte, ob ich einmal durch dieſes oder jenes fortfäme,,. 

Damit mochten fich Die Aeltern denn allenfulld zufrieden geben. War 
tod eine ſolche Combination zu jener Zeit, da die Wifjenjchaften nod weniger 
umfangsreih waren, fo unerhört gar nicht. Bald Darauf ward Daniel Wil- 
helm Triller, ein Medicus in Weijjenfels, der auch den Philologen machte, 
und überdies als Deuticher Dichter aufgetreten war, in Wittenberg Profeſſor, 
und wenn Diefer durd Die Medicin nur „fortgekommen“ war, fo wurde der 
Doctor der Mediein Neisfe, zu dem Keffing in fpäteren Jahren in ein 
Verhältnig trat, ein berühmter Philolog und Rector der Nicolaiſchule in Leip— 
9. Und Leſſing that mit einem jolden Abkommen feinem Genius aud 
feine Gewalt an, denn er hatte fid in vie philologifiben Studien ja ſchon auf 
ter Schule jo eingelebt, Daß er fie jedenfalld unter feiner Bedingung ganz wies 
ter hätte bei Seite ſetzen können. Auch nehmen fie gerade jegt im Xeipzig in 
ter Ihat neben der Beſchäftigung mit natunvijjenfcaftlichen Dingen, und einem 
andern Intereffe, von weldem weiterhin die Rede fein wird, feine Zeit vornehm— 
li in Anfprud. Erneftis Vorlefungen werden als die einzigen genannt, die 
t einigermaßen regelmäßig beſucht habe. 

Leſſing hätte nicht Das Talent, von dem wir fo eben ſchon eine Aeu— 
jerung kennen gelernt haben, und viele andere künftig fennen lernen werden, 
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befigen müflen, das was ein Ort Eigenthümliches zu bieten habe, mit Einem 
Blicke herauszufinden, und ed ſich mit ruhiger Beifeitefegung anderer Intereffen, 
bis ſich für ihre Verfolgung etwa eine gleich günftige Gelegenheit barböte, 
anzueignen, wenn er im Stande gewejen wäre, in Leipzig feine philologiſchen 
Studien ruhen zu laſſen. Wie Halle die Univerfität der Philofophie, Göttingen 
die der Geſchichte und Staatswiſſenſchaft, Wittenberg die der Theologie, fo ift 
Leipzig immer die Univerfität der Philologie gewejen. Ja zu Wittenberg fand 
Leipzig durch diefe Grunderhebnng jogar in einem entſchiedenen Gegenjage, der 
gelegentlicdy zu einer gegenjeitigen Mißachtung geführt haben mag, wie fie num 
einmal nicht ausbleiben zu Eönnen fiheint, wenn ein Einzelner oder eine Ge— 
fanımtheit ſich einer beftimmten Gigentbümlicdfeit bewußt wird. Die Neforma= 
tion, deren Mutterftadt Wittenberg war, begünftigte die Philologie, weil fte auf 
das Buch zurüdführte, aber gerade in Wittenberg hatte fich die proteftantifche 
Scolaftif der dogmatiſchen Ortbodorie entwidelt, welde das Buch dody am Ende 
wieder vergaß, und die Philologie als Nebenwerf betrachtete, Dagegen war in 
Leipzig die letztere Selbitzwec geworden und hatte fih von der Beziehung auf 
die Erflärung der biblifchen Bücher freigemacht, und wäre ein Rückſchlag, der 
von bier auf Die Theologie erfolgte — 08 wird fogleicd von ihm Die Rede fein, — 
nicht von einem fo borjichtigen Manne ausgegangen, hätte fih nicht auch 
unterdeſſen der Gefichtöpunet erweitert, fo hätte cd ganz nahe gelegen, daß die 
beiden Univerjitäten im Vaterlande der Reformation einander eines Abfalld von 
dem Prineip derjelben bejchuldigten. Es ift, oben aus individuellen Gründen 
abgeleitet, daß Leſſing in Leipzig nicht Theologie ftudirte, doc) wird der Berfolg 
zeigen, daß ihm Dies, wo der Ort dazu war, doch näher lag, aber Philologie 
zu treiben, war Leipzig der rechte Ort ganz und gar. 

Gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde die Philologie in Leipzig 
durch zwei Männer vertreten, Die, jeder in feiner Art, einen weitgreifenden Gin 
fluß ausübten. Die Standpuncte, welde fie in der Bortentwidelung der Wiſ— 
fenfchaft einnahmen, alljeitig und in aller Tiefe zu erörtern, ift nur in einer 
vollſtändigen Gejchichte der Wiſſenſchaft möglich; hier kann es nur die Aufgabe 
ſein zu zeigen, was ſie für Leſſing geweſen, und was ſie an ſich geweſen, nur 
inſofern, als dieſer ſich freilich gerade durch Die objectivfte Auffaſſung aller Bil— 
dungselemente, die ihm nahe getreten, zu dem auferbaut hat, was er geweſen iſt. 

Johann Auguſt Erneſti iſt ſchon genannt. Er war ſeit 1742 außer— 
ordentlicher Profeſſor an der Univerſität, und hatte bereits auch als ſolcher eine 
ausgebreitete Wirkſamkeit. Welche Vorleſungen er damals gehalten, iſt zwar 
nicht ausdrücklich verzeichnet, doch erhellt aus den Lebensbeſchreibungen derer, 
die Magiſter geworden, wie ſie ſich in der oben angeführten Kriegel'ſchen Zeit— 
ſchrift im Auszuge finden, — Erneſti wird in ihnen öfter als irgend ein 
anderer Profeſſor als der liebſte Lehrer, und dem man am meiſten verdanke, 
geprieſen — daß er über den Callimachus und über die römiſchen Alterthü— 
mer gelejen. | 

Namentlich die legtere Vorlefung ift von Leſſing, nad) der Ueberlicferung, 
befucht worden. Man könnte Dies, in Bezug auf Die Richtung auf reale Phi— 
Iologie, im Gegenjag zum bloßen Buchftabenfram, die ſich, wie oben erörtert 
worden, bei Leſſing bemerken läßt, ſehr bedeutungsvoll finden. Allerdings 
hat Leſſing die wichtigjten Impulfe nad) diefer Seite Hin in Leipzig empfangen, 
und daß ihn die Vorlefung gerade als ein Unterricht über den Inhalt eines Theile 
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der alten Schriftfteller angezogen, ift gewiß nicht in Abrede zu ftellen, auch hat 
Ernefti in Diefer Beziehung in der Geſchichte feiner Bildung jedenfalld eine 
wihtige Stelle eingenommen, aber fo direct, wie es fcheinen möchte, ift Dies 
niht zu verſtehen. 

Infofern es Leſſingen lediglich auf einen Lehrer ankam, bei dem er in 
feiner jüngft errungenen Losſagung vom Buchſtabenweſen geiftlofer Schulmeifter 
eine Stüge fände, Fonnte ihm Ernefti vollfonmen genügen. Ernefti ges 
hörte nicht zu den Philologen, die nichts willen als Griehiih und Latein, 
Schon im Jahre 1736 waren fein Initia doetrinae solidioris erſchienen. Diefes 
Buch könnte als ein kurzer Inbegriff Desjenigen bezeichnet werden, womit fi 
Leffing zu höherer Ausbildung des Geifted aus eigenem Antriebe ſchon auf 
dem Gymnaſium bejchäftigt hatte, wie es denn auch jpäter, und zwar in Meißen 
ebenfowohl wie an andern Orten, lange Zeit eine Grundlage für den Gymna— 
fialunterricht gewefen ift. Es enthält, nad einer kurzen Einleitung über bie 
allgemeinen Erfenntnißprincipien, zuerjt eine Arıthmetif, dann eine Geometrie 
umd ein wenig Stereometrie, hierauf folgen initia philosophiae, deren erfter 
heil Metaphyſik, Pſychologie, Ontologie und natürliche Theologie enthält; der 
zweite die Dinleftif; der dritte das Naturreht und die Ethif; der vierte die 
Volitif; der fünfte die Phyſik, und an diefe Encyklopädie der Philofophie ſchließt 
fih endlich eine Rhetorik an. Ein folder Mann mußte Leffingen von vorn 
herein in einem gang andern Lichte erjcheinen, als ein Conrector Höre und 
Seinesgleichen, und daß es bei ihm auch an einer geiftigeren Auffajjung der 
Philologie ſelbſt nicht fehlte, verftand fih von ſelbſt. In der Mede, mit wel- 
der er feine Profeffur antrat, hatte er die Grundanfhauung, von welder er 
ausging, ausgeſprochen. Er erwähnt hier das Vorurtheil, welches man gegen 
die Philologie ald eine Kleinigfeitöfrämerei hege, und giebt zu, daß fie bei 
Nanchen nichts anders fei; Das ſei aber eine ganz irrige Auffafjung. Latius 
regnat humanilalis diseiplina, mulloque est, quam illi opinantur, et rerum mag- 
nitudine amplior et utilitate uberior. Nam ea veros illos et puros omnis sapien- 
liae eloquentiae poeseos historiarumque fontes interpretando aperit, a corrup 
telarum sordilus iudicando purgat, ac denique omnium rerum pulcrarum gusium 
quendam et intelligenliam affert. Haec docet, quod ii, quos omnis aetas sapientis- 
sinos iudicavit, de rebus divinis et humanis praeceperint: haec res, pace bel- 
loque, a summis huminibus gestas, tradit, et suis quasque locis temporibusque 
assignat: haec eloquentiam rerum humanarum pulcerrimam ampleclitur et rebus 
obseuris Jucem dare ineredibilibusque fiden facere, animis denique hominum 
dominari dicendo, docet; haec poetarum suavissimis canlibus et cum sensu 
audiendis aures animosque, et recle scienterque imilandis ingenia assuefaecit. 
Hier waren alſo die philologiichen Studien wiederum in einem liberalen Sinne, 
ald Humanitätsftudien gefaßt. Und will man nod eine beftimmtere Anfnüpfung 
an Leffings bereits gefaßte Vorliebe oder Abneigung, fo nehme man an, 
was doch wahrjcheinfih genug iſt, dag ihm Erneftis 1738 geſchriebene Prolufto, 
in die Hände gefallen qua demonstratur, maius utiliusque esse latinos autores 
intelligere, quam probabiliter latine scribere. 

Nur eine Richtung auf Realphilologie, auf antiquarifhe Studien im en— 
gem Sinne des Wortes liegt hierin freilih nidt. Ernefti war, wie ſchon 
fine Initia Iehren Eönnten, von der Wolffifchen Philoſophie ausgegangen ; 
ine allererfte Differtation (1730) ift philoſophiſchen Inhaltes und Handelt de 
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emendatione voluntatis per saltum. Auch wird er, wie ich an einem andern 
Drte gezeigt habe, von den Wolffianern zu den Ihrigen gerechnet, bis feine 
Abhandlung de necessilate revelalionis divinae adversus eos, qui cius cognitio- 
nem rationi humanae asserlum eunt, (1739) auf dieſer Seite und namentlid 
bei Gottſched eine Verftimmung gegen ihn hervorrief. Aber völlig wie er felbft 
dies von dem zulegt Genannten erzählt, hatte er dieſe Philofophie nur von der 
Seite der klaren und deutlichen Darftellung her aufgefaßt, und wie Gottſched. 
fie auf eine verftändigere, mäßigere, Elarere Behandlung der deutfchen Sprade 
und Ritteratur übertrug, fo verhalf fie Ernefti zu einer beffern philologiſchen 
Methode. Schon 1732 hatte er eine dissertatio philos. philol. gefchrieben, qua 
philosophia perfeetae grammaticae asseritur ad. Quinctil. Instit. Orat. Lib. I. 
cap. 9, und jo ift denn die Brucht, welche aus jenem allgemeineren Geſichts— 
puncte für ihn erwachfen, auf eine höhere formelle Ausbildung feiner Wijjen- 
fchaft befchränft geblieben. 

Es bedarf feines Beweiſes, daß ſchon diefe reine Verftandesmäßigkeit auf 
Zeffing, bei weldhem dieſe zwar nur ein einzelned Moment ift, das auf 
einem viel tieferen Grunde beruht, der aber in diefer Zeit noch ganz ein wer 
dender war, einen wohlthätigen und erfräftigenden Einfluß geübt haben muß. 
Dazu hat fih auch Ermefti durd feine formale Philologie ein Verdienſt ers 
worben, das ihm fowohl in der Gejhichte der Wiffenichaften eine abgefonderte 
Stelle fihert, ald auch für Leſſing insbefondere wichtig geworden ift. Er 
ift befanntlich der Mann von welchem, was Die griechifch gefchrichenen Theile der 
Bibel anbetrifft, der oben angedeutete Rückſchlag von der mit wiſſenſchaftlicher 
Beionnenheit betriebenen Philologie auf die Methode der Theologie ausging. 
Kurz nachdem Leſſing Leipzig verlafien hatte, 1749, trat er mit ber erften 
darauf bezüglichen Schrift, einem programma pro grammatica inlerpretatione |i- 
brorum imprimis sanclorum auf. Hier trat ihm die Grammatik gänzlidy an die 
Stelle der Philoſophie und fogar in Gegenſatz zu derjelben; er ſchrieb 1750 
de vanitate philosophantium in interpretalione N. T., aber wie fehüchtern er auch 
auf diefem Wege, den wir hier nicht zu verfolgen haben, fortfchreiten mochte, 
denn er räumte ber analogia fidei noch ein, daß ſie zwar die richtige Erklärung 
allein zu beweifen nicht fähig fei, wohl aber die faljche zurückzuweiſen hin— 
reiche, jo mußte doch gerade die Gezwungenheit diefer Ausrede zum Weiterge— 
ben anregen. Es iſt nicht erfichtlich, in wiefern Leſſing, der für die Heraus: 
findung und Aufdeckung einer jeden Halbheit, fie mochte fein welche fie wollte, 
einen ganz eigenen Sinn und ein ganz eigenes Geſchick beſaß, ſchon jetzt dieſe 
Auffaffung an ihren Ort zu ftellen gewußt habe; ich will nur daran erinnern, 
daß er in fpäterer Zeit, ald er den Laokoon längft und den Berengarius Tu- 
ronensis fürzlid; hatte drucken laſſen, Ernefti, der ald guter Zutheraner das 
zulegt genannte Buch mit fehr günftigen Augen anfah, von ihm, in feinem 
Sinne nur allzu voreilig, ein befräftigendes Beifpiel hernahm, daß wer in den 
philologicis einen guten Grund gelegt, zu allen Dingen, das heißt auch in ber 
Theologie, wohl zu brauchen jei*). 


*) Ein begeifterter Schüler Ernefti's, Carl Ludw. Bauer, Rector zu Hirfch- 
berg, faßt in feiner Schrift über der formulae ac disciplinae Ernestianae indoles et condi- 
tio vera (1782) die Verdienfte desfelben in. folgende Worte zufammen, die wenigftens zei 
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Allein was reale Philologie anbetrifft, fo fand Ernefti diefer eher feind- 
ih gegenüber. Zwar hat er, als mehrere Zweige derfelben eine unerwartete 
Ausbildung gewonnen hatten, ſich dem nicht entzichen können, fie gelegentlich 
zu berücfichtigen; er gab im Jahre 1768 feine archaeologia litteraria heraus, 
welhe Borlejungen enthält, die er ſchon feit einer Reihe von Jahren gehalten, 
aber die Vorleſungen, wie das Bud, haben offenbar nur die Abficht gehabt, 
den drohend anfchwellenden Strom in feine Kanäle abzuleiten. Er erzählt in 
der Vorrede, einft habe eine Schule die Oberhand gehabt, in welcher man ohne 
rechte Kenntniß von den alten Scriftitellen und ohne in ihren Geift einges 
drungen zu fein, bei ihrer Leſung lediglich auf politifche Geſichtspuncte ausge— 
gangen fei. Dem fei von I. 8. Gronov und Graevius ein Ende gemadt 
worden, aber ein neues Babel fei bald an die Stelle getreten, ein Jagen nad 
der Kenntniß alter Sitten und Gebräude, wobei an einen wahren geiftigen 
Gewinn aus den Schriften der Alten chen fo wenig zu denken gewefen fei. 
Dem jei er vereint mit Jo. Math. Geßner in Leipzig entgegengetreten — 
und dem will auch diefe archaeologia lilleraria entgegengetreten, denn ihre Ten- 
denz ift, wie Erneſti ſelbſt den Titel erklärt, die Sachkenntniß in Dingen des 
Alterthums darauf einzufchränfen, daß man ſich nur infofern auf fie einlaffe, 
ald fie zum Verſtändniß der Echriftfteller erforderlich, daß man fih mit dem 
begnüge, was für dasſelbe unentbehrlich fei. Und in dieſem Sinne werden 
denn auch jene von Leſſing beſuchten Vorlefungen über römiſche Altertbümer 
gemeint gewefen fein; fie haben ohne Zweifel zu der Xectüre des Cicero unge— 
führ in demfelben Berhältniß geftanden, wie bei ten Suriften gewöhnlichen 
Schlages die Kenntnig der römischen Gefchichte zu dem Studium der Rechtsbücher. 

Menn man weiß, wie noch zu der Zeit, ald Ernefti ald Gonrector und 
Gesner als Nector der Thomasſchule in Leipzig zufammenwirften, die anti— 
quariihen Studien betrieben wurden, jo fann man Erneſti diefe Auffaflung 
feineöwege8 verargen. Man Iefe nur in den Theſauren dieſe Abhandlungen 
über der Alten Schuh und Strümpfe, und Tag und Nadırgefchirre, und wie 
ihnen die unerträglichen Menſchen mit geipenftiicher Beharrlichfeit all ihr Räufpern 
und Spuden einregiftriren. Freilich ift für die Wiffenfchaft nichts zu Klein, 
denn was einmal werth war zu fein, wird doch auch werth fein, gewußt zu 
werden, aber dann fuche man das Kleine auch zu willen, wie e8 wahrhaft ift, nämlich 
im Zufanımenhange mit dem Bedeutenden und Großen, und wie es bafjelbe vor— 
bereitet oder fich ihm anreiht. So lange davon nicht die Rede fein fonnte, hatte 
der Einwand gegen folde Beichäftigung, daß der Geift dabei leer ausgehe, was 
Ernejti feiner oben gegebenen Auffaffung der Philologie zufolge offenbar im 





gen fünnen, was Ernefti feinen Zeitgenoffen war: Quis, ut, paucis complexus, veluli pe- 
torem, rile habere veteres docuit? Qnis conlemtum bonis literis inter Germanos abster- 
sit? Quis liberaliorem rationem docendi omnia in scholas atque Academias introduxit? 
Quis nugarum, minutiarım, falsae interpretationis, etymologicae, argulanlis, dogmaticae, 
emphulicae, commenta fugavit? Quis docirinae formulam (fidei analogiam, quam 
vocant,) ita uli monnit iure suo, in (alsis interpretationibns repudliandis, ul tamen intra 
fines suos conlinerelur, nec veras conslituere sola vellet? Quis Ehratsmorum metu nos 
liberstos eorum usn instruxit? Quis LXX viralem notalionem quasi portam aperuit recle 
iterpretando Novo maxime Testamento? Barbariem denigne, revocatam Germanis post 
Nelsnchthonem, expulit? Unum ubique omnes Ernestium nominant. 
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Grunde meinte, feine volle Berechtigung. Wenn Ernefti von folder Alter 
thumskunde Leſſing zurüdzubalten beigetragen hat, oder wenn. er, da diefer 
die Beziehung der einzelnen Kenntniffe auf den Menfchengeift überhaupt in noch 
piel höherem Sinne gefaßt hat, ald Ernefti jemald gethan — wenn er dazu 
beigetragen bat, diefen Sinn in Leſſing auszubilden, fo ift fihon darum 
fein Berdienft um ihn unberechenbar. Bei Ernefti bezog ſich wie bei den äl— 
teren Philologen, die ihre Wifjenichaft als Humanitätsſtudium betrachteten, zus 
legt Alles auf die Poeſie, fie kennen und fühlen zu Ichren, war ihr höchſter 
Endzweck — und c8 ift höchſt bezeichnend, wie Ernefti in der fo eben anges 
führten Vorrede zur Archaeologie feinen. tiefen Schmerz darüber ausſprechen 
muß, es habe fich gerade aus feiner Schule eine belletriftiiche Richtung ents 
widelt, welde nur auf den Genuß der Dichter und die Zergliederung ihrer 
Annehmlichkeiten hinauswolle, und das ernfte Studium des Alterthums verfäus 
me. Diejen Irrweg hat Leſſing vermieden, aber wenn er ein lebendiges 
und ächtes Gefühl der Schönheit der alten Dichter Hat, wie vor ihm feiner, 
fo wird er e8 zum Theil Ernefti’8 Anregung verdanfen. 

Und dod hat Leſſing — ih muß es wiederholen, gerade zu feinen ans 
tiquarifchen Studien in Leipzig den Anſtoß erhalten. 

Es ward ihm Hier nämlich ein Gebiet derjelben befannt, welches in der 
hat würdige Gegenftände enthielt, und eine geiftige Befriedigung zu gewähren 
vermochte, welche derjenigen, die die Dichtfunft gewährt, vollfommen ebenbürtig 
an die Seite tritt. 

Und zwar war es der zweite-von jenen beiden Vertretern der Philologie, 
auf welche oben hingebeutet wurde: Johann Friedrih Chrift, der feit 
1739 die Stelle eines ordentlichen Profefford der Poeſie bekleidete, welcher ihm 
daffelbe aufichloß. 

Ih Habe Ernefti’s Stellung in der Wiſſenſchaft einigermaßen genetiſch 
zu entwiceln gefucht; mag es mir bei Chrift erlaubt fein, zur Abwechfelung 
bon feinem Ende anzufangen. 

Die officielle Denkfchrift, welche 1757 erfchien, nachdem Chrift als Rector 
der Univerfität am 3. Mai 1756 unmittelbar nad) dem preußiichen Einfalle der 
den fiebenjährigen Krieg begann, und zum Theil in Folge der Aufregung, in welde 
ihn derjelbe, während er mit dieſem Amte befleidet war, nothiwendig verfegen 
mußte, geftorben war, beginnt mit einem Preiſe der bildenden Kunft der Alten, Nur 
dürfe man fie nicht bloß unter dem Gefichtöpuncte betrachten, daß ihre Bejchauung 
und Vergnügen gewähre. Illi ipsi, heißt ed dann weiter, qui omnem antiquita- 
tis scienliam ad veterum scriptorum divinorum humanorumque intelligentiam 
et historiam antiquam referunt, eisi honorificentius et verius iudicant: est enim 
ea res permagna, tamen longe angustius ulilitatem eius circumseribunt, quam res 
et usus patiuntur. Itaque recte iudicat intelligentissimus ille et elegantissimus 
operum antiquorum speelator et interpres Caylus Comes, non optime fecisse 
anliquorum monumenlorum interpretes, cum aut nihil aliud aut maxime id egerint, 
ut per reliquias anliquitalis graecae alque latinae lucis aliquid scriptoribus 
bistoriaeque adferrent: sapienterque ipse in operibus anliquis, quae mirifica ar- 
tis elegantia expressit, hoc maxime et videndum praeeipit et ipse videt, ut artium 
eleganlium incrementa et perfectio arliieumque ingenia cognoscantur, eaque 
intelligenlia ad imitationem arlificum h. e. ad usum perfectionemque arlium confe- 
ratur. Dazu, fagt die Denkfchrift weiter, gehöre num viel Uebung des Auges, 
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große antiquarifche Gelehrfamfeit, einige technifche Fertigkeit wenigftens im Zeich- 
nen, endlich eine unermüpdliche Beharrlichkeit im Befchauen und Wiederbefcauen 
der Kunftwerfe. In quibus rebus quanta diffieultas, quam paucis superanda 
ostendatur, quis non sua sponte intelligit? Einen ſolchen nun, der dieſe Schwie« 
rigfeiten überwunden, habe man foeben an Chriſt verloren, Diefer babe alles 
Erforderliche bei fi) vereinigt: Die größte Kenntniß der alten Schriftfteller, in 
denen etwas über die Kunft vorfomme, namentlich des Plinius, die rechte Bes 
fefenheit in den Dichtern, eine große Kupferftiche und felbft eine Eleine Kunfts 
janmlung ; endlich habe Chriſt auch felbft gezeichnet und in Kupfer geftocen, 
und auf feinen Reiſen durch Deutichland und einen Theil von Italien, ſich eine 
fo reihe Kunftfenntnig erworben, daß er ein eigenes Bud über die Monogramme 
der Maler Habe fchreiben können, das neuerlicy zu Paris ind Franzöſiſche übers 
jegt worden. *) 

Wirklich erkennt noch die Nachwelt Chrift ald denjenigen an, welcher die 
Wiſſenſchaft, welde die Kunft rein als ſolche betrachtet, zuerft begründet und 
die Arbäologie von dem alten Antiquitätenftudium zu fondern angefangen habe. 
Winckelmann foll von ihm gelernt haben, und wie Klotz ganz und gar auf 
feinen Schultern ftand, ja feine Weisheit großentheild aus feinen Heften ſchöpfte, 
welhe fpäter unter dem Titel Johann Friedrich Chrifts u. ſ. w. Abhand- 
lungen über vie Litteratur und Kunftwerfe vornehmlich des Alterthums, durch— 
geiehen und mit Bemerfungen begleitet von Johann Karl Zeune 1776, 
gedrudt worden find, ift befannt. 


*) Und von wem rührt diefe Denfichrift her? — Bon Niemand anders als von 
Ernefti, wie allbefannt, denn fie ift in feine Opuscula aufgenommen. — Moher nun 
aber der Widerfpruch dieſer Acußerungen mit dem Grundgedanfen der Archaeologia litteria® 
denn in der That iſt Diefer fo fchneidend wie möglich; die Aeußerungen in diefeın Buche, daß 
die Kenntniß der Alterthümer nur in Beziebung auf die Schriftwerfe anquftreben fei, ber 
zieht fich, was ich in dem obigen Zufammenbange nicht ohne mir felbft vorzugreifen, ans 
führen konnte, wirflich geradezu auf die Kunfturcäologie. Er hatte, fagt er in der ange: 
führten Borrete, tie Archaeologia eine lilterariam genannt, ut non artificibus, pictoribus, 
caelatoribus, architeclis, sed studiosis liberalis docirinae destinatam eorumque siudiis et 
rslionibus accommodatam esse appareal. Itaque raro el parce alligi ratıonem eam, quae 
arlilici coninnetior est, et lum demim, cum necessilas aliqua extabat, admonens eliam 
sobinde, ubi desinendum esset archaeologiae lilteratae ne fines artiicum temere ingredere- 
tur, quod raro andebit sine periculo, ne ab iis irrideatnr. Alque utinam his commemoran- 
dis, el mullo magis tota re ita in scholis tractanıda, possim efficere, ut ne qui vel antiqui- 
talis huius studii vel elegantiae nomine capti, declnent ab illa litterata ratione ad alte- 
ram, quae magis est artificis quam hominis docli, quo visa est ab aliquo tempore res 
vergere, cum nonnullı eruditionem professi, nimis multa de artificiis ipsis dicere et pul- 
eritndine operum, pauca ad usum Jilterarum et doctrinae, tamquam magisterium arlium 
ipsarum profitereniur. — Ich glaube, die Sache wird fich fo verhalten. Einerſeits mag 
Grnefti in der Denkfchrift nicht ganz feine Meinung ausgefprochen haben, denn bier 
mußte hergebrachter Meife, was dem Berftorbenen, und vollends dem im Purpur Dahins 
geibiedenen, eigenthbümlich war, als lobenswerth dargeftellt werden — und andrers 
ſeits mag er auc gegen die Chrift’fchen Anfänge der Kunſtarchäologie wirklich 
nody nicht eine fo beftimmte Stellung eingenommen haben, wie fie ibm Windelmans 
nen einerfeitd und Klogen andrerfeits gegenüber nothwendig fcheinen mochte, — Aber 
es ift hier noch etwas Anderes zu bemerfen, Die beiden Bücher, Chrifts Borlefungen, 
wie fie und nun unter dem Titel von Abhandlungen vorliegen, und Erneftis Archaeo- 
logia litteraria ähneln einander in der Anlage ganz ungemein. Sch ftelle die Titel der 
Abſchnitte einander gegenüber : 
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Von diefem Manne wurde auch Leffing angeregt. Daß Chriſt jene Bor- 
lefungen fhon 1746 — 483 gehalten — fie würden unter Diejenigen gehören, 
welche, als fefte Collegia, in dem obigen Verzeichniß nicht namentlich angeführt 
werden, wird man wahrfcheinlich finden, wenn man bedenft, wie große Wirfung 
er mit ihnen ausgeübt, und daß er fhon 1756 geftorben und feit 1752 fehr 
fränflich gewefen; auch werben in den oben angeführten Magifterverzeichniffen Vor— 
lefungen über lateinifche Alterthümer von ihm emvähnt. Auch war er bereits 
mebrfältig im Gebiete der Kunftarchaeologie ald Schriftfteller aufgetreten. Es 
werden Dijputationen de murrinis und de poculis velerum von ihm angeführt, 
und im Museum Richterianum 1743 findet fih eine bei Adelung fehlende 
Abhandlung „musei Richteriani dactyliotheca“ in denen er zu erörtern über- 


Ehrif’s Vorleſungen. 


1. Bon der Litteratur Befchaffenbeit, Zus 
arhör und Inbegriff überhaupt. 
N. Bon der ————— Benennung und 
hehe Begriffen der Sachen, wos 
mit die Litteratur fich beichäftiget. ER ; 
Son ——— * Architectur und 1 n — —— 
armor der Alten. * *— 
Von alten Müngen und befonders den . n a es siils Iopkübes. 
römifchen. . ————— 
v. ———— Statuen oder den in die V. De varia materia operum anlıquorum. 
Runde gearbeiteten Bildern. 
. Bon dein erhabenen Bildwerfe der Als 
ten. 


Erneſti's Borlefungen. 


Prolegomena. 


Pars 1. die Stoffe. 


Pars Il. Die Verarbeitungiwreifen. 


VI Bon den Gemmen. l. De libris scriptis. 
vi. Bon der Mahlerei der Alten. ll. De Titulis, tabnlis legam, Decretorum 
IX. Bon den Gefäßen und Geräthe ber et similibus, vulgo Inscriptionibus. 


Alten. 


« De Diplomatibns, 


X. Bon der Diplomatif, oder von dem VI. De re numaria. 
Gebrauch und ter Beurtheilung der V. De Toreutlice. 
Briefſchaſten aus den mittleren Zeiten. VI. De Plastice. 

xl. Bon den alten Hanpjchriften. VIl. De pictara. 


AU. Bon gedrucdten Büchern. VIII. De architectura. 

Wenn alio Riedel in der Erfurter gel. Zeitung N. V. ©. 25. über Chriſt's 
Collegium über die Litteratur fagt, „Chrift hat es Mode gemacht, Borlefungen von 
diefer Art zu halten, und feine nachgefchriebenen Hefte find noch immer eine gefegnete 
Duelle, aus welcher viel grundgelehrte und berühmte Männer ihre Büchlein ableiten,“ 
fo könnte diefe Stelle, welche Leſſing in einem Artifel in feinen Gollectaneen, welchen 
man im Anhange finden wird, auf Klo$ anwenden will, mit dem aber Riedel gut 
Freund war, urfprünglich wohl auf Ernefti gezielt haben. Wie kommt nun das? 
CEhriſt ftarb, wie oben gefagt, 1756, zu Anfang des fiebenjährigen Krieges. Und Er: 
nefti erzählt im der oft angeführten Vorrede, er habe jene Borlejungen über Archaeolo- 
gia literaria zuerſt auf Beranlaffung der Stiftung der Maleracademie — der leipjiger 
ohne Zweifel, — des legten Werkes des Kurfürften Chriftian Friedrich, gehalten. 
Dieſe aber ward gleich nach dem Ende des fiebenjährigen Krieges gegründet. Da nun 
diefer in dem Gange ven wiflenfchaftlihen Anftalten in Sachen eine große Störung und 
faft eine Unterbrechung hatte eintreten machen, fo ifts fo gut, als hätten ih Erneftis 
Borlefungen denen des verftorbenen Ehrift unmittelbar angeichlofen. Und das ift die 
Auflöfung des Raͤthſels. Man fühlte eine Lüde — Ernefti als Philologus par emi- 
nence unternahm, fie auszufüllen, und da ließ er fid) denn natürlich die Gelegenheit nicht 
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nimmt, Gemmarum quidem qui sint colores, quae nomina, mox manus, veteres 
siut et an recentes? doctae an idoctae? dehine argumenta verane an falsa 
an nulla® Ueber die Zeichen, in denen man das Alter folder Werke erkennen 
fönne, ift eine eigene Abhandlung beigefügt; die Beichreibung der Steine, die 
um Theil abgebildet find, ift zugleich Inteinifch und deutſch; das legtere bittet 
Ehrift in re nova, in argumento insuelo, mit nadfichtigem Auge anzufehen, 
Ufo in jeder Beziehung ein Ei der Leda, außer etwa in Betreff der brüder- 
lien Einigfeit der Beiden, welche ihm entiproffen: Und wenn etwa Leſſing 
diefe Schrift nicht gekannt haben follte, denn er führt fie allerdings ın den an— 
tiquariihen Briefen nirgend an, fondern nur erft (VII. 68.) die Abhandlung 
in dem 1753 erjchienenen Erjten Bande des Commentarii Lips. litterarii, jo fagt 
er do (VII. 814.), wo er von den Gemmen fpricht: „Ich babe Chriſten 
gekannt und Chriften gehört, und ihn über diefe Sachen felbft gehört.‘ 

Erſt nach beinahe zwei Jahrzehenden betheiligte fih Keifing im Laofoon 
an der felbftftändigen Fortbildung diefer Studien. Es wird an feinem Orte zu 
ermitteln fein, warum das nicht eher gefchehen und was ihn endlich dazu ver— 
anlaßft. Daß er aber während feiner Univerfitätäjahre in Leipzig Chrifts 
hätigfeit in ihrem ganzen Umfange fennen gelernt, ja daß er ihm vielleicht 
gar perjönlich nahe getreten, wird, wenn Died eines äußern Beweismitteld be— 
darf, durch einen Umftand wahrjcheinlicdh gemacht, defien Erwähnung ſich dem 
Zufammenhange des folgenden Kapiteld anreihen wird. Und wäre auch ein 
folder Umftand nicht nachzuweiſen — Leſſing muß fih, zumal wenn dieſer 
Umfand die äußere DVeranlaffung wurde, ſchon jetzt von Chriſts gelehrter 
hätigfeit angezogen gefühlt haben, jo zablreidy ‚find die Puncte, an denen er 
namentlich in der nächſten Folgezeit mit ihm zufammentrifit, jo groß it ſelbſt 
die Geifteöverwandtichaft, in welder er zu ihm fteht. 

Ih müßte ganzen fpätern Abfchnitten vorgreifen, wenn ich die einzelnen 
Anknüpfungspuncte namhaft machen wollte; ich begnüge mich daher, darauf hin- 
juweifen, daß Ehrift, nadı der mehrfah angeführten Quelle, über Plautus 
und Horaz gelejen hat, Die zu den erften Gegenftänden von Leſſings wiſ— 
ſenſchaftlicher Echriftftelleret gehören; was aber die Geiftesverwandtichaft anbe— 
trifft, glaube ich behaupten zu dürfen, daß, wenn es darauf ankäme, anzugeben, 
wer Leſſings Lehrer im inhaltsolliten Sinne des Wortes gewejen, oder, 
da Leſſing freilich nur auf fich felber ruht, wer etwa die gleichgeftimmte 
Saite gewefen, durd deren Vorklingen fein Geift feinen eigenthümlihen Ton 
gefunden, möchte dieſer auch fpäter in Accorde abgeklungen fein, die an jener 





entgehen, die Sache in feinem Sinne zu nehmen, und dem archaͤologiſchen Studium als 
Selbſtzweck betrachtet, indem er es zu befördern fchien, vielmehr einen recht böfen Streich 
u jpielen. Er war folcher Berfahrungsweife wohl fähig, man fennt feinen Character. 
Giebt er doch auch zu verftchen, diefes Fach fei eben ein folches, das man ganz gut ne 
benbei beftreiten fönne. Id mihi erat expeditius, fagt er, quod ante hos quatuor et 
ginti annos, Plinii Historiam naturae uno tenore legens, tum alia ad antiquitatis 
“pnilionem, tum maxime ad totum hoc genns perlinentia, notaram, eaque subinde cogno- 
scendis operibus antiquariis tum superioribus, tum post illud tempus edilis, auxeram, unde 
simere, quae consilio prodessent, haud difficile erat. Ihm war das Alles ganz von felbft 
eläufig; er brauchte es nur zufammenzuftellen! — nur daß er doch auch gelegentlich 
Bindelmann anführt. Ä 
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nicht angefihlagen waren, an Niemand, als an Johann Friedrich CHrift 
gedacht werden könne. 

Chriſt war nicht bloß Philolog, ſelbſt nicht in der Bedeutung wie Er— 
deſti, welcher die Dinge, die in ſeinen Initiis doetrinae solidioris vorkommen, 
noch nur im Sinne einer formellen Schulbildung betrachtete, vielmehr verfolgte 
er die mannichfaltigſten Intereſſen auf ſelbſtthätige Weiſe; ſeine Schriften haben 
den bunteſten Inhalt; die Sammlung von Abhandlungen, welche er mit Hin— 
weiſung auf den Gellius 1728 unter dem Titel noctes academicae herausgab, 
enthält in Einem Hefte eine Unterſuchung de ritu vindieiarum apud antiquissi- 
mos Romanorum, Werbefferung und Erläuterung eines Gapiteld im Gellius, 
Berbefferung der Annales Francorum Pithoeani aus einer Handſchrift, eine Unter— 
fuchung über das Halsband, mit welchem der Erzbifhof Hatto Heinrich Dem 
Bogler nacıgeftellt, eine andere über die Bildniffe des Macchiavell mit Radirun- 
gen von Chriſts eigner Hand, und noch mehrere Andre, Man könnte ihn 
alfo eher zu den Polyhiftoren rechnen, deren es in feiner Zeit fo viele gab. 
Aber auch von dieſen unterfcheidet er fich weſentlich; die Aufipeicherung mannich- 
faltiger Kenntniß ift nicht fein legte8 Augenmerf, die Maſſe des Wiſſens wird 
bei ihm zwar nicht, wie bei Keibnig, von einem höhern wiſſenſchaftlichen Prin— 
cip, aber doch von einer geiftigeren Auffaffung beberrfcht. 

Chriſt war ein Mann von freier und feiner Bildung. Schon in feiner 
Paterftadt Coburg, wo er 1701 geboren war, hatte er Gelegenheit gehabt, fich 
für die Welt auszubilden, denn fein Vater, welcher Director der Schule war, 
ftand, wie died in dem Eleinen Staate natürlih war, mit Dem Hofe in Verbin 
dung und fcheint eine Art Mittelpunct der guten Gefellichaft gebildet zu haben. 
Später trat Chrift zu zwei vornehmen Familien in Beziehung, welde in der 
Gejchichte der deutjchen Litteratur bedeutend geworden find; er führte die Söhne 
des damaligen meiningifchen Premierminifterd v. Wolzogen nad Halle, und 
mit dem Grafen Rudolph v. Bünau, einem Bruder des befannten Reichs— 
hiftorifers, bei welchem Windelmann zuerft eine feiner würdigere Stellung 
fand, machte er die oben erwähnten Reifen. Auch ift er mit der zufegt genann= 
ten Bamilie immer in vertrauter Berbindung geblieben, eins feiner Hauptwerke 
ift dem Heinrih v. Bünau geweiht, und ein andres dient zur Verberrlihung 
eines Bünau’fchen Landgutes. And damit man nidt zweifeln könne, Daß 
Chriſt die Bildung, welche diefe Verhältniſſe theild vorausſetzen, theils herbei— 
führen mußten, von Anfang an in höherem Sinne aufgefaßt habe, trifft es 
ſich, daß er in einer ſeiner Schriften, welche an eine Abhandlung des Chr. 
Thomaſius anknüpft, ganz ausdrücklich erklärt, dieſer Mann, den Luden 
einen Vorgänger Leſſings nennt, und der überhaupt in der Geſchichte des 
deutſchen Geiſtes Epoche macht, habe ihn ſeit ſeinen Knabenjahren ungemein 
angezogen, und um ſeinetwillen ſei es ihm beſonders erwünſcht geweſen, nach 
Halle zu kommen. 

In Folge dieſer Geiſtesrichtung findet ſich unter den mannichfaltigen Ge— 
bieten, auf denen Chriſt heimiſch iſt, eins, das dem bloßen Philologen ſowohl, 
als dem eigentlichen Polyhiſtor fremd geweſen wäre, und ſein Intereſſe für 
die übrigen bekommt eine Wendung, die eben auch nicht im Bücherſtaube 
wurzelte. 

Chriſt ſchätzte die antike Kunſt als ſolche, ohne unmittelbare Beziehung 
auf die Schriftdenkmaäler des Alterthums — dies iſt ſchon oben angeführt 
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worden, Aber diefer Kunftfinn beurfundete fih bei ihm auch dadurch als einen 
äbten, daß er ſich nicht bloß auf die antife Kunft richtete. Chriſt war vielleicht 
noh mehr Kenner der neuern Malerei, ald der antifen Seulptur, wie er denn 
and in jener ungleich mehr eigene Anſchauung befigen mußte, da er in Holland, 
Franfreich und Venedig, in Mom aber nidıt geweſen war. Seine Schrift über 
die Monogranıme der Maler und Kupferftecher ift ſchon genannt worden; fie bes 
rubt ganz auf eigner Anſchauung, und legt von einem ausgebreiteten Studium 
Zeugniß ab; ihre Vrauchbarfeit erhellt daraus, daß fie 1756 ind Branzöftiche 
überjegt wurde, Auch in der Abhandlung über die gefchnittenen Steine des 
Museum Richterianum, die oben erwähnt worden, geht Chrift auf die. moderne 
Kunft ein; er befpricht Hier die Aechtheit einiger Bilder italienifcher und nieder« 
laͤndiſcher Schule, welche jener Nachlaß enthalten follte. 

Mit diefer Empfänglichkeit für den Werth moderner Geiftederzeugniffe ver— 
band fi bei Chriſt bei dem Studium des Alterthums felbft eine Bezugnahme 
auf das Geiſtesleben und bie geiftigen Bebürfnifje der Neuzeit, wie fe in freierer 
Weiſe und in höherem Sinne ausgeübt, einen der Grundzüge von Leſſings 
Ihätigfeit ausmadıt. 

Hicher gehört bejonders feine Schrift über den Macchiavell, die auch in- 
fofern merkwürdig ift, als fie zeigt, wie fich bei ihm gerade in jenen vornehmen 
Kreiſen ein merkwürdig unbefangener politiſcher Standpunft ausgebildet hatte. 
Machiavell wird nämlich in dem Bude, weldes dem Grafen Heinrid 
von Bünau gewidmet ift, vertheidigt. Zwei Secten von Politikern gebe es, 
jagt Chrift, die Monarchomachae und die Monarcholatrae. Dan babe Macdhia- 
vell den Legtern beigezählt, er gehöre aber vielmehr zu den erfteren. Der prineipe 
babe lediglich die Abficht gehabt, Die Mediceer verhaßt zu machen; feine Berech— 
nung jei gewejen, daß fie eutweder dem Rathe, aanz Italien zu unterjochen, 
folgten, und dann durch Mißlingen des Verſuchs geftraft würden, oder daß das 
Volk wenigiteus glaubte, in dem Buche feien die Pläne des Hauſes aufgededt, 
und dieſes alfo um fo verhaßter würde. Freilich Hatte fhon Caspar Schoppe 
hierauf Hingedeutet, aber in einer Schrift, welche nicht einmal den Namen des 
Machiapell nennt; Christ ſucht dieſe Auffaffung zu beweifen, indem er 
mittel8 Der übrigen Schriften des Florentiners, welde als die wahre Duelle 
für die Kennmiß feiner Ueberzeugungen zu betrachten feien, die durchaus republi— 
kaniſche Bärbung derfelben darlegt. Zwar will er es nicht gelten laſſen, daß 
aud er fo denke; es iollen nur Macchiavells Anfichten ganz objectiv darge— 
ftellt fein, und namentlich wird das deutſche Reich wegen feiner VBerfaffung ges 
ruhmt, aber das geichicht nur anftandöhalber. Chrift ſpricht feine wabre 
Gefinnung ganz Deutlich aus, indem er*), wo es gilt, den Macchiavell gegen 
Eonring zu vertheidigen, welcer gemeint hatte, die Politik des Ariſtoteles 
mache die Bücher des Macchiavell überflüffig, Darauf hinweift, daß jener 
fi) allzu fehr der Alleinherrſchaft zuneige; die politifche Weisheit, der Lie Frei- 
Raaten bedürften, Tiege fih am beften aus der römiſchen Geſchichte erkennen, 
welhe Mackhiavell in diefem Sinne behandelt habe. 

Noch auffallender tritt die lebendige Beziehung der Gelehrfamkeit auf Die 
Neuzeit, ja auf die Gegenwart bei Chrift nad einer andern Geite hin hervor, 
wo man es am wenigften erwarten möchte. 


*) J. Fr. Christii de N. Macchiavello libri Ill. 1731. 4. p. 82. 
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Chriſt hatte in feiner Jugend viele deutfche Gedichte und felbft Komödien 
gemacht, welche ungedrudt geblieben find. Später verachtete er die deutfche 
Poeſie und wandte ſich gänzlid der Tateinifchen zu. Im diefer nimmt er eine 
bedeutende Stelle ein; man hat von ihm außer den Gedichten auf die Magifter- 
promotionen, die er ald Profeſſor der Poeſie anfertigen mußte, Suselitium, ein 
längeres elegiſches Gedicht auf das Bünau’jche Landgut Seufelig, variorum car- 
minum silva, Aeſopiſche Fabeln und Anderes. Aber diefe Abwendung von der 
deutfchen Poefte trägt einen jo eigenthümlichen Charakter, daß Chriſt's Schriften, 
weit davon entfernt, den damaligen Aufſchwung der deutſchen Kitteratur zu hem⸗ 
men, ihn vielmehr wejentlid) befördert haben müffen. 

Er verachtete nämlich nicht, wie andere Latiniften, die deutfche Sprache und 
Dichtung an fi), fondern nur ihren damaligen Zuftand, ohne in Abrede zu ftellen, 
dag wohl nody einmal etwas aus ihr werden könnte; ja er machte Vorſchläge, 
um ihren Zuftand zu verbeſſern — nur einftweilen, ſagte er, fei fie fo bejchaffen, 
dag man lieber lateinifh Dichten möge. 

Sowohl die Vorrede zum Suselitium, als auch die zu der Silva — fie find 
in die Sammlung von allerlei Aufjägen aufgenommen, welde Chriſt 1746 
unter dem Titel Villaticum druden lich; man findet hier jenes Gedidyt Suselitium 
nody einmal, daneben unter dem Titel von Greurfen, in wunderlidher Mi— 
fhung Abhandlungen über die Gefchichte dieſes Ortes und des Bünau’jhen Ge— 
ſchlechtes, Emendationen zum Statius, Horaz u. ſ. w. — behandeln nebft noch 
einem Aufſatze diefe Brage. Chriſt nimmt bier befonderd Anftoß daran, daß 
das Deutfche feine eigentliche Zeitmeflung habe, oder daß diefelbe vielmehr nicht 
beobachtet werde, dann  polemifirt er gegen Diejenigen, welde aus mißverftan= 
benem Eifer die Sache anders darftellten, bejonderd in dem dritten Auffag 
gegen eine Necenfion der Vorrede zu der Silva, bei welcher ich, obgleich ich fie 
nicht habe auffinden fönnen, an Gottſched denken möchte, zulegt ftellt er die 
Regeln einer wahren Zeitmeflung im Deutjden auf. Diefe Aufjäge enthalten 
fo viele richtige und fchlagende Bemerkungen, daß fie ein Gefcichtichreiber der 
deutichen Sprache und Grammatik nicht wird überfehen dürfen. Aber was ſo— 
wohl diefen Grörterungen als auch Chriſt's Abneigung gegen die damalige 
deutfche Dichtung eine eigenthümliche Bedeutung giebt, ift, daß er eine aufrich- 
tige Liebe zur ältern deutſchen Sprache hegt, und in dieſer allein das wahre 
Deutſch erfennt, das theils an fi) der damaligen Wäprigfeit vorzuzichen fei, 
theild die Keim zu etwas Beſſerem enthalte. Er fügt in feiner prolusione de 
Phaedro, von der noch die Rede fein wird, bei Gelegenheit ded Steinhöwel, 
nachdem er eine Stelle angeführt: Praevideo fore aliquos, qui sermonis, non 
vere Theotisei lilterata cura intellegendi, sed praesenlis et qualiscunque studiosi, 
iudiecium hie requirant nostrum, iudicanlium haec tersa ac munda facelaque 
esse, quae ipsis casca incullaque et rustica videanlur; sua contra, quae nos 
inscita et semibarbara esse aimus, longe meliora (sic). Sed ut aegre non fero, 
amare eos, et in re studium collocare, quam non assequuntur aut nalione aut 
inslitulione prava alieni ab his litteris intelligendis: ita suadeo, ne sibi vanam 
studiorum fiduciam aut iudieii ferendi facultatem sumant, super ea lilteraturae 
parte, quae sine nalurae quadam bonitale, et inslitulione praeclara, dein usu 
multo ac lectione, lillerisque raris ac diversis, nunquam cognoscitur. Sciant, 
haec Theotisca velusta non multa quae ego munda esse aio exempla et velul 
eanones veros fuisse, ex quibus Lutherus, qui ipsis quoque iam cascus per im- 
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periliom opicusque videtur, scitissimam elegantemqne orationis suae formam 
ertunderel. Nam hodie quoque nullum esse sermonis nostri habitum bonum, 
bisi, ut ail Opitius, Lutheranum. In diefem Sinne beflagt er e8 denn auch 
im Villatieum (S. 127), Daß man die Rutheriichen Kirchenlieder jegt mit allerlei 
Vemenerungen finge; er habe ſich fein Eremplar ganz nad den alten Druden 
durdeorrigirt, auch fucht er feine Lehre von der Zeitmeflung der beutfchen 
Eprade ganz wie Klopftocd in den grammatifchen Gefprächen Dur den Otfried 
und mittelhochdeutiche Gedichte zu belegen.. Und wie er. fi) diefen Dingen mit 
ofenem Sinne hingegeben, bemweifen einige der poetifchen Ucberfegungen Furzer 
Abihnitte römischer Dichter, die er gelegentlich beifpielhalber einfchaltet; fte 
haben eine gefunde Kernhaftigkeit, mit weicher fie damals, wenn fie umfang» 
riher gewefen wären, eine große Wirfung hätten ausüben können *), Und jo 
it er auch im Uebrigen den damaligen Richtungen in der beutichen Litteratur 
nad mehreren Seiten bin verwandt; in feinen äfopifchen Babeln, die 1748 
erihienen, als Gellert fhon aufgetreten war, nimmt er auf die Manier des 
Lafontaine Rüdfiht, und die anakreontiſche Dichtung jener Iahre dürfte urs 
ipränglicd von ihm angeregt fein, denn das Vorwort zu einem Aufjage in den 
Nocles academicae 1728: Veneres anacreonticae carmine lalino elegiaco expressae, 
in welhem er einige Anafreontica in Tateinifche Diftichen überjegt, und allerlei 
Iateinifche und franzöſiſche Uebertragungen derſelben vergleicht, ſchließt mit den 
Vorten: si quid haec te iuvare possunt, lecior, videbis forlasse, alio tempore, 
cam Iudere vacat, Anarreontem Germanicis versibus incantem, quibus et memet 
ei Fossaeum, si fulurum est, superare annilar. Wenigftend daß Gottjched, 
von dem bekanntlich die erften und dazu recht glüdlichen Uebertragungen ber 
Anafreontica in reimlofe Verſe herrühren, durch dieſe Aeußerung zu einem fol 
Gen Verfuche veranlaßt fei, wird kaum zu bezweifeln fein. 

68 wird faum nöthig fein, Daß ich auf die Analogie, welche zwifchen dieſem 
Auftreten Chriſt's und Leſſings Verfahrungsweife obwaltet, ausdrücklich 
binmweife. Die Anknüpfung der eigenen Production an die Behandlung deſſelben 
Örgenftandes durch Andere, die in dem zulegt angeführten Aufjage zu bemerfen 
ft, jelbft die Hindeutung auf „das nächſte Mal” ift ganz in Leſfings Ma- 
nie, Und wenn Chrift lieber Iateinifch Ddichtet, weil man nun doch einmal 
iät nicht wahrhaft und ächt deutfch dichten könne, liegt dem nicht diefelbe Ab: 
weiung aller Halbheit, ja diefelbe Gedanfenwendung zu Grunde, wie wenn 
teffing denen, die einmal nicht ganz Philofophen fein wollten oder könnten, 
geratben hat, Treber ganz Theologen zu fein? Dazu nehme man das auf ber 
gründlichften Sachkenntniß berubende kecke Auftreten gegen verjährte Irrthümer, 
dag aber nicht umreißt, fondern aufbaut, die Neigung „Rettungen“ zu fchreiben, 
die fi) im Macchiavell fund giebt. Und endlich noch eins. Leſſing fpricht 
kit von Chriſt's kühnen und oft ſeltſamen Einfällen, die er aber wenigſtens mit 





* Eine Probe: Absentem qui rodit amienm u. f. w. 
Mer hinterm Rüden feiner Freunde Ruhm benagt: 
Nichts, fie zu retten, gegen andre Tadler fagt: 
Hält fih’8 für Ehre, wenn er andre lachen macht: 
Giebt auf die Reden, um darob zu fbotten, acht: 
Kann falfche Dinge dichten, aber fchmeigen nicht: 
Den meide, Bruder, denn er ift ein Böfewicht. 
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einer fehr ausgefuchten Belefenheit zu belegen gewußt (X. 369). Iſt's nicht, als 
wollte er damit fich ſelbſt jchildern, oder findet nicht zwifchen dem Chabriad und 
dem avrinuyoc congressus der Aphrodite Fallipyga*), zwiichen der Anficht, in 
dem Verſe parturiunt Montes fei das leßtere Wort der Uccufativ**), und Chriſt's 
Berufung auf den Otfried und Wolfram zu Ounften der reinen Iamben 
eine innere Verwandtſchaft ftatt? 

Nun wird man mir vielleicht erwidern, die innere Verwandtfchaft könne 
zugegeben werden, wodurd aber fei man zu der Anficht berechtigt, daß fie nicht 
eine blos zufällige fei, dan Leſſing wirflid eine bedeutende Einwirfung von 
Chriſt erfahren habe. Denn daß Leſſing in Leipzig fludirt und eine Vor— 
Iefung bei Chriſt gehört, daraus folge Doch nicht, daß er feine Bücher ſchon 
damald gelefen und fo gelefen habe, wie hier vorausgefegt werden müßte, Nun, 
daß er dieſelben wenigftens ſehr bald darauf fchon gelefen hatte, wirb feiner 
Zeit erwiejen werden. Aber es läßt fi noch ein ganz anderer Schlag aus» 
führen; Xeffing ift gerade von dem Theile von Chriſt's wiffenjchaftlicher 
Thätigfeit, an den er fpäter am entjchiedenften anfnüpft und in welchem über 
dies Chriſt's geiftige Verwandtſchaft mit ihm am deutlichften hervortritt, Zeuge 
geweſen, er hat fie wohl beinahe felbftrhätig mit durchlebt. 

Es herrſchte damals in Leipzig nod die Sitte, daß die Profefforen, mit 
Hinzuziehung eines ausgezeichneten Studenten, um ſich zu zeigen und auch wohl 
um diefen in die wiſſenſchaftliche Welt einzuführen, dann und wann eine öffentliche 
Difputation hielten, in der fie irgend eine eigenthümliche Anftcht gegen Jedermann 
zu vertheitigen ſich anheiichig machten. Natürlidy Fonnte die Beranlafjung dazu aud) 
gelegentlich von einem Studenten ausgehen, der ihnen befreundet war und fich 
audzuzeichnen wünſchte. So war denn aud eined Tages Johann Friedrich 
Fiſcher, der fpätere Mector der Thomasſchule in Leipzig, ein Landsmann 
Chriſt's und ihm nahe verbunden, denn dieſer hatte ihm ſelbſt eine Zeit lang 
bei fich wohnen Laffen ***), mit einem folden Anliegen zu Chriſt gefommen, und 
diefer hatte ihm vorgefchlagen, ſie wollten, da man doch bei ſolcher Gelegenheit 
nicht mit einer Wahrheit, wie: Wenn's regnet wird's naß, auftreten könne, 
zufammen die Frage aufftellen, ob Phädrus ein antifer Dichter oder feine 
Fabeln ein modernes Machwerk jeien +). So entftand Chrift’ö den Kennern 
der philologiſchen Litteratur wohlbefannte prolusio de Phacdro, die 1746 in 4. 
erichienen ift; fie ift Fiſcher's Vater gewidmet. Die Dijputation fand am 
22. April dieſes Jahres Statt, zu welder Zeit zwar Leſſing noch nicht in 
Leipzig war; da aber jener Fiſcher, wie wir weiterhin aus jeinem eigenen 
Munde hören werden, in Leipzig einer feiner genaueften Befannten 
gewefen ift, fo wird er der Sache ſchon Fundig geworden fein. 

Chriſt behauptet in dieſer Schrift, die fogenannten Fabeln des Phädrus 
feien ein Werk des Nic. Perottus, ded Freundes des Cardinal Beſſarion, 
und eine bloße Berfificirung der unter dem Namen des Romulus befannten 


*) Noctes Academicae Obs. VIII. De Veneris leucopygae statua illustrandae Ciceronis 
ad Paetum de verbis praetexlalis epistolae, 


**) Sollectaneen s. v. Horaz XI. ©. 314. 
***) Kuinoel narratıo de J. F. Fischero p. VIII. 
+) Christ de moribus et Phaedro p. 2. 
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proiihen Babeln; die Beweife dafür fand er vorzüglich in der fchlechten Lati— 
nitit, um deren willen ſchon Andere das Alter derjelben angezweifelt und in 
eine Aeuperung ded Nic. Perottus felbft, der ſich felbft in feinem Cornu 
copme eine der Fabeln, weldhe wir in dem fogenannten Phädrus lefen, bei— 
zulegen ſcheint *). Mur wenn er mit eiqnen Augen fähe, daß die Hantichriften, 
aus denen man die Fabeln herausgegeben, älter feien ald die Zeit des Pe— 
rottus, könne er von dieſer Anſicht abgehen. 

As Hiergegen Joh. Nic. Fund, Profeffor in Rinteln, eine apologia 
pro Phaedro eiusque fabulis 1747 geſchrieben, antwortete Chrift in der Schrift 
de moribus simul de Phaedro eiusque fabulis ad eruditos quosdam verior ex- 
positio 1747. Hier tritt und der Mann in feiner ganzen Gigenthümlichkeit 
entgegen. Die Anficht über den Phädrus war von ihm in der erften Schrift 
mit großer Liberalität vorgetragen, aber da ed nun gilt, fie gegen einen unge» 
börigen Angriff zu vertheidigen, macht er mit offener und herzgewinnender 
Ueberzeugungstreue von feiner Ucberlegenheit Gebrauch. Gr habe neulid, fagt 
er, der wiſſenſchaftlichen Welt eine Gejchichte vom Phädrus, der fein Phä— 
druß ſei, erzählt. Da fei nun einer gefommen und babe ein ganz unfinniges 
Gyimsehion Dazu gefchmiert. Nun müſſe er nod eine andere Geſchichte erzählen. 
Ein junger Mann, der ihm befreundet jei, habe ihn um ein Thema zu einer 
Diiputation gebeten. Da habe er ihm die Abhandlung über Phädrus ges 
Ihrieben; als eine prolusio, wie die Alten die Behandlung einer Frage nannten, 
über die fih bin und herftreiten ließe. Was jei daran audzufegen — das ſei 
doh beicheiden genug — dürfe der Gelehrte nicht mehr feine Anfichten der Prüs 
fung eined Standesgenoſſen vorlegen? Aber die Sache habe einen, der auf der 
Eule den Phädrus gelefen und fein bischen Latein zum Theil aus ihm 
gelernt, gewaltig verdroffen; der ſei ihm auf das illiberaljte über's Maul ge- 
fahren, habe von Wuth berühmt zu werden und dgl. geredet u. f. w. Und nun 
nimmt er feinen Gegner vor, gegen den er feine Rückſicht mehr fenne, denn 
jeine Kenntniffe möge man mißadıten, feinen Charafter aber laffe er nicht an— 
taften, zerpflückt ihm feine Behauptungen jämmerlich, macht ihn befonderd damit 
lüberlih, daß er zeigt, wie er es durchaus nicht habe fallen fönnen, daß er 
(Chrift) nicht den Phädrus als Perfon angreife, fondern feine Eriftenz 
leugne, umd fchließt damit, er möge ſich nur aber die Sache nicht zu fehr zu 
Herzen nehmen. Dan werde ihm zwar auslachen, aber audy).der Dümmſte finde 
Immer noch Dümmere, Die ihn für weije hielten. Co fünne er zwar fein Latein, 
tod würde man es ihm doch noch nadjrühmen te habere aliquod dicendi genus, 
te habere einen netten Stiel quia ansalus videlicet ut ille apud Plautum 
in Persa ambulas. Alia id genus fient Milesiis omnibus veriora. His te in- 
lerea solatus acquiescas et quod Graeculi veleres in poculis Pie Zeses. Nihil 
est reclius. Namque mortales multi, mihi erede, spirant recteque valent, qui- 
bus nihil est aliud vivere, quam bibere. Itaque vive tu quoque, ut dixi, ac 
hibe, et, quantum potest, sapere ineipe. 

Es bedarf nichts, ald daß man nur auf diefe Schriften aufmerffam macht, 
m zu beweifen, daß fie einen ungemeinen Einfluß auf Leſſing ausgeübt. 
Die viel er fih in verſchiedenen Perioden feines Lebens mit der Afopifchen 


——————— — 


*) Eiusd, prolusio de Phaedro eiusque fabul. p. 39. 
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Fabel zu thun gemacht, ift befannt. Zwar hängt dies an verſchiedenen Fäden, 
wie denn überhaupt Xefjing eine hiſtoriſche Unterfuhung nicht leicht ohne ein 
im SHintergrunde liegendes geiftiged Intereffe ter Gegenwart anftellte, aber da 
bierbei die rein gelehrte Erforſchung des bejondern Gegenftandes immer Die 
Grundlage und den Ausgangspunct bildete, darf das, was ihn zuerft auf den— 
felben aufmerffam machte, im diefen Fällen wohl ald Beranlaffuug der ganzen 
Unternehmung betrachtet werden. Auch fagt Leſſing jelbit*), es habe eine 
Beit gegeben, wo er feinen Dichter mit mehrerem Fleiße ftudiret habe, als den 
Phäder, und daß das jo viel heißt, als, er habe zu diefer Zeit feinen Schrift- 
fteller fo fleigig ftudirt, ald den Chriſt, beweift die Aeußerung **), daß dieſer 
in der Hauptſache vom Phädrus unftreitig Hecht Habe, in der er bisher weder 
widerlegt worden, noch ſchwerlich jemals widerlegt werden dürfte ***). Aber 
dies iſt nur Nebenſache +), Die Hauptſache iſt die allgemeine geiſtige Anregung, 
welhe Leſſing von dieſen Schriften, und befonderd von der zweiten, erhalten 
mußte. Hier trat ihm eine fede Bekämpfung eines alı hergebrachten Vorurtheils 
entgegen, die er um jo mehr ganz eigentlicdy mit durdylebt Haben wird, da er 
dem legteren bis dabin jelbit angehangen haben muß — und dabei zugleich eine 
eben fo rüdjichtölofe wie geiftreiche Kritik vordringlicher wiſſenſchaftlicher Unzu— 
länglichfeit. Niemand hat jene Bekämpfung wie Diefe Kritif mufterhafter aus» 
geübt, ald Lefjing, Niemandes Geiftesform ift fo ganz eigentlich auf ihre 
Ausübung berechnet geweſen — der Schlußjag, welder daraus folgt, braucht 
nicht gezogen zu werden. Auch fehlt es an beitimmten Belegen nicht. Die 
erfte felbftftändige Eritiihe Schrift Leffings ift das Bademecum für Samuel 
GottHold Lange. Man hat von jeher die Bemerfung gemacht, es fei mit 
etwas mehr Luft und Liebe zum Dinge geichrieben, ald eben unumgänglich nö— 
thig geweſen wäre — es ift nicht bloß eine Aeußerung der Nothwehr, ed regt 
fih wirflid ein wenig litterarijche Mordluft darin. Leſſing war erft 25 Jahre 
alt, als er es ſchrieb — wie wenn ihm, verfteht fih, ganz unbewußt, bie 
- Gelegenheit recht erwünſcht gekommen wäre, auch einmal fo ein Gericht aus— 
zuüben, wie Chrift gegen Bund — etwa wie feit dem Erfcheinen des Bades 
mecum gar manche Streitichrift und Kritik ungefchrieben geblieben wäre, hätten 
die Verfaſſer der Verſuchung widerftehen können, auch einmal den Leſſing zu 
fpielen? Ich kann das Bademecum und die Schrift de moribus et Phaedro nicht 
im Einzelnen vergleichen, aber id) dächte, man könnte ſchon durch den oben von 
der legteren gegebenen Auszug an das erftere erinnert werden, dad Motiv, 


*) Romulus und Rimilius IX. ©. 37, 
**) Weber den Anonymus bed Nevelet X. ©. 369. 

***) Meine Lefer wiflen es viel beffer als ich, daß feit Leffings Zeit das Gegentheil 
gezeigt worden, daß der Goder des Pithoeus vorhanden iſt, und daß man ihn für älter 
als die Zeit des Perottus erfannt bat u. f. w., Daß ſich aber zulegt berausgeitellt, wie 
Chriſt's Vermuthung doch gar nicht jo thöricht gemwefen, indem wenigftens die neu aufs 
gefundenen Fabeln, welche man am Anfange unferes Jahrhunterts als ein Supplement 
zum Phäprus herausgegeben, ein Erieugniß des Nic. Perottus feien. 

+) Daß die Lehre von der Fabel überhaupt Leſſingen damals noch nicht befchäf: 
tigte, erhellt daraus, daß ihm Gottſched's ebenfalls one feiner Leipziger Studenten: 
jahre am 17. Dec. 1746 erfchienene Einladung zur Baccalaureuspromotion de quibasdem 
hilosophise moralis apud Germanos anliquiores speciminibus damals fo wie noch viele 

ahre unbekannt geblieben, X. ©. 361, 
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bei Erörterung ber wiffenfchaftlihen Brage, den Gegner zugleich mores zu lehren, 
it wenigftens in beiden ganz daſſelbe, jo auch die directe Anrede, die Erflärung 
über die Antaftung der fittlihen Perſönlichkeit der Verfaſſer, und endlich halte 
man den Schluß ded Vademecum gegen den oben angeführten. „Sch ſehe, mein 
Brief ift zu einer Abhandlung geworden.... Ich habe weiter nichts zu thun, 
ald ihn in Duodez druden zu laffen, um ihn dazu zu machen, wofür Eie meine 
Shriften halten; zu einem Bademecum, das ich Ihnen zur Beflerung Ihres 
Verftandes und Willens recht oft zu Iejen rathe...... Ih wünſche guten 
Gebrauch ! 

Auch die dritte ber Chriſt'ſchen Schriften, welche fih auf die Babelfache 
beziehen, Fabularum veterum Aesopiarum libri duo 1748, zeugt von einer der 
Leſſing'ſchen ähnlichen Anſchauungsweiſe. Schon in dem Büchlein de moribus 
hatte Chrift am Schluß für ein Paar Babeln den Anonymus und den 
Romulus Nilantii, den Phäder und eine eigene Bearbeitung des in den 
erfteren beiden gegebenen Stoffe8 nebeneinander geftellt, um einerfeit3 vor Au— 
gen zu ftellen, daß der fogenannte Bhäder nur eine BVerfifictrung jener fei, 
und zugleich zu zeigen, es fei jo etwas Großes nicht, wenn ein Neuerer biefe 
berfertigt habe; man könne es mit leichter Mühe aucd wohl noch beſſer machen. 
Die Fabulae Aesopiae enthalten nebft einer Vorrede, welde die Sache, ohne 
Funcks weiter Erwähnung zu thun, noch einmal befpricht, eine ganze Samm- 
lung von Babeln, welche auf diefe Weife entflanden waren. Wie ed Leſſings 
Art geweien, wiffenfchaftliche Unterfuhungen mit einer productiven Leiftung zu 
begleiten, oder dieſe auf jene folgen zu laffen, ijt befannt; gleich feine Fabeln 
bieten davon ein Beilpiel dar, dann fann man auch an die Emilia denfen, 
welhe der Dramaturgie folgte, und wie fih in der Miß Sara Sampfon 
die früheren Verſuche über dramatiſche Kunft und Litteratur abſchließen, werde 
id an feinem Orte zeigen. " 

Es trifft fi eigen, daß die legten Worte, welde Leſſing druden laſſen, 
fh auf CHrift beziehen. Er fpridt in dem Auffage über den Anonymus des 
Nevelet von dem Urtheil, das Chriſt über denfelben fülle — dann führt er 
an: „Seilicet, fagt er ausdrücklich“ — und damit bridt, nah Eſchenburgs 
— die Handſchrift, die er nicht lange vor ſeinem Tode in die Druckerei 
gab, ab. 
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Wenn die Lehre, daß im Weltganzen Alles zu vollkommener Zweckmäßigkeit 
zuſammenſtimme, ihre Belege in dem Ginzelnen, weldes innerhalb jenes Ganzen 
Reht, finden könnte, fo möchte man dafür am erften auf die Bildungsgeſchichte 
bedeutender Menſchen verweilen. Bon einem gewöhnlichen Lebendgange läßt ſich 
dies durchaus nicht behaupten; bier muß fich die Beziehung des Einzelnen häufig 
ganz verfteden, denn fie geht auf einen außerhalb des Individuums liegenden 
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Mittelpunet; auch giebt es Menfchen, die durch eine gewiffe verkehrte Anlage 
ihred ganzen Weſens von vornherein mit der Welt in Disharmonie zu ftehen, 
ja in ihr eine ganz und gar ercentrijche Stellung einzunehmen ſcheinen, und 
bei Allem, was in ihre Entwidelung fördernd hätte eingreifen können, entweder 
zu früh oder zu ſpät fommen. Der bedeutende Menſch Fommt immer zur rede 
ten Zeit, denn er ift ſelbſt ein relativer Mittelpune. Es reicht nicht aus, zu 
fagen, er fei eben empfänglider und gewandter und wiſſe eine jede Gelegenheit 
beim Schopfe zu faffen und fih an Allem fortzubilden, denn es find wirklich 
immer die beften Gelegenheiten, die zur Heranbildung zu demjenigen, was er 
zu werben bejtimmt ift, ganz vorzüglid und vielleicht einzig geſchickten Elemente, 
welce fih ihm darbieten, und dieſe ſcheinen ganz eigentlid auf ihn zu warten, 
Es find hier Weltfräfte thätig, die vielleicht erjt eine ferne Zufunft, welcher es 
aufbehalten jein mag, auch in den Bezichungen der Seelen unter fih und auf 
die materielle Welt beftimmte Gejege zu entdedfen, in einen Begriff faflen wird — 
wir müjfen und mit einem Bilde begnügen: der bedeutende Menich übt eine 
Art von ideeller Anziehungskraft auf die Verhältniſſe aus, er ijt eine berrfchende 
Monas, deren Zuftände ald das Refultat einer Reihe von Entwidelungen er— 
fheinen, Die ganz eigens Dazu beftimmt fein mußten, eben hierzu zufammenzus 
ftimmen, ohne daß doch ein realer Einfluß von ihr auf die legteren irgendwie 
denfbar wäre. 

Leffings Anregung durch Chrift und befonderd der Umſtand, daß feine 
Schriften über den Phäder gerade in die Zeit von Leſſings Aufenthalt in 
Leipzig fallen, mußte zu diefer Betrachtung auffordern; und jogleic findet ſich 
noch ein anderes Verhältniß, das fie gleicherweije beftätigt und das wiederum 
nur in ihrem Lichte angefehen in feiner ganzen Bedeutung aufgefüßt wird, 

Kurz nah Leſſings Ankunft in Xeipzig,.am 23. November 1746, hatte 
Abraham Gotthelf Käftner eine außerordentliche Profeſſur der Mathematif 
angetreten, und vom Mai 1747 ift der Inhalt eines Programmes aufbehalten, 
in weldiem er feine Borlefungen anfündigte, nämlich 1) über Thümmig's 
Institutiones philosophiae Wolftianae, Logik, Metaphyſik und praftifche Philoſo— 
phie; 2) Phyſik nah Segners Einleitung in die Naturlchre, wobei zugleich 
das Allgemeine aus der Gefchichte Der drei Naturreiche — als Theil eines phi— 
Iologijcben Curſus; 3) Elemente der Mathematik nah Wolff; 4) Algebra nad 
demjelben; 5) Natur- und Völferredht; 6) Civil» und Kriegsbaufunft nad Wolff; 
7) Logiſch praftiihe Uebungen; 8) Colloquia dispulaloria consuelo tempore 
conlinuabuntur. 

Daß Leſſing die VBorlefungen dieſes Mannes nicht unbefucht gelaffen Habe, 
wäre bei der Vorliebe für mathematische und naturwiffenichaftliche Studien, welche 
er von der Schule mirbrachte, im Voraus anzunehmen; fie verjpracden ihm eine 
fummarijche Ueberfiht, und da fie wie der Unterribt Klemm's von Wolff 
audgingen, fo mußte er ſich ganz heimifch in ihnen fühlen. Lleberdich war Mylius, 
mit weldem ihn gerade diefe Intereffen zunächft verbanden, ein vertrauter Schüler 
und Freund Käftners, Diejer fei ed geweien, fagt Mylius in der bereits 
mebhreremale angeführten Selbftbiographie, welcher ihn in der Mathematik unter- 
wicjen und dem er jeine naturwiffenfchaftlichen Kenntniſſe größtentheils verdanke; 
fogleih da fie mit einander befannt geworden, hatte er ihm feine Gunft, fpäter 
feine vertraute Freundſchaft geſchenkt; fie feien halbe Sommertage zufammen auf 
den Feldern herumgeftrihen, um Steine, Pflanzen und Infecten zu fammeln, 
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er finne ihm das Zeitlebens nicht vergelten. Bei einem fo nahen Verhältniffe — 
aus einer ganz beftimmten Stelle in Käftnerd Kometengedicht entfland, nad 
Leſſings Angabe (IV. ©. 448) Mylius Gedidt von Den Bewohnern der 
Kometen — ift nichts wahrfcheinlicher, al dap Mylius auch Leſſing bald 
mit Käftner befannt gemacht babe; vielleicht dürfen wir uns diefen als dritten 
Weilnehmer von einigen von jenen naturwiſſenſchaftlichen Greurfionen denken; 
das perſönliche Verhältnig wird Durd die Notiz verbürgt, daß Käftner der 
einige von Leſſings Lchrern gewejen, mit dem er in Verbindung und der 
kebenslang fein Freund aeblieben. 

Aber Dabei lagen freilich nod andere Anfnüpfungspuncte zu Grunde als 
das bloße naturwiſſenſchaftliche und mathematiſche Intereffe, das bei Leſſing 
doch bald ganz zurücktrat. 

Leſſing mußte ſich zu Käſtner aus denſelben Gründen wie zu Klemm 
in Meißen hingezogen fühlen: Käſtner konnte ihm geradezu als ein in der großen 
Etadt und in der akademiſchen Umgebung reicher und tiefer ausgebildeter Klemm 
eriheinen, denn er war, wie Diejer, nicht blos Mathematiker und Phyſiker. 
Käftner gehört zu den Scriftftellern der älteren Echule, die, weil fie fih in 
beraltete Gattungen feftyerunnt, von vornherein den Stempel der Beſchränktheit 
zu tragen fcheinen, überdies hat er das Unglück gehabt, ſich jelbjt weit zu überleben, 
und aud in jeinem wiflenichaftlichen Face gehörte er Den hervorragendſten Gei— 
fern nicht an. Nichts deſto weniger muß derjenige, welder fid in jene Zeit 
und ihre Individualitäten hineinzuleben weiß, den Ruhm, welcen er eine Zeite 
lang genoffen, gerechtfertigt finden und ihm als cine eigenthümliche Erſcheinung 
anerkennen. Er hatte einen merfwürdigen Bildungsgang gehabt. Sein Bater 
Abraham, Doctor und zulegt außerordentlider Profeſſor der Rechte Hatte ihn 
nie eine öffentliche Schule bejuchen Infien und ihn in allen Dingen zu einer 
ganz Icbendigen Kenntniß und eigener Forſchung angeleitet. So hatte er z. B. 
leſen gelernt, ohne die Folge der Buchſtaben des Alphabers zu fennen, und auch 
bei der Erlernung der fremden Sprachen die Regeln der Grammatik ſich erft 
nach erlangter Ucbung angeeignet; Das Ginmaleins wurde ebenfowenig auswendig 
gelernt. Daneben befuchte Käftner von feinem zehnten Jahre an die juriftie 
ſhen Borlefungen feines Vaters, und hatte es 1733, in feinem vierzehnten 
Jahre — er war 1719 geboren — fo weit gebracht, Daß er Notar werden und 
fh mit Ausübung dieſes Amtes bisweilen etwas verdienen fonnte. Dann hatte 
1737 das Examen ald Rechtscandidat mit dem größten Lobe beftanden, aber 
gerade von diefer Zeit an war die Mathematik fein Hauptſtudium geworden, 
obgleih er zu feiner Habilitation über den Gartefifchen Beweid vom Dajein 
Öotted aus dem Begriff des vollfommenften Wefend zu diſputiren beabfichtigt 
hatte. Außerdem gab er fih auch mit den ſchönen Wiſſenſchaften ab; er hatte 
noch als Magifter bei Gottſched gehört, und iſt befanntlih einer der 
Lerfaſſer der Beluftigungen; doch auch hier fchlug er einen eigenthümlichen Weg 
in; er war Mitarbeiter an den fritijchen Veiträgen und aud) an den Nachrichten 
der Reipziger deutſchen Gefellichaft, welche dieſe, nad) Gottſched's Austritt, 
den Beiträgen entgegenfegte, und die erheblüchfte Anregung, die er Gottſche— 
den zu verdanken befennt, war wenig in dem inne deſſelben — er war da« 
turh, daß diefer im Golleg einmal den Vers vorlas: 


Wahr iſt's, dem Menfchen ift Berftand genug gefchenfet, 
2 6 


82 Bweites Bud. 


auf Haller aufmerffam geworden *), wie denn auch fein bebeutendfter Beitrag 
zu den Beluftigungen fein Gedicht von den Kometen ift. 

Dieje wenigen Züge werden hinreihen, um es begreiflich zu machen, was 
Käftner für Leſſing fein mußte. Es handelte fih hier nicht um eine tiefere 
geiftige Anregung, die erft fpäter ihre Früchte tragen Fonnte, nicht um eine erfte 
Hinweifung auf ein Gebiet der Wiſſenſchaft, in welchem Leſſing dereinſt Epoche 
zu machen beftimmt war, fondern er fand bei ihm, was er eben jegt brauchte, 
was ihn auf dem Wege, den er zunächit eingejchlagen hatte, ermuthigen und 
ftürfen Eonnte; er lernte in ihm einen Dann fennen, der nicht nur bei jugend— 
licher Brifche und ungelähmter Thatkraft — Die lange Reihe der angefündigten 
Vorlefungen zeugt von dieſen Eigenfbaften — eine mannicyfaltige Durchbildung 
bejaß, Sondern der auch gerade auf derjenigen Grundlage, von der Leſſing 
ſelbſt zur Erlangung einer freieren Bildung ausgegangen war, eine ſolche er— 
rungen zu haben ſchien. Hier fand Leſſing Mathematik, Naturwiſſenſchaft, 
Philofophie, Tprachliche, ja poerifche Wertigkeit in Einem Manne vereinigt — 
die glüclichjte Gelegenheit, Dem Bedürfniß einer formellen Einfchulung, das er 
in Bezug auf gewiſſe gejellige Erforderniffe fo deutlich gefühlt, und dem er eine 
fo befonnene Befriedigung verschafft hatte, auch nad) der Seite der Verſtandes— 
thätigfeit hin Genüge zu thun. 

Es iſt unter Käſtners DVorlefungen zuletzt auch ein philoſophiſches Diſpu— 
tatorium angeführt. Dieſes iſt das einzige Colleg, welches Leſſing in Leipzig 
regelmäßig von Anfang bis zu Ende beſucht hat. Käſtner faßt die wieder— 
holte Ankündigung deſſelben im Jahr 1749 **) in folgende Worte: Colloquia de 
controversiis philosophieis quanta voluptate hucusque cum lectissimis commili- 
tonibus habui, eadem etiam illa in posterum sedulo continuaturus sum. Wenn 
dies beweift, wie lieb ihm diefe Stunden geiftiger Wechfehvirfung mit jüngeren 
Männern geweien, und alfo darauf zu fchließen erlaubt, daß er fie auch wohl in ihrer 
Art mit Geſchick zu leiten gewußt habe, fo ift e3 vielleicht auch feine zu kühne 
Vermuthung, dag er bei Erwähnung der auögezeichneten Commilitonen, welche 
fie ihm lieb gemacht, vorzüglib an Leſſing gedacht haben möge. 

Die Theilnahbme an dieſer philofophiichen Gefellichaft hat in Leſſings 
Leben jedenfalld Epoche gemacht, denn eine urfprüngliche Anlage feines Geiftes 
erwachte hier zuerjt zu Icbendiger Aeußerung. Wir finden ihn fpäter überall 
als Theilnehmer oder Mittelpunct und Stifter gefelliger Kreife, welche die be— 
deutendften Männer feines jededmaligen Aufenthaltsortes vereinigten. So ging 
es in Berlin, fo fpäter in Leipzig und Hamburg. Eine Ichhafte geiftige Wech— 
felwirfung war ihm eben fo ſehr Bedürfnig, wie das einfame Studium, und 
er Eonnte fi) an einem Orte, wo fie ihm verfagt war, wie in Wolfenbüttel, 
auf die Länge nie wohl fühlen, das Schwanken zwifchen rein wifjenfchaftlicher 
Beichäftigung und einem heitern Xebendgenuß, das ich oben bei Leſſing be— 
merft habe, bezieht fi) größtentheild auf diefe Art von Erhöhung des geiftigen 
Wohlfeind. Und wie er ganz eigend dazu gefchaffen gewefen, daſſelbe zu em— 


*) Baldinger, Biographien — Aerzte und Naturforſcher, J. Band. Jena 
1772. ©.53. Die hier eingerückte Selbſtbiographie Käftners iſt die Quelle der meiſten 
literarhiftorifchen Notizen über ihn; Jördens z. B. folgt ihr ganz. 

**) Kriegel, Nügliche Nachrichten I. ©. 531. Aus diefer Zeitfchrift waren auch 
die frühern Notizen entlehnt. 
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pfinden und um fich zu verbreiten, zeigt jeder Blick auf feine der Tebendigften 
Mitheilung zugewendete geiftige Organifation. Dieſes angeborne Bedürfniß 
fünd in den Käſtner'ſchen Difputatorien feine erfte Befriedigung, dieſes Talent 
jeine erfte Gelegenheit fich zu bethätigen, und fo wird denn das Ichhafte Bes 
wußtiein von beiden, das ihn jpäter begleitet, hier auch zuerft aufgewacht fein. 
Wäre doch die Gejellichaft, die er bei Käftner fand, wohl neeignet geweien, 
au einem Stumpfen den Geſchmack an Tebhafter geifliger Mittheilung einzu— 
flößen. Außer Mylius follen an jenen Difputatorien Johann Seinrich und 
Sohann Adolph Schlegel, Zahariä und Andere, die fpäter rühmlich 
befannt wurden, Theil genommen haben — alle freilid) damals, wie Xeffing, 
no jung und unberühmt, aber darum defto frijcher an Geift und empfänglicher 
für fremde Ginwirfung. 

68 beſtand zu jener Zeit in Leipzig noch ein anderer und viel glänzenderer 
Kreis von hoffnungsvollen jungen Leuten, in weldhen Leſſing vielleicht hätte 
Aufnahme finden fönnen: die Gefellichaft der fogenannten Bremer Beiträger. 
dag er die Mitglieder derfelben alle perjönlich gefannt, ift gar nicht zu bezweis 
feln, denn Die jochen genannten Theilnehmer des Käſtner' ſchen Difputatorii 
gehörten zu derfelben; ferner hatte Mylius mit Johann Andreas Cramer 
bereits die Hälliihen Bemühungen herausgegeben, und mit Fuchs fteht Leffing 
fpäter in perfönlicher Verbindung *), wir werden in Folge dieſer Verhältniſſe felbft 
annehmen Eönnen, daß ihm Klopftod, der einige Monate vor ihm in Leipzig 
eingetroffen und nicht lange darauf der Gefellichaft beigetreten war, nicht unbes 
kannt geblieben fei. Gleichwohl findet fi feine Spur, daß Leſſing fid bei 
derfelben betheiligt habe, ja e8 wird überliefert, daß ihm der Umgang mit ihren 
Mitgliedern nie ganz habe behagen wollen. Zum Theil mag died daher fommen, 
dap fein Freund Mylius, der damals fchon für einen Freigeift und lockeren 
NMenſchen galt, fich mit ihnen, obgleich er ihrer Gefellfchaft, ohne Zweifel in Folge 
jenes Verhältniffes zu Cramer, urjprünglich beigetreten war, nicht hatte vertragen 
finnen. Allein der wahre Grund lag tiefer; es machte fich Hier vorläufig in 
den perfönlichen Verhältniffen eine Scheidung geltend, deren für die deutfche 
Litteratur höchſt folgereichen Aeußerungen wir fpäter begegnen werden. Die 
Sejellihaft der Bremer Beiträger hat Keffingen vermöge feiner ganzen gei« 
Rigen Anlage und Bildung nicht gefallen Eönnen. Weiße giebt ald Grund 
an, weshalb er feinerjeitd zu den Bremer Beiträgern nicht in ein näheres Ver— 
hältniß getreten fei, Daß fie nicht nur einen gefihloffenen Kreis gebildet, fondern 
aud einen zu großen Glanz um ſich geworfen hätten, als daß er nur von Weiten 
fh ihnen zu nähern getraut hätte. Was Weiße einfhüchterte, mußte Leffing 
abftogen, denn jener Glanz, den die Gejellihaft der Bremer Beiträger um ſich 
terbreitete, war nicht der reine Wiederfchein ihrer Verdienfte. Die jungen Leute 
bielten etwas auf fich, und dies war lobenswerth; fie entfagten der Kritif, weil 
dieje damals gänzlich zur litterariſchen Zanffuht audgeartet war, und gingen 
entſchieden auf pofitive Keiftungen aus, aber die würdige Stellung, weldye daraus 
für fie hervorging, ward nicht ganz fo anſpruchslos behauptet, wie es zu wün« 
ſhen gewefen wäre. Man fühlt ed der Gefellichaft deutlih an, daß fie von 
Gortfhed herftammt. Ihre Mitglieder hatten fih von einem guten Theil der 
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Vorurteile des Letzteren Tosgemadıt, aber Eind war unvermerft auf fie überge- 
gangen: daß Die deutfche Litteratur beherrſcht und zwar von Leipzig aus bes 
berrjcht werden müffe und fünne. Wenn Gottſched eine Monardrie gewollt 
hatte, fo arbeiteten fie unbewußt auf eine Ariftofratie hin, als deren Patrieier 
fie fich ſelbſt vorausſetzten. Dazu kam noch ein andere® Element, bei weldem 
die Gefahr, in eine falihe Würde zu verfallen, ganz befonderd nahe liegen 
mußte: die Gefellicaft war eine vorwaltend theologiſche. Man braucht dabei 
‚gar nicht fogleih an Klopftod zu denfen; auch Cramer und Johann Adolph 
Schlegel wurden fpäter gar ſtattliche Säulen der Kirche, und Gellertö nicht 
fowohl pietiftifche als fentimentale Aengſtlichkeit ward hier geduldet. Zwar macht 
fid) auch ein gewiſſer Geift frohen Lebensgenuſſes und heiterer Gejelligfeit gels 
tend, aber der fokratifche Becher und die himmliſche Breundfchaft, wie fie fpäter 
Klopftod im Wingolf verewigte, und Die Liebe „zu der Unfterblichen,“ die 
zulegt in der Licbjchaft der beiden Geftorbenen und von Chrifto wieder aufer— 
werten im Meſſias auf ihren höchſten Punet getrieben wurde, find fo fürs 
perlofe und fublimirte Dinge, daß fie den Anftrih von Hoherpriefterlichkeit, 
welchen die Gejellfchaft für den unbefangenen Beobachter haben mußte, nur vers 
ftärfen fonnten. Endlih die Organifation der Arbeiten der Gefelljchaft! Die 
Einrichtung, daß jedes Mitglied feine Arbeiten der Prüfung der Geſellſchaft uns 
terwarf, und daß erft, nachdem ſie von ihr durdieorrigirt waren, der Diuck ges 
ftattet wurde, fegte Die jüngeren oder Neueingetretenen einer Bevormundung von 
Seiten der Aelteren und Einflußreicderen aus, und mußte zulegt gerade dem 
gewohnheitsmäßigen gegenfeitigen Wohlgefallen an einander, dem ſchwächlichen 
Heben und Tragen, in welches ſolche Geſellſchaften To leicht verfallen, den größten 
Vorſchub Leiften. Wenn diefe Charafterzüge für uns jo widerlich find, daß der 
Geſchichtsſchreiber ſich ihres Eindrucks mit Gewalt envehren muß, um nidt 
gegen die Verdienſte der Gefellfhaft ungerecht zu werden, wie hätte fich nicht 
Leſſing, dem wir Alle e8 verbdanfen, daß wir der freien Fräftigen Geſinnung 
fähig find, die folbe Aeußerungen geiftreidhen Zufammenhodens von ſich weift, 
vom Anſchluß an diefen Kreis abjchreden laſſen jollen. 

Leſſing bedurfte eines Umyanges, bei welchem es ihm geftattet war, in 
vollkommen freier Discuſſion und ohne alle Hergebradten Rückſichten feinen 
ganzen Menſchen einzufegen. Daher in vericiedenen Perioden feine Verhältniſſe 
zu Scaufpielern, Juden und Soldaten, unter denen er die beengenden Lebens— 
formen vergeflen fonnte. In Käftners philofophifcher Geſellſchaft mag folchem 
genialen Uebermuth zuerft eine freie Aeßerung geftattet worden fein; denn 
Käftner war zwar in feinen religiöfen Anſichten ftreng orthodor, indeſſen kam ges 
rade diefe Seite bei Leſſing damals noc nicht befonders in Betracht ; im Uchrigen 
erhellt aus den Proben, weldye er jelbft von feinem fpätern Briefwechjel mit 
Mylius giebt, daß in Diefem Kreife ein ziemlich freier Ton gebherricht Haben 
müffe, und die formelle Durhbildung dieſes Mannes, der zugleich Jurift und 
Mathematifer war, fo wie feine joviale, ja Fauftifche Laune, die ihn fpäter zu 
dem fruchtbarften deutſchen Epigrammendichter machte, mußte Leſſings ver« 
wandte Anlage raſch zur Zeitigung bringen. Und wär’ es auch nur das Difpus 
tiren geweſen — es ift befannt, wie ſehr Leſſing daffelbe geliebt, und mit 
welcher Meifterfchaft er e8 ausgeübt; reden doch feine Berliner Freunde, die es 
ihm darin nicht gleich tun konnten, ſchon 1757 von Rechthaberei und Eigenfinn, 
und jpäter fachen fie fi fogar über feinen ganzen ihnen fo unbequemen Diffens 
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in theologifchen Bragen damit zu beruhigen, daß fie denfelben auf feine Para- 
dorienfucht und feine Gewohnheit in gefellichaftlihen Dijputen fih auf die 
ſchwächſte Seite zu fihlagen *), zurüdführen. Auch an feinen Schriften ift feine 
Seite öfter und ftärfer hervorgehoben worden, als die fchlagende Dialektik, welche 
fie enthalten, und dieſer Charafter ift fchon in feinen wiſſenſchaftlichen Erſtlings— 
werfen jo deutlich ausgeprägt, daß wir, wären wir von der Käftnerfchen phi— 
loſophiſchen Geſellſchaft und Keffings Theilnahme an derfelben nicht unterrichtet, 
geradezu Die Hypotheſe würden aufjtellen müffen, daß ihm eine ſolche bejondere 
Gelegenheit zur Ausbildung nad) dieſer Seite hin nothwendig irgendwo müſſe 
zu Theil geworden fein. 

Es wird nach dieſem Allen nicht notwendig fein, daß ich den Gindrud, 
welhen Karl Leſſings Bericht über die Univerfitätsjahre Gotthold Ephraims 
machen muß, noch ausdrücklich abweife. Wer nicht tiefer zu blicken weiß, kann 
durd ihn zu der Meinung verleitet werden, daß dieſer hier feine Zeit auf eine 
eines bedeutenden Menſchen nicht würdige Weiſe verfplittert habe, Aber Karl 
Leſſing war ein oberflächlicher und zu einem lockeren Gchenlaffen geneigter 
Sefelle, der feinem Bruder dann freilich unwillfürlich die Läſſigkeit unterſchieben 
mochte, in welche er jelbit in ähnlichen Verhältniſſen verfallen fein würde oder 
aud vielleicht wirflicd verfallen ift. Was fih über Leſſings Thun und Trei« 
ben in diefen Jahren ermitteln läßt, ift nicht nur eines bedeutenden Menfcen 
keineöweged unwürdig, fondern feßt fogar im Gegentheil einen ſolchen voraus, 
Oder mußte es nicht ein bedeutender Menfch fein, der eine ſolche Mannichfal— 
tigkeit von Intereflen, wie ich fie bei Leſſing nachgewieſen zu haben glaube, 
ju umfpannen wußte, der fo ticfe Anregungen, wie er ſie in der kurzen Zeit 
empfangen, in ſich aufzunehmen fähig war, zumal da Diefe zum Theil gar nicht 
einmal jogleih ihre Ausbildung finden follten, fondern in ftiller aber mächtiger 
Entwikelung einer ſpäten Zeitigung entgegenzureifen beftimmt waren? 


Mird Doch ſelbſt durch Alles das, was in diefem und dem vorigen Kapitel 
über Leſſings vielgejchäftige Regſamkeit während feines Aufenthaltes in Leipzig 
in den Jahren 1746—1748 gefagt worden ift, die Bedeutung, welde dieſe 
Periode für feine ganze Lebens- und Entwidelungsgejcichte hat, bei Weitem 
nod nicht erjchöpft. 

Lejfing hatte Alles benugt, was ihm die Univerfität Leipzig in wiſſen— 
ſchaftlicher Beziehung darbieten Eonnte, und dies war, bei feiner vielfeitigen 
Empfänglichfeit, wie wir gejehen haben, nicht wenig, ja er batte mehr durd) 
fie gewonnen, als fie an und für fi zu geben im Stande war, nämlich einen 
allgemeinen Ueberblick über alle Wiſſenſchaft, wie ihn keines ihrer Mitglieder 
beſaß. Nichts deftoweniger ift ihm die Univerfität nad) Einer Seite hin keines— 
weged das geworten, was fie zu werden beftimmt ift, und was fie Zaufenden 
bon weit weniger bedeutenten Menſchen geworden ift und bejtändig wieder wird, 


Die Univerfität würbe einjeitig aufgefapt werden, wenn man ſie als eine 
rein wiffenjchaftliche Anſtalt betradyten wollte; fie foll auch zu einem beftimmten 





*) Eiche 3. B. Nicolar’s Bericht über bie Predigt über zwei Texte; Leffings 
Berfe VIII. 311. 
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Lebensberuf ausbilden. Wäre dies nicht der Fall, jo müßte fie vor Allem nicht 
Anftalt, wenigftend nicht Staatsanftalt fein. Denn was den Zwed einer fol- 
chen bildet, muß fi) dem Zwecke des Staated unterordnen, und diefer ift ver— 
nünftige Organifation der Interefjen Des Lebens, die Wiffenichaft aber ift nicht 
ein Intereffe des Lebens, fondern fie fteht über dem Leben, daffelbe ift ihr mit 
allem andern reines Object; fie ift die reine Theorie, die unbetheiligte Abipie= 
gelung des Sadjverhaltes Der Dinge. Und damit wird die LUniverjität nicht etwa 
für eine bloße Außerliche Abrihtungsanftalt zu einem beftimmten Lchensberufe 
erklärt — vielmehr unterhält der Staat fie fo, wie ſie befteht, gerade Darum, 
weil er erfennt, daß jenen Interefien des Lebens, dem religiöfen, rechtlichen, 
dem Intereffe des phyſiſchen Wohlbefindens feiner Bürger und dem Bedürfniß 
der Erziehung nur dadurd in Wahrheit Genüge gethan werden fann, wenn man 
dad Ding auf die gründlichite und tiefjte Weife angreift — was denn chen die 
wahrhaft wiſſenſchaftliche Weiſe ift — und infofern läßt er aud Ichren und 
lernen, was nicht unmittelbar auf den Staatszweck Bezug hat — allein Dies 
thut er eben nur, weil es ohne dies nicht gebt, Feincdweged um der Wiffen- 
ſchaft felbjt willen, die für ihn gar nicht eriftirt. Alſo muß wenigftend der 
Staat verlangen, daß man die Univerfität mit einer für feine Zwede nach der 
einen oder der andern Seite hin nußbaren Ausbildung verlaffe. Und daß man 
nur auch nicht etwa im Sinne der reinen Wiffenfchaft gehandelt zu haben glaube, 
wenn, man die Erwerbung einer jolden Ausbiltung verfäumt bat. Denn 
für fie ift freilich die Ausübung des Lebensberufs des Predigers, Sachwalterg, 
Arzted oder Lehrers eben jo ſehr Nebenfache, wie fie felbft für den Staat, Dem 
ed nur auf die Vorbereitung zu einem folden Beruf anfommt — aber dieſe 
Eintheilung der Lebensformen ift zugleih die Eintheilung der Wiſſenſchaft, weil 
fie auf der Orundeinheilung der Formen alles Daſeins beruht, und injofern 
wird fi, wer mit der Wiffenichaft ſelbſt wirklich Ernſt gemadıt hat, einer von 
ihnen entjchieden zugewentet, und, wie er auch fonft feine Aufgabe allgemeiner 
und tiefer gefaßt haben möge, fid) das, was ihr angehört, um fo mehr wenige 
ftend in jo weit angeeignet haben, daß er die entfprechende praftijche Thätigkeit 
auszuüben nicht unfähig fein wird, Und darum urtheilen die Stimme des Volks 
und der gejunde Berftand ganz richtig, wenn fie von einem jungen Menfchen, 
der die Univerjität verläßt, ohne eine praftijche Brauchbarfeit erworben zu haben, 
ohne alle Rückſicht auf mannichfaltige Kenntniffe und vielen Geift, die er befigen 
mag, mit dürren Worten fagen: es ift nichts aus ihm geworden, 

Leſſing war in diefem Balle. Wir haben ſchon im vorigen Kapitel ges 
fehen, daß er ſich zur Wahl eines beſtimmten Studiums nicht hatte entjchließen 
können. Mit der Theologie mochte er nichts zu thun haben, die Jurisprudenz 
bat ihm immer fern gelegen, feinen Entſchluß, Arzt zu werden, Hat er nicht 
ausgeführt, daß er fid) „auf Schulfachen gelegt,” was er ohnehin nur „nebenbei“ 
hatte thun wollen, hat nicht die Folge gehabt, dap er ſich um ein Schulamt 
beworben hätte, denn zum Profefforiren Hatte er keine Luft — ed war eben 
nichts aus ihm geworden. 

Aber der Unterjchied ift freilich, Daß er dieſes Nichts zu Etwas gemacht, 
daß er einem neuen Lebensgebiete und Lebensberufe das Recht erfämpft bat, als 
integrirendes Glied des Lebens zu gelten — und dieſes Xebensgebiet fand er 
fhon in Leipzig für ſich heraus, 

Leſſing war, wie er von Mylius (IV. 445) jagt, auf eine Akademie ge= 
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fonmen, wo man beinahe nichts fo zeitig lernt, als ein Schriftfteller zu wer 
den, Es wurde ein Schriftfteller aus ibm, 

Nicht als ob er der Erjte gewefen wäre, ber nicht nur geichrieben hat, 
fondern feinem Stande und Erwerbözweige nad Schriftfteller geweien ift. Es 
gab ſchon Damals der Lirteraten genug in Leipzig. Gottſched's litterarifche 
Bettiebſamkeit war es neben dem Aufjchwunge der deutfchen Litteratur überhaupt 
vorzüglich, was fie in's Leben rief; feine Zeitichriften, fowie Schwabe's Be— 
uftigungen, gaben ihnen Beſchäftigung, die Meberfegungen, welde er anfertigen 
ließ, fiherten ihre Eriftenz, wie denn namentlihd Gellert eine ganze Weile 
von der Meberjegung des Bayle gelebt haben mag. Und fo führt auch Leſ— 
fing über Mylius fort: „Er fiel einem Manne in die Hände, welcher durch 
Vohlthaten — durch einen alten Rod, wie Zabariä von Fuchs fagte (V. 38) 
— mandıen jungen Wigling zu feinem Borfechter zu madıen wußte. Gr befaß 
eine natürliche Xeichtigkeit zu reimen, und feine Umſtände zwangen ihn, ſich 
diefe Leichtigkeit mehr zu Nuge zu machen, ald es dem Vorfage, ein Dichter zu 
werden, zuträglih iſt. Er fihrieb, und die graufame DVBerbindlichfeit, daß er 
viel ſchreiben mußte, raubte ihm die Zeit, die er feiner lichten Wiffenichaft 
mit befferm Nuten hätte weihen fönnen. Auch außerhalb Leipzig gab «8 
eigentliche Litteraten im heutigen Sinne; der Buchhändler Haude bezieht Durch 
Gottſched nah einander Lamprecht, Roft, Spencer aus Leipzig, um feine 
Zeitung zu fchreiben. Aber mit allen diejen Leuten ftand Leſſing nit auf 
Einer Stufe. Er fiel niht Gottſcheden in die Hände, obgleich er ebenfalls 
arm war, er arbeitete nicht in feinem Lohne, er vergeudete nicht fein Dichter— 
talent an Gelegenheitögedichten, er ließ nicht fein Studium um feiner Schrift— 
ftellerei willen liegen — fondern biefe diente ihm im Gegentheil zum Mittel, 
Gortfheden für immer den Garaus zu machen, fein eigned Talent auszubilden 
und der Wiſſenſchaft Die bedeutendfte Förderung angedeihen zu Taffen. Wenn 
Böthe von Klopftod fagt: er Habe den Dichternamen zu Ehren gebracht, 
jo kann man von Leſſing daſſelbe in Bezug auf den Schriftitellerftund 
behaupten. 

Nämlih Leffing hat zuerft, oder wenigftend im modernen Deutſchland 
juerft wieder begriffen, was das Heiße, ein Schriftfteller fein, und daß das 
überhaupt etwas für ſich Beſtehendes bedeute. 

Ih muß mid näher erflären. 


Die urſprüngliche mündlide Mittheiluug findet durchaus von Perfon zu 
Perfon ftatt. So wie fie von der Bejpredung blos perjönlicher Angelegenheiten 
ausgeht, Fnüpft ſie auch, fei c8 im Geſpräch mit dem Einzelnen, oder in ber 
Anrede an mehrere, ganz ungezwungen an die Begriffe und Anſchauungsweiſen 
an, welde fie vorfinder, oder vielmehr es ift von einem Unfnüpfen, das von 
außen ber oder von obenherab ftattfinden müßte, gar nicht die Rede, fondern 
der Mittheilente ift von Haus aus mit feinem Zuhörerfreife innig verwebt, und 
kennt und begehrt nichts anderes, als fi an ihm und mit ihm, wie er nun 
einmal iſt, fortzubilden. 

Died wird fogleih anders, ſobald der Weg fchriftliher Mittheilung einges 
ihlagen wird. Urſprünglich ift dieſe freilich nur ein Erfagmittel der mündlichen, 
zu weldhem man greift, um auf einen größeren Kreid zu wirfen, oder um ges 
wife Ergebniffe der Forſchung bleibend zu firiren. Die Anfänge der Willens 
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ſchaft laſſen dieſen Urfprung deutlich erfennen: die Sopbiften reifen noch umber, 
um ihre Anfichten auszubreiten, und Sofrates lehrt noch ausſchließlich mündlich — 
daher find Platon’3 Schriften noch nicht Abhandlungen in wiſſenſchaftlicher Form, 
fondern nur erft Gefpräce, die mit Reden, wie die Sophiſten fie hielten, uns 
termengt find, und ebenfo find die Reden in den Griechiſchen und Römiſchen 
Gefchichtichreibern zu erklären; wo ein neuer Anfang eintritt, erlaffen die Apoſtel 
Sendfchreiben, die nichts anderes als fchriftliche Predigten find. Und infofern 
würde denn allerdings die fchriftliche DMittheilung der mündlidyen an Werth im— 
mer nachſtehen müjlen, fo wie Alles was ein bloßes Griagmittel ift, Die eigen» 
thümliche Tugend deffen, was es erfegen foll, niemals erreicht; Die Unmittelbarfeit 
und Friſche der mündlichen Mittheilung und ihr lebendiges Eingreifen in die 
augenbliklihen Stimmungen und Zuftände müffen der fchriftlichen abgehen. Aber 
bald erlangt dieſe eine eigenthümliche pofitive Bedeutung, weldye wiederum 
die mündliche nicht haben kann. Sie löft fih von der Beziehung auf einen be= 
ftimmten Lebenskreis, welder fie Doch nur unvollftändig genügen kann, los, und 
wird das Werkzeug einer lediglich in der Sache felbft Iebenten und dieſelbe nach 
igren rein objectiven Bezügen herausbildenden Geiftesthätigfeit. 

Die jchriftliche Mittheilung ift Das Organ der Wiſſenſchaft; darin Tiegt 
ihr Werth und ihre Würde. Daß ohne fie die Wiffenjchaft nicht möglich ift, 
liegt auf der Sand. Platon mag darüber Elagen, daß der Gchraud der Schrift 
dad Gedächtniß ſchwäche und folglih der Wiſſenſchaft Nactheil bringe, aber 
diefe Auffajfung fest felbft einen noch unvollfommenen Zuftand der Willenfchaft 
voraus. Die höheren Stufen derfelben verlangen einen reichhaltigen Apparat 
von Mitteln zu fernerer Forſchung, defien Aufbewahrung im Gedächtniß oder 
Neconftruction ‚für den einzelnen Fall der Anwendung nicht möglich ift; wenn 
Jemand verlangen wollte, daß man Die Kogaritbmentafeln oder die bibliogra— 
phifchen Werfe auswendig willen oder gar zu entbehren im Stande fein jollte, 
fo müßte er auch die Sammlungen von anatomijchen Präparaten zum Benfter 
hinauswerfen und die Kupferftichwerfe verbrennen; denn wenn das Ideal eines 
Gelehrten ein asmus omnia sua secum portans fein foll, fo it aud) das vom 
Uebel. Ja noch mehr. Es äußert fid) gerade darin, daß der Ginzelne nidt 
Alles weiß und willen fann, und dag dennoch Wiffenfchaft ftattfindet, die Höhe 
des Standpuncted der letzteren. Was weiß denn in und überhaupt irgend etwas? 
Der Menjhengeift überhaupt, dem es gegeben ift, die Welt rein objectiv abzu= 
fpiegeln. Nun, diefer weiß Alles, was irgend ein einzelner Menſch einmal 
gewußt Hat; aud in der bejtaubteften und vergejlenften Danuferiptenfammlung 
ift er der Geift, welcher über den Waſſern ſchwebt; wenn das Individuum in 
einer folden Etwas wieder entdeckt, fo ift das im Großen und Ganzen nichts 
anders, ald wenn ich mid auf einen Umftand befinne, der mir entfallen war. 

In der fchriftlichen Mittheilung, wo fie ihren Höhepunet erreicht hat, redet 
Niemand, als diefer allgemeine Menfchengeift, und zu Niemanden, als zu fich 
ſelbſt. Die Wiffenfchaft ift eine fchlechthin allgemeine, und die Geftaltung des 
Lebenskreiſes, in weldem der Einzelne, der ſich ihr gewidmet bat, Icht, gebt 
fie gar nicht an, es fei denn, daß fe diefelbe zu ihrem Object zu machen 
gedädhte. 

Und fo hätte denn die Kitteratur zum Leben gar feine Beziehung, fie 
wäre beftimmt, nur aus olympiicher Höhe auf daſſelbe herabzublicken? Von der 
sein wiflenfhaftlihen muß Dies behauptet werden — es muß um fo entſchiedener 
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behauptet werden, je öfter man heutigen Tages dem Irrthum begegnet, als fei 
die Wiffenichaft berufen, die Gegenwart zu machen. Nur daß c8 freilich noch 
eine Nebengattung der fchriftlichen Mittheilung giebt, welche diefe Aufgabe aller— 
dings bat, weil fie die Gigenthümlicfeit der mündlichen in fih aufnimmt. 

Wie fern nämlich auch der Inhalt der wiſſenſchaftlichen Ihätigfeit einer 
Veſchäftigung mit dem geſchichtlichen Charafter der Gegenwart ftehen mag, 3. B. 
in der Mathematik, und wie hoch dieſelbe überhaupt Darüber erhoben fein mag, 
eine bloße Aeußerung dejjelben zu fein, immer wird fie nad Einer Seite hin 
derjelben angehören, denn fte ift doch Unmittelbarkeit, menſchliche Wirflichkeit; 
es geht mich, wenn ich der Wahrheit nachforfche, zwar ſchlechterdings nicht an, 
inwiefern mein Reſultat dem, was man die Zeit nennt, gemäß fein werde, oder 
wie es gar aus Den Ideen diefer Zeit bervorgehe, aber hinterher wird fidy aller» 
dingd immer entdecken laffen, wie daffelbe entweder eine Färbung von jenen 
seen angenommen, oder wenigftens von der reinen Wahrheit gerade die Seite 
enthält, weldye Tiefen verwandt war, und überhaupt nicht bloß einen Fortſchritt 
in der Geſchichte der Wiſſenſchaft als jolcher, fondern auch in der Geſchichte der 
menſchlichen Gefellichaft oder der Nation bezeichne. Außerdem gicht es geiftige 
Gebiete, auf Denen, wie auf dem politijchen, nur das zulegtgenannte in Betradht 
kommt. Es muß alſo doch möglich fein, dieſe Dinge unter Dem Geſichtspunete 
zu betreiben, dag man nicht bloſt auf den rein objectiven Fortſchritt ausgehe, 
jondern mit dieſem zugleich auf den zeitweiligen Zuftand der Welt hinblicke — 
dab man nicht blos in der Sphäre der reinen Wiſſenſchaft als folcher, fondern 
auch in der geichichtlichen Gegenwart lebe, daß man endlich nicht blos in fih den 
Geift der Wahrheit zu fich jelber reden fafle, fondern ſich als wirflicher Menſch 
von Fleiſch und Blut mit der Wahrheit an die Gegemwart, an die Nation wende, 
und intem man ihren Bortjchritt vermittelt, ſich zugleid von demſelben getra= 
gen fühle. 

Diejenigen, welche dieſes Talent, diefen Anjchauungsfreis, diefen Lebens— 
beruf haben, möchte ich als Schriftfteller in dem Sinne, daß dieſe einen befon= 
dern Etand bilden, bezeichnen. 

Der Scriftfteller kann nicht beffer befchricben werden, ald wenn man ihn 
einen Volföredner mit der Feder nennt, nur daß der letztere Zufag ſchon auf 
einen weiteren Umfang und cine tiefere Gründlicyfeit feiner Thätigkeit Hindeutet. 
Wie der Volföredner in die politifchen und focialen Angelegenheiten eines Fleinen 
Gemeinweſens, deſſen Angehörige ein Raum faßt, den die menjcliche Stimme 
ausfüllt, Durch friſche Einlebung in die Zuftände Ichendig einzugreifen befähigt 
it, fo arbeitet der Schriftfteller mittel® Der Preffe an der Entwidelung einer 
ganzen Nation mit, und zwar nad allen den mannichfaltigen Richtungen bin, 
in welche das Leben eined Volkes auseinandergeht, weldes nur überhaupt fo 
weit fortgejchritten ift, DaB ihm das Buch oder Dad gedrudte Blatt einem lebens 
digen Vienichenftamme gleich gilt. Der Schriftſteller wird in verjchiedenen Bes 
rioden an der litterarifchen, der religiöien und der politifcien Entwidelung der 
Nation Theil nehmen, und iſt's ein tüchtiges Individuum, fo überdauert er wohl 
aud einen ſolchen Wechſel des Intereffed, und weiß in mehreren aufeinanders 
folgenden Perioden ter Nationalbildung das Gefeg ihrer Zukunft abzulaufchen. 
Immer aber wird er wie in gründlichfter Kenntniß der Gegenſtände und volls 
kommen unbefangenem Wahrheitöfinn ein Dann der Wifjenichaft, fo auch in 
Raſchheit und Schlagfertigkeit des Verfahrens und glüclichem Sinn für die Aufe 
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fpürung beffen, was das Leben bewegt, ein Volfsredner fein müffen, und fo 
wird es jedenfall als ein Ergebniß eines eigenthümlichen Bufammentreffens 
mannicfaltiger Begabungen gelten können, wenn Einer auch nur in einem bes 
fontern Kreife zuerft eine folde Stellung einzunehmen weiß. 

In der Beriode, weldhe Leſſings Auftreten zunächſt vorhergeht, findet 
fi in Deutſchland Niemand, der in dieſer Weife zu wirfen veritanden hätte. 
Man Ichte nur in der Gelehrſamkeit, die freilich oft genug die reine Wifs 
fenfchaft, die ſoeben befchrieben wurde, auch nicht war, fondern nur ihre todte 
Form; was das Leben ſei und die Unmittelbarkeit des gejchichtlichen Fortſchrit— 
tes der Nation, war Keinem aufgegangen. Es war zwar ein Intereffe für deut— 
fhe Kitteratur und ihre Fortbildung vorhanden, ja Die Mittel dazu wurden in 
erbittertem Streite abgewogen, aber es ging her, wie gemeiniglic auf der Grenz« 
fcheide zweier Zeitalter; man zog den neuen Moft auf die alten Fäſſer, Gott: 
ſched fowohl ald die Schweizer betrieben ihre Angelegenheit mit mehr oder 
weniger gelehrter Miene, und mochten fie immerhin Aufiehen machen, mochten 
fie Anhänger und Gegner finden, an dad Herz der Nation wußten fie mit ih— 
ren ſyſtematiſchen Nhetorifen und Poetiken, und wie fonft die Diefleibigen Bü— 
cher heißen, nicht zu greifen. 

Dagegen Lefjing! Ich will mid nicht in Befchreibungen und Lobpreiſun— 
gen deſſen ergehen, was taufendmal befchrieben und gepriejen ift. Auch bedarf 
ed deſſen nicht. Im zweiten Kapitel des erſten Buches babe ich auszufprechen 
geſucht, was mir die Urthat feines Geiftes zu fein ſcheint. Ich habe fie darin 
gefunden, daß er dad geiftige Thun als ſolches zu erfaffen und in dieſem 
Sinne in freier Produetivitäit auszuüben verfteht. Die Stellung des Schrift— 
ftellers, wie ich fie ſoeben charafterifirt habe, ift davon ein Ausfluß: der 
Sciriftiteller erfaßt eben die geiftige That der Nation ald foldyer, und ſucht fie 
durch fein eigenes Thun fortzubilden, und wenn diejer ein Volksredner genannt 
worden ift, fo ift früher von Leſſiug geſagt worden, alle feine Werfe feien 
Monologe, er fpridht über die gelehrteften Einzelheiten, die minutiöfeften Er— 
gebniffe langer und verwidelter Unterſuchungen mit der Frifche und Unmittelbars 
feit der mündlichen Aeußerung. Und hierauf find denn auch alle jene einzelnen 
Züge zurücdzuführen, mit denen man zu belegen pflegt, daß er ein vortreffllider 
Shriftjteller fei; fie beweifen eben nur, daß er in außerordentlihem Grade 
Shhriftfteller überhaupt gewejen. Dahin gehören die ſchlagende Polemik, ver 
ſiegende Scharfſinn, der allezeit fertige Wig — Eigenfchaften, die nicht fowohl aus 
bloger individueller Anlage, ald aus der frifchen Perheiligung an der Sadıe als 
einen Intereſſe des Lebens und der Gegenwart hervorgehen, die denn freilich 
auch wieder auf etwas Urfprüngliches im Menſchen zurücdgeführt werden muß. 
Hierzu fommt nod die Kürze von Leſſings Schriften, die, wenn fie nicht, 
wie man gelagt Hat, lauter Schriftchen find, doch wenigſtens in lauter Schrift— 
hen zerfallen — Flugblätter, Die in das Getriebe des Tages hineinflattern, und 
eine um fo größere Wirfung ausüben, je weniger fie es darauf angelegt zu 
haben jcheinen — wie Died namentlich von den Antigoezes und den übrigen 
theologischen Streitfchriften im höchſten Grade gilt — und von den übrigen Schrif- 
ten Leſſings ift im Grunde nur der Laofoon nicht ein Journal. Leſſing 
ftand auf Der Hochwacht der deutjchen Literatur, hat man gefagt, das heißt, er 
wußte überall zu bemerken, wo ein Eingreifen nothwendig, wo eine reife Frucht 
zu fallen bereit war, und dann mit einer Fleinen leichten Wendung, die man 
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nur dann zu ſchätzen wiffen Fann, wenn man ihm die Vorgänge, wie ſie fidh vor 
feinen Augen entfalteten, nachlebt, der Sache zum gründlichften Abſchluß zu vers 
helfen. Und wenn endlich bei ihm Die Gelehrfamfeit eine größere Rolle fpielt, 
ald dies bei einem Schriftfteller Der Gegenwart angemeflen fein würde, fo ift 
er darin, daß er, um die Kitteraturfragen feiner Zeit in’d Reine zu bringen, 
unwillfürlih immer von ihr ausgeht, um fo mehr auf das glüdlichfte organifirt, 
da zu feiner Zeit Die Gebildeten faft mur die Gelehrten waren, und die natio— 
nale Bildung erſt aus der Gelchriamfeit herausgeihält werden mußte, jo wie 
Leibnig zwar mit dem Haupte in der Philofophie jtand, aber mit den Füßen 
und bis unter die Achſeln in Polyhiſtorie. 

Wenn es noch eines anderen Beweiſes bedürfte, daß der Schriftftellerberuf 
Leffings eigentliche Beitimmung geweien, fo fönnte man ihn darin finden, 
daß er immer wicder zu Demjelben zurücgefehrt ift. Er verſucht zwar einiges 
mal, ih auf andere Weije eine Eriftenz zu gründen, wie in Breslau, und in 
Hamburg mit der Buchdruderei, aud warnt er feinen Bruder Karl einmal 
ausdrücklich davor, (Xll. 195.) blog von der Feder leben zu wollen, aber er 
weiß fi in die andern Berufsarten nicht hineinzufinden, und wenn er dann wies 
der jo weit iſt, (cbendaf.) Daß er nichts bat, ald was er mit der Feder in der 
Hand erwirbt, fo mag ihm Das zwar in äußerer Beziehung drückend fein, im 
Grunde aber ift das allein fein Clement. Ja Lejfing ift im Grunde nie et= 
was anderd geweſen, ald Schrififteller. In Breslau waren feine Berufsgeſchäfte 
ganz außerlicher Art, jo Daß er bei ihnen ganz feinen Studien leben, und 
den Laokoon audarbeiten und die Minna entwerfen fonnte; und in Hamburg 
bat er feine beiden umfangdreichften Werke, die Dramaturgie und die antiquas 
tiſchen Briefe verfaßt. Endlich wurde er Pibliorhefar in Wolfenbüttel, und 
war fireng darauf bedacht, es nicht bloß dem Namen nab zu fein, auch hat er 
in diefer Etellung der Wiſſenſchaft fo viel genügt, wie wenige in einer ähnlis 
Gen, aber was er ichrieb, bezog ſich zulegt doch immer auf jeine allgemeinen 
geiftigen Zwecke, und am Ente lich er die Gelchrfamfeit ganz bei Erite, um 
ſich damit an den gebildeten Theil der Nation zu wenden, dem gegenüber es 
ihm im Grunde allein wohl ward, fo wie Einer, der zum Schauſpieler geboren 
üt, etwa nur auf der Bühne recht eigentlich zu fich felber kommt. 

Was hat nun Leſſing in Xeipzig zuerft veranlapt, vor dem Publikum 
als Schriftſteller aufzutreten? 

Daß er ſchon in Meißen Manches entworfen und ausgearbeitet hatte, iſt 
an feiner Stelle erwähnt worden, aber dies war Uebungsarbeit eines Schülers; 
dad Eclbftvertrauen vor die Deffentlichkeit hinzutreten, und die Kenntniß der 
Mittel und Wege, die dazu verhelfen können, iſt ihm offenbar in der genann— 
im Käſtner' ſchen Geiellichaft zu Theil geworden. 68 findet fid einerjeits 
eine Spur, dag Käftner jelbft ihm in dieſer Beziehung mit gutem Rathe zur 
Seite geftanden. Gr batte, nach der Vorrede zum 4. und 5. Bande ter Schrif— 
im 1754, dieſem „deſſen Unterricht er in wichtigen Dingen zu genießen Das 
Glück Hatte’ Ten jungen Gelchrten gezeigt, und Käftner „würdigte ibn einer 
Beurtheilung, die fein Stück zu einem Veifterftüct würde gemadit haben, wenn 
et die Kräfte gehabt Hätte, ihr ausdrücklich zu folgen. Andrerſeits waren die 
Iheilnehmer in jener Gefellidaft, wenn man den gleichaltrigen Job. Heinrich 
Schlegel audnimmt, und jo weit wir fie namentlid kennen, jelbjt bereits 
Shriftfteller, denn Zahariä hatte ſchon 1744 in Schwabe's Beluftigungen 
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den Renommiften druden Iaffen, und feine Verwandlungen erfchienen eben jet 
in den Bremifchen Beiträgen. Eben fo hatte I. U. Schlegel an den Be— 
Iuftigungen und an den Bremer Beiträgen Antheil. Aber dieſe Freunde 
konnten auf Leſſing ſchon darum nicht viel Einfluß ausüben, weil fie nur 
eine Zeitlang mit ihm in Leipzig waren; Zachariä ging fhon 1747 nad 
Braunfdweig*), und Schlegel, der die Univerfität 1746 verlaffen und eine 
Haudlchreritelle angenommen hatte, verlebte nur einen Theil des Jahres 1747 
wieder in Leipzig**). Zachariä fand er fpäter in Braunjchweig wieder, auch 
richtete er ſchon früher von Hamburg aus die Briefe über den Scultetus an 
ihn, aber Leſſings Verhältniß zu Schlegel fann nad dem äußert förmlichen 
und faft feindfeligen Briefe aus dem Jahre 1753 (XI. ©. 21.) niemals ſehr 
innig gewefen fein; war Doch Schlegel ein vertrauter Breund Gramerß, 
zu welchem er 1747 ging, ganz und gar cin Bremer Beiträger und überhaupt 
ein engherziger und ypedantifcher Theologus; er hatte, wie Weiße in einem 
handſchriftlichen Briefe Elagt, fogar bei der Herausgabe von Gellerts Werfen 
allerlei Bedenflichfeiten. Die Hauptftelle nimmt auch hier wieder Mylius ein, 
Don feinen natunwifienichaftliden Schriften ift ſchon die Rede geweien; im 
Buche der jchönen Wiſſenſchaften Hatte er jeßt bereitd an Gottſcheds fritifchen 
Beiträgen und der Beluftigungen mitgearbeitet, und mit Joh. Andreas Cra— 
mer 1743 und 1744 die Hälliſchen Bemühungen zur Befriedigung der Kritik 
und des guten Geſchmacks herausgegeben. Ueberhaupt nimmt er in der Ge— 
fchichte des Deutfchen Journalismus eine wichtige Stelle ein, und wenn Leſſing 
ſich gerade dem Zeitichriftenwefen mit Vorliebe zugemwendet hat, fo dürften ihm Die 
eigenthümlichen Vortheile, welche dieſes für den Schriftſteller darbietet, zuerft 
an ten Mylius'ſchen Unternehmungen Elar geworden fein; c8 wird nod) 
von mehreren der Art Die Rede fein müſſen: bier nenne ich nur die, welche 
in Leſſings Jugendgefebichte von Wichtigfeit find. 

Die erfte von Mylius Zeitſchriften ijt der Sreigeijt, ter 1745, alfo vor 
Leſſings Ankunft in Reipgig, in 52 Blättern erfchienen und 1746 mit einem 
Zitelblatt und einer Zuſchrift verjehen ift. 


Euch, die ihr im Bfiß erhabner Triebe feid, 
Euch Deutjchen insgefammt, fei diefe Echrift geweiht u. f. w. 


Sie brachte ihren DVerfaffer im Verein mit der Loderheit der Sitten, die, 
wie wir oben geliehen, aud) feine vertrautejten Freunde an ihm tadelten, in den 
Ruf eines liederlichen Genies, und ihr Titel wurde fein Spitzname. Gleich— 
wohl würde fchon dieje Schrift hinreichen, Leſſing wegen feiner nahen Ver— 
bindung mit Mylius zu rechtfertigen. Man kann nocd Heute gelten laſſen, 
was er in der Vorrede zu Den Schriften ded Letztern fügt (IV. ©. 451.), daß 
ſich ein großer Theil des Preigeiftes fchr wohl Iefen Taffe, namentlih fine 
den fid) bier Gedichte, welde die von Leſſing im die focben genannte Summs= 
lung aufgenommenen unleugbar übertreffen, Mylius tritt bier ald ein glückli— 
cher Nebenbuhler von Cramer auf, den er aud meinen wird, wenn in No. 17. 


— — 


*) Jördens Art. Zachariä. 
**) Derſelbe IV. ©. 524 
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(den 29. April) von einem Dichter in den bremifchen Beiträgen fpricht, der die 
Etirfe und das Feuer des föniglichen Pialmiften zu erreichen gewußt habe. 
Denn aljo Leſſing die Zeitfchrift in Litterariicher und äſthetiſcher Beziehung 
wenigftend gelten laſſen konnte, fo dürfte fie in theologifcher ſogar einen bee 
fimmten Ginfluß auf ihn geübt haben. Der in ftrenger Gläubigfeit auferzogene 
Fürſtenſchüler hat vermurhlic ihr, und aus Dem Umgange mit ihrem Verfaſſer 
juerft einige freiere Anfichten geſchöpft. Es war immer nicht ganz ohne Grund, 
wenn man Mylius um ihretwillen jelbft einen Freigeift nannte. Leſſing 
fagt zwar in der angeführten Etelle, auch der eigenſinnigſte Cplitterrichter 
würde in ihr nichts finden, was der chriftfichen Tugend und Religion zum Scha— 
den gereichen Fönnte, und dieſes Urtheil wird man bei eigener Anfict beftätigt 
finden, ja Die Zeitjchrift enthält fo viele erbauliche Betraditungen, geijtliche Ges 
dihte und fogar Gebete in Profa, daß ſie cher in ein entgegengeiegted Webers 
map zu verfallen jcheinen könnte. Aber jene Zeit fonnte nun einmal in diefer 
Beziehung gar wenig vertragen. Mylius hatte jchon Durch eine natürliche Er— 
klärung des Zurückgehens des Schattens an Dem Eonnenzeiger Ahas in den 
Beluſtigungen 1743 Anſtoß erregt, der Schatten meint er, möge durch das 
Vortteten einer Wolke vermöge der Strahlenbrechung vorher weiter vorgerückt 
geweſen ſein, als durch den Stand der Sonne bedingt war, im Freigeiſt (Mo. 42.) 
erklärt er, Daß die Ausſprüche der Vernunft allezeit wahr ſeien, und daß, 
wenn einer irre, er in jeinen Vernunftſchlüſſen nicht der Vernunft folge, inſo— 
fern fie Vernunft ſei. Das mochte genügen, ibm einen Namen beizulegen, von 
dem er felbft jagt, feine Bedeutung ſei fo unbeftimmt, daß man nicht wiſſe, 
ob man einen Wolffianer oder den Teufel darunter verftehen folle, er ſelbſt 
ſcheint nur einen freien Geift Darunter verftanden zu haben. Und ta mag denn 
einiged gegen die Orthodorie ftreitende auch wohl fonft vorfommen. Wie Ms 
lius überhaupt, wie wir fpäter fehen werden, in mander Bezichung feinen 
Blick nach England wandte, jo wird er auc die englifchen Deiften nicht unges 
leien gelaffen haben. In den von Leſſing herausgegebenen Schriften finden fich 
neben andern Aufiägen, Die eine freiere Denfungsart beurfunden, ©. 88. folg. drei 
Geſpräche über wichtige Wahrheiten abygedrudt, die Mylius 1744 als befondere 
Shrift hatte ericheinen laffen. In dem dritten derjelben von der Göttlichfeit 
der heiligen Schrift, zwiſchen Schwargmann und Wahrlich, jagt der Letztere, d. h. 
Nylius jelbit, Denn Schwarzmann ift der Schwarzrod, der Geiftliche — „die 
göttlihe Cingebung Der heiligen Schrift, wie fie insgemein genannt wird, ftelle 
id mir gar nicht jo nadı dem Wortveritante vor, wie Sie und alle Orthodoren”. 
Nimlih — „das Eingeben ftellen fid) die meiften Theologen fo vor, ald wie, 
wenn ein Schüler dem andern den Spruch einbläjt, welcden dieſer feinen Lehe 
zer aufiagen fol. Dan glaubt insgemein, die heiligen Scriftfteller hätten felbft 
gar nicht gedacht, als fie ihre Schriften abgefaßt hätten, jondern fie hätten nur 
jo hingefchrieben, was ihnen, ganz ohne ihr Zuthun, von fich felbft, durch 
Hulfe Des Heiligen Geiftes eingefommen wäre.’ Das fei nun ein Widerfprud, 
denn die Gedanken feien doch Handlungen, hier aber follten fie ein Leiden fein. 
Außerdem müßten chen fo viele Wunderwerfe geſchehen fein, als die heiligen 
Shriftiteller Gedanken gehabt haben — was doc eine ganz unvernünftige Ans 
nahme jei. Er glaube daher, Gott Habe von Anfang an die Verfaffung der 
heiligen Schrift in die Reihe der natürlichen Begebenheiten eingeortnet, und fei 
bei wirklicher DVerfaffung derjelben eben fo wenig unmittelbar wirkſam gewejen, 
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als er e8 bei der Berfaffung aller weltlichen Schriften fei — wobei die Götte 
» lichkeit de8 Inhaltes der Bibel ganz unangetaftet bleibe, denn eben, daß diefer 
Inhalt den Scriftftellern aufgcehe, Hatte Gott, nur nicht im Augenblide des 
Niederichreibeng, fondern von wigfeit ber, angeordnet. Das Geſpräch fchließt 
folgendermaßen: Schwarzmann: Woher wüßte man aber bei fo geftallten 
Suchen, daß die heiligen Schriftiteller wirklich Gottes Wort geichrieben hätten? 
Wahrlieb: Woher willen Sie ed denn, wenn Sie die unmittelbare Einge— 
bung behaupten? Und dieſe Geſpräche, welche im Xl Stüd der hamburgiſchen 
Urtheile und Nachrichten 1745 angegriffen worden waren, vertheidigt Mylius 
in einem Schreiben an den Berfajler des Freigeiftes — man fennt diefe Addi— 
ſonſche Spielerei der Selbfteorrefponden; — vom 3. März 1745 — weldes im 
Breigeift No. 13. (den 29. März 1745) ftebt. Gewiß Fonnte dem Manne, der 
fpäter die Evangeliften für blog menſchliche Gefcichtichreiber erflärte, ein folder 
Aufſatz nicht anſtößig fein, aber ift ed nicht ungemein interejfant, auf dieſe 
Weiſe eine Anſchauung davon zu erhalten, Durch weſſen Vermittelung und in 
welcher Form bei Leſſing zuerjt eine Befreiung von der Orthodorie, in wel« 
der er aufgewacien war, eingetreten ſei? Auf die Erklärung des zurückgehen— 
den Schattens ſpielt Leſſing noch 1778 in der Vorrede zu dem Bragınent 
vom Zwecke Jeſu an, wo er von gewilfen Gegnern fagt: „die Streiche, die fie 
führen, find nicht übel, aber fie haben auf die Strahlenbrechung nicht geredpnet, 
der Gegner fteht nicht da, wo er ihnen in ihrer Wolfe zu ſtehen jcheint, umd 
die Etreiche füllen vorbei oder ftreifen ihn höchſtens“. 

Zwei andere Beitfchriften, die Mylius herausgab, find in Leſſings Le 
bensgeſchichte dadurch merfwürdig, daß er in ihnen die erften Schriftjtellerpro- 
ben abaelegt. 

Die eine von ihnen find Die Ermunterungen zum Vergnügen des Gemüths. 
Unter diefem Titel erſchien*) von Leipzig aus, aber verlegt von dem Buchhänd: 
Ier Joh. Adolph Martini zu Hamburg eine Zeitfchrift, als deren Heraus— 
geber ſich eine Gejellichaft, welde die Werfe des Verſtandes und Witzes liche, 
anfündigte. Man hatte eine Angabe von Chriftian Heinrich Schmidt in 
ber Chronologie des deutschen Theaterd ©. 129. fo verftanden, als wären 
Gottlieb Fuchs, der befannte Hagedornfhe Bauernfohn, und Mylius die 
Herausgeber geweien; C. 8. Weiße gab in einem Brief an K. Leſſing eie 
nen Magifter Agricola als foldhen an. Allerdings waren fowohl diefer, ald 
Fuchs Vitarbeiter gewefen, aber Mylius fagt ausdrücklich bei dieſer Zeitichrift 
von ſich solus edidit, mit dem Zufaße multae autem in hoc seripto eliam aliorum 
extant elaborationes**), Die Zeitjchrift begann im Herbft 1746 Taut der Untere 
fchrift der Vorrede: Gefchrieben den 7. des Herbftmonats 1746. Der erite 
Band .befteht aus 8 Stüden, und hat auf dem Titel der fichen erften Stüde 
die Jahreszahl 1747, das achte Stüf 1748. Don dem zweiten Bande, deffen 
Vorrede vom 1. April 1748 datirt iſt, hatte Mohnike nur das erſte Heft 
auftreiben können, in weldem er aud Spuren zu entdeden glaubte, daß es dad 
Yegte gewefen fein möge: dieß wird von Mylius felbft beftätigt partes 9 de 
hoe sceripto publicatae sunt. „Im dritten Stüde, fagt Mohnike, beginnt 
Xeffings Theilnahme, und geht bis zum Schluß bed fiebenten, das Erſcheinen 


*) S. Mohnike keffingiana ©. 1. ff. 
**) Histor, Myl. II. p. ill. 
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deö achten fcheint in die Zeit gefallen zu fein, da Leffing von feinem Vater 
von Leipzig weggerufen war,’ wovon fpäter, „denn in diefem Stüde findet fid 
Nichts von feiner Hand, obgleidy Einiges Darin enthalten ift, was mit feinem 
Leben in Verbindung ſteht.“ Leſſings Beiträge jelbft — denn es kann wide 
tig werden, zu willen, welche von feinen Erzeugniffen, die in Den jpätern Samm— 
lungen ſtehen, ſchon jet entftanden waren — find die Gedichte 1) Der 
Wunſch zu fterben, Lachm. I., 124; 2) der Tabad — bezieht ſich auf eine 
sorangehende Abhandlung, daß das Tabadraucen einem Gelehrten ſchädlich 
il. 203; 3) Refutatio Papatus. In dieſer Form Xill. 642; 4) die Küffe, 
l. 41; 5) bie Echöne von hinten, I. 46; 6) die Türfen, ebendaj. 7) die Eranfe 
Bulderie, I. 127; 8) die Nuß und die Kaße, 1. 128; 9) nach der 10, 
Die des Anafreon, I. 47; 10) der Tod, I. 64; 11) went ich zu gefallen fuche, 
1. 76, 12) die Füchſe und die Bäre, 1. 108; 13) das Yuftipiel Damon oder 
die wahre Freundſchaft II. 363; 14) die Eonne I. 103; 15) die ſchönen und 
die häplichen Mägdchen — bei Lachm. I. 53 der Wunſch.*) 

Noch ehe die Ermunterungen gejchloffen waren, begann Mylius den Nas 
turforfcher 1747 und 1748, Leipzig bei Johann Gottlieb Erull. Diefe 
Zeitihrift beftcht aus drei zu einem Bande verbundenen Theilen, und ift mit 
einem vollſtändigen Regifter vericehen, das erfte Stück ift vom 1. des Heumo— 
nats 1747 Datirt, das legte oder 78fte vom 23. des Chriſtmonats 1748; der 
Vorbericht ift unterjchrichen, Leipziger Neujahrsmeſſe 1749. Es enthält 
diefe Wochenſchrift, was aud von den Ermunterungen gilt, die ihr übrigens 
nachſtehen, fowohl wiffenjchaftliche, bejonders naturwiſſenſchaftliche, als belletrifti= 
[de Beiträge. Die der erfteren Art find größtentheild von Mylius, die der 
andern Urt, meiftentbeild Gedichte munteren Inhaltes, weldye ſich an die phyſi— 
kaliſchen Aufſätze anfchliegen, find dem größern Theile nad) von Xefjing, ber 
fh vom 8. Stüde an, 19. Mai 1747 feinem Freunde anſchloß, und zwar 
mit dem Brief an den Naturforjcher, den Lachmann Xlll. 647 nachträgt. 
Am Ende findet ſich der Zufag: „die Beilage folgt im nächften Stück“ — 
und hier ftcht denn die Notiz: „Hier folgt die vor 8 Tagen zurüdgebliebene 
Beilage; die darauf folgende kleine Ode und alle fünftigen Gedichte, worunter 
der Name 2. ſteht, kommen von meinem anafreontifchen Freunde.‘**) Daß 
man Lejjing als Mitherausgeber betrachten müffe, wie Mohnife meint, da 
Mylius ihn ©. 174. feinen poetifchen Gchülfen nenne, und daß dies der Grund 
jei, weshalb Keffing in feinem Leben des Mylius des „Naturforfchers‘ gar 
nicht gedenft, ift zwar um fo wahrfceinlicher, da er länger in Reipzig geblieben 





‚,*) Die Barianten in den Gedichten f. bei fahmann und Mohnife; das Luft 
fiel it von Leif In: nicht in feine Werke aufgenommen und hat daber dergleichen nicht ; 
jet Leffings nächiten Freunden war dasſelbe unbefannt: als 1769 Chr, H. Schmid 
in feiner Anthologie abdrucken ließ, fragte Nicolai bei Leffing an, ob es wirklich 
von ihm fei (XII. 192). — Das Exemplar der Ermunterungen, weldes Mohnife bes 
nugt, findet fih im Nachlaſſe des PBräfidenten von Meuſebach; den Naturforfcher hätte 
Lach mann auc auf der Hamburger Stadtbibliothek gefunden. 

*) Echon in einem frühern Auflage, Auszug aus den Anfangsgründen der Phys 
feopetitmaitriet, wo nad) mathematifcher Methode bewieſen wird, ein junger Herr fei als 
folder ein Mathematiker, werden mit den Morten: „der Poet hat alfo recht, wenn er fagt,, 
de drei legten DBerfe tes Gedichtes die Küffe I. S. 4l. mit der Unterfchrift 8. aus den 

munterungen angeführt. 
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ift als Mylius, würde aber auf die Angabe des Ießtern: Idem scripti illius 
quod per 78 partes a mense Julio an. 1747 usque ad finem 1748 Lip- 
siae sub Lit: des Naturforfcherd in publicum prodiit, solus auctor est, falls 
nicht der Herausgeber der historia Myliana die Deutice Angabe des Myliu 8 
ungenau überfegt, ein ſchlimmes Licht werfen.*) Vom 26. Stüde (23. Dec. 
1747) bis zum 44. Stüde (27. April 1748) findet fid nichts von Leſſing 
— welcher Umftand ſehr dafür Spricht, Daß ihm Das Uebrige mit L. unterjchries 
bene wirflid beizulegen fei, denn von Neujahr 1748 an war Zejfing ein 
Vierteljahr von Leipzig abwefend. Vom 72. Stücke an bis zum 78:d. h. vom 
11. des Wintermonats bi8 zum 23. des Chriftmonats 1748 iſt er bejonders ein 
fleißiger Mitarbeiter; das legte Wort in Der ganzen Wochenſchrift ift eine epigram— 
matijche Anmerkung von Leſſing, den Titel und und Vorbericht fügte Myli— 
us erft hinzu, als er dieſelbe ſchloß, und daß fie geichloffen wurde, Davon liegt 
der Grund nad) der Vorrede darin, Daß Mylius jetzt Leipzig verlaſſen Hatte; 
er verfpricht fie, mad den phyſicaliſchen Theil anbetrifft, in einer Monatſchrift 
fortzufegen: wir werden Diejelbe feiner Zeit fennen lernen. 

Als Beiträge Leſſings zum Naturforfcher find folgende Etüde zu nene 
nen: 1) ein Brief an den Naturforider — im 8. Stück Lachmann XI. 
647.; 2) die Probe, auf welche eben Diejer Brief hindeutet. Nämlich im vier— 
ten Stüf hatte Mylius von dem natürlichen Körpern oder von Dem, was 
man dad Reid) der Natur oder überhaupt die Natur zu nennen pflege, gehan— 
belt. Leſſings poctiicher Commentar Dazu ift das Gedicht Die drei Reiche 
der Natur, Lachmann I. ©..68. Es erſchien im 9. Stück; 3) auf dieſes 
Gedicht folgt im Naturforfcher unmittelbar die Wetterpropbezeibung, Lachmann 
XIII. 647. Den Brief im adıten Stück hatte Mylius mit den Worten ein 
geleitet: „Folgendes ift mir vor wenig Tagen eingehändigt worden. Ic werde 
mic aller Beiträge eined anafreontischen Freundes bedienen, weil ich weiß, daß 
ich viel anafreontiiche Xefer habe,’ und vor den drei Heiden der Natur ftcht 
dann die Notiz: „hier folgt Die vor 8 Tagen zurüdgebliebene Beilage, die Darauf 
folgende Fleine Ode und alle fünftigen Gedichte, worunter der Buchſtabe 8. fteht, 
fommen von meinen anafreontichen Freunde. Sch mache dieſes ein für allemal 
befannt, Damit idy dem verdienten Ruhme feines muntern Wißes nichts entziehen 
und mit fremden Schönheiten prangen zu wollen feinen möge’; 4) eine ſcherz— 
hafte Correipondenz, ©. Nadträge zu Band II. im Anhang. Ebendaſ.; 5) der 
Somner, Lachmann XII. 641.; 6) die Gefpenfter, Lachm. 1.©. 49. Eine 
Geſpenſtergeſchichte, die fi im Carolino zu Braunfchweig bei einem Profeſſor 
Deder und Magijter Höfer ereignet haben follte**) und im 10. Stüdfe von My— 
Liu beſprochen worden war, hat Veranlajjung zu diefem Gedichte gegeben ***); 7) 


*) Mylius fcheint fogar darauf hinzumeifen, daß Leſſing fih ale Mitherausges 
ber zu viel herausgenommen: nachdem er fich wegen der Einmicſchung nicht phyſikaliſcher 
Beiträge entfchuldigt, fagt er in der Borrede: „Indeſſen fann ich nicht leugnen, daß ſich 
einige Dinge auf eine Art eingefchlichen haben, mit deren Pefchreibung ich meinen Leſern 
die Zeit nicht verderben will,‘ doch kann damit auch eine Gigenmächtigfeit des Verle— 
gerd gemeint fein. 

**) S. Sottfhed u. f. Zeit ©. 325. 

***) Mach einer gefälligen Mittheilung des Herrn Archivarius Dr. Lappenberg ift 
biefes Gericht in Uhl ichs poetifchen Zeitungen, Hamburg 1747 Stüd 51. nachgedrudt ; 
ed wird alfo wohl eins von den Leſſing' ſchen Liedern fein, welche fib nach einem Bor: 
trag, den Dir. Odebrecht im November 1747 in der Berliner Gefellfhaft für deutfche 
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der Handel, Lachm. XII. 642. Im 15. Stüd; 8) der Irrthum der Natur, 
Lahm. 1. 85.; 9) Ein Brief mit einem Gedichte im 19. Stück, Lachm. XII, 
649, der Buchſtabe C. foll ohne Zweifel den Namen der Gelichten bedeuten. 
Anh diefed Gedicht iſt durch einen Aufiag von Mylius veranlaßt, derjelbe 
batte im ſiebenzehnten Stüde von den Verfteinerungen geſprochen. Myl ius hat 
diefen Brief nebſt Dem Gedichte durch folgendes erdichtete Schreiben eingeleitet: 
„Mein Herr! Ich weiß nicht, was Sie für närrifches® Zeug machen. Was 
2... wollen Sie denn mit Ihren Sauf- und Hurenlicdern in Ihrem Nature 
foriher® Iſt es nicht eine Schande, daß Sie ſolch abgeſchmacktes Zeug mit 
hinein fegen! Das muß ein infamer Kerl fein, der dieſe Lieder macht. Gin 
Erzthurer und Säufer muß er fein. Wenn Sie feinen Narrenspofien nur nod 
einen quer Finger breit Plag einräumen, fo werde ih Sie auch dafür Halten. 
Leben Sie wohl. Ich bin ꝛc. Horribilicribifar 11. „Man ficht wohl,‘ ſetzt 
Nylius Hinzu, „daß dieſen Brief entweder ein Menfchenfeind oder ein 70jäh— 
riger Jüngling geichrieben haben mug. Er fei wer er wolle, fo dient ihm, 
ſammt allen, die fo denfen, wie er, zur Nachricht: daß ich die jcherzhaften 
Heinen Gedichte des Herrn L., welder fo ein großer Beind der angeführten 
Ausihweifungen ift, ald der Kerr Horribilicribifar nimmermehr fein wird, oder 
ebemald gewejen fein kann, nebjt allen vernünftigen Yejern, für eine Zierde 
meiner Blätter halte und aljo immer fortfahren werde, mich feiner angenehmen 
Beiträge, wie auch anderer und meiner eigenen anafreontijcen Einfälle zu be— 
dienen. Ja ich werde ihn täglich aufmuntern, feinen Vorſatz, Die ganze Natur— 
lehte in amafreontiichen Oden herauszugeben, auszuführen.” 10) Das Xob 
der Faulheit, im 22. Stück, Lachm. 1. 51.*) Mylius fegt hinzu: „Als 
ih meinen poctifchen Gehülfen an einen Beitrag erinnerte, bite er mir 
dieied Lied. AS ich ihm hierauf fragte, wie er denn fein Leben bei der Faul— 
keit jo hinbringen wollte, daß ibm die Zeit nicht fang würde, fo erhielt ich 
folgende8 zur Antwort: 11) die Faulheit, Lachm. Ebendaf.**) 12) d.e 
Gute, Stück 23. Lachm. 1. 67.; 13) das Grobeben. Die in demſelben 
Stüfe vorangehende Abhandlung von Mylius hatte dazu Veranlaffung geges 
ben; am 31. Oktober 1746 war das Erdbeben in Peru geweien, Das die Stadt 
Lima verfhlang; 14) die Stärfe des Weins, Lachm. I. ©. 45.; 15) Ob die 
Neueren oder die Alten höher zu jchägen find, Stuck 72. Lachm. J. S. 174.; 
16) Leber die Alten und Neuern, in demfelben Stücke, Xadım. I. 52.,; 17) 
die Ichrende Aftronomie im 74. Stück S. Nachtr. zu Bd. I.; 18) die Cimvoh- 
ner der Planeten, im 75. Stück, Lachm. I, 51.; 19) die Ginwohner des Vion- 
ded, Ehendaf., Lachm. 1. S. 80.; 20) das Negenwetter, Ebendaj., Lach m. I. 





Eprache über jene poetifche Zeitung gehalten hat. — Neues Jahrb. d. d. ©. 3. B., Band 
IN. &. 385. — in derfelben finden ſollen; nähere Auskunft über jenen Vortrag zu erlans 
gen, hat der Neid der — Götter mir nicht geftatten wollen. 

*) Nach Rappenberg’s Mittheilung auch in den poetifhen Neuigfeiten 
Hamburg 1748, S 70, wo aub S Tl. „die Ente — bie poetischen Neuigfeiten find 
die unmittelbare Fortfegung der poetifchen Zeitung, fo daß hiermit die drei Odebrecht— 
Ihen Gedichte ermittelt wären. Sedenfalls ift es interefjant, zu bemerken, wie ſchnell fich 
Leſſing's Lieder verbreitet haben. 

+, Mohnike'n fcheint auch ein fcherzhafter Brier im 21. Etüde, der mit Da: 
Mon unterfchrieben ift, und zwei Heine poetiiche Stüde enthält, von Leſſing herzuruͤh— 
in, doch bringt er Feine Beweiſe für feine Vermuthung vor. 
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©. 44.; 21) Poetifche Anmerkungen zu den poetifchen Einwürfen eines Freun« 
des. S. Nadıträge zu Bd. I. Gegen Leſſing's Gedicht über die Alten und 
Neuern im 72 Stüde trat im legtern Stüde des Naturforjherd ein Freund, 
der fih H. unterzeichnet, und der aus Dresden geweien fein, oder dort gelebt 
haben muß, mit einem Gedicht auf, in weldhem den Neuern der Borzug ertheilt 
wird. Diefed commentirte Leſſing in Ulerandrinern, vielleicht in Nachahmung 
der Bremer Beiträge, in denen die Poeſie der Gottfchedianer einmal Damit ver» 
fpottet wird, daß ein Paar Verſe von Haller mit einem langen Commentar in 
Alerandrinern verfehen werden. 

Alle diefe Stücke find mit 2. unterzeichnet: das legte mit dem vollen Na« 
men ©. ©. Leſſing. 

Die Anfiht Lachmann's über Lejfings Mitarbeit am Naturforfcher 
Scheint nicht ganz diejelbe zu fein. Zwar Die letzte Nummer erfennt er XII. 
©. 645. an, ohne fie jedoch aufzunehmen, aber bei No. 4. hält er nur die 
kurze Antwort für Leſſing's Eigenthum (Ebendaf. ©. 648.) nnd No. 16. er- 
wähnt er gar nicht. Ich begreife die Gründe diefer Verwerfung nicht. Bei 
dem Briefe wäre c8 doch wunderlih, wenn Leſſing auf dad Schreiben eines 
Andern, das, wenn auch im Scerze, gegen ihn gerichtet war, nichts andered zu 
erwiedern gehabt hätte, ald, „Sie haben Recht;“ gerade die fo eben beiprochene 
legte Nummer zeigt, wie glüdlid er fi in foldem Falle aus der Sache zu 
ziehen wußte. Dazu fommt noch ein pofitiver Grund, Mohnike fagt: diefer 
Brief ftche mit dem in No. 1. offenbar in Verbindung, Man muß mehr fa= 
gen: er drüdt ganz denfelben Gedanken aus wie jener, obgleich er gegen ihn 
gerichtet fein fol, Im dem erften Briefe wird gejagt, die Natumviffenfchaften 
feien eine trodene Materie und viel langweiliger ald Anafreon, und My— 
liu8 denke, Anafreon fei fein Naturforfcher geweſen, und er ald Naturfor- 
fcher, wolle fein Anafreon fein. Uber das fei Feine Entſchuldigung, denn feine 
Materie könne ihm oft genug ©elegenheit geben, die feinften Scerze von Liebe 
und Wein anzubringen, und wenn ihm dieß fein phyftkaliiches Gewiffen verbiete, 
möge er ed einem andern übertragen. Damit ſpricht Leſſing die Grundwen— 
dung ded größten Theild feiner Beiträge aus, denn in der That parodirte er 
bier auf die angegebene Weije eine Reihe von phyſikaliſchen Aufſätzen des My— 
lius, die ich nicht nody einmal aufzuzählen braude.*) Man könnte diefe Ge— 


*) Mylius und auch Käftner übten dergleichen Ironie gelegentlich ſelbſt. Kä nſt—⸗ 
ner erzählt in Murrs Journal V. ©. 344. „Zu Breenwich hatte Mylius einmal 
mit Bradley eine Sonnenfiniterniß obferviren wollen, dabei fich des Aſtronom's Tochs 
ter befunden, es war aber meiftens trübe geweſen, worüber er ein Sinngedicht gemacht: 


Beobahtung ber Sonnenfinfterniß den 26. Oftober 1753 zu Öreenwid. 
Der Anfang — eins — drei — fünfthalb Zoll 
Geſehn, dictirt und aufgeichrieben — 
Der Himmel wird von Wolfen voll, 
Mo feid ihr, Sonn’ und Mond geblieben? 
Nichts mehr — ich laß e8 gern geſchehen, 
Mich ließen ohne Wolf und Neider 
Der fhönen Bradley leichte Kleider 
Zwo angenehmre Sphären fehen. 
Sch antwortete ihm aber darauf: 
Doch Fannft Du, Freund! uns von der Bradley Sphären 
Mehr nicht, ale Bradley felbft von Sonn’ und Monde lehren: 
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dihte unter dem Titel fammeln, Anakreon ald Naturforfcher, wie man Amor 
als Landichaftszeidiner und dergl. hat. In dem zweiten Briefe fpriht Leſſing 
aber dieſen Ginfall geradezu ironifh aus: Anafreon folle Fein Naturforicher 
anwefen fein? Wer hat jemals die Natur des Weined und die geheimften Wir« 
fungen der Zärtlichkeit jo genau erforfcht, wer über die Eigenjcdaften der Ro— 
fen, des Balſams u. f. w. ſcharfſinniger philofophirt u. f. w. Dieß ift eben 
der Humor davon, daß diefer Widerfprud gegen den erften Brief gar Feiner ift, 
und hiermit, wie denn auch mit der furzen Antwort bat Leſſing offenbar 
dieje Läppifche Gelbftcorrefpondenzlerei folder dem Epectator nachgeahmter Wo— 
denblätter perfifflireen wollen. Gbenfowohl läßt fi No. 16. rechtfertigen. 
Wäre dieß Gedicht etwas bloß zu Schlecht für Kefjing? Darauf müßte man 
antworten, daß in der Ode überhaupt feine Stärfe nicht gelegen; er fühlte das 
felb*) fehr gut, und wenn irgend etwas in Leſſing's Schriften aud von 
einem andern berrühren fünnte, fo wären es die Oben, welche man Band 1. 
&. 88 — 99 findet. Im Uebrigen fommt es, da von Leſſings aftronomi- 
ſchem Intereffe überhaupt ſchon die Rede geweſen ift, und dieſes jeßt durch M he 
lius, welcher nad Berlin gegangen war, um eine Sonnenfinfterniß zu beobach— 
ten, friich angefacht fein mußte, nur auf den Beweis an, dag Keifing wirflid 
bereitö vor dem Erſcheinen des 74. Stückes des Naturforfchers, das heißt, vor 
dem 25. November in Berlin gewefen, und dieſes wird fid) weiterhin wenig« 
ſtens als wahrſcheinlich herausftellen. 

Ich fürchte nicht, daß meine Leſer mir dieſe trockene Aufzählung allzuſehr 
verübeln werden. Muß uns doch gerade aus ihr die unmittelbare Anſchauung 
eines jugendlich heiteren und geiſtreichen Wechſelverkehrs dieſer Männer hervor— 
gehen, wie wir ihn anderweitig nur auf Umwegen erſchließen könnten. Ja noch 
mehr, es liegt auch im Kleinſten ein Stück Geſchichte, wenn man es nur zu fin— 
den weiß. Mylius giebt die Ermunterungen heraus — hier tritt Leſſing 
nur erſt als einzelner Mitarbeiter hinzu, und ſeine Beiträge ſind eben nur wie 
andre. Dann kommt der Naturforſcher — hier nimmt er bereits die Stelle 
des Einen unter zwei Hauptverfaſſern, ja wohl gar eines Mitherausgebers ein 
— er vertritt die Poeſie dem wiſſenſchaftlichen Element des Mylius gegen— 
über, ja mit einer glücklichen Wendung läßt er ſeine Poeſie hier gleichſam in 
itroniſcher Weiſe als diejenige dieſes Elementes ſelbſt erſcheinen, und faßt die 
ſo ganz verſchiedenartigen Beſtandtheile in einen Geſichtspunet zuſammen. Und 
nicht lange, ſo werden wir ihn als Herausgeber einer Zeitſchrift, und Mylius, 
nach eigenem Geſtändniß, als bloßen Mitarbeiter erſcheinen ſehen. 

Uebrigens iſt auch mit Anführung dieſer Zeitſchriften Mylius' ſchrift— 
ſtelleriſche Thaͤtigkeit, die vor Leſſing's Auftreten oder gleichzeitig mit demſel— 
ben fällt, noch nicht erſchöpft, wenn auch in demjenigen Theile derſelben, wel— 


— 


Dem Auge nur ſind ſie bekannt 
Und viel zu hoch für deine Hand.‘ 

Welcher Ton übrigens fonft unter diefen Herren gelegentlich angeftimmt morden, 
weigt Die Bemerkung, welce in Mylius Tagebuhe (Bernouilli’s Archiv Thl. Vu. 
&. 103.) diefe Verſe begleitet. ,‚Diefes antwortete Käftner auf feines Freundes Sinn: 
ardicht, Leffing und Kies aber, denen er es nach Berlin geſchickt hatte, fanden feine 
Antwort viel zu fittfam, und meldeten ihm, er würde wohl von Miff Br. Sphären ges 
ithen haben, die fie manchmal bloß nach der Wand kehrte.“ 

*) Borrede zu den Schriften 1753, Ill. ©. 269, ni 
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her noch anzuführen ift, fein Einfluß auf Leſſing nur gering angeſchlagen 
werten darf. Mylius war auch Dramatiker. As Johann Chriftian 
Krüger mit den Geiftlichen auf dem Lande 1743,. in weldyen der ganze Pre— 
digerftand verhöhnt wurde, großen Beifall fand, wendete fih ein Buchhändler 
an Mylius, mit dem Auftrage, eine ähnliche Satire auf Die Aerzte zu ſchrei— 
ben, deren Stande er felbft angehörte, und fo entjtand das Luſtſpiel die Aerzte 
1745. Das erzählt nicht blog Chr. H. Schmid in der Chronologie Des 
deutfchen Theaters S. 122., fondern auch Leſſing in der Vorrete zu My— 
lius Schriften. Während der leßtere in Leipzig war, verfaßte Mylius ein 
Zuftipiel, der Unerträgliche, dad gar eine perjönliche Satire fein follte, ein 
muftfalifches Zwiichenfpiel, der Kuß, und ein Schäferfpiel, die Schäferiniel. 
Naht Mylius mag noch ein anderer Landsmann, Der zwar, fo viel wir 
wiffen, dem Käftner’ichen Kreife nicht angehörte, aber mit Mylius befreun« 
det war, Leſſing durch fein Beifpiel zur Schriftftellerei aufgemuntert haben. 
Es war Chriftian Nikolaus Naumann aus Bauzen, der fpäter 1752 
durch das Heldengedicht Ninrod eine fo zweideutige Berühmtheit erlangt hat. My— 
lius ſelbſt bezeugt in feiner oft angeführten Eelbftbiographie, Daß er in Leip⸗ 
zig Umgang mit ihm gepflogen. Naumann war ein harmlojer Menfch, 
nicht ohne Wiß und drollige Einfälle, und ſchrieb fchon damals in allen Gat— 
tungen der Poeſie und in Proſa alle8 was man haben wollte. Seine Lebhaf- 
tigfeit, jeine Gutmüthigfeit und fein Mangel an Urtheilsfraft, erzählt K. Xe je 
fing, vermuthlich aus Mittheilungen des Bruders, gaben Blöfen die Menge; 
ſtets brachte er einen ganzen Stoß felbitverfertigter. Gedichte mit, Die er vorlag, 
uud deren Kritik er mit der komiſcheſten Art abwies. Alſo eine Geftalt, wie 
fie in einem frohen und geiftreichen Jugendfreife umentbehrlih ift: ein nicht 
dummer Menſch, der aber gehänfelt wird und ſichs mit qutem Humor gefallen 
läßt. Naumann hatte Damals bereits eine Zeitjchrift ‚„„Beluftigungen des Ges 
müth8‘ Hamburg 1745 herausgegeben. In die Zeit von Leſſing's Studenten 
jahren fallen: „Nacheiferungen in den zierlichen Wiſſenſchaften,“ eine Monatsjchrift 
Jena 1747 und „der Liebhaber der ſchönen Wiſſenſchaften“ ebendaſ. 1747. 48 *). 
An Mylius’ Freigeift und Naturforfcher Hatte er mitgcarbeitet**). Im Jahre 
1748 ging er nad) Jena***), wo er nach Otto an den erften beiten Jahrgän- 
gen der Jenaijchen gelehrten Zeitungen fehr eifrig mitarbeitete, nicht ohne Diefe 
Gelegenheit zu benugen, feinen Leipziger Freunden zu mehrerer Berühmtheit zu 


*) Mohnike hatte fich diefe drei Zeitfchriften, fo wie den „Vernünftler“ auf 1754, 
ebenfalls von Naumann als Schriften notirt, in welchen nachzuiuchen fei, ob fie etwa 
Reffingiana enthielten (S. 155.) Für die Beluftignngen findet er felbft es unmwahrs 
fcheinlih ; was den Vernünftler anbetrifft, kann ich es mit Entfchiedenheit verneinen; er 
ift eine ganz gemeine moralifche MWochenfchrift, in welcher nicht ein Stüdf it, bei dem 
man nur an Zeffing denken fünnte; auch trägt fie, wenn man dieß von irgend einer 
Schrift diefer Art fagen fann, das Gepräge, wirflich von Einem verfaßt zu fen. Was 
dagegen bie in Jena erfchienenen Blätter anbetrifft, fo miren fie um fo mebr in diefem 
Sinne durchzumuſtern, da wenigftens Mylius nach Lefſing's eigener Angabe, wie 
auh Mohnicke bemerft, am Liebhaber der fchönen Wiffenfchaften mitgearbeitet, fo wie 
auch (bist. Myl.) an dem Schriftitellee nach der Mode, Jena 1749, an dem wieder: 
um auh Naumann mitarbeitete. — Otto Oberl. Schriftftellerler. II. S. 684. — ih 
habe fie aber bis jegt nicht auftreiben: fönnen. 

**) Otto a. a. D. 

*xx*) Derſ. Supplementband S. 299. 


Zweites Kapitel. 101 


verhelfen, woson und ein ergößliches Beilpiel vorliegt. Mylius fchließt den 
Leriht über feine fchriftjtelleriihe Ihätigfeit mit den Worten: Multa denique 
et ultra 200 poemala vel carınina germanica ad. varias occasiones publicavit, 
wovon er nämlich in Leipzig zum Theil Tebte. Und dazu die Anmerkung: Exi- 
mium hie Mylius in poesi germanica sibi acquisivit habitum, praeserlim in ge- 
nere odarum. Ideo auctores der Ienenfifchen Gelehrten Zeitungen auf das 
Jahr 1749 p. 127. sequens honorificum de poesi huius Mylii germanica tu- 
lerunt iudicium. Wir wiffen bei und feinen größern Meifter in diejer Art 
von Gedichten (nämlich den Oden) zu nennen, als den gelchrten Herrn My— 
lius in Berlin, deſſen japphiiche Oden in den Beluftigungen des Verftandes 
umd Witzes mit blühenden Blättern erfüllet ſind, welche die Phantaſie des Le— 
ſets auf eine reizende Art einnehmen und bewegen, quod iudicium a. M. Nau- 
manno, uno olim ex praecipuis Novorum litterariorum Jenens. auctoribus, et 
qui hune Mylium in Academia Lipsensi probe quondam novit, originem habere 
videtur. Auch Leſſingen follte, wie wir fpäter fehen werden, diefe Verbin— 
dung noch zu Gute fommen. 

63 ift eine ungemein merfwürdige Thatſache, auf welche nicht entfchieden 
genug hingewieſen werden fann, und auf die gleihwohl, weil uns Spätgebornen 
Leſſings verſchiedenartige Werfe in den Gefammtausgaben gleichmäßig vor Aus 
gen liegen, von Allen, welche über ihn geiprocden haben, nod feiner aufmerkſam 
gemacht hat: daß die jchriftjtellerische Thätigfeit, zu welcder ibn dieſe jungen 
Männer angeregt haben, ſich ausſchließlich auf äſthetiſchem Gebiete bewegt. 
Leſſings wiſſenſchaftliche Scriftftellerei gehört einer fpäteren Periode an, 
kaum dürfte aus dieſer Periode ein kurzes Pröbchen einer folden herſtammen, 
ton welchem fpäterhin die Rede fein wird; Leſſing, der Gelehrte, der Kriti— 
fer, welcher fich feblft einmal das poetifche Genie abgeſprochen hat, ift zuerft 
mit poetiſchen Werfen aufgetreten und eine ziemliche Weile ganz und gar Dich— 
ter geweſen. 

Id) Habe die dichterifchen Erzeugniffe, welche von Leſſing während feines 
Aufenthaltes in Leipzig gedruckt worden, vollftindig aufgezählt; einige andere, 
die zu diefer Zeit noch nicht im Druck erfhienen find, werden alsbald erwähnt 
werden, Das folgende Kapitel wird der Erörterung der Frage gewidmet fein, 
welche Stelle dieſe Gedichte und Luſtſpiele, welche von feinen fpätern Werfen 
jo gänzlib in Schatten geftellt werden, daß fte außer dem Litterarhiftorifer von 
dad faft Niemand mehr Lieft, in der Geſchichte der deutſchen Kitteratur einneh- 
men, oder ob und was mit ihnen im Gegenſatz gegen die früheren Erſcheinun— 
gen Neues geleiftet worden; bier kann ſichs nur darum handeln, welde Bedeu— 
tung der Thatſache überhaupt, daß Leſſing feine fchriftftellerifhe Laufbahn 
auf diefe Weiſe begonnen, beigelegt werden könne. 

Sie befteht in Nichts anderem, als taß er durch fie fich gerade zu dem, 
was man an ihrer Stelle zu erblicken erwarten möchte, auf die gründlichfte 
Weiſe vorbereitet, das beißt in der Kritit den Etantpunct eingenommen hat, 
welcher nunmehr unerläßfic war, um in diefem Face etwas anerkennenswer— 
thes zu leiften, und zu der Behandlung der Wilfenjchaft, welche ihm eigen war, 
Kräfte geſammelt hat. 

Saffen wir den legten Punct zuerft in's Auge, denn er ift im Grunde 
ihon früher erledigt worden. 

Ih habe im zweiten Kapitel des erften Buches erörtert, und brauche dies 
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daher hier nicht zu wiederholen, daß die Urthat von Leſſing's Geifte in der 
Reflerion auf das menſchliche Ihun in feiner eigenen Geiftesthätigfeit beftanden 
habe. Dieje Reflerion mußte fih, wie dort ebenfalld ſchon gejagt worden, der 
Natur der Sache nad, zuerft auf den rein menschlichen Gemüths- und Lebens— 
inhalt, der und Allen gegenwärtig ift, richten, und eine Darjtellung von dieſem 
und nichts anderes ift die dichterifche Production, und in dieſem Sinne hatte 
fich diefelbe fhon in Meißen bei Leſſing geregt. Aber damit nun fein Geift 
in diejer Selbftreflerion fo weit erftarfen Eonnte, daß er fpäter fein willen 
fchaftliche8 Denken auf diefe Weife zu objectiren vermochte, war e8 erforderlich, 
daß er auf diefer Stufe wirflic für eine Weile ftehen blieb, und ſich in dem 
Verhalten, dad ihr eigenthümlich ift, recht eigentlich feftfegte. Das iſt ed, was 
er in jener Jugendperiode dichterifcher Ihätigfeit vollführt hat. Dieje Thätig— 
feit muß für den inneren Charafter feiner Studienjahre wohl fehr bedeutend 
fein, denn fie bildet das einzige Gebiet, auf welchem er ſich hier productiv er 
wiefen, und worin der Menſch productiv ift, darin lebt er, das ift er; fie muß 
der Schwerpunct derjelben fein; die mannichfaltigen wiſſenſchaftlichen Anteguns 
gen, die er hier, wie ich gezeigt habe, erfahren, find dieg für’ erfte geblichen 
und Haben bi8 auf fpätere Veranlaffung in feiner Seele nur gleichfam unterirs 
dich fortgewirft. Das ftimmt mit dem Gefagten genau überein. Es war in 
diefer Zeit Leſſing's Hauptaufgabe, die er durch das inwohnende Geſetz feines 
Entwidelungsganged gezwungen verfolgen mußte, fidh eben auf jenem Stand» 
punct feftzufegen und die innere Urthat feines Geiſtes nad) dieſer befondern 
Richtung hin zu verwirklichen. Bald werden wir ihn tiefer greifen fehen, wo- 
bei ihm denn natürlich jenes einmal Erworbene unverloren blieb; er hat die 
poerifche Production nie wieder ganz aufgegeben, nur daß die energifcere 
Geiſtesthat, mit welder er über fie hinausging, und auch dad Denfen und 
Wiſſen im Sinne des Dichtend auszuüben ermöglichte, auch diefem letztern felbft 
zu Gute Fam und fo allerdings feine dichterijben Jugendwerfe von feinen ſpä— 
teren Dichtungen ganz in den Schatten geftellt wurden. 

Was die Kritif anbetrifft, jo fann man behaupten, daß es geradezu dad 
Ausgehen von der äfthetifchen Production gewefen ift, was Leſſing den Sieg 
über alle feine Zeitgenoffen verjchafft hat. Die Gegenfäge der Zeit find zu be» 
fannt, als daß ic fie näher ausführen dürfte; im Einzelnen wird nod oft 
von ihnen die Mede fein müffen, der Hauptfortichritt Tag in der Lehre ber 
Schweizer, welche diefelbe den Gottſchedianern gegenüber geltend machten, 
daß die Regeln der Dichtfunft nur durch die Ausübung der Ießteren felbft gegeben 
werden könnten, und daß daher die Erfahrung des Dichters dem Kritifiren und 
Theoretifiren vorangehen müßte. So lehrten die Schweizer, aber jeltfam, fie 
thaten nicht danach, ihre geiftige Anlage hatte fie eben nur dazu befähigt, dieß 
theoretifch einzufehen, fie aber nicht, ehe fie zu theoretifiren anfingen, ſelbſt zu 
Dichtern werden laffen. Leſſingen war dieß gewährt, und fo durfte er eis 
nerfeitd überhaupt vollkommen entjchieden und frei auftreten, während jene, die 
fih erft Hinterber an Klopſtock's Meſſiade ald am Gedichte das ihrem Begriffe 
entfpredhe, anklammern, von dem Bewußtfein jenes Widerfpruches niedergehalten 
und in die Halbheit der Vertretung eined neuen Principd in alter Weije zus 
rüdgedrängt werden, und anderntheild Tann denn auch feine Kritik, in fofern 
fie nun wirflid auf der eigenen Erfahrung, auf dem lebenswarmen Bewußtſein 
des Ausführbaren und Wirkungsreichen ruhte, dem Wechfelfpiele der Wunders 
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lichkeiten, welche Schweizer und Gottfchedianer gegen einander geltend madhen, 
gegenüber, im Einzelnen entſchieden das Gepräge geiftiger Gefundheit tragen. 

Diep gilt beſonders von dem Gebiete äfthetifcher Production, mit welchem 
ſich Leſſing ausübend und Fritifirend am meiften zu thun gemacht hat, und 
in weldem daher aud fein Auftreten epochemacend geworden ift, Dem dra= 
matiſchen. 

Wenn Leſſing auch nichts von Leipzig mitgenommen hätte, als das ent— 
ſchiedene Bewußtjein, zum dramatiſchen Dichter berufen zu sein, fo müßte die 
Zeit feines Aufenthaltes dafelbft fhon für einen der widtigiten Abſchnitte ſei— 
ned Lebens gelten. Die Studien, welche er dafelbit in Bezug auf die Dramas 
tiſche Poeſie machte, die Anregungen und Aufmunterungen, welde er erfuhr, 
und die Werke, mit denen er ſich zeigte, bilden den Höhepunet dieier für ihn 
jo reichhaltigen Periode, und wenn Manches, was ihm bier nahetrat, fortan 
bis in die fpätefte Zeit einen Grundton feines Lebens bildete, wenn Anderes 
wenigftend für die nächſte Folgezeit feine geiftigen Befchäftigungen oder fein 
äußeres Schickſal beftimmte‘, fo gilt dieß Alles zumal von der Beichäftigung 
mit der dramatiichen Dichtkunſt in ſo hohem Grade, wie faum von irgend ei— 
ner andern Michtung feiner Thätigfeit auch nur ein einzelner unter jenen Puneten. 

Nur das bereit? genannte in den Ermunterungen gedrudte Luftipiel Das 
mon kommt Hierbei freilich gerade am wenigften in Betracht. Es ift, wie es 
da auf dem Papiere ftcht, ohne, fo viel wir wenigftens willen, auf die Bühne 
gebracht zu fein, und ohne daß es bei ihm auch mur darauf abgejehen zu fein 
ſcheint, eine fchriftftelleriiche Arbeit und Nichts weiter. Aber das eben ift die 
Hauptfache, daß Leſſing hier zu dem wirklichen Theater und feinen Künitlern 
in Beziehung trat, und inne ward, daß nur in Wechielwirfung mit ihnen die 
dramatifche Poeſie eine eigenthümliche Bedeutung habe: und daß er von hier 
aus feine Anregungen zu empfangen fid) gewöhnte. 

Wenn die Betrachtung, mit welder ich dieſes Kapitel einleitete, daß ſich 
dem bedeutenden Menſchen in Bezug auf jeinen Bildungsgang Alles zum Bes 
fen fügen müffe, einer fchlagenden Anwendung fühig ift, fo ift es bier. Kef- 
fing verfällt auf einer Elöfterlichen Schule in einfamer Klauje darauf, den Te— 
ten; und Plautus zu leſen, es entwidelt fich in ihm ein Talent, durch den la— 
teiniſchen Buchſtaben hindurch das ganze friſche Leben diefer dramatifchen Werfe 
aufufaffen, und ſich mit ihm bis zur Nachbildung zu durchdringen, und eben 
diefem Manne muß die Gelegenheit geboten werden, in der Mutterftadt des 
modernen Dramas das befte Theater kennen zu lernen, welches Deutichland 
noch gehabt Hatte. So gewiß iſt's, daß wie Schiller fagt, Natur und Genius 
im ewigen Bunde fliehen, und was der eine veripricht, der andere gewißlich lei— 
fet — was denn Göthe in dem wunderlichen Spruche austrüden wollen: 
wad man im Der Jugend wünjcht, hat man im Alter die Fülle. 

Der allgemeine Zuftand des damaligen deutjchen Theaters ift bekannt. 
68 beſtand noch das alte volksmäßige Inftitut der herumzichenden Geſellſchaf— 
ten, welche fi in den bedeutendften Städten bei befondern Gelegenheiten, als 
Deflen, Krönungen, VBermählungsfeierlicfeiten oder in der Carnevalszeit einzu— 
finden pflegten, und dann fo lange blieben, bis die Schaufuft des Publifums 
für dießmal erfchöpft war, oder an einem andern Orte eine. günftigere Gelegen— 
beit zu winfen fchien. Von diefem Getreibe war Keipzig vermöge jeiner geogra— 
phiſchen Lage in der Mitte der Landestheile, die bei demfelben in Betracht ka— 
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men, und wegen ber regelmäßig wiederkehrenden Meſſe eine Art von Mittel- 
punet geworden. Und fo war denn aud) gerade von hier eine merfwürdige 
Umgeftaltung ded ganzen deutſchen Theaterwefens ausgegangen. Gerade dieſes 
war bis dahin eben fo wie in feiner äußeren Form auch dem Geifte nach volks— 
thümlich geblichen ; die Staatdactionen und Handwurftipiele und Volfstragüdien, 
wie der Fauft, welde auf ihr hHerrfchten, find ald Weberbleibjel ‚der ächt 
deutfchen Dichtung anzufehen, weldhe im fiebenzchnten Jahrhundert durch die 
gelehrte litterarifche Bildung, welche auf die Nachahmung der Alten hinwies, 
verdrängt worden war. Eben diefe Bildung hatte Gottſched auch auf das 
Theatermefen ausgedehnt ; die Neuberſche Geſellſchaft hatte ſich bereit finden 
laffen, die Handwurftipiele und Staatdactionen durch Stüde nach franzöftjchem 
Geſchmack zu erfegen, und fo war gerade jened volksmäßige Herumziehen in 
Deutfchland zu einem Mittel geworden, den alten Volksgeſchmack zu unterdrüfs 
fen; Gottfched jelbit betrachtete die Schaufpielertruppen, welce feinen Reformen 
huldigten, wie ich an einem andern Orte gezeigt habe, ganz eigentlich als feine 
Sendboten. 

Es iſt bis auf den heutigen Tag gebräuchlich, diefe Wendung der Sache 
als eine VBerfünmerung des natürlichen Entwidelungsganges, als ein Abreigen 
de3 hiſtoriſchen Fadens zu betrachten, wie denn Leſſing jelbft fie in der be= 
fannten Stelle der Litteraturbriefe fo anfleht, wo er erklärt, Gottſched habe 
das deutfche Theater mit feiner Hinweifung auf das franzöftiche auf eine ganz 
falfhe Bahn gelenft: das alte deutfche Schaufpiel fei vielmehr dem engliichen 
verwandt, und an dieſes Hätte man alio anfnüpfen müffen. Uber dich iſt eine 
Auffaffung, welche der unbefangenen Nachwelt nicht ziemt, und die fih auch bei 
Leſſing nicht finden würde, wäre er nicht allzu unmittelbar in die Vorgänge ver= 
wickelt geweſen. Abgeſehen davon, daß wir nachgerade gejchichtliche Erfahrung 
genug haben fünnten, um einzufehen, daß es ein folched revolutionäre Abrei= 
Ben des geichichtlichen Badend gar nicht giebt, denn Alles, was vorgeht, ges 
ſchieht ja in der Gedichte, und ift ſelbſt das Ergebniß eines gejcichtlichen 
Entwidelungöganges, ift nun vollends in dem vorliegenden Falle der Gang der 
Sache, als ein durch die allgemeinen Geſetze der europätichen Entwidelung bes 
dingter zu betrachten. Es iſt den Völkern des neuern Europa in feinem Ges 
biete des Lebens vergönnt geweſen, fich rein aus fich ſelbſt zu entwideln, wie 
dies etwa bei den Griechen der Fall geweſen zu fein ſcheint; Die entgegenge- 
fegteften Gejchichtsbetrarhtungen erfennen an, daß fie in allem einer gewiſſen 
von außen binzutretenden, ftrengen Zucht bedurft haben, um alsdann fpäter 
allerdings eine deſto Fräftigere eigene Entwidelung zu beginnen. Diefe äußere 
Zucht war für Das deutfche Theater die Aufdrängung des franzöftichen; daß eine 
Entfaltung des volksthümlichen deutſchen aus ſich felbit etwa zu der Kunfthöhe 
des englijchen nicht möglid gewefen wäre, folgt ganz einfach daraus, daß fie 
nicht eingerreten it, ja daß das volfsthümliche Element nicht Fräftig genug 
war, um auch nur jenes fremdländijche abzuwehren. 

Doch wie dem Allen auch fein möge — denn ich müßte mir felbft allzu 
fehr vorgreifen, wenn ich die Gegenſätze, um die es fid —* handelt, jetzt ſchon 
in ihrer ganzen Tiefe zur Sprache bringen wollte — jedenfalls lag gerade Leſſ— 
fing’8 Ausgangspunct bei feinem Intereffe für das Theater ganz umd gar auf 
der Seite der Bildung; er ſelbſt hätte für jegt am wenigften dem Volksthümlichen 
zu einer reinen Entwidelung verhelfen können, denn er war, wie oben gezeigt wor= 
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den, durch die Lefung der römifchen Luftfpieldichter angeregt. Zwar wird gerade 
die Friſche und Kebendigfeit, mit welcher er diefe aufgefaßt hatte, ihm den Sinn 
für die volfsthümlichen Elemente, welde das deutjche Theater noch befaß, er» 
halten haben, ja man darf vielleicht behaupten, daß er das römifche Kuftfpiel 
ſelbſt in gewiſſem Einne als volfsthümliches aufzufaffen wußte, aber immer war 
er doch zunächft in diefem Kreiſe feftgebannt; ein rein deutſches Theater würde 
er in jener Periode, in welcder ſich eben fein dramatifches Intereffe überhaupt 
erſt ausbildete, vielleicht gänzlidy unbeachtet gelaffen haben; eine Erfüllung deffen, 
worauf ihn fein Genius ſchon in Meißen Hingewiefen hatte, einen Boden für 
feine Wirffamfeit konnte er nur in dem nah gewiffen Grundfägen claffticher 
Vildung von Gottfched umgeftalteten Theater finden, und infofern ift der 
Umftand, daß ihm gerade ein ſolches dargeboten wird, eben auch nur wieder 
als eine allergünftigfte Fügung des Geſchickes zu betrachten. 

Zumal da die Gefellichaft, welche er in Leipzig antraf, fo ganz ſtreng recht- 
gläubig im Gottfched’fchen Sinne aud nicht mehr war. 

Außer einem gewiffen Nicolini, welder feine Pantomimen — es fcheinen 
Kinderballet3 gewejen zu fein — nad Blümner's Iheatergefchichte von Leipzig 
(5. 77) im Jahre 1748 in Leipzig gab, und den Keffing, nad einem feiner 
„Briefe (MI. ©. 301) jedenfalld Hier geſehen Kat, und zwar vielleicht ſchon 
1747, fpielte bier um jene Zeit wieder eine Neuber'iche Gefellfchaft. Diefe war 
freilich die urfprüngliche nicht mehr, mit welder Johann Neuber Gott— 
dev’ 3 Grundjäge in Deutſchland zu verbreiten gefucht hatte, denn dieſe war 
1743, nadıdem fie einen verunglücdten Verſuch gemacht, am Ruſſiſchen Hofe eine 
feite Anftellung zu erlangen, und Gottfched, der mit dieſem Auswanderungss 
project, Das ihn eines allbereiten Werkzeuges beraubte, fehr unzufrieden war, 
eine Protection auf die Schönemann'ſche, welder damals jhon Eckhof ange- 
hörte, übertragen hatte, gänzlich ausceinandergegangen, nicht ohne ſich vorher auf die 
allbefannte Weiſe von dem früheren Gönner ganz ſträflich emancipirt zu haben. 
Aber fhon 1744 hatte Friederife Neuber, die Gattin jenes Principals, 
die immer großen Antheil an der Leitung feines Gejchäftes gehabt hatte — 
Neuber felbft verfchwindet um Diefe Zeit aus der Geſchichte — eine neue Ges 
ſellſchaft zuſammengebracht, in welder, neben ihr felbit, mehrere bedeutende Tas 
Iente glänzten. Leſſing feheint fehr bald nicht blos einen Zuſchauer vor der 
Bühne abgegeben, fondern auch Hinter die Couliffen Zutritt erhalten zu haben, 
ohne Zweifel wieder durch Meylius, deffen „Kuß“ von diejer Gefellidiaft aufs 
gefuhrt wurde, und der feine Schäferinjel ſogar auf ihr Anrathen ausgearbeitet 
batte. Mas ihm die Frau Neuber geworden, mag man daraus abnehmen, 
daß er fie fpäter*) eine Frau von männlichen Einſichten in ihrer Kunft, ja in 
der Dramaturgie eine Scaufpielerin nennt, wie Deutjchland fie feitdem nicht 
wieder gehabt. Sie ift e8, welde Leſſing unmittelbar für das Deutjche Theater 
gewonnen hat. Einſt erntete, fo wird und erzählt, ein fogenanntes Originale 
haufpiel aus der Gottſched'ſchen Schule auf dem Theater großen Beifall, 
Leſſingen aber ſchien es hödıft fabl und mager. Man wollte ihm mit dem 
belichten Grundiage, Tadeln jei leichter ald Beſſermachen, den Mund ftopfen, 
und dies veranlaßte ihn, jeinen auf der Schule bereitö angefangenen „jungen 
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Gelehrten‘’ wieder hervorzuſuchen. Nachdem das Stück ausgearbeitet und, wie 
oben erwähnt, Käftnern zur Beurtheilung vorgelegt war, fam es, nad) Leſ— 
fing’8 eigenem Bericht *), vielleicht durd Mylius, in die Hände der Neuber. 
Aud) ihr Urtheil verlangte er, aber ftatt des Urtheild erwies fie ihm die Ehre, 
die fie jonft einem angehenden Komödienfcreiber nicht leicht zu erweiien pflegte, 
fie lieh das Stüf aufführen **) und begrüßte ihn ald ein theatraliiches Genie, 
ald eine Eonne der auffeimenden Nationalbühne. Das Stück fand großen 
Beifall; um fo mehr dürfen wir diefen Vorfall ald einen derjenigen betrachten, 
welcde einem ganzen Menfchenleben eine beftinmte Richtung geben können. Außer 
der Frau Neuber übten aucd die bedeutendften unter ihren Scaufpielern, 
Brud, Heydrich und Koh ***), einen großen Einfluß auf Leſſing aus, 
er lernte von ihnen, was ſich aus Büchern nicht Ternen läßt, das Techniſche der 
Kunſt. Brud war ein vortreffliher Komifer, auch Hehydrich fcheint befonders 
im höheren Luftipiele heimiſch geweien zu fein, denn die Chronologie des deut— 
ſchen Theaterd meldet von ihm, daß fein fchöner Wuchs und guter Anſtand ihm 
vornehmlich Beruf zu Nollen gegeben, wie die eines Schmeichlers. Der bedeu— 
tendfte unter ihnen war Kod. Er fpielte die erften tragiſchen Rollen; das fo 
eben angeführte Buch belehrt uns, daß ihm nach dem Tode eines älteren Mit- 
gliedes der Neuber'ihen Gefellichaft der Caro zugefallen. Auch Hatte er eine 
Ueberfegung ded Dedipe von Voltaire angefertigt, die in Wien gedrudt worden 
iſt; auch Hier fpielte er die Titelrolle. Was er Leſſingen galt, erhellt aus 
der in der Chronologie (S. 129) aufbehaltenen Notiz, daß diefer ein Trauerfpiel — 
wir werden es fogleich £fennen lernen — daß er, durch die Neuber'ihe Bühne 
gereizt, angefangen und faft vollendet hatte, vernichtete, als er hörte, daß Koch 
die Neuberin verlaffen wollte. Auch fpäter dauerte die Verbindung zwifchen 
ihnen fort; wir werden fehen, daß die Hoffnung, die Truppe, die Koch fpäter 
geftiftet hatte, anzutreffen, bei einer der zahlreichen Aufenthaltsveränderungen 
Leſſings in die Wagichale fällt. 

Ein fernered Verhältniß, das auf Leſſing's Liebe zum Theater gegründet 
war, ift jeine Freundſchaft mit Chriftian Felix Weiße, der durh Johann 
Heinrich Schlegel mit Leſſing befannt wurde. Auh Weiße brachte ein 
Intereffe für dad Theater auf die Univerfität mit. Es war ſchon im Knaben- 
alter Dadurch erwedt, dag er einft in Chemnig der Aufführung einer biblijchen 
Komödie von Chriftian Weiſe beizuwohnen Gelegenheit gehabt Hatte, und 
durch einen Beſuch der Neuber'ſchen Gejellibaft in Altenburg, wo er erzogen 
wurde, genährt. Auch hatte er Hier bereit3 ein Zuftjpiel, „die Matrone von 


*) IV, ©. 3. 

**) Dies ift, nach Leſſing's eigener Angabe vor dem Stüd, im Januar 1748 ges 
fheben, und zwar, wie aus gewiflen Angaben von K. Leffing folgt, welche unten vor— 
kommen werden, im Anfange Diefes Monats. „Den jungen Gelehrten,’ fagt die Chronologie 
des deutlichen Theaters, „‚Ipielte Hear Wolfram’ — ein Schaufpieler, der ſonſt nicht ges 
rühmt wird — „mit allem dem Pedantismus und der individuellen Beziehung auf Leipzig, 
die zu feinem GCharafter gehören.‘ 

***) Brüdner, den 8. Leſſing bier ebenfalls nennt, hat nie ber Neuber'fchen Ge— 
fellfchaft angehört und war zu jener Zeit noch gar nicht Schaufpieler ; von den Verhältnig, 
in welchem er allerdings zu Leif ing geftanden hat, wird alfo erft fpäter die Rede fein 
fönnen. Dagegen erinnert fih Leffing Koch's, Heydrich's, Brud’s, fo wie der 
ERS HL NUEN Lorenz und Kleinfelder, in der erfien Abhandlung über den Plau— 
tus 11, 21. 
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Epheſus,“ das er fpäter in veränderter Geftalt in feine Werfe aufgenommen 
bat, entworfen. Dieß fcheint für eine Zeit lang eine fehr innige Verbindung 
und einen täglichen Umgang mit Leſſing herbeigeführt zu haben. Um fid ein 
Freibillet zum Theater zu verfchaffen, überfegten fie gemeinſchaftlich verſchiedene 
frangöftiche Stücke, 3. B. ten Hannibal des Marivaur in gereimten Alerandris 
nern, den Epieler des Regnard und andere*. Leſſings junger Gelehrter 
veranlaßte Weihe auch jeinen Entwurf eines Luftipield wieder hervorzuſuchen, 
nämlih eine Matrone von Epheſus, wodurd denn wiederum Leſſing angeregt 
wurde, ebendenfelben Stoff zu bearbeiten**). Gin ähnliches Verhältniß fand 
bei einem zweiten Stüde ftatt. Weiße ſchrieb ein Luſtſpiel, „der Leichtgläubige, 
in fünf Aufzügen, weldes ebenfalld aufgeführt wurde. Leſſing fritifirte es, 
warf ihm vor, daß es eine bloße piece A tiroir fei***) und unterwarf dieſen 
Stoff ebenfalld einer jelbftftändigen Bearbeitung F) (f. Nachträge zu Bd. II.). Ende 
lich jheinen die Freunde aud auf dem Felde der Tragodie miteinander gewett« 
eifert zu haben. Es giebt unter Leſſing's dramatiihen Bragmenten ein Paar 
Erenen mit der Ueberfhrift: Giangir oder der verſchmähte Thron, und dem 
Datum 1748 den 17. April. Es ift nicht ſchwer, im ihnen das Trauerfpiel zu 


*) Weiße, Selbftbiographie S. 13. Die Angaben bei K. Leffing flimmen mit 
tenjenigen Weiß e's genau überein, nur find die letztern bisweilen vollftäntiger; eine ber 
Hauptquellen K. Leffing’s für dieſen Lebensabfchnitt feines Bruders war ein Auffag von 
Beige — S. K. Leſſing ©. 69. Der Hannibal fcheint nicht gedrudt worden zu fein, 
wenigſtens findet er jih in Gottſched's nöthigem Vorrath nicht; eine Ueberiegung des 
Epielers von Negnard findet fich in dem erften Bande der Schönemann’fshen Summlung 
(Chronol. S. 135); Doch liegt der einzige Grund, welcher dafür fprechen fünnte, daß es 
die Weiße-Leſſing'ſche fei, darin, daß fih von Weiße, wie fogleid zu erwähnen, 
noch ein anderes Stuͤck zu Shönemann verirrt hat. 

*t) Nur daß man nicht etwa tie bei Lachmann Il. ©. 553 ff. abgedrudten Frag: 
mente für ein Ueberbleibfel aus jener Periode halte, denn viele gehören, wie ſich an feinem 
Orte ergeben wird, Leſſing's leßter Periode an. Weiße wollte, als er Leffings Ents 
wurf jah, fein Stück in’s Feuer werfen, Leſſing rettete es aber und gab es einem ges 
wiflen Menfchen, der es an Shönemann nah Hamburg fchidte, wo es einige Jahre 
darauf gedruckt wurde. So K. Leffing. Dies beſtätigt Weiße 8 Vorrede zur zweiten Auf: 
lage des zweiten Theils feines Beitrags zum Theater 1767, wo aber feine Namen genannt 
teren. Weiße nahm es wenig verbefiert in dieſe Auflage auf; in der urfprünglichen 
Geftalt ift es gedrucki in „einer höchſt elender Sammlung,‘ wie er aus der allgemeinen 
deutſchen Bibliothek gefehen. 

“er, Meiße hinterließ den Leichtgläubigen mit Leffings Anmerkungen in feinem 
Pulte. Selbſtbiographie S. 15. Herr Prof. Dr. Chr. H. Weiße in Leipzig, der Entel 
von Leſſing's Freunde, hat mir den litterarifchen Nachlaß des legteren, fo weit er in 
fine Hände gefowmmen, zur Durchſicht gefällig anvertraut — das genannte Manufeript 
ändet fih hier nicht. Eine Anzahl Briefe Leifings an Chr. F. Weiße war zuleßt 
In den Händen feines Echwiegeriohnes, des verftorbenen Hofpredigers Friſch in Dresten, 
bat fi) aber in dem Nachlaß deffelben nicht vorgefunten. Aus einer Anzahl Briefe von 
Chr. F. Weiße an Up, Blanfenburg, Garve u. N, aus denen übrigens bereits 
dor einigen Jahren Einiges im Morgenblatt veröffentlicht worden, werde ich weiterhin 
Intereffante Notizen mittbeilen können, die wenigftens noch nicht im richtigen Zufammens 
hang gewürdigt worden find. 

t) „Er nahm dazu,” fagt Weiße ©. 14, „die Idee von dem Horner aus Wis 
herley’& Country Wife, hat aber dieſen Plan nie ausgeführt.” Ebenſo K. Leffing 
&.68, Hier ift Meißen fein Gedädhtniß untreu geworden und ebenfo irrt eh Schinf, 
deſen Leben Leif ings, fo elend es fonft ift, in Bezug auf die dramatischen Merfe im: 
Mer nachgefehen zu werden verdient, wenn er bie Notiz auf ein anderes Stüd bezieht, 
Mmlih den Mifogynen. Ich werde weiterhin den wahren Sachverhalt erörtern. 
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erkennen, das wegen Koch's Abgang unbeendigt geblieben fein joll. Aber «8 
müßte ein befondered Zufammentreffen fein, wenn nicht Weiße's Tragödie: 
Muftapha und Zeangir, die freilich erft 1760, fo wie fie 1762 gedruckt worden 
ift, ausgearbeitet worden, dem Entwurfe nach derjelben Zeit angehörte. Beide 
Stüde haben nämlich; denfelben Inhalt und ungefähr diefelben PBerfonennamen, 
und erft durd das Weiße'ſche und die Quellen, welche für daffelbe angegeben 
werden — Busbecq's epistolae turcicae IV, in der Selbitbiographie ©. 85, 
und vor dem Stücke felbft de Thou's Gefcichte feiner Zeit — kann man er= 
fennen, was Leſſing mit dem feinigen gewollt hat und ten Titel befjelben 
verftehen. So geringe die Fragmente find, welde von diefem Trauerfpiel übrig 
find, oder die Leſſing vielmehr überhaupt aufgefegt haben dürfte, jo werden 
fie ſich doch, wo id) eine Vergleichung derjelben mit dem Weiße’ chen werde 
vornehmen können, als djarafteriftiich beurfunden. Uebrigens war das Berhält- 
niß Leſſings zu Weiße ſchon ein ganz anderes, als das zu den bisher ge= 
nannten Breunden. Diefe waren Leſſingen in Diefer Periode noch auf eine 
gewiffe Weiſe überlegen, und dieſer verdanfte ihnen die Einführung in die Welt 
und Kitteratur; bier geftaltet fih die Sache umgekehrt. Zwar war Weiße 
anderthalb Jahr früher als Leſſing auf die Univerfität gekommen, aber nichts 
defto weniger geftcht er felbft, nachdem er ſich über die mangelhafte Vorbildung 
beflagt, die er auf der Schule erhalten, er babe durch Leſſings Umgang, 
welcher mit ſchönen, zumal philologiichen Kenntniffen genährt von der Meipner 
Fürftenichule gefommen fei, viel gewonnen; dieſer theilte ihm alle feine Ideen 
mit, Ichrte ihn die befte und neuefte Litteratur kennen und machte ihn mit der 
englifchen Sprache befunnt, ja bei Gelegenheit des oben erwähnten „Leichtgläu— 
bigen“ thut Weiße fogar die Aeußerung: er babe Leſſing in Allem für 
feinen Meifter erkannt. Es bedarf aud nur eined Blickes auf die Titterarijche 
Stellung dieſes Mannes, um einzufehen, daß es fo hat fein müffen; wo wir 
nur immer wieder auf ihn zurüdfommen werden, und es wird mehrere Male 
geichehen müffen, wird er immer im Xichte eines Geiſtes zweiter Größe, eines 
Mannes erjcheinen, der nur in Grmanglung eines beffern mitrecdhnet, und der 
dies wohl gar, nicht ohne die heimliche Erbitterung der Schwäche, ſelbſt fühlt. 
Das perfönliche Verhältnig zu Leſſing mag übrigens traulich gewefen fein, 
wie denn Weiße ein herzensguter und für alles Gute und Schöne, wenn es 
nur nicht einen zu hoben Flug nahm, empfänglicher Mann war, und fo jehen 
wir auch noch ſpät Leſſing zu ihm zurüdfehren, wie man zu einem Ju— 
gendfreund zurückkehrt, mit dem man zwar im Grunde nichts mehr gemein hat, 
in deffen Gegenwart aber die traute Gewohnheit einer herzlichen Mittheilung 
wieder erwacht; von tieferer Art Eonnte die Verbindung zwiſchen Leſſing und 
einem Manne, von welchem fein eigener Schwiegerjohn *) ſagt, Daß Furchtſam— 
feit ein Hauptzug feined Charakters gewefen, nicht wohl fein; und eben dieſer 
Zug, und die daraus hervorgehende gefährliche Neigung, es mit feiner von zwei 
entgegengefegten SBarteien verderben zu wollen, brachte Denn endlich auch dreißig 
Jahre fpärer eine Trennung zu Wege, die Keffing felbftbewußt herbeiführte 
und die Weiße in feiner Selbftbiographie wiederum nur beflagen kann. 

Das war alſo in diefer Zeit Leſſing's Welt, der Umgang mit Weiße, 


*) Im Anhange zur Selbftbiographie ©. 288. 
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Mylius, Käftner, Naumann und den Schaufpielern, das Abfaffen von 
Gerichten und Schaufpielen und die Fritiiche Prüfung derjenigen, welde feine 
dreunde abgefaßt hatten, endlid der Beſuch des Theaters und die allmählige 
Heranbildung zu einer ſachverſtändigen Beurtheilung feiner Leiftungen. Wer 
fann daran zweifeln, daß er glücklich gewefen ſei, und mir forglofem Blick in 
die Zufunft gefehen babe? Was follte ihn auch drüden? Vielleicht dann und 
mann einiger Geldmangel, denn er hatte, wie Weiße fagt, cbenfowenig wie 
feine Freunde viel zu vertbun, aber das ift das Leiden, welcdes ſich in froher 
Geſellſchaft am leichteften vergißt, auch Half Dem wieder feine fchriftftellerifche Thä— 
tigkeit einigermaßen ab — im Uchrigen mußte er fich wohl glüdlidh fühlen, 
tenn es hat ja gerade dieſes Treiben für junge Leute an und für fih nur all— 
woiel Reiz, und Leſſing fonnte obendrein ein gutes Gewiſſen dabei haben, 
denn er wirkte hier geradezu in jeinem Lebensberuf. 

Gleichwehl jollten ihm Die Uebelſtände, welde daraus hervorgehen mußten, 
daß dieſer Lebensberuf außerhalb der hergebrachten Formen der Geſellſchaft Tag 
und erft durch ihm, wie oben geſagt ift, eine höhere Würde zu erhalten beftimmt 
war, fehr bald und dann fogleih in feltener VBollftändigfeit fühlbar werden. 

Schon in feinem jugendlichen Befanntenfreiie ſtieß er auf Mißbilligung 
feines Schriftſtellerlebens. Er hatte einen Stubenburicen, der ein fehr fleigiger 
und geicdickter Dann war, aber ganz und gar nicht zu ihm paßte. Diejer 
behauptete, wie Karl Kejiing erzählt, mit etwas zu großer Zuverfiht und 
dietatorifcher Freundichaft, man müffe fo ordentlih und fleißig ftudiren wie er, 
oder es könne nicht gut gehen. Wir fennen diefen Stubenburfchen ſchon: es 
war Joh. Friedr. Fiſcher, der nachherige Rector der Thomasſchule. Ein 
gluklihes Ungefähr ftellt e8 und lebhaft vor Augen, wie jene freundfcaftlichen 
Ermahnungen gelautet haben mögen. Man lieft in des bekannten Echriftftellers 
und Nufiffenners Rochlitz Selbftbiographie folgende Anetdote. Rochlitz be= 
fuhte unter Fiſchers Rectorat die Thomasfchule, und diejer hatte ihn, ohne 
Zweifel mit gutem Grunde, in Verdacht, Daß er deutjche Bücher läfe und fogar 
deutiche Gedichte machte. Da hielt er ihm nun bei feinem Abgange eine dros 
bende Rede, von welcher der Schluß war: er habe ihn ſchon oft unter der 
Hand aufgefordert, feinen Sinn zu ändern. „Ich will nicht fragen, ob Er e8 
gethan bat; Hat Er's nicht gethan — fo thue Er es jetzt und laß Er ſich retten 
som Verderben, denn dahin führt's doch, und das Dauert mich um fo mehr, 
weil ich bei foldhen Vergehungen allemal an ein Exempel denfen muß, an ein 
Grempel aus meiner Jugend, das mir noch Heute durch die Seele gebt. Ich 
wills Ihm erzählen. Wie ich von Coburg Hicher auf die Univerfität fam, da 
zog ih mit einem zufammen, der ſchon ein Jahr da war, guter Leute Kind — 
ein Predigersiohn aus der Lauſitz. Wir wohnten in der Burgftraße drüben in 
der alten Baderei. Was hatte Gott Dem Menfchen für Gaben gegeben! Was 
fonnte der für Griechiſch und Latein! Wir brauchten den Ernefti, der damals 
berühmt war, seilicet, den brauchten wir beide nicht. Zum Vergnügen fingen 
wir gleih Damit an, den Thuchdidem zu leſen. Was hätte aus dem werden 
Innen! Aber er hatte auch fo einen Hang! Gr Hatte ſchon vorher viel deutfch 
gelefen, num gewöhnte er ſich auch deutſch zu fhreiben und machte deutiche Verfe. 
Nun ging's immer weiter und war fein Halten’8 mehr. Er war mein befter 
öteund, er war mein einziger auf der ganzen Univerjität, aber ich zog von ihm, 
ih konnt's nicht mit anfehen. Gr fing fogar an Komödien zu jehreiben. Und 
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nun — nun wurd’ er nad und nah — ad) id mag's nicht fagen! Frag' Er 
nur die Leute, die 's verftchen; der Kerl hieß — Lefling *).” 

Noch ein anderer unter feinen Freunden mag bisweilen den Mentor bei 
ihm haben fpielen wollen. Weiße erzählt felbft, er habe, fo fehr er das Theater 
und die dramatiſche Dichtkunſt geliebt, feinen Umgang mit den Scaufpielern 
nicht ganz gebilligt. 

Ernithafter war der Conflict mit den eltern, welcher bei der Richtung, 
weldhe Leſſing eingeichlagen hatte, über furz oder lang nothiwendig eintreten 
mußte. Wenn der Studirende fih häufig von den Angehörigen in der Hei— 
math mit einem ängftlicen Mißtrauen betrachtet ficht, das ſchon Darum verwerf— 
lich ift, weil e8, wenn etwa ein Grund zu ihm vorhanden wäre, dad Hebel nur 
ärger machen könnte, fo hatte Leſſing ein folches freilich durdy feinen Umgang 
mit Mylius, welcder, von feinem Rufe in Leipzig abgefehen, in Kamenz une 
möglich in gutem Andenken ftehen fonnte, beinahe herausgefordert. Um fo mehr 
mußte die Kunde, daß er fich mit der fchönen Xitteratur, ja mit Komödienmacen 
abgebe, und fogar mit Schaufpielern Umgang pflege, in jeinem älterlichen Haufe 
Beforgniffe aufregen. Zumal der letztere Umftand erichien, nad den VBorurtheilen 
die damals befonderd unter dem geiftlichen Stande herrfchten, äußerft bedenklich; 
das Schaufpiel galt, ſeitdem die weltlichen und allerdings dann auch fogleid 
gemeiniglidy ziemlich lockern Stoffe an die Stelle der geiftiihen getreten waren 
und Boffuet gewiffe Stellen der Kirchenväter über die Hiftrionen auf Die mo— 
dernen Scaufpieler angewendet hatte, in den Augen der Gläubigen nicht nur 
für unheilig, fondern für die Stätte und das Reich aller Unheiligkeit ſelbſt. 
Leffing erhielt eincd Tages einen fehr ernften Brief von feinem Water, wel- 
cher eine Strafpredigt über die Vernachläſſigung feines Zwedes, über den nie 
derträdhtigen Umgang mit Komödianten und über die anſtößige Verbindung mit 
dem Freigeiſt Mylius enthielt, fowie eine fehr wohlgemeinte Vorftellung, daß 
er feine Liebhaberei dem die cur hie aufopfern müſſe. Der Vater mochte ihm 
dabei wohl vorftellen, daß der Magiftrat zu Kamenz, von welchem Leſſing ein 
Stipendium genoß, dad für Studirende der Theologie beftimmt war, ihm daſ— 
felbe bei ſolcher Lebensart entzichen Fönne oder gar wolle — und was fonit 
bei folder Gelegenheit herkömmlich ijt. 

Die Aufnahme, welche Diefer Brief bei Leſſing fand, war eben fo here 
kömmlich. Er lief mit ihm zu Weiße, warf ihn voll Wurh auf den Tiih 
und rief: Iefen Sie einmal den Brief, den ich focben von meinem Vater erhalte! 
In der erften Hitze wollte er den Komöpdienzettel, auf welden die Anfündigung 
des jungen Gelehrten, deſſen Aufführung nahe bevorjtand, mit Beifegung feines 
vollen Namens Gotthold Ephraim Leſſing kommen follte, an alle «Herren 
des Raths zu Kamenz ſchicken; davon hielt Weiße ihn noch ab, aber die Ant— 
wort an den Vater mag dem Theater und den Schaujpielern offenherzig genug 
das Wort geredet haben. 

Unterdeffen wurde der junge Gelehrte wirklich aufgeführt, und der Beifall, 


*) Damit es nicht ein Anderer thue, muß ich doch anmerken, daß entweder Fiſchern 
oder Rochlitzen bier das Gedächtniß in einer Kleinigkeit untreu geworden iſt. Fiſcher 
ift, nach Ruinvel p. VI, nicht nach Ceffing, fondern zwei Jahre vor ihm auf bie 
Univerfität gefommen. Uebrigens wohnte auch Klopftod damals in der Burgftraße ın 


Leipzig. 
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welden er erhielt, war wenig geeignet die Ermahnungen des DBaterd zu unter 
flügen. „Man darf mich nur in einer Sache loben,’ fagt er felbit in dem 
Driefe an die Mutter darüber, „wenn man haben will, dag ich fie mit mehrerm 
Ernfte betreiben joll. Ich jann dahero Tag und Nacht, wie ich in einer Sache 
eine Stärfe zeigen möchte, in der, wie ich glaubte, ſich noch fein Deuticher allzu 
ſeht hervorgethan hatte.” Ebenjowenig wird der Vater durch Leſſings Apologie 
des Theaterd andern Sinnes geworden fein, und fo ſchien ein entjcheidender 
Zuſammenſtoß unvermeidlich. 

Diefen führte audy wirklich, wie e8 zu geſchehen pflegt, ein an ſich gering« 
fügiger Umftand herbei. 

Man pflegt einander in Sachſen zu Weihnachten mit einem gewiſſen Ge— 
bi zu beichenfen, das in Reipzig Stollen genannt wird. Einen folden ſchickte 
Leſſing's Mutter dur einen Bekannten, der auf die Leipziger Neujahrsmeffe 
ging, auch dem Sohne. Das zwiſchen diefem und den Aeltern obwaltende Vere 
haltniß macht e8 fehr erflärlich, dap man diefen Freund zugleich beauftragte, ſich 
in Yeipzig rach der Aufführung Leſſings zu erfundigen. Er brachte tie tra« 
giihe Nachricht zurück, daß Leſſing nicht nur allerdings Komödienfchreiber 
geworden fei, nicht nur wirklid mit Komödianten umgehe, fondern fogar den 
Weihnachtsſtollen der Mutter bei einer Flaſche Wein mit einigen Komöpdianten 
verehrt habe. 

Das mußte in dem Haufe des Paftor Primarius zu Kamenz denn freilich) 
für ein Zeichen äußerfter Verfunfenheit gelten. Die Mutter weinte bitterfich 
und gab ihren Sohn zeitlid und ewig verloren, und der Bater hielt es für 
nöthig, ein Durchgreifendes Mittel zu verfuhen, um ihn den Verderben wo 
möglich noch zu entreißen: Leſſing follte fogleih nah Kaufe zurückkehren. 
Uber wie konnte man bei einem Menfchen, der der Mutter Stollen mit Komö— 
dianten — vielleicht fogar mit Komödiantinnen! — getheilt hatte, noch auf 
Gehorfam gegen des Vaterd Befehle rechnen? Dem frommen Manne blich nichts 
übrig, als eine Nothlüge zu verſuchen. Er ſchrieb dem verirrten Jünglinge: 
„Setze Dih, nad Empfang dieſes, fogleih auf die Poft und fomm zu ung, 
Deine Mutter ift todtfranf und verlangt Dich vor ihrem Ende noch zu ſprechen.“ 

Indeffen mußte fogleidh die Eile, mit welder Leſſing dieſer Weifung 
nahfam, die Aeltern entwaffnen. K. Leſſing entwirft uns hier ein Bamilien= 
bild in niederländifchem Style, das anmuthig genug ift. Kurz nad) dem Ab» 
gange des Rückberufungsſchreibens an Leſſing tritt ein ftarfer Froſt ein. 
Die Zärtlichkeit der Mutter erwacht, Denn eine Winterreife war bei der Lang— 
jamfeit der damaligen Poftbeförderung, wo man 3. B. von Wittenberg bis Leipzig 
ei Tage unter Weges war, feine Kleinigkeit, ſie wünfcht, jo fehr fie feine Rück— 
berufung betrieben, daß er Diesmal nicht gehorchen möge, ſie macht fich die bitterften 
Vorwürfe; wäre er doch lieber mit Zreigeiftern und Komödianten ferner umgegan— 
gen, ald auf dem Poftwagen erfroren. Sie kann die Zeit nicht erwarten, da er 
iommen foll, und tröftet fich zugleich damit, daß er nicht kommen werde. Er 
wird nicht fommen, Ungehorfam lernt fih in böfer Gefelljchaft! Aber er kommt 
und tritt Halb erfroren in die Stube. Dean freut fich, den halb erfromen Sohn 
wieder zu jehen und ift nur befümmert, daß ihm die Kälte nachtheilig geworden 
kin könne. Mit noch immer befümmertem Herzen Tann die Mutter den Ge— 
danfen nicht bei fich behalten: warum bift Du auch bei tem Froſte gefommen? 
Sie wollten es ja, antwortet er harmlos und zittert dabei an Händen und Büßen, 
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ed ahnete mir gleih, daß Sie nicht krank wären, und ich freue mich Herzlich 
darüber. Kurz, aus dem Verweiſe, den man ihm zugedacht hatte, ward cine 
herzliche Unterredung. Bald fah denn auch der Vater, daß es fo fchlimm mit 
dem Sohne nicht ftehe. Daß er fittlic unverdorben geblieben war, mußte une 
verfennbar fein; aber es zeigte fih auch, daß die Poeſie und das Theater, fo 
fehr er fih ihnen in der legten Zeit gewidmet hatte, ihn Feinesweges ganz in 
Anſpruch genommen hatten; der Vater ſah, daß er nicht, wie gewöhnliche Belle— 
triften, die Wiffenichaft veradhtete, fondern mit ihm eben fo gern von Kitteratur 
und Theologie redete, wie mit andern vom Theater, und auch feinen Büchervor— 
rath, der für einen armen Prediger ſehr anfehnlicd war, fehr wohl zu benugen 
wußte. Leſſing hatte in Leipzig doc immer viel gelernt, und ald er nun 
gar eine Predigt machte, und zeigte, daß er alle Tage ein Prediger werben 
fünnte, ward auch die Mutter ziemlich ausgeföhnt. 

Auf diefe Weife kam durch gegenfeitige Zugeftändniffe ein billiges Abkom— 
men zu Stande, Die Aeltern gaben ihren Kirblingsgedanfen auf, daß er Theolog 
werden follte — wie hätte auch er, der nun doc einmal Komödien gefchrieben 
hatte, wenigftend in der Vaterſtadt die Kanzel betreten können? — und Leſ— 
fing verſprach, die schönen Wiſſenſchaften nur nebenbei zu treiben und übrigens, 
wie oben angeführt, Medicin und Philologie zu ftudiren, wobei denn die Mög— 
lichkeit, auf diefem Wege ein akademiſches Lehramt zu erhalten, in Ausficht ge= 
ftellt und fo dem Vater wenigitend ein Theil feiner Hoffnungen gelaffen wurde. 
Leſſings Schulden wurden bezahlt, und wie fehr Das Vertrauen zu ihm wies 
der hergeftellt ward zeigt der Umftand, daß man ihn, nachdem man ihn brei 
Monate zu Haufe behalten, Oſtern 1748 wieter nad) Leipzig zurüdfehren Tiep. 

Man wırd nicht in Abrede ftellen können, Daß dieſe Epijode, die und zus 
nächſt in komiſchem Lichte erfcheinen Ffann, für Leſſing ein Glück gewefen fein 
dürfte. Der Beifall, welden der junge Gelehrte fand, hätte den neunzehnjäh— 
rigen Jüngling, und wenn er zehnmal ein Leſſing geweſen wäre, Doch zu ſehr 
blenden, das lockende Schaufpielerwefen doch zu viel Anziehungsfraft auf ihn 
ausüben können. Er hat oft erzählt, er habe ſelbſt mitzuipielen Luſt bekommen, 
wenigftend in feinen eigenen Stücken. Ginige haben gar behaupten wollen, 
er hätte kurz vor feiner Abreife nach Kaufe mit einem andern Bekannten auf 
das Hamburgifche Theater, d. H. zu Schönemann gehen wollen — das lag 
gar nicht fern; die meiften Scaufpieler jener Zeit waren Studenten, welde 
wegen Armuth oder fchlechter Lebensart ihre Studien nicht Hatten beendigen 
fönnen. Es würde Lejfingen doc ſchwer geworden fein, fid, wenn er ein- 
mal in diefe Kategorie gerathen wäre, wieder zu dem Standpuncte heraufzuar- 
beiten, den er, wie der Erfolg zeigt, einzunehmen beftimmt war. Daher war 
es ganz gut, daß er auf eine Zeit lang in eine ganz andere Umgebung verjegt 
wurde. Bwar vergaß er auch in Kamenz feine Xicbhabereien nidt. Gr machte 
bier manches anafreontijche Xicd von Liebe und Wein. Es wird und darüber 
folgende Anekdote erzählt. Eines Tages fam feine fromme Scweiter auf feine 
Stube, da er eben ausgegangen war, ſah dieſe Lieder, las fie, ärgerte ſich nicht 
wenig darüber und entſchloß fich, fte aud auf der Stelle in den Ofen zu werfen *). 


*) Es jcheinen doch noch welche übrig geblieben zu fein, denn ex bittet ſich 1749 von 
Berlin aus die einigen Bogen Wein und Liebe aus: „Es find freie —— des 
Anakreons, wovon ich ſchon einige in Meißen gemacht babe.“ XI. 
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Die Eleinen Brüder verriethen e8 Leſſingen, ald er feine Papiere vermißte. 
Zur Strafe warf er ihr eine Handvoll Schnee in den Bufen, um ihren frome 
men Eifer abzufühlen. Auch mit einem dramatifchen Werke, das der Schwefter 
freifih noch weniger gefallen haben dürfte, ging er hier um, nämlich mit der 
alten Jungfer; „wenigſtens hatten ihn,’ fagt K. Keffing*) „einige Charaktere, 
die er daſelbſt beobachtete, zu dieſer Schnurre veranlaßt.“ Aber Die entgegen- 
geiegte Anlage feines Geiſtes, das wifjenfcaftliche und gelehrte Intereffe ward 
bier doc wieder in den Vordergrund gedrängt, und wie wir fehen werden, für 
die Dauer, und weiter verlangte Leſſings Lebensftimmung auch nichts von ihm. 

Gleichwohl war mit diejer zeitweiligen Verbannung aus Leipzig nur erft 
Ein Art des Dramas abgefpielt, das fi für Leffing aus feiner Verbindung 
mit dem Theater entwickelte, 

Als Leſſing nad Leipzig zurückgekehrt war, fand er feinen Grund, feine 
alten Befanntichaften nicht wieder zu erneuern. Man kann ſich leicht vor- 
fellen, mit welcher Freude und mit welden Nedereien Mylius ihn empfan- 
gen haben wird; in feinen Augen war er jebt faft chen fo gut aus den Hän— 
den des hölliſchen Feindes befreit, wie in den Augen des Vaters, da er dem 
Einfluß des Mylius entzogen war. Und was das Theater anbetrifft, fo wird 
die Entbehrung von einigen Monaten feine Luft an demfelben nur erhöht ha= 
ben. So mag er denn das alte Leben wieder angefangen haben; er war früh 
bei den Proben, jagt der Biograph und Abends bei den Vorftellungen; er ftu= 
dirte die Schaufpielfunft mit einem Eifer, ald wenn ein Kehrftuhl über fie für 
ihn errichtet werden follte, 

Und doch war ed nicht fowohl der Umftand, daß er Diefe Elemente hier 
wieder antraf, als der fernere, daß fie aus Leipzig bald darauf verfchwanden, 
was für Leſſing eine Kataftrophe veranlafte. 

Nämlich gerade um dieſe Zeit gerieth die Gefellihaft der Frau Neuber 
in entihiedenen Verfall, aus welchem fie ſich nicht wieder erhoben hat. Man 
Ihreibt dies ihren Galanterien zu, über die fle ihr Geſchäft vernachläßigte, ver- 
muthlih mit Unrecht, denn die verdiente Frau zählte ihre Lebensjahre nach den 
Jahren des Jahrhunderts, gewiß aber ift, Daß eine Anzahl ihrer beften 
Nüuglieder fe jegt verlieh. Koh, Heyderich und eine Madam Lorenz mit 
ihrer Tochter, welche die Liebhaberinnen fpielte, ließen fihb in Wien anwer— 
ben. Dieß war für Leſſing die Quelle großer Verlegenheiten, denn er hatte 
id für einen oder einige von ihnen verbürgt, und fie unterliefen cs, das Geld 
zu ſchicken. ‚Meine Schulden‘, fagt er in dem angeführten Briefe, „waren bezahlt, 
und ich hätte nichtö weniger vermuthet, ald wieder darein zu verfallen. Doc 
meine weitläufige Bekanntfchaft und die Lebensart, Die meine Befannte an mir 
gewöhnt waren, ließen mid) an eben dieſer Klippe nochmals jcheitern.‘ 

Er beichloß, Leipzig zu verlaſſen. Mylius hatte fih durch feine oben an= 
geführte Preisichrift in Berlin Freunde erworben; wir lefen in feiner Selbſt— 
Biographie, daß er zur Beobachtung der ringförmigen Sonnenfinfterniß am 25. 
Juli 1748 dahingereiſt fei, und diefelbe auch wirklich bei einem Hofrath Do bris- 
low, fo wie vierzehn Tage fpäter eine Mondfinfterniß in Gemeinſchaft mit dem 
königl. Aftronomen Kies obfervirt habe, und bei diefer Gelegenheit auch mit Euler 
bekannt geworden fei. In Folge deffen mochte auch Leſſing hoffen, in Berlin jein 





*) Leben II. ©. 334, 
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Glück zu finden, As Weiße ihn eine Tages befuchen wollte, erfuhr er, 
daß er auf ein Paar Tage verreift fei. Er war aber mit feinem Better Leis 
fing, der in Wittenberg ftudirte, und ihn gerade in Leipzig befuchte, abgereift, 
um fih zuerft in Wittenberg ein Paar Tage aufzuhalten und umzufehen, und 
dann nod zur Sonnenfinfternig in Berlin einzutreffen. *) 

In Wittenberg ward Leſſing franf, und wir können es ihm bei ber 
Lage, in welcher er ſchwebte, wohl glauben, daß er fh ſelbſt niemals zu einer 
unerträglichern Laſt geweſen als damals. Aber er erkannte darin eine göttliche 
Schickung, denn Myliud muß den Boden dort nit jo günftig gefunden 
haben, wie er gehofft hatte, wie würde er fonft nad) neunwöchentlichem Aufent- 
halt, und obgleich er apud animum constituebat, sedem suam in posterum 
Berolini figere certam atque stabilem, nad Leipzig zurüdgefehrt fein? Leſſing 
beichloß alfo, nad feiner Genefung mit des Vaters Einwilligung den Winter 
in Wittenberg zu bleiben — wie er denn nad) der Matrikel dieſer Univerfttät 
am 13. Auguft 1748 unter dem Rector Math. Bofe ald von der Leipziger 
Univerfität kommend inferibirt worden ift. 

Aber auch dabei blicb es nicht. Leſſing fah, daß was in feiner Kranf- 
beit, und „durch andre Umftände, die er aber jegt verjchweigen will,” vielleicht 
durch die Leipziger in Wittenberg geltend gemachten Forderungen, aufgegangen 
war, mehr ald ein Quartal Stipendia ausmade, und er fi aljo auch Hier 
nicht halten fünne. Da nun Mylius bald nachdem er Berlin verlaffen, dahin 
ad exsequendum certum quoddam negotiem, d. h. um die Voſſiſche, Damals 
Nüdigerifche Zeitung zu fchreiben, **) zurückberufen und dort am 6. November 
angefommen war, io entichloß fih auch Leſſing, feine frühere Abficht wieder 
aufzunehmen, und muß Diejelbe aldbald ausgeführt haben, denn er jchreibt von 
bier, am 20. Januar 1749 an die Mutter und vorher hatte er (XII. 7) nicht nur 
von Berlin aus Briefe mit den Ueltern gewechjelt, fondern er beginnt auch mit den 
Worten, er würde nicht jo lange angeftanden Haben zu fihreiben, und die Ael— 
Em haben es erſt aus andrer Duelle erfahren müffen, daß er Wittenberg ver= 
laſſen. 

Einige erzählten, er ſei zuerſt nach Wien der Schauſpielerin Lorenz 
nachgegangen, und von da erſt nach Berlin. Es hilft nicht, daß man dagegen 
anführt, er habe, nach einem Briefe an feine ſpätere Frau (XII. 365) von den thea— 
tralijchen Talenten. dieſes Mädchens Feine hohe Meinung gehegt, denn es foll 
nicht aus Liebe zur theatralijchen Kunft, fondern aus Liebe zur ſchönen Künft- 
lerin geſchehen ſein. Daß er in jener Zwijchenzeit nad) Berlin gegangen, wird 


* x. ©. 6. Leſſing wäre alfo, von Leipzig „durchgebrannt.” Doch haben 
feine Gläubiger ihn wenigitens nicht gerichtlich belangt. Sch hatte mich an den Rector 
der Univerfität mit der Bitte gewendet, im dem Archive nachſehen oder nachiehen laſſen zu 
dürfen, ob fich bier irgend eine Notiz über Leffing finde. Hierauf habe ich außer dem 
oben angeführten Datum feiner Immatrieulation folgende Notiz erhalten: „Wann und 
wie er Die Univerfität verlafien hat, darüber findet ſich nichts; Verzeichniſſe über den Ab— 
gang ber einzelnen Studenten wurten damals, wo man tergleichen Dinge nicht fo genau 
nahm, nicht gehalten, und es ift Daher nicht unmöglich, daß Leffing ohne Abgangse 
zeugnig von bier abgegangen iſt. Vor Gericht hat er aber in den Jahren 1746—48 
nicht geftanden, weder Schulden halber noch aus irgend einer andern Urfache, wenigſtens 
kommt in den Gerichtsprotocollen für die Jahre 1746-48, die durchgegangen worden 
find, fein Name nicht vor.‘ 


**) Nicht die Spenerfche, wie Käftner fagt — ©. Leſſing X. ©. 17. 
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durd die Wittenberger Infeription widerlegt; das Ucbrige ift fo wenig unwahr- 
fheinlih, daß man ſich wundern müßte, wenn nicht irgend etwas Derartiges zu 
berichten gewefen wäre. Es ift der Eleinfte Theil meiner Aufgabe, folchen 
Dingen nachzufpüren, fonft möchte ich bemerken, daß jene Briefjtelle felbft dafür 
zu jprechen jeheinen könnte, Daß doch etwas dran geweſen. 

Uebrigens find mit Leſſing's Abgang von Wittenberg feine Studenten- 
jahre ald bejchlofjen zu betrachten: er war jegt entichloffen, feinen Lebensweg 
als jelbitftändiger Mann fortzufegen. „Nach Haufe‘, fchreibt er, „komme ich nicht, 
auf Univerfitäten gebe ich jeßo auch nicht wieder, weil außerdem die Schulden 
mit meinen Stipendiid nicht können bezahlt werden, und ich Ihnen diefen Aufs 
wand nicht zumuthen kann.“ 


un — 
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Mit den im vorigen Kapitel aufgezählten Werfen hatte Leſſing feine 
ltterariiche Laufbahn angetreten. Die Äußeren Berhältniffe, welche ihn dazu 
seranlaßten, find angegeben, die Bedeutung, welche der Umftand, daß diefe 
Werfe alle Dem Gebiet der poetifchen Production angehören, für feine innere 
Entwidelung bat, ift erörtert, num muß die nächſte Aufgabe fein, zu ermitteln, 
welchen Plag dieſelben in der Geſchichte der deutjchen Litteratur einnehmen und 
in wiefern der Mann, welcher fpäter umgeftaltend in dieſelbe eingriff, etwa 
auch bier fchon einen Schritt über feine Zeitgenoffen hinausthut. 

Hierbei fommen nicht allein Die bereit genannten lyriſchen Gedichte und 
Dramen in Betradt. Schon im Jahre 1749 erſchien das Kuftipiel „die alte 
Jungfer“ einzeln in Berlin, fo wie „der Eremite, eine Erzählung, Kerapolis 
1749” 15 ©. in 4. (Kachm. I. 112.) Berner wird bier zugleidh von allem 
Poctifchen Die Nede fein müffen, was fi in der Ausgabe von 1753—55 findet, 
ausgenommen die Miß Sara Sampfon, die einer ganz andern Entwickelungs— 
phaje angehört, und etwa die Gpigramme, zu Denen fi in Leipzig noch gar 
fein Anfang zeigt; von dem Uebrigen dürfte, außer dem bereits früher gedruds 
ten — die alte Jungfer, fo wie den Damon verwirft Leſſing jihon in der Vor— 
rede zum 3. und 4, Theil austrüdlih (IV. 5.) und aud eine Anzahl von Iys 
riihen Gedichten hat er nicht wieder abdruden Taffen — und Dem jungen Ge— 
[ehrten, der erft Hier erfcheint, obgleich Leffing ihn ſchon früher druden zu 
laſſen beabfichtigt hatte (IV. 3.), auch der größte Theil der lyriſchen Gedichte, 
welche fchon 1751 in den ‚Kleinigkeiten‘ Hinzugefommen waren, in der Leipzi— 
ger Periode entjtanden fein, da Die zulegt genannte Sammlung fchon Drei Jahre 
vorher abgeſchloſſen war*). Und aud was fonft die genannte Geſammtausgabe 


— 








*) 111. 268., wo zurücvermiefen wird auf die Anzeige in der Boffifchen Zeitung IM. 
191, was ich nur bemerfen will, damit man nicht etwa an eine Vorrede zu den Kleinigs 
leiten denkt, die Lachmann überfehen hätte; fie haben feine (1. 39.) Leſſing be 
zeichnet fchon im der Voſſiſchen Zeitung 8 Heine Stüde, die er zu ee bittet; 
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Neues bringt, nämlich, außer dem bereits ausgefchloffenen, einige lyriſche Gedichte 
und die Ruftipiele die Juden, nad Leſſings eigener Angabe 1749, der 
Miſoghn (1748), trägt vollkommen das Gepräge an fih, in Einem Zuge 
mit dem Uehrigen und in Folge der in Leipzig erfahrenen ſchriftſtelleriſchen 
und theatralifchen Anregung entftanten zu fein, und darf um jo mehr mit 
dem bereit3 Genannten unter dem Namen von Leſſings Jugenddichtungen zu— 
fammengefaßt werden, da mit diefer Sammlung die lyriſche Production Leis 
ſings ganz abichliegt — salis est potuisse videri, fagt er felbft in der Vor— 
rede zum dritten Theil — und in der Dramatifchen Production bis auf die Miß 
Sara Sampfon 1755 eine Paufe von 4 Jahren eintritt; denn daß die Dramas 
tifben Werfe der Ausgabe von 1753—55, mit Ausnahme des Schatzes 
1749 fchon ziemlich weit gedichen waren — die letzte Hand freilich ift (IV. 5) 
an den Miſogynen und den Freigeift, fo wie auch an den Schatz, die 1755 
erichienen, wohl erft nach 1754 gelegt worden — beweift folgender Artikel in der 
Jenaiſchen gelehrten Zeitung vom 18. October diefes Jahres — ohne Zweifel 
von Naumann, der diefe Zeitung, wie oben angeführt worden, um dieje Zeit 
fhrieb und bie hier gegebenen Notizen aus einem Briefe von Xeffing jelbit 
erhalten haben dürfte: „Berlin. Man erwartet bier eine Sammlung leſens— 
würdiger Luftjpiele, welche eheſtens die Preffe verlajien, und den ſinnreichen 
Herrn Leſſing aus Camenz in der Oberlaufig zum Berfaffer haben. Pan 
wird darin folgende Stüfen, deren Auficriften die Neugier reizen, antreffen 
1) den jungen Gelehrten, 2) die alte Jungfer, 3) die Stärfe der Einbildung *), 
4) Weiber find Weiber in 5 Aufzügen, 5) der Jude in einem Aufzuge, 6) der 
Freigeift in 5 Aufzügen und in Verſen**).“ Endlich gehört noch ein Theil 
de3 dramatifchen Nachlaſſes, ſowohl des von K. Leſſing und Lachmann 
veröffentlichten, als der Nachträge, welche die Breslauer Papiere darbieten, 
theils nachweislich der Zeit, theild dem Geifte nad, in dieje Periode. Id 
glaube wir daher wenigftens nicht gar zu gewaltfam borzugreifen, wenn id 
alle diefe Dinge ſchon hier befpreche, es wird ſich zeigen, daß was font über 
die zunäcft folgenden Jahre gefagt werden muß, gänzlich auf die Zufunft und 
auf eine höhere Borm von Leſſings poetiſcher Production binweift; in wies 
fern feine übrigen Beſchäftigungen in dieſer Periode auf die Ddichterifchen Ju— 
gendwerfe, die eine Weile neben ihnen fortgehen, etwa dem Inhalt nach einen 
Einfluß üben, und wie die Umgeftaltung einiger von denfelben in den verſchie— 
denen Ausgaben, und die Geftalt, in welcher andere ziemlich lange nad) ihrer 
Entftehung an's Licht treten, Durch Die indeffen eingetretene Bortbildung feiner 
theoretifchen Anfichten bedingt werden, das wird, wenn es nöthig fein follte, 
nachträglic; an feinem Drte immer noch bemerft werden können. 

Faſſen wir nun den jo umfchriebenen Kreis von Werfen in's Auge, jo 
müffen wir und vor Allem vergegenwärtigen, was fie den Beitgenojjen galten. 
Sie galten ihnen für Meifterwerfe. Dieß trifft beſonders die Iyrifchen Gedichte. 
Michaelis fagt von ihnen in einer Necenfion, von der fpäter noch mehrmals 
die Rede fein wird, in den göttingifchen gelchrten Anzeigen, den 13. December 
1753: „haben wir irgend Poeſien mit Vergnügen und Bewunderung gelefen, 


fie ſtehen 1. 72— 87 zerftreut ; zwei von ihnen ©. 72 und 76 hat er gleichwohl 1753 noch 
wieder in feine Schriften aufgenommen, 

*) Vielleicht der Mifogon ? 

**) ©. Xll. 16, wo Leſſing dem Bater das Erfcheinen diefes Stüdes ankündigt. 
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jo find es diefe Leſſingiſchen. Gin Recenſent, der fo oft fchlechte und mit» 
telmäßige Verſe zur Strafe und gute aus Pflicht Iefen muß, verliert leicht et— 
wad von Neugier und Empfindung, allein diefe Eleinen Arbeiten haben dem 
Recenjenten die Zeit der Arbeit und der Ruhe geraubet, daher wir bei andern 
Leſern eine noch beftigere Empfindung zuverläfitg hoffen, Die Lieder über 
tiebe und Wein find nicht einförmig” u. f.w. Leſſing war um dieſer Vers— 
ben willen in den Augen der Zeitgenofjen ein großer Dichter: felbft den Aus— 
lindern wurde er befannt; es wird nach dem zweiten Stüd der Bibliothek der 
ihönen Wiffenichaften und der freien Künfte in der Vorrede einer italienifchen 
Ueberfegung von Kleiſt's Frühling, die unter dem Namen eines Herrn de’ Ta- 
gliazuechi erſchienen war, unter den Namen, die der Ueberſetzer gelefen hatte 
md als elassici und castigati rühmen müffe, neben Opig, Ganig, Haller, 
Shlegel, Hagedorn, Gellert, Drollinger, Roft, Gleim, Uz, 
Wieland, Pyra, Zachariä und Duſch auch Leſſing genannt, und in 
einer handfchriftlichen Notiz Nicolai’s, die für feine Gorrefpondenz in das zu 
Paris erfcheinende Journal &tranger bejtimmt war, lieft man: on dit que c'est 
a loecasion d’un conte de deux parlans et de leur cure — ohne Zweifel „das 
Kruzifix““ I. 110 — que les PP. Carmes döchausses ont fail à Mr. Lessing 
[honneur de mettre ses oeuvres à l’index expurgatoire, Ja Duſch will fogar 
in feinen vermifchten Eritifchen und ſatyriſchen Schriften 1758 ©. 46 noch der 
Niß Sara Sampjon gegenüber geltend machen, Leſſing beige gar nicht den 
Geiſt des Theaters, fondern vielmehr den der anafreontifchen Poeſie, worauf 
Leſſing im 21. Litteraturbriefe (VI. 211) bitter genug anfpielt. Doc ges 
langten auch Leſſing's Jugenddramen zu großer Berühmtheit. Die Jenaifchen 
gelehrten Zeitungen jagen (Bd. 3. 1754 den 24. August) diefelben verdienten 
den beiten Werfen der Ausländer an die Seite gefet zu werden, Michaelis 
erklärt wiederum im den Göttingijchen gelehrten Anzeigen 1755 den 31. Mai 
den Freigeift für das Befte, was er in Proſa von Leſſing gelejen habe: „es 
it," ſetzt er hinzu, „ſo aufgewedt und reizend, daß es troß des ernfthaften In— 
balt3 eins der angenehmften Stüde iſt!“ Diefem Urtheil der Kritik entiprad) 
der Beifall auf dem Theater. Von dem jungen Gelehrten ift in diefer Be— 
chung ſchon Die Rede geweien; er warb dann freilich, wie Leſſing felbft 
mählt, in den Ruin der Neuberin verwicelt, wie er denn ja auch faft nur für 
keipjig gefchrieben war, doch ift er, nach der Chronologie des deutjihen Theaters 
(8. 129.) auch in Wien ein oder zweimal aufgeführt worden, wohin ihn viele 
kiht Koch mitgenommen hatte, jo wie er denn audı zu Döbbelin's Reper— 
toire gehörte (XIN. 279). Die Juden hat Döbbelin aufgeführt, die alte Jungs 
fr Koch (Chron. ©. 141), 3. B. 1771 in Berlin (XI. 279), und dergleis 
ben Notizen müßten ſich noch mehre geben Taffen, denn Leſſing jchreibt 1749 
den 11, April an den Vater, er wollte, er hätte beftändig Comödien gejchrieben, 
o wollte er in ganz andern Umftänden fein, denn die von ihm nach Wien und 
Sannover gekommen, habe er fehr wohl bezahlt erhalten. Endlich waren der 
Ehag und der Freigeift no zur Zeit der Dramaturgie auf dem Theater. 

Dies Alles ift und heutigen Tages unbegreiflihd. Für ung find alle diefe 
keſſing ſchen Jugendwerke jo gut wie verſchollen, es lieſt ſie Niemand mehr 
u der Kitterator von Fach, und befonderd die Dramen ftellen wir auf eine 
Anie mit denen der Frau Gottfched und Gellert's, und wenn fie und ein 
Venig beffer vorfommen, fo meinen wir wohl felbft beſcheiden genug, das 
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möge im Grunde daher rühren, daß fie nun einmal Leſſings Namen tra— 
gen; der wahre Leſſing ift für und erjt ber Leſſing der Minna von 
Barnhelm, der Emilia Galotti, des Nathan, und allenfalld der Miß 
Sara, des Philotas und der Babeln und Gpigramme, 

Aber eben darım müfjen jene Jugendwerfe, vom rein Litterarhiftorifchen 
Standpunct aus betrachtet, nur um defto intereffanter erfcheinen. Gie find in 
den Kreis einer gewiflen Anfchauungsweife gebannt, welde in unferer Zeit feine 
Stelle mehr findet, ja von welcher ſich die unfrige durch einen totalen Forts 
ſchritt unterfcheiden dürfte, aber fie müffen doch in jenem Kreiſe ſelbſt eine be= 
ftimmte Stelle einnehmen, ja e8 wird ſich aus dem Beifall, den fie gefunden, 
jchliegen laſſen, daß fte ſelbſt innerhalb feiner einen relativen Fortſchritt bezeich- 
nen. Welches wird nun diefe Stelle, weldyes wird dieſer Kortfchritt jein? Und 
ift ed nicht an und für ſich intereffant zu beobachten, wie der Geiſt des Man— 
ned, der bieje Bormen zu durchbrechen beftinnmt war, ſich eine Weile in fie 
fügt, wie er fie ausdehnt, ehe er fie fprengt, wie er fie belebt, ehe er fie ala 
todte Schale abwirft, und wie folchergeftalt im Alten felbft die Keime des Neuen 
fichtbar werden? 

Zwar was die alte Zeit in Sachen der deutfchen Poeſie fo recht eigentlich 
bedeute, das ift eine Funfthiftorifche Brage, deren Beantwortung einen weiten 
Anlauf erfordert; fie wird erfhöpfend nur erft da behandelt werden fünnen, 
wo von der neuen Zeit die Rede fein wird, welde herbeizuführen Leſſing 
mehr ald irgend ein Andrer beigetragen hat. Und in fofern würde alſo auch 
erft hier den Iugendwerfen Leſſings ihre Stelle mit aller Genauigfeit ange— 
wiejen werden fünnen. Indeſſen find die Gefichtöpuncte der Litteraturgefchichte 
der neueren Zeit doch ſchon weit genug Durchgebildet, daß, wenn wir hier nur 
zuvörderſt in ihrer Sprache anzugeben verfuchen, wie fi die Werfe, um Die es 
fih) hier handelt, in den Gang der Kitteratur einreihen, ſich dies fpäterhin mit 
wenigen Worten auf die allgemeineren Begriffe, die bier vielleicht aufgeftellt 
werden fönnen, wird zurüdführen laſſen. 

Wie Leſſing, ald er zuerjt auftrat, zwar bereit von vielfältigen Inter- 
ejfen bewegt, und eifrig beftrebt, aber der Natur der Sache nad) nody ganz un=, 
fertig war, fo war dies auch die Zeit, deren geiftige Atmofphäre er einathmen 
und son deren Reiftungen und Gejichtöpuncten er feinen Ausgang nehmen mußte. 

Seit dem zweiten Viertel des fiebenzehnten Jahrhundertd war die deutſche 
Kitteratur fremdländifchen Einflüffen unterthban gewefen. Es hatte fih zum all» 
gemeinen Vorurtheil gemacht, Daß nur was in den Formen der claffiichen oder 
der derjelben wirflih oder vorgeblich nachfolgenden modernen VPoeſie auftrete, 
auf Billigung Anfpruch Haben könne. Diefe Anſicht fand ſich gerechtfertigt Durch 
das Beifpiel der bildenden Kunfte, Die ebenfalld und mit vielem Glücke fo viel 
wie möglich auf das Altertum zurüdgingen, und durdy den Umſtand, Daß Die 
nationaldeutfche Dichtung des Mittelalters mit Ausnahme gewiffer Nebenzweige, 
bie jpäter zu Propfreigern der neuen Kunftbildung wurden, wirklich volltändig 
abgeblügt hatte. Allein bald jtellte es fich heraus, daß es mit dem bloßen 
Anſchluß an alles und jedes fremdländifhe, dad dem Alterthum nachzuahmen 
behauptete, nicht gethan fer; Die Hinneigung zur italienischen Poeſie hatte vie 
Ungeheuerlichkeiten des Mariniftiihen Geſchmackes nadı Deutjchland verpflangt, 
und diefe waren hier um jo umnerträglider, da fie ſich mit geiftlofer Willkühr 
und ohne den begütigenden Weiz einer Sprache, in der man allenfalld über 
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dem Wohlklange den Inhalt oder die Inhaltsloftgkeit vergeffen kann, aufdräng- 
ten. Dieß mußte darauf führen, fih nad einem Prineip umzufehen, das man 
bei der Aufnahme des Ausländifchen, deſſen Anjehen unangefochten blieb, anle= 
gen fönnte: fich über eine Aufgabe zu verftändigen, die durch daſſelbe gelöjt 
werden follte. Für dieſe Fragen hatte Gottſched die Antwort gefunden. 
Der gänzlih auf befonnene Verftandesthätigkeit geftellte Mann, welder der 
Wolffiſchen Philofophie anhing, die das klare und deutliche Denken des Car— 
teſius in allen Gebieten durchzuführen fuchte, Hatte die Einſicht gewonnen, 
was und das Studium der alten Litteraturen und derjenigen, welde bereits 
auf einem Studium derſelben beruhten, zu geben beſtimmt fei, könne nidts 
ander fein, ala formelle Bildung, Enticlagung von der Rohheit des Ge— 
ſchmackes, Die zwar feinesweges, wie die ganze Zeit und auch Gottſched ſelbſt 
glaubte, ein Merkmal aller nationalen Dichtung, die fih aus dem Mittelalter 
berichrieb, ft, zu welcher aber diefe nah den Schluß des Mittelalter und 
gegen die Zeit hin, da die Megeneratoren derjelben im Sinne des Antifen auf- 
traten, allerdings berabgelunfen war. Und zwar hat Gottfched von dieſem 
Prineip der formellen Bildung ein fo klares Bewußtfein gehabt, daß wir bei 
ihm die ausdrüdliche Aeußerung antreffen, den Alten und den Branzofen, welde 
diefelben bereitd vorzüglich von der Seite der formellen Bildung ber aufgefaßt 
batten, habe man nicht darum nadızuahmen, weil fie die Alten und die Fran— 
zoſen jeien, fondern weil die Regeln, nach denen fie ihre Werfe abgefaßt, ver— 
nünftig feien. 

Diefe Anficht Hatte zu der Zeit ald Leſſing in Leipzig fludirte, nachdem 
Gottſched ein Vierteljahrhundert in Rede und Schrift und mit allen Mitteln 
einer eifrigen Propaganda für fie gekämpft hatte*), einen vollftändigen Sieg 


*) Es ift eine intereflante Frage, ob Leffing während feiner Stubienjahre in Leip- 
jig in irgend ein perjünliches Verhaͤltniß zu Gottſched getreten fei. Sie muß verneint 
werden. Sein Freund Mylius it zwar im Grunde immer Gottſchedianer geblieben, 
wie denn Leſſing ihn auch in der Vorrede zu feinen Schriften fo nennt, feine Gedichte 
tragen vollfommen den Stempel der Gottfched schen Belegenheitspvefte, in Gottſched's 
eritifchen Beiträgen finden fich ein Baar Abhandlungen von ihm, auf die ich noch werde 
jurüdfommen müſſen, von feinen Beiträgen zu den Beluftigungen, welche nicht unbetingt 
ala Gottſchediſch betrachtet werden fünnen, nicht zu reden. Und am Allermeiften zeigte er 
fb als Gottfredianer in ten ſchon genannten „Bemühungen‘, wo nicht nur eine fehr 
heftige Kritif gegen Haller vorfommt, die Bodmer zu einer eigenen „Bertbeidigung 
der Schweizerifchen Muſe des Herrn Haller’ 8‘ veranlafte, fontern wo auch eine heftige 
Fehde gegen Bora’a „Erweis, daß die Gottichetiche Secte den Geſchmack verderbe,“ — es 
war diefe Schrift 1743 jo wie die Fortſetzung des Erweiſes 1744 austrüdlich gegen bie 
Bemühungen ſelbſt gerichtet — geführt wird. Wir erfahren aus der Vorrede zum zweis 
ten Bande der Bemühungen, daß man um diefer entfchiedenen Färbung willen Gott 
ſched und Schwabe felbit für die wahren Verfaſſer derfeiben hielt. Allein Mylius 
bat nur die äußere Beranlaffuug zu Leſſing's Schriftitellerei gegeben; die Richtung, 
welche diefer bei derfelben einichlug, war ſchon im Voraus beftimmt. Und zu einer pers 
ſönlichen Verbindung mit Gottiched hätte er ibm damals, wenn auch Leffing Nei: 
gung zu derfelben empfunten haben follte, gar nicht einmal behülflich fein fönnen, denn 
er war gegenwärtig mit ihm zerfallen; in der fchon genannten moralifcben Zeitfchrift 
nämlich „der Freigeiſt““ oter fonit irgentwo, denn im Freigeiſt freilich habe ich mit ans 
getrengtefter Aufmerffamfeit feinen Grund zu einer folchen Verfeindung entdeden fünnen, 
mu Mylius ein crimen laesae begangen haben, denn die Frau Gottſched ftellt in 
einem Briefe an den Grafen Manteuffel den „Freigeiſt“ mit Roſt in Eine Linie. 
Indefien als jpäter Mylius feine Reife nach Amerika antrat, befuchte er, laut feiner 
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davon getragen, ja vielleicht einen vollftändigeren, als Gottſcheden felbft lieb 
war; die jüngere Generation, welche unter dem Einfluffe feiner Lehren herange— 
wachen war, hatte jene formelle Bildung wirflid erreicht, die Schriftiteller, ges 
gen welche er gekämpft hatte, die LZohenftein und Hoffmannswaldau wa— 
ren wirklih im Begriff in Vergeflenheit zu gerathen, und fein Streiten gegen 
fie begann alfo überflüfftg zu werden, daher ein eigenthümliche® Verhältniß 
mancher jüngeren Schriftfteller, ald Gellert'8, Käſtner's, Zachariä's und 
des größten Theiled der Bremer Beiträger zu ihm, die, ohne ihm gerade feind 
zu fein, ohne ausdrüdlic andere Grundſätze zu befolgen als die feinigen, fid 
doch bei feinen Streitigkeiten nicht mehr betheiligen, fondern in unbefangener 
Production ihren eigenen Weg gehen. Aber Gottſched's Prinzip hatte zugleich 
auc im Allgemeinen bereitd eine Ergänzung oder Gorrection erfahren. Wenn 
die formelle Bildung von und ein verftändiges Betragen, eine verjtändige Füh— 
rung unjerer Angelegenheiten jeder Art fordert, jo liegt die Gefahr nahe, daß 
der bloße Verſtand, die bloße Form, die Herrfchaft gewinnt, wad denn nament— 
lih in der Poeſie zu dem Berfahren jener niederdeutjchen Köchinnen führt, die 
aus lauter NReinlichkeit Tieber alle Farbe von Tifh und Bänfen abſcheuern, da— 
her ftellten der fritifchen Dichtkunſt Gottſched's, weldhe jenen Grundſatz 
der Verftändigfeit aufgeftellt Hatte, die Schweizer eine andere entgegen, deren 
praktisches Mejultat dahin ging, daß in Sachen der Dichtkunft die wahre 
Verſtändigkeit und Bildung eben darin beftehe, daß man nicht bloß verftändig 
und gebildet fein wollte, oder die die Rechte der Einbildungsfraft in der Dich— 
tung geltend machte, wie diefelben etwa von Haller und Hagedorn bereits 
in unbefangener Unmittelbarfeit ausgeübt worden waren. 

Wenn nun damit dad Princip Gottſched's keineswegs aufgehoben war, 
wie denn die Schweizer feine Polemik gegen die fogenannte zweite fchlefifche 
Schule vollfommen billigen, und ihn felbft bereitwillig anerfennen, fondern nur 
eine höhere Verftändigung über die Bedeutung deſſelben eingetreten war, fo 
fonnten fich beide Richtungen, fo heftig auch der Streit zwiſchen ihm, welder 
ſich nicht fo wollte zurücweifen laffen und fid unter dem nicht bloß Verftän- 
digen nur das Unverftändige vorftellen fonnte, und den Gegnern, Die fih nun 
an die Auswüchſe ded bloß Verftändigen hielten, die aus feiner Schule hervor— 
gegangen waren, entbrannte, bei den unbetheiligten Zufchauern jehr wohl in ei= 
ner diagonalen Mitte vereinigen, wobei denn die einzelnen Individuen je nad) 
ihrer bejondern geiftigen Organifation, immer noch mehr nach der einen oder 
andern Seite hin grapitiren mochten. So Iefen wir in der Vorrede zu den 
Hällefchen Bemühungen 1746, die von Cramer und Mylius herausgegeben 
wurden: „Uns deucht, daß die Schweizerifchen Schriften von der Poeſie mit 
der Gottſchedſchen Dichtkunft in einem Schranke hätten beifammen ftehen kön— 
nen, ohne daß eine Schlacht unter ihnen würde vorgefallen fein, wie Swift 
von der alten Scriftiteller Büchern gedichtet Hat. Wir find nicht im Stande, 
denen gründlich zu antworten, die und um die eigentlidhen Urſachen 
dieſes kritiſchen Zwiefpaltes befragen; tantaene animis caelestibus irae! — 


Tagebücher in Bernoulli’s Archiv, Gottſched doch wieder — wogegen Gottſched, 
als Leffing 1754 wieder nach Leipzig gefommen war, von dort aus in einem Briefe 
anfragt, ob der befannte L. jegt wirklich in Xeipzig fei? 
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Der Dichter, welcher dereinft dieſen Kampf befingen wird, wird ohne ‚Bweifel 
die Offenbarung der Mufen jo nöthig haben, ald Homer, da er die Zwie— 
traht Ahill’8 und Agamemnon’s und ihre Urſachen beſchreiben wollte: 
„Tie Vuo op Jeiv Foıdı Evvinxe uayeoda“ Don diejen beiden Män- 
nem ward Mylius, wie wir weiterhin fehen werden, mit Recht zu den 
Gottfhedianern gerechnet, Cramer ſchließt fih Klopftoden fo nahe an, 
wie fin anderer — und lebte dann wiederum, ebenfo, wie ber Ießtere, mit 
Gellert, Gärtner, Zahariä, die ganz aus Gottſched's Schule her— 
vorgegangen waren, in beiter Eintracht. Auf ähnlıhe Weije fügt Meier in 
einer jeiner kleinen Schriften, er würde dem Jünger der Poeſte zuerft Breis 
tinger’8 Poetik in die Hand geben, weil in ihr ber Begriff der Poeſie 
überhaupt erläutert fet, dann die Gottfchedjcde, welde Das Beſondere beſſer 
ttläutere, und eben dieſer Mann tritt zuerſt auf die Seite der Schweizer, dann 
neigt er ſich wieder Gottſcheden zu, wobei er denn aber gleichwohl zwar 
ten Noah nicht, aber doch den Meſſias gelten läßt. 

Aus diefem Allen ergiebt fib, daß um die Zeit von Leſſing's Auftreten 
die fritifchen Gegenfüge, welde einige Zeit vorher das litterarifche Deutjchland 
in zwei feindliche Feldlager getheilt hatten, fic) zu einem gewiffen Stantpuncte ei= 
ner allgemeinen Bildung amalgamirt hatten, in deren ruhigem Befige man ih— 
tem Entjtchen und den principiellen Tragen, aus deren Erörterung fie fid er— 
geben hatten, nicht weiter nachforjchte. 

Diefe allgemeine Bildung ift der Boden, aus welchem Leſſing's poetifche 
Jugendwerfe entfproffen find, wie er fi den ja, wie oben angeführt worden, 
ihon auf der Schule Hagedorn und feinen Nadyfolgern, den Halliſchen Dichtern, 
angeihloffen hatte, und Liefer Standpunct der Unmittelbarfeit macht ed erflär- 
lid, daß er productiv auftreten konnte, ohne ſich fogleih an den kritiſchen und 
theoretischen Kämpfen, welche beiläufig nody immer fortwährten, zu betheiligen. 

Aber um nichts defto weniger und gerade weil fie in jener Zeit auf einem 
Standpuncte allgemeiner Bildung wurzelten, können Leſſing's Jugendwerfe 
den Begriffen der Neuzeit nicht entiprechen. 

Die Bildung, von welder hier die Rede ift, war zwar, infofern fie eine 
ganz formale war, das heit, nur auf die allgemeinen Forderungen des Berftandes 
und der Einbildungskraft ging, welde fie dem Urtheil der Vernunft, welde 
ter Menſch und jedes Volk felbft befige, unterwarf, und an feinen befondern 
Runftformen als ſolchen haftete, nicht mehr geradezu antinational. Allein eben 
weil fie nur formal war, fo war fie auch nicht pofitiv national; fie brachte es nur 
zu jenen allgemeinen Forderungen — e8 ging auf diefem Standpunce — es 
ft oben, ald von Hagedorn gefprochen wurde, darauf hingewiefen — ber 
Nenſch zwar auf ſich ſelbſt zurück, aber nicht jo energijch, nicht, wenn ich fagen 
darf, jo entichloffen, daß er feine Befonderheit zu poniren gewagt hätte, oder 
daß eine eigenthümlihe Kunft mit neuen Formen hätte entjtehen fünnen, 
Run bedurfte e8 aber doch bei der unbefangenen Production, welche fih aller 
dingg von dieſer Ummittelbarfeit aus geltend machte, wenigftens beftimmter 
Kunftformen durchaus, und da fonnte ed nun nicht ausbleiben, daß man theils 
us alter Gewohnheit, theild weil man überhaupt bei folder Oberflächlich— 
kit der Anſchauungsweiſe des Gegenfages von deutſchem und ausländijchem 
Äh noch gar nicht bewußt worden war, doch wiederum auf ausländifche For— 
Mm verfiel, 
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Dies findet bei den genannten Dichtern jener Zeit in mehr ald einer Be— 
ziehung Statt. 

Wir begegnen in ihnen überall mehr oder weniger einer ziemlichen lockern 
fittlichen Auffaffung. Sie halten fi zwar von dem Schmuß des Lohenſtein und 
Hoffmanndwaldau frei, aber nichts deſto weniger wird die Liebe lediglich 
von der finnliden Seite aufgefaßt; lauter Schäferinnen, die den Schäfern, fei 
es am Bach, oder auf dem Felde, oder im Hain, oder am Heerde, oder fonft 
Küffe und mehr geftatten follen, geftatten oder geftattet haben, fo daß Einem 
dabei ganz wunderlich zu Muthe werden möchte, und was dad Sclimmfte ift, 
wo die Naivität unfchuldiger Mädchen geichildert wird, geichieht ed nur, um in 
und eine deſto [ebendigere Anſchauung der Möglichkeit des Gegentheild hervor— 
zurufen. Nun würde man zwar fehr im Irrthum fein, wollte man von dieſen 
Gedichten einen Rückſchluß auf die Dichter machen; dieſe find gute, liebe Men— 
fchen gewejen, wohlerzogene junge Leute, die bis über die Ohren roth wurden, 
wenn fie gewürdigt wurden einer Dame die Sand zu Eüflen; Das fchlagenpfte 
Beifpiel davon ift Weiße, der, wenn es ihn früher gar nichts gefoftet hatte, 
3. B. die Chloe vom Damötas im Bade belaufchen zu laſſen, und das oftmals, 


In dieſen ſchwülen Sommertagen 
Hat er ihr oftmals zugeſehn 

Und er iſt jung, und fie iſt fhön — 
Ich will nichts weiter fagen, 


was doch auf alle Weife fein gleihgültiges Ding ift, gleichwohl zulegt mit Wahr- 
beit verfihern kann, 


Ich fang von Chloen und Selinden, 
Doc lebt ih unichuldsvoll und rein 
Und haßte die beliebten Sünten, 
Die uns nad dem Genuſſe reu'n, 


denn in feinem Alter mußte er, der Vater von vier Kindern, fich in einer gewiflen 
Schrift, die er aus gewilfen Gründen nicht ungelejen laffen fonnte, gewifle 
Boten erft von Blanfenburg erflären lafjen. Die Lüfternheit in den Verſen 
dieſer Dichter ift bloß poetijche Obfervang; wie in der Malerei der Gine die 
Gegenftinde von der Seite der Farben und ihrer Gegenfüge und Harmonien, 
der Andere von Seiten der Geſtalt auffaßt und nadıbildet, ein Dritter mit ſpe— 
eifiichem Sinn für die Oruppirung begabt ift, woraus denn verichiedene Style 
entitchen, fo mag man auc wohl bei der Liebe, die eine finnlide und eine 
geiftige, gemüthliche Seite hat, Die eine oder die andere vorzüglich in's Auge 
faoffen. Aber Darin, daß dieſe Dichter die erjtere wählten, während es ihnen 
doch nicht Ernft damit war — es finden ſich faft bei Allen dergleichen Palino— 
dien, wie die angeführte von Weiße, mit denen c8 immer auf das Vita vere- 
cunda est Musa iocosa mihi, womit fih Leſſing feinem Vater gegenüber ent= 
fchuldigt, Hinausläuft — liegt ein innerer Widerjprud, denn wenn auch nicht 
Alles, was der Lyriker fagt, dafür gehalten werden darf, Daß ed von ihm per— 
fünlih gelte, die Gefühlöweife, der Grundton feiner Gedichte müffen ihm doch 
bon Herzen geben. Gie waren aud den Muftern diefer Männer von Kerzen 
gegangen, denn die Völker des fühlichen Europa faflen die Liebe vorwaltend 
nach der finnlihen Seite hin auf, und diefe hüllt bei ihnen das Gemüthselement 
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ebenjo ein, wie wir dad Umgefehrte verlangen, aber da war es denn doch 
ein großer Mangel an Energie der Auffaffung, an Grmannung des innern Sinns, 
daß unfere Dichter, wenn und infofern fie dichteten, ſich in diefer Beziehung ihrer 
Deutjhheit zuvor entledigen zu müſſen glaubten. 

Auch Leſſingen ift ed, wie ſchon angedeutet, nicht erlaffen gewefen, in 
jeiner Jugend dem Zeitalter in dieſem Puncte feinen Zoll zu entrichten, denn 
and bier finden wir und in jene vorſündfluthliche Zeit verfegt, wo fie, nad) 
ten Worten des Puppenfpiels, 


Sich begeh’ umd fich begatte 
In alle grüne Schatte; 


und dasjenige feiner Gedichte, welches am entfchiedenften an fein Vorbild Hage- 
dorn erinnert, „die Saushaltung‘ (1. ©. 44), und nichts ift als eine Zufam- 
menziehung von des letztern „ordentlichen Hausſtand“ (Werfe v. Eſchenburg, 
Ill. S. 41), enthält num vollends gar nichts anderes, als ein Beiſpiel von dem 
was der grobe deutſche Hegel bei Gelegenheit des Boccaccio irgendwo „Liebes— 
und Ehebruchsgeſchichten“ nennt. Leſſing iſt ſogar als Nachahmer des La— 
fontaine aufgetreten. Die „kranke Pulcheria“ (1. 127) iſt nad) feiner eigenen 
Angabe eine Ucberfegung aus den contes deſſelben, und das für ſich erichienene 
Gericht, „der Gremit” (1. 112), ift ganz in feinem Sinne gedichtet. Der Stoff des 
letztern Gedichtes dürfte aus den Lelires Juives des Marquis d'Argens gezogen 
fin. Je vais te raeonter l’histoire d’un Dervis, fchreibt Ifaae Onis aus Con= 
ftantinopel an Aaron Monceca (Lettre XVII, p. 152 de l’&d. de 1742), arrivee 
lorsque j’&tois à Adrianople; tu y lrouveras un juste öquivalent de celles que 
tu m'écris quelquesfois sur les Moines Nazariens. Ce Dervis s’eloit retiré 
dans un hermilage &loigne d’une demi-lieue de la ville. Il restoit des semaines 
entitres sans en sortir: la porte &toit fermee, on disoit qu’il avoit alors des 
exlases pendant lesquelles J’Ange Gabriel venoit s’entretenir familierement avec 
lui. Sa röputation augmenta, on accouroit pour le cousulter de tous les cöles; 
beaucoup de gens alloient faire des retrailes chez lui. Les femmes voulurent 
comoilre ce saint personnage. Plusieurs se rendirent ä Ü’hermitage, elles en 
rerinrent fort &difiees. L’humeur jalouse de quelques Tures ne s’accommoda 
pas de ces fr&quentes visiles, el les maris defendirent à leurs femmes de re- 
lourner chez le Dervis. Elles allerent se plaindre au Cadi et lui dirent qu’on 
vouloit les empécher d’aller chez le Saint. Le Juge les renvoia et ne voulut 
rien deeider. Cette affaire ayant fait &clat, le Dervis en fut instruit: il resolut 
en lirer avanlage. Il s’en falloit bien qu’il étoit aussi dévot qu’il le paroissoit, 
el parmi les ſemmes qui l’etoient alle voir plus de trois auroient pu cerlifier 
ce fait. Da fombabifirt er denn einen Leichnam, hängt fich das Glied deffelben 
um den Hals und täuſcht dDadurd die Miunner, während die Weiber um fo un— 
gehinderter des wahren Sachverhaltes inne werden; endlicd wird die Sache durd) 
Eiferfucht einer Frau an's Licht gebracht. In Leſſing's Erzählung, welde 
„den Iehrreichen Märchen, mit welchen das weife Alter des göttlichen Voltaire 
die junge Welt bejchenkte” (Dramaturgie St. X), vollfommen ebenbürtig an die 
Seite tritt, wird nur die Gntmannung weggelaffen und die Entdeckung gleich 
bei ter richterlichen Unterfuchung herbeigeführt, wo denn die Pointe darin liegt, 
daß aud die Frau des Richters, der fich einen großen Spaß daraus macht, dad 
Chidfal der übrigen Honoratioren aufzudecken, der Sünde ſchuldig erfunden 
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wird, doch zeigt der Schluß des in feiner Art ganz vortrefflihen Gebichtes, 
dag Leſſing ſehr wohl wußte, weg Geiftes Kind dieſe Tiederlihe Art von 
DBoefte fei: 

Daß man von der Erzählung nicht 

Als einem Meibermährcen ipricht, 

So mad ich fie zum Lehrgedicht 

Durch; beigefügten Unterricht: 

Mer feines Nächten Schande fucht, 

Wird felber feine Schande finden! 

Nicht wahr, fo lieſt man mich mit Frucht, 

Und ich erzähle fonder Sünden? 


Auch im Uebrigen thut Leſſing gerade in diefer petite po&sie einen entſchie— 
denen Fortfchritt über die Mitftrebenden hinaus. Ic laſſe einen Zeitgenoſſen 
reden. Es findet fih in den: „Neuen Erweiterungen *) der Erfenntniß und des 
Vergnügens“, Bd. 12. Leipzig 1759. ©. 146 ff. ein Sendjchreiben über feine 
lyriſchen Gedichte. Hier heißt ed: „Herr Leſſing hat fid einen Weg gebahnt, 
dem weder der Uzifche noch der Gleimſche ähnlich ijt. Ueberhaupt iſt dieſer 
Dichter ganz eigen. Seine übrigen ernjtern Einfichten, feine bündige Art zu 
denfen, hat ihn auch in den Liedern nicht ganz verlaffen dürfen, und man findet 
den Philofophen ehe man es vermuthet.“ — Doch befommen die Gedichte einen 
überaus komiſchen Anſtrich — es ift der fiheinbare Ernjt gemeint in dem phi— 
Iofophifchen Trinfer und den Planetenbewohnern — dann feien auch die Ueber— 
fhriften befonderd qut gewählt. — „Herr Uz fliegt beinahe immer auf der Ode 
Flügeln. Diefer unordentlihe Flug verträgt fid) nicht mit dem ordentlichen ges 
fhlojjenen Bortrage, den man der Mufe des Hru. 8. zugeftchen muß. Und 
Hr. Gleim, ob man gleich Hin und wieder viel Annehmlichkeit (Aehnlichkeit?) 
im Charakter feiner und der Leſſing'ſchen Lieder findet, bleibt doch allemal 
der feine, naive, der zärtlihe Sleim, gegen den Hrn. Leffing’8 Manier fo zu 
fagen etwas jteif iſt.“ Beſonders aber zeigt fich bei Leſſing ein neuer Auf 
fhwung darin, daß er an die Stelle des tändelnden Weinlicdes der Anafreon- 
tiker — wir werden fpäter fehen, daß er ſich von dieſem zuerft entfchieden los: 
fagt — das ächt deutjche Trinklied treten läßt; es ift in diefer Beziehung entweder 
fehr harafteriftifh oder doch ein glückliches Zufammentreffen, wenn er über den 
Borzug der Alten und Neuen mit den Worten zu entjcheiden wünſcht: 


*) 1753—1759 oder vielmehr 1762. Branffurt und Leipzig. Nah Heinzmann, 
Nnalekten für die Litteratur von ©. E. Leffing, 3 Be. 11. S. XI, follte &. an dieſer 
Zeitfchrift — die übrigens allerdings ausgezeichnete Aufſätze enthält — Antheil gehabt 
haben. Dies wird von Mohnike in f. Leffingianis ©. 158 dadurch noch nicht widerlegt, 
daß „im Gegentheil‘” Aufiäge gegen Leffing in ihr vorfommen, denn es finden ſich 
auch dergleichen zu feiner Bertheivigung Aber feine Mitarbeit ift allerdings unmwahr: 
fcheinlih. Es findet fih ein Vorwort von Johann Daniel Titius, ordentl. Pro: 
feffor der Phyſik in Wittenberg, das erklärt, es fei anfangs eine Gefellichaft Freunde ge 
weien, die das Werk in Leipzig begonnen; fpäter fei die Beforgung freilich meiſtens auf 
ihn gefallen. T. ftand wenigitens in andern Angelegenheiten mit Käftner in Baier 
bung, aber &, war 1753 nicht in Leipzig und fpäter mit felbftftändigen Planen be 
fchäftigt, fo daß er auch feiner der neuen Mitarbeiter fein wird, die T. angenommen haben 
will. Endlich findet ſich in der Zeitfchrift nichts, das beftimmte Gründe darbietet, gerade 
an ihn zu denfen, fo wie ſich auch, wie Leffing die Zeitichrift in der Voffifchen Zeitung 
recenfirt (1. 394 u. 399), eine Mitarbeit von feiner Seite nicht verräth. 
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Geſchmack und Wiß, es frei zu fagen 
Mar bei den Alten allgemein, 
Warum? Sie tranfen alle Wein; 
Doc ihr Geſchmack war noch nicht fein. 
Warum? Sie milchten Waffer drein. 


Sein Lied, die drei Neiche der Natur (1. 68), ift voll ächten Kneipgenies, 
und wie füllt gegen den Einfall, man möge fid) beim Gewitter nicht fürchten, denn 


Zeus fchlägt in’d Meer, 
Sollt' er in feinen Nectar fchlagen ? 


der ähnliche von Weiße ab, der auf den Vorwurf, daß die Sonne immer fo 
viel früher aufftehe als er, die Antwort giebt: 


Wahrhaftig! kann es anders fein! 
Der gute Titan! geht er unter, 

So trinkt er Waſſer: tränk er Wein, 
So würd’ er auch wohl ſpater munter. 


Nach einer andern Seite hin verändert ſich unter Leſſing's Händen bad 
Ueberlieferte in Bezug auf die Form. Hagedorn's Lyrik, auf welde bier 
Alles zurüczuführen ift, trägt noch einen ganz ausländifchen Charafter, wie er 
denn auch in der Vorrede zu feinen Oden und Xiedern immer auf die „ſingenden 
Franzoſen“ zurüchweift. Zwar von der Ode, welde immer auf Stegen einher« 
geht und in Deurichland niemals einbeimifch geworden ift, weil Die deutſche 
Dichtung auf unbefangenen Ausdrud des Innern angewiefen ift, will er feldft 
nicht viel wiffen; feine Gedichte wünfchen, wie er fagt, nicht fo ſehr den erha— 
benen ald den gefülligen Charafter der Ode zu bejigen, durch welden fie ihre 
Vorzüge reigender und gefellichaftlicher machet, und in diefem Sinne wird er 
eben, beſonders für die Gedichte, Die zugleich fingbar find, die Beſtimmung 
Lieder hinzugefegt haben. Aber fein Lied ift nicht Das Achte deutfche Lied, wel— 
des erft Göthe wieder erweckt hat; es ift nur chanson; es ſpielt nur mit 
den Öegenftänden, es ergeht fi in Gegenfägen und Wißipielen, und vor Allen 
it cd voll Mefraind, welche dadurch, daß fie immer wieder paffend find, den 
Verftand angenehm heichäftigen — Alles Reize, welche das deutſche Lied, in 
weldem nur das Gemüth feinen Ausdrud fucht, verfchmähen kann. Hagedornen 
ſhloſſen ſich die Hallenfer an, jedoch mit Hinzuthuung eined neuen Elementeß, 
der Anafreonticn; wie wenig aber dieſe einen eigentlich Tiederartigen Charakter 
baben, bedarf Feines Beweijes; Alles Zändelnde ift dem deutſchen Charafter von 
tornherein fremd. Das war der Boden auf dem Leſſing ftand; der erfte 
Vf in Hagedorn's Kieder, die ihm alle befannt fein Eonn‘en, denn 1747 
waren Die Oden und Lieder in 5 Büchern erſchienen, beweift ihren Einfluß auf 
iin, von weldyem auch ſchon ein Beiſpiel angeführt worden ift; Lange’ und 
Phra's Gedichte, deren Benugung durch Leſſing wegen feines fpätern Ver— 
biltmiffes zu dem erfteren nachweiſen zu fünnen von Intereffe fein würde, haben 
ılerdings jo bejtimmte Spuren bei ihm nicht Hinterlaffen, um aber fein damaliges 
Lerhaͤltniß zu Gleim vor Augen zu haben, braucht man nur die fcherzhaften Lieder 
tıielben 1745 und Leſſing's Lieder nebeneinander aufzufchlagen: überall findet 
man, daß dieſe geradezu in die Weife jener hineingedichtet find oder fich wie ein 
Vochhall derſelben ausnehmen; namentlich nimmt eine Wendung, von welcher Leſ— 
\ing, wie oben fchon angeführt worden, einen geſchickten Gebrauch gemacht, bei Gleim 
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eine bedeutende Stelle ein: es ift die Perfifflage der Gelehrfamfeit, nur daß 
diefe freilich bei Gleim einen mehr frivolen Charakter trägt, während fte bei 
Leſſing aus Dem gefunden Humor eines jungen Mannes hervorgeht, der felbft 
um Gelehrjamfeit bemüht iſt. Auch schließt fih Xeffing an Gleim damit 
an, daß er, nadıdem. diefer die erjte Hälfte der fünften Ode des Catull bear- 
beitet — fämmtliche Werfe v. Körte 1. 74 — die zweite (da mihi basia mille) 
in ein Lied umgeftaltet I. 61 *%. Gleim's ‚Lieder werden auch 1751 in 
der Voſſiſchen Zeitung von Leſſing ausdrücklich gelobt (III. 165). Wenn es 
nun aber darauf ankommt, anzugeben, was denn Leſſingen dieſen Allen ge= 
genüber eigenthümlich jei, fo ift e8 gerade nichts weniger als eine Annäherung an 
den wahren Charakter des Liedes, wie Died Herder, der die Quelle ded wahren 
Liedes zuerft wieder erjchloffen, in einer Recenſion in der Allgemeinen deutſchen 
Bibliothek ganz richtig andeuter. Leſſing's Lyrik verdient überhaupt weniger 
dieſen Namen, ald fie vielmehr der fogenannten petite po6sie der Franzoſen 
angehört, und fein Verdienft beſchränkt fih darauf, das herausgebildet zu haben, 
worauf diefe ganz und gar hinweiſt. Schon Hagedornen madt in der Vor— 
rede zu den Oden und Liedern der Unterfchied zwijchen dem Lied und dem Epi- 
gramme zu fihaffen; er führt eine Stelle aus dem Guardian au, wo den Franzoſen 
vorgeworfen wird, ſie machten viele Sinngedichte zu Liedern, was darauf zurüd- 
zuführen fein möge, jagt Hagedorn, daß manche franzöftiche Lieder nur aus 
Einer Strophe beftänden, doch kämen allerdings in vielen derfelben allzu epi— 
grammatifche und finnreihe Einfälle des jpielenden Wiges vor. Dies epigram— 
matijche Element tritt nun bei Leſſing ganz entichieden in den Vordergrund, 
wie 3.8. der Vergleich des, wie oben angeführt, von ihm nachgeahmten Kiedes 
von Hagedorn mit dem Original fogleich zeigt, und ift nicht folgendes Lied 
(1. 60) ganz und gar ein Epigramm? 


Mein Gfel fiherlich 

Muß flüger fein als ich, 

Sa klüger muß er fein! 

Er fand fich felbft in Stall hinein 
Und fam Doch von der Tränke. 
Man denke! 


Menigftens fehe ich nicht ein, worin es ſich von folgendem Gedicht unterjcheidet, 
das unter den Epigrammen (l. ©. 11) fteht: 


Ein Yurenhaus gerieth um Mitternacht in Brand; 
Schnell fprang, zum Löfchen oder Metten, 

Ein Dugend Mönche von den Betten. 

Mo waren die? Sie waren — bei der Hand. 

Ein Hurenhaus gerieth in Brand. 


Endlich hat Leffing das Epigramm: Die Vorfpiele der Verſöhnung (1. S. 26) 
felbft erft fpäter aus den Liedern in diefe Abtheilung verfegt. Und jo ift Denn 
Leſſing's Thätigkeit im Fache der pelite poesie gänzlid in’3 Epigramm aus» 


*) In der Biene (1. 63) erkennt jeder die befannten Stüde des Mofchus und unter 
den Anafreonticis, und fo dürfte, bei genügender Belefenheit in diefen Dingen, in Lei: 
fing’s Liedern ebenfowohl gar Manches auf Frühere zurüdzuführen fein, wie dies bei 
den Epigrammen gefchehen M 
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gelaufen, worüber an einem andern Orte das Nähere, Auch macht fi dieſe 
Gonfequenz noch auf eine befondere Weife bemerkbar. Leſſing bat befanntlich 
auh einige Oden gefchrieben. „Ich gebe ihnen nur mit Zittern Diefen Namen,’ 
jagt er in der Vorrede der Schriften, und wer fann zweifeln, daß dies dad Feld 
niht war, auf Dem er groß werden fonnte. Es wird zu feinen Pflichten ala 
Verfaffer des gelchrten Artifeld in der Voſſiſchen Zeitung gehört haben, den 
Jahresanfang und den Geburtötag des Königs zu befingen, fowie aud 3. ®. 
der Hamburger Gorreipondent und die Neue Zeitung viele Jahrgänge mit einem 
Gedicht beginnen und jchliegen, und daran haben ſich denn noch einige andere 
Verjuhe der Art angejchlojien. In der That macht er ſich felbft bald darüber 
lufig; er fchreibt an Gleim (XI 82): „Sie verlangen von mir eine Ode auf 
Ihren König? — Ich bin auf ihr Berathen bei Halberftadt den alten Inden 
dinangeflettert und habe ihm den fteinernen Bart geftreichelt, ob ich mir gleich 
meines Schwinteld nur allzuwohl bewußt war. Warum follte ih mich auf Ihr 
Wort nicht noch höher verſteigen?“ — Und da findet fih denn unter gewiflen 
Odengerippen, die er Gleimen überjendet hat, eins (Orpheus I. 207), das 
auf äußerft wigige Weife den epigrammatijchen Ton der alten Ode dadurch pers 
fifflirt, daß es die einzelnen Strophen aus wirflicden Gpigranımen beftehen läßt. 

Auch einige Fragmente von Gedichten didactifcher Art bat Leſſing 1753 
in feine Schriften mit aufgenommen. Sie find durch die Haller' ſchen hervor— 
gerufen, wie denn auch Haller in Einem von ihnen (1. 188) erwähnt wird*) — 
eine Anlehnung, welche beweift, wie Leſſing fih Alles, was bis dahin Be— 
deutended vorhanden war, innerlich zu eigen zu macen fuchte, und wie wenig 
er dabei von fremden Beifpiel abhängig war, denn fein Freund Mylius war, 
wie oben angeführt worden ift, der bitterſte Feind Haller's. Uebrigens find 
diefe Gedichte, jo wie die, melde ihnen zunächſt zum Mufter gedient, nad eng= 
licher Art, nicht fowohl Lehrgedichte, welde ein Syſtem zu überliefern beabſich— 
tigen, als reflectirende Gedichte, oder poetiiche Selbitgefpräcde, wie aud Leſſing 
jelbft das eine von ihnen bezeichnet (1. 185) und wie diejenigen Pope's, der 
in diefer Weife Das Ausgezeichnetfte geleiftet hat, theils moralifcher, theils äſthe— 
tiſch-kritiſcher Natur **) Einen wejentliden Grundzug, durch den ſich Leſſing 


*) Die Berfe (I. 75): 


In's Innere der Natur dringt nie dein kurzer Blick, 
Dein Wiffen ift zu leicht und nur des Pöbels Glüd. 


erinnern an jene befannten, die von Göthe verfpottet werden; fie finden fih in Hal 
let's Gedichten 1778 ©. 104. 

**) Nur daß fie vielleicht ebenfowenig wie die Haller'fchen aus einer Nachahmung 
des Pope hervorgegangen waren. Haller gefteht die Anregung durch die Engländer 
— wahrfcheinlich befondere Dryden — jelbft zu, aber zu den befannten Berfen: 


Unfelig Mittelding von Engeln und von Vieh u. f. w. 


bemerft er (11. Ausgabe ©. 50): „Dies ift einer von den Gedanken, die der Verfaſſer 
mt Bope gemein hat. Er ift aber einige Jahre eher von dem Schweizer als von dem 
Engländer gebraucht worden.” Und wirklich ift zwar der Essay on criticism ſchon 1710, 
ter Essay on man aber erft 1733 erfchienen, nachdem 1732 die erſte Ausgabe der Hals 
lerfchen Gedichte veröffentlicht war. Dies ift um fo wichtiger, weil bei Haller Vieles 
u. was ganz fo ausficht, wie eine Ausführung bes Satzes: the proper study of 
mankind is man. 
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bier von Haller unterfchiede, wüßte ich nicht anzugeben, e8 müßte denn in 
formeller Beziebung fein, wo freilich der Gegner Gottſched's, und ber feine 
Bildung unabhängig von ihm erworben hatte, mochte er auch im Allgemeinen 
den Kritiken defjelben und feiner Schule gegenüber Recht behalten, vor demje— 
nigen, welcher die Ergebniffe der Thätigkeit deſſelben in fi aufgenommen hatte, 
an Gorrectheit und verftandesmäßiger Durchbildung zurücdftehen mußte. „In der 
Kraft der Gedanken”, jagt Leſſing's Lebensbeſchreiber Schinf ©. 157 ganz 
treffend, „der leichten und veranfchaulidenden Zufammenftellung des Gedachten 
gewinnt er fogar über den genannten Heros diefer Dichterart (Haller) die 
Dberhand,' deſſen Lied, wie Michaelis ſehr treffend fagt, mehr dämmert 
ald tagt. Dies finder jedoch auf die Bruchſtücke eines didactiſchen Gedichteg, 
welches Leſſing ſchon auf dem Gymnaſium geſchrieben Hatte, Feine Anwen- 
dung, denn er jelbit jagt von ihnen (III. S. 300): „Sie ſehen wohl, daß ich e8 
damals noch nicht willen mußte, wenn id) es anders jegt weiß, was die Ge— 
danfen zufammenziehen heißt.“ 

K. Leſſing erzählt (S. 143) von einer langen poetifchen Epiftel, welche 
Leſſing 1751 feinem Freunde Weiße in fo polirten Heimen geichrieben, als 
er fie fonft vielleicht in feinem Leben nicht gemacht habe. Weiße bewahrte 
fie forgfültig, und Leſſing erinnerte fich derjelben bei feinem legten Aufenthalt 
in Leipzig, ald er nach Italien ging, und bat fe fich zu leſen aus. Nach langer 
Weigerung verſprach Weiße fie zu ſuchen, wollte fie ſich aber vorher abſchrei— 
ben. Allein Leſſing wollte abreifen al8 Weiße die Abjchrift kaum begonnen 
hatte, und verlangte Das Gedicht mit dem ausdrüdlichen Verjprechen, es ihm 
nah feiner Rückkunft wieder einzuhändigen. Weiße gab es ihm, hat es aber 
nie wiedererhalten. Vielleicht ift Das Bragment (1. ©. 173): „Aus einem Ge- 
dicht über den jegigen Geſchmack in der Poeſie,“ das Weiße's Denkart fehr 
gemäß fein mußte, ein Stück son Diefer Epiftel. 

Bon viel umfaffenderer Wichtigkeit ift, wad Leſſing im Face des Drama’s 
geleiftet hat. 

Wenn im Bisherigen von einer Entwidelungsftufe der deutjchen Ritteratur 
auögegangen werden Eonnte, die den Leipziger Gejchmadstsrannen, wie man ihn 
wenigitens lange Zeit zu nennen gewohnt gewefen, bereitd im Rücken Hatte, fo 
muß eine litterarhiftorifche Würdigung von Leſſing's dramatiſchen Jugendar— 
beiten dod wieder an das, was er geleiftet oder erftrebt, anfnüpfen; denn bier 
war ein ſolches Mittelglied, wie e8 im Gebiete der petite poesie die Hallijchen 
Dichter, und was ihnen nahe fteht, bildeten, noch nicht eingetreten. 

Freilich, wollten wir einer foäteren Neuerung von Leſſing Glauben fchenfen, 
fo müßte Gottſched, wo es ſich um Die Geſchichte des deutjchen Theaters handelt, 
lieber gar mit Stillihweigen übergangen werden. Man erinnere jih der be— 
rühmten Stelle im fiebenzehnten Litteraturbriefe. Die Verfaſſer der Bibliothek der 
ſchönen Wilfenfchaften haben gejagt: Niemand werde leugnen, Daß die deutjche 
Schaubühne Gottfcheden einen großen Theil ihrer erften Verbeſſerung zu dan— 
fen babe; Xeifing antwortet: er fei Diefer Niemand. Das Verderbniß der 
damaligen deutfchen Bühne einzujeben, Dazu habe man fein großer Geift zu fein 
gebraucht, auch fei Gottſched nicht der Erjte gewefen, der e8 eingefehen — 
nur der Erjte der ſich Kräfte genug zugetraut, ihm abzubelfen. Dazu aber habe 
er, indem er die Deutfchen auf das franzöſiſche Drama hingewiefen, ganz und 
gar das unrechte Mittel gewählt; der englifche Geſchmack fei der Deutfchen Denfart 
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viel angemeffener, wie denn auch unfere alten Stüde, 3. ®. der Dr. Fauft, viel 
Engliiches gehabt hätten. 

Diefe Betrahtungsweife hat, befonderd feitdem man in den Zeiten des 
Sturmes und Dranged und der Nomantifer eine Neorganifation des deutſchen 
Theaters wirklich auf das englifche hat bauen wollen, einen ungetheilten Beifall 
gefunden, aber nichts deftoweniger trägt fie, imfoweit fie auf Gottſched ange- 
wendet werden follte, ihre Widerlegung in fich felbit; Leſſing hat bier für 
die Aufgabe deſſelben erklärt, was nur etwa feine Aufgabe und die Aufgabe 
der Folgezeit gewejen fein mag, weldye auf demjenigen, was Gottſched wirk— 
lich gethan hatte, fußen Fonnte, 

Das alte deutjche Drama, das Drama ded Puppenfpield und der Haupt« 
und Staatdactionen*), hat Aehnlichkeit mit dem englifchen, trägt den Keim 
einer ähnlichen Kunftform in ſich, alfo wäre es naturgemäß geweſen, es durch 
diefed und nur durch Diefes zu früherer Vollendung zu bringen. Kein Schluß 
Iheint einfacher und bündiger zu fein, und Feiner läßt ſich durch fo einfache 
Betrabtungen zurüdweifen, wie diefer. Trug das altdeutjhe Drama die glei— 
den Keime in ſich wie das englifhe, warum waren fie nicht zur Ausbildung 
gediehen, warum bedurfte es jegt, fo ſpät noch, da die Blüthe des engliichen 
und beinahe fchon die Nachblüthe defjelben vorüber war, noch einer ſolchen Nach— 
hülfe von außen? Ja es hatte ja bereits, was freilich weder Leſſing noch 
Gottſched willen mochten, das engliiche Theater im fiebenzehnten Jahrhundert 
einen großen Einfluß auf Das deutſche ausgeübt, und fogar der Dr. Fauſt, das 
Puppenfpiel, war unter dem Einfluß des gleichnamigen Stüded von dem Zeit- 
genojfen Shafefpeare's, Chr. Marlowe, entjtanden **) — aber daraus hatte 
fih jo wenig eine eigenthümliche Kunftform entwidelt, daß dadurch vielmehr der 
Rohheit und Bormlofigfeit nur Vorſchub geleiftet worden war, und was etwa 
in reiner Form von England herübergebradt war, in diefer, von Fünftlerifcher 
Seite ber betrachtet, feinen Untergang gefunden hatte. 

Hieraus geht unwiderleglid hervor, Daß, wenn aus dem deutſchen Theater 
noch etwas werden follte, ein Anftop von einer ganz andern Seite her erfolgen 
und überhaupt ein ganz anderer Weg eingefchlagen werden mußte. 8 ift nicht 
ihwer zu fagen, worin dies einzig und allein beftchen Fonnte; die Analogie 
der Schickſale, welde alle anderen fünftleriichen Gebiete in Deutfchland erfahren 
baben, leitet darauf hin. Die mittelalterlichevolfsthümliche Dichtung Hatte fich 
unfräftig enwiefen, neue lebensfähige Schößlinge zu treiben und war einer Dich— 
tung der gelchrten Bildung gewicden. Das volfsthümliche Drama war fpät 
entitanden und dauerte noch eine Weile fort — war es aber nicht natürlich, 
daß es zulegt demjelben Schickſal erlag, und wäre es nicht eine überaus regels 
widrige, eine in ſich ſelbſt den Widerfpruch tragende Erſcheinung gewejen, wenn 
in diefen Gebiete eine ganz ifolirte volksthümliche Entwidelung ftattgefunden 
hatte? Auch Das Drama mußte alfo auf den Standpunct der Bildung erhoben 
werden, ob es etwa auf dieſem eine reine Blüthe entfalten könnte. Erft wenn 
auf dieſe Weile ein neuer Boden geſchaffen war, mochte man unter anderm ver= 
ſuchen, ob fid) etwa mit dem Anſchluß an das englijche Drama etwas ausrichten 


*) Bon denen Bruß in feiner Gefchichte des deutichen Theaters ſchon nachzuweiſen 
verfucht hat, daß fie nicht ſpaniſchen Uriprungs gemeien. 
**) Monatsblätter zur Ergänzung der allgem. Zeitung. November er 
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ließe, wie dies denn in der That der Erfolg zu wiederholten Malen gezeigt hat — 
und auf Diefem neuen Standpuncte war denn auch ein folder Anſchluß wieder 
feineöweges ein ſchon verbraudhtes Mittel. 

Die Erhebung der dramatifchen Poeſte und der theatralifchen Aufführungen 
in die Sphäre der Bildung ift Gottſched's Werk. Es mag und jet, nach— 
dem Leffing ald Hofrath und Bibliothefar zugleich Iheaterdichter, Göthe als 
Staatöminifter, wie Jean Paul fagt, zugleich Iheaterdirector gewefen ift, und 
überhaupt das Theater eine Stätte der Rohheit und Pöbelhaftigkeit eben nicht 
mehr ift, lächerlich genug vorfommen — aber es war ein fühner Gedanfe des 
Leipziger Profefford, ſich aud diefes Gebieted annehmen und fein Princip der 
Reform auf dafjelbe ausdehnen zu wollen. Er wagte e8, er verwies aud bier, 
wie in andern Gebieten, auf die Franzoſen, und es gelang ihm fo vollftändig, 
daß die Neuber’fche Truppe jogar eins der Kauptmittel zur Ausbreitung feiner 
litterariichen Reformen im Allgemeinen ward, daß er fpäter in dem nöthigen 
Vorrath auf den Reichthum an alten, das heißt nody nicht nach feinem Principe 
eingerichteten Stüden hinweijen fonnte, ohne Gefahr zu laufen, den gewonnenen 
Boden wieder einzubüßen, Seit diefer Zeit gehört die dramatiſche Dichtung der 
Deutfchen nicht mehr mit Marionettenfpielern und herumziehenden Komödianten 
zum Pöbel, fondern ſie madıt einen Theil der Nationallitteratur aus, die nun 
einmal, nad dem Gange der gejhichtlichen Entwidelung, nit ganz von unten 
auf gedient hat, fondern mehr einem adligen Officierftande gleiht, und theilt 
ihre Schickſale. 

Darin befteht Gottſched's höchſt pofitives Verdienft um das deutſche 
Theater — und von diejem ift Nicht fo jehr ein Kind, wie Leſſing's Thätig— 
feit in bdiefem Gebiete, denn Leſſing ift ed, der fpäter auf dem fo gewonnes 
nen Boden eine lebenskräftige Pflanze zu erzielen wußte — und wenn Xeffing 
dieſes Verdienſt überfah, jo war ed gerade darum, weil er gänzlich auf ihm 
ruhte und von ihm lebte, jowie e8 ja aud lange gewährt hat, bi8 die Natur— 
wifjenfchaft Die Xuft, welche wir einathmen, im Ernſte einer gründlicdyen Unter= 
fuhung zum unterwerfen ih entſchloſſen hat. 

Bei Gottſched und den Gottſchedianern freilich trat nun fogleich derſelbe 
Uebelftand ein, von dem ſchon oben die Rede gewefen ift, daß man der blos 
formellen Bildung, welde man gewonnen hatte, nichts abzugewinnen wußte, 
fondern dad, an welchem und durch welches man fie gewonnen hatte, das fran— 
zöjifche Drama, um doc irgend eine beftimmte Kunftform zu Haben, mit Haut 
und Saaren berübernahm. Aber Leſſing ftebt jo ganz auf Gottſched's 
Schultern, er ift fo wenig berechtigt den Standpunct defjelben für ganz nichtig zu 
erklären, daß er auch dies noch vollftändig im fich jelbft durchlebt hat, was denn 
freilich gerade die Heftigkeit feiner Ausdrüde in der oben angeführten Stelle 
erflären mag; denn fräftige Geifter find gegen nichts unerbittlicher, ald gegen 
ihre eigenen früheren Irrthümer, und nichts kann Jemanden, der Natur der 
Sache nad, weniger hiſtoriſch begreiflich fein, als ein folder. 

Leffing hat befanntlicd fpäter das englifche Drama in Deutichland ein— 
geführt, und zwar noch ehe er die oben angeführte Aeußerung über die Ver— 
wandtjchaft dejfelben mit dem urfprünglich deutjchen that, aber um fo entfchie= 
dener muß bier geltend gemacht werden, daß hiervon in den Jugenddramen, Die 
und bier bejchäftigen, noch feine Spur zu entdeden ift. In dieſem Sinne 
mug namentlih gegen eine Aeußerung in Prutz's Geſchichte des deutſchen 
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Theaters, nach welcher der Standpunct diefer Leffing’fchen Iugenddranen und 
derjenige, auf welden Weiße fein ganzes Leben ftehen geblieben, derfelbe wäre, 
Einfprache eingelegt werden, denn das Gharafteriftiihe von Weiße's Drama 
ift, wie er felbjt in der Vorrede zum Beitrag zum deutfchen Theater angiebt, 
dap englifches und franzöſiſches Drama in ihnen verſchmolzen fein foll. Dagegen 
gehören Leſſing's Jugendramen, obgleih der Stoff zum Theil den Englän— 
dern entlehnt ift, der Form nad) noch gänzlich der franzöfirenden Periode an. 

Und zwar lehnen ſich diefe Werke, wie dies ein Necenfent der Ausgabe 
der Luſtſpiele 1767 in der Allg. deutfchen Bibliothek XI. 1. ©. 247 gar tref- 
fend bemerkt, auch noch nicht einmal an die neuefte Geftaltung des franzöftichen 
Drama’3, welde damals bereitd vorhanden war, die com&die larmoyante des 
Nivelle de la Ehauffee an, aus welcher fich fpäter die bürgerliche Tragödie ent— 
widelt, oder mit welcher diefe wenigftens eine gewifle Verwandtſchaft hat, — 
jo daß alfo audy nad diefer Seite hin von Leſſing's fpäteren Tendenzen hier 
noch gar nicht die Rede fein Fann. 

Der ächt- und altfrangöfiiche Charakter in der Kunftform von Leſſing's 
Jugenddramen Tiegt fo fehr auf der flachen Hand, daß er kaum eines Nach— 
weife8 bedarf. Zuvörderſt ift gerade noch das legte von ihnen, der Freigeift, 
nah Leſſing's eigenem Geftändniß in der theatralifhen Bibliothef, geradezu 
nad einem frangöftfchen Mufter gearbeitet, und wie er für die übrigen nad) 
einer gewilfen Seite von einem ganz beftimmten frangöftichen Dichter angeregt 
worden, werde ich weiterhin nody anzuführen haben. Doch bedürfte es diefer 
äußern Machweife nicht einmal. Es ift allgemein zugegeben, daß das franzöftjche 
Drama einen durchaus abftracten, ſchematiſtiſchen Charakter trägt. Diefer zeigt 
fih bier faft allen feinen VBerzweigungen nad. Zuerſt in Bezug auf die be= 
rüchtigten Einheiten; nicht nur werden Ddiefelben in allen dieſen Stücken ftreng 
beobachtet, jondern die Einheit de DOrted wird auch in dem „jungen Gelehrten‘ 
auf die Gefahr der äußerſten Unwahrfceinlichkeit hin — alles was in Dem 
Stücke vorgeht, foll gerade in dem Studierzimmer des Damis vorgehen! — 
aufrecht erhalten. Berner zeichnet ſich Das franzgöftiche Drama durch einen Mangel 
an freier Individuation aus; Das Luſtſpiel insbeſondere hat etwas entichieden 
PBaradigmatifches, d. h. es wird in ihm eine allgemeine Kategorie perfonificirt 
und hier werden nun alle Merkmale, die ſich gerade auftreiben laſſen, dem fo feſtge— 
ftellten Charakter aufgeheftet; e8 wird der Geisige, der Menjchenhaffer u. ſ. w. 
überhaupt, nicht ein Geiziger oder Menfchenhafjer gefchildert, wonad denn aud) 
die Stüde betitelt werden. In ähnlicher Weiſe finden wir bei Leſſing einen 
‚jungen Gelehrten‘, eine „alte Jungfer‘‘, einen ‚‚Breigeift‘, einen „Miſogyn“; 
auch „die Juden‘ und „Damon, oder die wahre Breundichaft”‘ gehört dahin. 
Kerner haben im franzöfifhen Drama aud diejenigen Charaftere, welde nicht 
eben dem Stücke den Namen geben, einen Charakter von Allgemeinheit an fi, 
der an die Masfen des Altertfumd und der italieniichen Komödie erinnert, und 
jo find denn namentlih die Väter im jungen Gelehrten und Preigeift kaum 
etwas anders ald Mopdificationen des ‚Alten‘ der alten Komödie, und beinahe 
in allen diefen Stücken wiederholt ſich die Geftalt der Liſette, des jungen ſchal— 
kiſchen, intriguanten und mit dem Bedienten in Liebeöverftändniffen ftehenden 
Kammermäddyend. Berner wird auch dadurd) für unfer Gefühl in diefen Stücken 
alle Tebendige Individualität todtgefhlagen, daß die Perfonen großentheild nicht 
heutige Namen führen, fondern, wie died im franzöſiſchen Luftjpiel gebräuchlich 
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ift, folche, die dem Alterthum entlehnt find, Damis, Chryfander, Valer, Leander, 
Theophan. Endlih macht das Verhältnig der Bedienten zu den Herren, weldes, 
wie beim Moliere fi) deutlich verfolgen laßt, unmittelbar aus dem der Sclaven 
in der antifen Tragödie herftammt und mit feiner widerlichen und die Dienen- 
den entehrenden Vertraulichkeit — Goethe fpricht fich irgendwo fehr treffend 
darüber aus — allenfalls im ſüdlichen Europa auch in neueren Jahrhunderten 
nod) flattfinden mochte, auf und einen ganz frembartigen Gindruf, und was 
fchlieplih die Fragmente von Trauerfpielen betrifft, welde ſich aus dieſem Le— 
bensabſchnitt Leſſing's erhalten haben, fo zeigen fie in Dialogifirung und 
Plan gänzlich den franzöſiſchen Zufdnitt, wie denn auch der Alerandriner in 
ihnen nit feplt. 

Indeffen fteht nun einmal dieſes feft, daß wir und bei diefen Werfen in 
dieſen beitimmten Kreis gebannt zu denken haben, jo Täßt fih im ihnen den 
Vorgängern gegenüber, deren dramatijche Verſuche Leſſingen vorlagen, eine 
eigenthümliche Leiftung, ja ein höchſt wefentlicher Fortfchritt nicht verfennen. 

Zuerft ift die dramatiſche Gattung, im welcher Leſſing in diefer Zeit vor— 
nehmlich gearbeitet und in welcher er bier allein etwas vollendet hat, für feinen 
ganzen Standpunkt charakteriſtiſch. 

Gottſched Hat ſich im Grunde nur für die Tragödie intereffirt und bie 
Komödie bei Seite gelaffen; er hat zwar befanntlich mehrere Trauerſpiele ge— 
fhrieben, aber von Luftfpielen nur die „Opern“ des St. Evremond, ein Stüd, 
das feinem Inhalt nah in feinen Kram paßte, überjegt, und aud in feinen 
theoretiichen Grörterungen tritt das Xuftipiel ganz in den Hintergrund. Dan 
fann Died auf den perjönlichen Charakter des Manned und die Sphäre und das 
Maaß feiner geiftigen Begabung zurücdführen wollen, dann freilich war er ſuper— 
eiliöfer Kathederweisheit voll und ſtolz genug auf den fürftlichen Purpur des 
Rectoratd, den er einigemale getragen, daß man wohl annehmen fünnte, er 
habe fih in den „hohen Perſonen“ der Tragödie wie in einem Spiegel zu bes 
trachten geglaubt, und dazu war er vollfommen wiglos und unterfchrieb gewiß, 
was bei der Verbannung ded Harlekins gar jehr in Rechnung zu bringen fein 
dürfte, die berüchtigten DVerfe de8 Boileau über den Sad des Scapin aus 
vollem Herzen. Allein dabei wird man doc wenigftend eben fo jehr in An— 
fchlag bringen müffen, daß die Aufgabe, welche ihm, wie gezeigt, vorlag, das 
Theater auf eine höhere Stufe der Bildung zu erheben und zum Ausdrud der 
guten Gefellfchaft zu machen, zunächſt darauf Hinweifen mußte, ihm durch Würde 
de8 Inhaltes und der Formen das Gepräge einer möglichit erniten Angelegen— 
heit zu geben. 

Einen ganz andern Standpuncet nahm Xeffing ein. Auch in diefem Ge— 
biete darf man, als diejer auftrat, das, was Gotiſched erftrebt hatte, der Haupt— 
fache nach als erreicht betrachten. Um fo ungehinderter fonnte er auch bier 
feinen pofltiven productiven Trieb walten laſſen. Id Habe ſchon im zweiten 
Kapitel des erften Buches feine dramatifche Begabung auf die uriprüngliche 
Tendenz feines Geifted zurückgeführt, was fih nur irgend dazu ſchicken wollte, 
als menſchlichen Vorgang, wie er ſelbſt ihn erleben mochte, zu fallen, fo wie 
denn auch eben hieraus der Umftand erklärt ift, daß fein Litterarifches Neben mit 
einer Periode äfthetifcher Production beginnt. Es gehörte zu Leſſing's Le— 
bensaufgaben, in diefem Sinne fowohl das Luſtſpiel ald das Trauerfpiel zu 
erneuern, Aber das Trauerfpiel erfordert eine reiche Xebenserfahrung, eine durch— 
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gebildete fittliche Anfchaunng und einen tiefen Blick in die menſchlichen Verhält— 
nijfe, der das wahrbaft Bedeutende in ihnen heraugzufinden und diefelben nad 
ihren großen Sauptzügen und in ihren gewichtigen Gonfequenzen aufzufaflen 
weiß, dagegen verweilt Das Luſtſpiel im Kreife des täglichen bürgerlichen Lebens, 
wie es und alle umgiebt; und der Stoff, deſſen es fich mit fünftlerifcher Idea— 
lität bemächtigt, find die Formen dieſes Tegtern. Es konnte daher nicht wohl 
anderd fein, ald daß ein junger Mann wie Leſſing, der den Inftinct des 
Richtigen in fich trug, mit dem Luftipiele begann. 

Nicht als ob nicht auch im Lujtipiele fchon zahlreiche Verfuche gemacht wor= 
den wären, und zwar auf eine durchaus verjüngende Weife. 

Mie Gottſched ein neues Trauerfpiel, fo hatte feine Brau ein neues 
Luſtſpiel Hervorzurufen übernommen. Die von dem erfteren herausgegebene deut⸗ 
he Schaubühne nah dem Mufter der Alten legt den Gang ihrer Ihätigfeit in 
diefem Fade vollfommen offen dar. Eie zeigt hier Unbefangenbeit und Friiche 
der Auffaffung genug, um bei ihrem Geſchäfte von ganz andern Geſichtspuneten 
auszugehen, als die Gottſched bei dem Trauerfpiel vorangeſtellt hatte, Zuerft 
zwar überjeßt fie den Mifanthropen des Moliere, was in der deutſchen Litte— 
ratur ein ehr bedeutender Vorgang war, in Proſa. Died widerfprac aller- 
dings Gottſched's Anſichten nicht, wenigftens findet ſich, daß nad einem Streit 
über dieſen Punct in den Eritiihen Beiträgen zwifchen E. Schlegel (Bd. VI. 
466) und Straube (Bd. VII. 287), wo der leßtere, der die proſaiſche Komödie 
vertheidigt, das legte Wort behält — auch Mylius vertritt in den Halliſchen 
Bemühungen (Bd. I. ©. 195) dieſe Anſicht — alle Gottjchedianer und aud 
Schlegel felbft nur profaische Ruftipiele fchreiben; auch liegt darin Gottſched's 
gravitätifcher Anficht von der Poeſie gegenüber, die freilich ſelbſt von franzöſi— 
hen Stüden gelegentlih nur die gelten laſſen will, die auf dem Theätre fran- 
cais, nicht aber die, welche auf dem Theätre italien aufgeführt worden, eine jo 
große Baradorie nicht, wie man etwa meinen möchte, denn das Princip der 
formellen Verftändigfeit mußte auf das der gemeinen Natürlichkeit — und von 
diejer find Straube's und Mylius' Gründe einzig und allein Hergenommen — 
geradenweges Hinführen, und jo heißt ed denn in der Vorrede zu Bd. VI der 
deutihen Schaubühne auch ausdrücklich, Gottfched habe Lauter proſaiſche 
Luftipiele eingerüdet, weil er glaubte, daß dieſelben fih weit ungezwungener 
und natürlicher ausnehmen als die poetiſchen. (S. auch frit. Dichtfunft 4. Aufl. 
1751 ©. 652). Allein fehr bald muß Frau Gottſched eingejehen haben, 
dag mit der eigentlichen hohen Komödie — welche übrigens unter Moliere'd 
großen Stüden der Mifanthrop, auf den fih Nivelle de la Ehauffee zum 
Behuf der Vertheidigung der comedie larmoyante berufen fann, ſchon am we— 
nigften vertritt, — in Deuticland nichts auszurichten oder dag überhaupt ihre 
Zeit vorüber fei; hatte fie fich doch im Grunde ganz an dem englifhen Spectator 
gebildet, von weldem die Strömungen der neueren Zeit größtentheild ausgingen. 
Ihre fpäteren Verſuche lehnen fih an zwei Erfcheinungen an, die zwar dem 
formellen Element der frangöfifchen Litteratur dienftbar find, aber von dem 
gravitätiichen Geift des siecle de Louis XIV. ganz entſchieden zu größerer Nas 
türlichfeit hin ablenken. In Frankreich ſelbſt Hatte Destouches bereitd ein 
neued Luſtſpiel begründet, das nicht jo ganz auf Schilderung abftracter Cha— 
taftere berechnet war und feine Stoffe mehr aus dem Leben heraus greift, wie 
denn der philosophe marié dieſes Dichterd einen Vorfall aus feinem eigenen 
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Leben behandeln foll; im dritten Theil der deutfchen Schaubühne findet fich der 
„poetiſche Dorfjunfer” des Destouches von der Frau Gottſched überfegt. War 
doch diefer Dichter fogar ſchon engliſchen Einflüffen zugänglid, auf denen die Um— 
wanblung der franzöftichen Kitteratur im 18. Jahrhundert bekanntlich größtentheils 
beruht; der berührte Vorfall ſoll ſich gerade bei einen Aufenthalt deffelben in 
England zugetragen haben, hier hatte er auh Addiſon perjönlich fennen ges 
lernt, deſſen „dgrummer“ er nachgeahmt hat, und es war wirklich beinahe ein 
genialer Gedanfe von der Gottſched, wenn fle ihre Thätigfeit im Fache des 
Zuftipield an die des Gemahls, welche fih auf das Trauerfpiel bezog, damit 
anfnüpfte, daß fie im zweiten Theil der Schaubühne ein Luſtſpiel, das Gefpenft 
mit der Trommel, nad) den Herren Addifon und Destouches gab, wie er 
im erften ein Trauerfpiel, Gato, nad den Herren Addiſon und Deschamps 
gegeben hatte, Und wie denn wiederum die dramatiſchen Werfe Addiſon's 
als Pflanzen, die aus franzöftihem Samen auf dem Boden eined germanifchen 
Volkes aufgegangen waren, fid am erften in Deutjchland zu acclimatijiren ver— 
fpraden, jo galt ein Gleiches von einem andern Dichter, welder dem roben 
Norden etwas von der feinen Bildung, welde doc zulegt auf die Franzoſen 
zurüczuführen war, mitzutheilen ſuchte. Gottſched Hatte an dem Dänen Hol— 
berg, mochten auch feine Stüde bei weitem volköthümlicher fein, ald ihm ges 
rade ohne Weitered recht gewejen wäre, wenigftend einen Bundesgenojjen gegen 
die Haupt: und Staatsactionen gefunden: Rechtfertigung genug für die Frau 
Gottſched, bei ihrer Reform des Luftfpield auch auf ihn zurüdzugehen. Des 
tharding, Profeffor in Altona, welcher Gottſched's Zuhörer gewefen war, 
liefert in dem erften, zweiten und dritten Bande der deutfchen Schaubühne Ueber- 
jegungen vom politifchen Kannegießer, vom Jean de France und vom Bramarbas, 
und von den drei Originalluftfpielen der rau Gottſched, die ungleiche Hei— 
rath (Bd. IV), die Hausfranzöſin (Bd. V) und das Teftament (Bd. VI) ift nicht 
nur das mittlere ganz offenbar durch den Jean de France hervorgerufen, ſondern 
fo wie fie hier das Analoge zu der von Holberg gejchilderten Franzoſenthümelei 
in ihrer unmittelbaren Leipziger Umgebung, wo die franzöſiſchen Bonnen nod 
heute nicht ausgeftorben find, wiederzufinden fuchte, fo ift audı in dem andern 
Stüfe ein Streben unverkennbar, allerlei aus dem Xeben aufgegriffene Züge 
eben fo naturwahr und draftifch zum Ausdruck zu bringen, wie dies, freilich auf 
unbefangenere Weife, bei Holberg gefihieht. 

Die Mebrigen, welde um jene Zeit bis auf Leſſing im Fache des Luſt— 
fpield in Deutichland thätig geweien find, können als Schüler und Nachfolger 
der Frau Gottjched gelten. Es find etwa Quiſtorp, Eliad Schlegel 
wegen des geichäftigen Müffiggängerd, Gellert, Fuchs, Mylius und Krüs 
ger. Unter diefen war Duiftorp während eined Aufenthaltes in Leipzig felbft 
zu feinem erjten GStüde, dem Bock im Proceffe, angeregt worden, Elias 
Schlegel, deſſen Müfjtggänger dazu dem Grundgedanfen nah dem Holberg 
entlehnt ift, Gellert, Fuchs und Mylius gehörten befanntlich urfprünglid) 
ganz zum Goptrfched’schen Kreife, und aud von Krüger erzählt Löwen in 
der 1763 erjchienenen Ausgabe feiner Schriften, er habe in Leipzig mit Gels 
lert, Rabener, Cramer, Schlegel und Giefede, in Braunjchweig mit 
Gärtner, Ebert und Zachariä Umgang gepflogen. Aber ftände auch nicht 
die äußere Verbindung mit der Frau Gottfched feit, die innere Verwandt— 
ſchaft der Stücke aller dieſer Dichter würde ſchon jattfam auf fie zurüdweifen. 
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Eine geiftloje Auftfpieldichtung wird immer in Gefahr fehweben zur bialogifirten 
Satire herabzufinfen, wobei an die Stelle einer heitern Vergeiftigung des Lebens 
auf der einen Seite eine moralifche Tendenz, auf der andern eine Aufgreifung 
der gemeinften Elemente der fchlechteften Wirklichkeit treten wird. Dies ift viele 
leicht niemals jo vollftändig der Ball gewefen, wie in diefer Zeit. Es ift bei 
der Frau Gottſched von komiſcher Kraft nicht im ntfernteften die Rede; 
fatt ded Komifchen wird und die widerwärtigfte Schlechtigfeit vorgeführt, wie 
z. B. im Teftament eine Schwefter mit Vergnügen zu bemerfen jcheint, daß ihr 
Bruder ſchwindſüchtig ift, und dies fteigert fich, wie died Leffing in der Dra- 
maturgie bei Gelegenheit der Hausfranzöfin bemerkt, zu einem fittlichen Schmuß, 
von dem man nicht begreife, wie eine Frau ſich mit ihm bejubeln möge; in dem 
julegt genannten Stüde beklagt fi ein Knabe, welcher mit der franzöſiſchen 
Gouvernante zufammengebettet ift, er könne gar nicht fchlafen, jo unaufhörlich 
liebfofe und küſſe fie ihn die ganze Nacht! Dazu nun der Iangweiligfte, feelen- 
Iojefte Dialog, der ſich erfinnen läßt. Das Gleiche gilt, und in erhöhten Grade, 
von den genannten Männern. Gellert, bei welchem das larmoyante Element 
— ton dem übrigens in einem jpätern Abjchnitt noch die Rede fein wird — 
wenig fagen will und im Grunde nur die abſchreckende Gewöhnlichkeit des Ganzen 
noch efelerregender macht, fapt Das Luftipiel auch theoretifch geradezu als Satire: 
er jagt im 26. feiner Briefe: „Ein geigiger Orgon, eine eitle und verleumde- 
riſche Clelia, ein unerträglicher und großfprecheriicher Damon auf dem Theater 
find nichts ald der Geiz, die Verleumdung, die Großſprecherei ſelbſt. Diefe 
Leidenfchaften veripotret der Komödienfchreiber; Ddiefe läßt er in einzelnen Per— 
jonen handeln und herrſchen, damit man das Ilngereimte, das Thörichte recht 
wahrnehmen kann, welches dieſe Xafter bei fich führen. Er fpottet nicht, um 
zu jpotten, fondern um zu lehren; und wie er nach der Vorrede feiner Luſt— 
fpiele 1747 mit ihnen lieber tugendhafte Thränen als fröhliches Gelächter her— 
vorrufen will, ift befannt. Demgemäß ift denn auch z. B. in den zärtlichen 
Schweſtern die reine Gemeinheit des Siegmund, welcher feiner Braut untreu 
wird, da er hört, daß fie Die ärmere fei und die Beftrafung defielben das Haupt 
intereffe, und in dem Loos in der Lotterie kommen einige von jenen zierlichen 
Lüfternheiten vor, an deren Stelle ein gefunder Sinn nur lieber gleich eine 
derbe Zote wünfchte, über die man doch wenigftens lachen fann. An dem Luft: 
ſpiele Schlegel’ 8 — der übrigens in anderer Beziehung viel höher ala alle 
diefe Leute, ja höher als der damalige Leſſing ftand, was feiner Zeit zu er— 
wähnen fein wird — tadelt ſchon die Dramaturgie das unfäglich platte Ge— 
ihwäs, wie ed nur immer in dem Kaufe eines meißnifchen Pelzhändlers geführt 
werden fönne und dag das nicht zu hart geurtheilt heißt, beweift der Umſtand, 
daß fogar Gottſched in einem fpätern Bande der Schaubühne den Müſſig— 
gänger deöwegen zu rechtfertigen jucht, daß in ihm viel meißnifche Nedewenduns 
gen vorfämen, die man nur etwa in einem Umkreiſe von zehn Meilen verjtehe, 
Duiftorp’8 Stüde waren felbft den Gottjchedianern Straube und Schlegel 
zu elend, und von Fuchs, Krüger und Mylius fagt die Chronologie des 
deutichen Theaters, fie Hätten das Luftipiel gar zur perſönlichen Satyre miß— 
braucht. Die legten beiden zeigen die höchſte Entartung diefer Richtung. Krü— 
ger's Geiftliche auf dem Lande enthalten eine bloße Entlarvung von Verbrechern. 
Zwei Geiftliche, von denen der eine feine Köchin geſchwängert, der andere feiner 
alten Kaushälterin die Ehe verſprochen, werden durch den Liebhaber eines Mäd— 
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hend, das den letzteren heirathen foll, ihrer Schlechtigfeit überführt; die Ver— 
widelung befteht lediglich darin, daß die Mutter des Mädchens, welche den 
geiſtlichen Stand unbedingt verehrt, von dem wahren Charakter des Bewerbers 
überzeugt werden muß; dieſer Zwed wird durch einen Zwijchenfall erreicht, indem 
der Schwängerer fein Mädchen einem Knechte aufjchwagen will, der die Sadıe 
vor einen Bruder der bigotten Wittwe bringt, auch hat eben derfelbe Pfarrer 
eine Scene mit dem Fräulein, welche dem Tartuffe entlehnt if. Krüger hatte 
wegen dieſes Stückes — dad man aud dem Religionsfvötter Edelmann beis 
gelegt hat — Anfechtungen zu beftehen, da fihrieb er Zufäße zu den Geiftlichen 
auf dem Lande, in einigen Scenen, welche die Tendenz haben, audzufprecen, 
nicht alle Geiftlichen feien jo ſchlimm; Hier find ein Paar Juriften die Scur: 
fen und ein Geiftliher der Vertreter des Rechtes. Die Yuriften werden aud) 
in den „Candidaten“ — nicht der Theologie, fondern um eine Rathöherrenftelle — 
durchgezogen, einer Schilderung ganz in Rabener's Weiſe, die übrigens erft 
1763 gedrudt worden if. Damit nun aber feine der drei obern Bacultäten 
fih beflagen fünnte, fie fei vergeffen worden — an abgejchmadten Schulmeis 
ftern und Philoſophen ift in den Luſtſpielen der Zeit, namentli Gellert's, 
vollends Fein Mangel — ſchrieb Mylius, auf Aufforderung eines Buchhänd— 
lers, feine „Aerzte.“ Das Stück ift genau nad dem Plan von Krüger's 
„Beiftlichen‘‘ angelegt, nur find die Zuſätze gleich mit Hineingearbeitet, denn 
au der Gntlarvende ift ein Arzt — auch war ja Mylius ſelbſt Mediciner. 
Mylius ift für Leſſing's Geiftesentwidelung fo wichtig, daß ich mir einen 
Auszug des feltenen Stüdes erlaube. Eine Frau Vielgutin, die Gattin eines 
reihen Kaufmannes, der fhon vor mehreren Jahren nad Indien gegangen ift, 
und den man todt glaubt, läßt fih, weil fie beftändig Franf zu fein glaubt, 
von zwei Quackſalbern fo fehr beherrfchen, daß fie gelobt, ihre Tochter jolle an 
Niemand ald an einen von ihnen beiden verheirathet werden; die Wahl foll 
auf denjenigen fallen, welder die Köchin Dorchen von ihrem langwierigen Un- 
wohljein heilt. Die Tochter fteht mit einem Studenten der Medicin in einem 
Kiebesverftändniß, der fih aber feiner Geliebten gegenüber für einen Juriften 
audgiebt, weil diefe wegen der Nachftellungen der beiden Doctoren von Medi— 
einern ein für allemal nicdyt3 wiffen will. Da er von der Vorliebe der Mutter 
hört, bejchließt er, fih ihr als Mediciner vorzuftellen und Louischen wird ins 
ftruirt, ihn, der doch Juriſt fei, für einen folchen auszugeben. Indeſſen che er 
Gelegenheit findet, in diefem Sinne eine Intrigue anzufpinnen, entlarven bie 
Betrüger fich felbft. Zwar daß der Frau Vielgutin ein ſchändlicher Contract 
in die Hände fommt, den fie untereinander aufgefegt, bringt fie nicht vom ihrer 
thörichten Vorliebe zurück; die bloße Leugnung von Seiten der Schurken genügt, 
allen Verdacht bei ihr zu entfernen. Aber es wird auf einmal Dorden, das 
fchon vorher „mit dickem Bauche“ auf der Bühne erfchienen war, und bei wel 
cher der eine der Aerzte auf Wafferfucht loscurirte, von einem Knaben entbunden, 
als defjen Vater fie den andern namhaft macht. Doch ift die Sache auch damit noch 
nicht zu Ende. Die Frau Vielgut ift zwar jest geneigt dem Damon die Hand 
Louischen's zu geben, aber da fie von dieſer hört, er ſei nicht, wie er vorges 
geben, Mediciner, nimmt fie ihr Wort zurüd. Soeben läßt fie ſich erweichen, 
und die Verlobten küſſen einander, da kommt der todtgeglaubte Herr Vielgut 
dazu, der feinerfeitd fchon vor einer Reihe von Jahren Louischen's Hand an 
den Sohn eines Freundes, der wirklich jet Mediein ftudirt, vergeben hat. Es 
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findet fich, daß diefer mit Damon identifch ift, und die Verlobung wird, nach— 
dem Louischen ein wenig gemault, daß fie es fei, die ihr Berlobter betrogen 
babe, nody einmal begangen. Einen Begriff von dem Tone, der in dem Stüde 
bericht, mag folgende Scene geben: 

Louischen giebt ihrem Geliebten ein Papier. Diefer Tieft: 

Contract zwifchen dem Hocedelgebornen, Hochgelehrten und Hocherfahrnen 
Herrn, Seren Dr. Pillifer einen, und dem Hocdedelgebornen, Hochgelehrten 
und Hocherfahrnen Herrn, Heren Dr. Recept andern Theild, die gemeinfchafte 
lihe Heirath Jungfer Louischens betreffend. 

D. Himmel, was ijt das? 

2. Leſen Eie nur fort. Es kommt noch recht Tuftig. 

Damon liefet: 


Wir beiderfeit8 Endesgenannte redlihe und gewiffenhafte Contrahenten ge- 
Ioben hiermit an und verfprechen einander: 

I. Daß wir, zur Befeftigung unferer aufrichtigen Breundichaft, zur Wohl« 
fahrt des gemeinen Weſens und zur Beförderung unſeres beiderfeitigen Glücks 
ein gemeinjcaftliches Eheverbündniß mit Jungfer Louischen fliften, ſchließen 
und eingehen wollen, und zwar aljo und dergeftalt; 

I. Daß zwar derjenige, welder die Wette gewinnt, den ausgefetten Preis, 
Jungfer Louischen, davon trägt und fie formaliter und externe zur Ehe be— 
fommt. Welcergeftalt aber eigentlich der Herr Dr. Pillifer nad Gelde, und 
der Herr Dr. Recept eigentlib nad Schönheit freiet: als wollen ſich Gon= 
trahenten hiermit dahin vergliden haben; 

IM. Daß, wenn der Herr Dr. Recept Louischen zur Ehe befommen 
follte, Eönnte oder möchte, er dem Herrn Dr. Pillifer drei Viertheil von dem 
Heirathsgute, nebft dem Usufructu von dem übrigen, auf Zeitlebens abtreten, 
auch ihm, dem Kerm Dr. Pillifer, die Hälfte von Allem, was er fünftig 
von der Frau Vielgutin pro labore et stupro (er lacht) befommen wird, ab» 
zutreten gehalten fein foll, dagegen, wenn der Herr Dr. Pillifer Louischen 
zur Ehe befommen follte, foll er gehalten fein, dem Herrn Dr. Recept den 
Usum fructum ihres Leibes jo oft ald e8 ihm, dem Kern Dr. Necept, ges 
fällig fein wird, zu verftatten, und, nad) Befinden und auf ergangene Requiſi— 
tion, ihn fowohl bei jeiner Frau zu Haufe allein zu laffen, oder fie auch zu 
ihm ins Haus zu ſchicken. 

Urfundlih haben wir — u. ſ. w. 

Dergleichen komiſch fein follende Contracte waren in dieſer Zeit fehr be= 
liebt; ſucht doch Gottſched ſelbſt in feiner Redekunſt der Gurialftyl zu 
parodiren. 

Das waren Leſſing's Vorgänger in der Luftipieldihtung! Und e8 läßt 
fh nicht in Abrede ftellen — ganz ohne Einfluß auf ihn find fie nicht ge= 
blieben. Die beiden von Leſſing fhon 1754 verworfenen Stücke, Damon 
und die alte Sungfer, ftehen in Vielem auf ihrem Standpuncte, In dem er= 
feren Stück ift e8 auch eine bloße Entlarvung einer puren Schlechtigkeit, wa— 
rum es ſich handelt, und diefe Schlechtigfeit ift noch dazu faft dieſelbe, wie in 
Gellert's zärtlihen Schweftern, und wird aud auf ähnliche Weife zulegt durch 
den Edelmuth der Betroffenen der verdienten Strafe entzogen, und in der alten 
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Jungfer ift nicht nur der Ehecontraft der „ungleichen Heirath“ entlchnt, fondern 
der Gedanfe, eine vier und funfzigjährige Mamfell als heirathsluftig im Sinne der 
Nymphomanie darzuftellen, ift auch ganz im Style der Schwängerungsgeichichten 
des Krüger und Mylius und der jheußlichen Hausfranzöfin der Frau Gott— 
fhed. Auch ſoll wirklich die alte Jungfer wegen einiger freien Reden, die da— 
rin vorfommen, confideirt worden fein. (Jördens IV. 323 — vielleiht aus 
Schmid's Anthologie). In denfelben Kreis gehören auch von den Frag— 
menten, die man im Anhange zu dieſem Bande findet: „der Dorfjunfer‘ 
und „der Bater ein Affe, der Sohn ein Geck“ — vereinzelte Thorhei— 
ten follten hier dem Volke auf eine illiberale, philiftröfe Weife gewiſſerma— 
fen aufgemugt werden. Und diefer Einzelheiten bedarf es hier nicht einmal, 
Leſſing's Luftipiel ift gang und gar ein profaifches; es findet fich bei ihm 
auch nicht der leifefte Anſatz zu einem verfifieirten, es wäre ganz undenkbar, 
daß fein Luſtſpiel verfificirt fein jollte — damit hat er fih, ohne ſich deſſen 
felbft bewußt zu fein, jo entjchieden auf den Standpunct der Frau Gottſched 
geſtellt, als könnte von einem andern gar nidyt einmal die Rede fein. 

Nichts defto weniger hat Leſſing mit demjenigen, was er in dieſem 
Fache ſchon damals Teiftete, nicht bloß einen Bortfchritt in dieſer oder jener 
Deziehung begründet — von der dramatijchen Dichtung feines Freundes Mylius 
fagt er nicht gar Tange nachher, er habe zwar dejfen außerordentliche Schnel= 
ligfeit im Produciren bewundert, wenn aber dad Werk fertig dagelegen, jei er 
immer fogleidy wieder der neidlofe Breund geweſen — fondern der ganzen Ans 
gelegenheit eine neue und zwar die erjte fruchtbringende Wendung gegeben. 

Menigftend fpricht er ſelbſt dieſes Bewußtfein auf das Deutlichite aus. 
Er giebt zu verftehen, Deutſchland habe bis jest im Grunde nod Fein wahres 
Zuftipiel gehabt, und er halte es für feinen Beruf, dieſe Lücke zu ergänzen. 
„Man nenne mir doc,‘ fagt er in der Vorrede zum dritten und vierten Theile 
der Schriften 1754, „diejenigen ®eifter, auf welcde die komiſche Muſe Deutſch— 
lands ftolz fein Fönnte” Und jchon ein halbes Jahrzehend früher (1749) 
da feine dramatifchen Werfe gerade im beften Zuge waren, fchreibt er an den 
Pater: „Wenn man mir mit Recht den Titel eines deutſchen Moliere bei- 
legen könnte, jo könnte ich gewiß eines ewigen Namens verfichert fein. Die 
Wahrheit zu gejtehen, jo habe ich zwar fehr große Luſt ihm zu verdienen, aber 
fein Umfang und meine Ohnmacht find zwei Stüde, die auch die größte Luft 
eritifen können. Seneca giebt den Rath — omnem operam impende, ut 
te aliqua dote notabilem facias. Aber es ift jchwer ſich in einer Wiſſenſchaft 
notabel zu machen, worinnen jhon allzu Viele ercellirt haben. Habe id) denn 
aljo fehr übel getban, daß ich zu meinen Jugendarbeiten etwas gewählt habe, 
worinnen noch fehr wenige meiner Landsleute ihre Kräfte verfucht haben? Und 
wäre es nicht thöricht, eher aufzuhören, ald bis man Meifterftüfe von mir ges 
lefen habe?’ 

Und diefe Zuverfiht Leſſing's, leiften zu können, was noch Feiner ges 
leiftet hatte, war fehr wohl begründet. 

MWenn ihr nicht werdet wie die Kinder, fo werdet ihr nicht in's Himmel— 
reich kommen. Diefer Sprudy fpricht, wie das Geheimnif des Lebens, jo auch 
das Weſen aller Kunftübung aus. Wo dieje eine wahre ift, beruht fie gänz- 
lid auf einem angebornen und unbefangnen Heimifchfein in dem Gebiete, in 
welchem das Individuum jchöpferiich aufzutreten berufen if. Die finnlidhen 
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Mittel feiner Kunft bilden für den Künftler die Organe feiner Weltauffaffung, 
weßhalb er oftmals, je größer er ift, um fo ungelenfiger fi der Formen des ge= 
meinen Denkens bedient, und wenn ber anſpruchsvolle Verftand Häufig irre 
daran wird, wie die Künftler von den kleinen Vortheilen der Technik, von eine 
zelnen Gruppirungen, Licht, Ton und Barbeneffeeten zu reden nicht müde wer— 
den, und darüber zu vergeflen jcheinen, was er den geiftigen Gehalt nennt, fo 
find fie in ihrem vollen Rechte, denn eben jene Mittel find für fie ald Künft- 
ler, weil fte eben Mittel der Kunft find, der Zweck felbft, der einem höhern 
Zweck nur dadurch dienftbar werden kann, daß er felbft in tieferer Weiſe gefaft 
wird, Mit Einem Worte, dad Handwerk ift der Boden der Kunft, und das 
Talent die Vorausſetzung des Genied, und wer dem Kleinen nicht gerecht zu 
fein vermag, verdient nicht über Großes gefegt zu werden. 

Davon hatte man bis dahin bei der Erneuerung des deutjchen Drama’s 
gar Feine Ahnung gehabt; die Sache war ganz ohne den jpecifiihen Sinn für 
diejelbe, welcher aus dem Talent hervorgeht oder vielmehr mit demfelben iden— 
tiſch iſt, auf die altflugfte Weife von oben herab betrieben worden. Zunächſt 
war es bei der dramatifchen Dichtung gar nicht einmal auf das Drama als folches 
abgejehen gewejen. Ich brauche, um dies zu beweifen, nur das ſchon obenges 
fagte zuſammenzufaſſen. Gottfheden lag es im Grunde nur daran, fein 
formelle8 PBrincip eben überall, und deßhalb denn auch unter anderm im Drama 
durchzuführen, und wenn er dieſes befonderd in’8 Auge faßte, fo war ed, wie 
er felbft irgendwo andeutet, weil er feinem Prineip auf diefe Weije die größte 
Popularität verfprechen Fonnte; die Vorftellungen der herumziehenden Schaue 
ipielergefellichaften galten ihm für ebenfo viele bald an diefem, bald an jenem 
Ende von Deutfchland angeftellte Borlefungen von vratorifhen Mufterftüden, 
und was die jatiriiche Tendenz der Brau Gottfched und ihrer Schüler anbe— 
trifft, fo war für fie das Drama nur eine Form moralijcher Unterweifung. 
Aber auch injofern es nun etwa wirklich ihm darauf anfam, daß Deutichland 
ein Traueripiel, und ihr, daß e8 ein Xuftfpiel befomme, fo ging dies nicht aus 
dem unwiberftehlihen Bewußtſein eines innern Berufes hervor dergleichen zu 
ihaffen, nicht aus frifcher und unbefangener Productionsluft, jondern aus der 
Reflerion, daß es nun doch einmal zum vollftändigen Hausſtand einer Litteratur 
gehöre, daß fie ein Drama habe, und daß aljo ein jolches Geräth, müßte man es 
auch auf dem franzöftichen, enylifchen oder dänischen Trödelmarfte anfaufen — man 
könnte es ja ein wenig neu aufladfiren laſſen — bald möglichft zu befchaffen fei. 

Ganz anders war ed damit bei Leſſing beftellt. Schon als er nod ein 
halber Knabe war, und in dem engen Bezirfe einer Klofterfchule von dem 
Stande der Kitteratur und was etwa aus dieſen oder jenen Gründen für fle 
zu wünfchen fein mochte, Feine Ueberſicht befigen fonnte, war ihm, wie der Knabe, 
der zum Maler beftimmt ift, am liebften mit Pinſel und Palette fpielt, Plaus 
tus und Terenz, wie wir oben gefehen, „feine Welt‘ geweien. Und jpäter 
war, wie er in der Vorrede zum 3, und 4. Bande fügt, „seine Luft zum Theater 
jo groß, daß fidh alles, was ihm in den Kopf kam, in eine Komödie verwan— 
delte” — ein Wort dad an die befannte Stelle de8 Ovid, in welder dieſer 
mählt, wie ihm alles umwillkürlich zum Verſe geworden fei, zwar vielleicht nicht 
nur erinnern muß, jondern auch erinnern foll, aber wenn man in Betracht 
zieht, was Leſſing wirklich geleiftet hat, aud) wohl erinnern darf, 

Und zwar fpricht felbft jener frühgewedte Sinn für dramatifche Litteratur, 
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den Keffing nach Leipzig mitbrachte, e8 noch nicht ganz aus, wie vollſtändig 
er der Forderung des Ausgehend von der Unmittelbarfeit der Kunftübung Genüge 
leiftete; da8 Element, welches bier die letzte Grundlage bildet, fand erft in 
Leipzig bei ihm Eingang. 

Aud die dramatiiche Poeſie Hat eine finnlihe Grundlage, von welder fte 
ausgeht, und auf welche ihre Formen zurücdzuführen find: es ift dies die Büh— 
nenaufführung. Es ift in neuerer Zeit Die Frage discutirt worden, ob ein 
Drama aufführbar fein müſſe oder nicht. Daß man diefelbe auch nur Hat aufwerfen 
fünnen, beweifi, daß man den richtigen Geſichtspunct für die Auffaffung des 
Dramas ganz eingebüßt hatte. Es kann nicht davon die Rede fein, daß ein 
dramatifches Werk müſſe aufgeführt werden fünnen oder nicht aufgeführt werden 
zu können braudye, ald wäre die Aufführung etwas, was äußerlich hinzukäme 
und andern Gejegen folgte, die mit denen des Drama's jelbft etwa nur zus 
fällig zufammen träfen, ſondern ein ſolches Werf ift eben gar nichts anderes 
ald der bei einer Aufführung gebrauchte Tert, der, da er nun einmal in Wor— 
ten befteht, freilich hinterher für ſich abgeichrieben und gedrudt werden, 
auch etwa einmal zufällig vermöge dieſer oder jener Hinderniffe gar nicht 
zur Aufführung gekommen jein kann, unabhängig von derſelben aber gar 
feinen Sinn und feine Bedeutung hat, wie wir denn, wenn wir ein Drama 
Iefen, e8 gar nicht unmittelbar als eine Darjtellung der in ihm behandelten 
Begebenheit betrachten, fondern es auf das Theater beziehen, und die Auffüh— 
zung deſſelben vorftellen müffen, wie fünnten wir fonft die Eintheilung in Afte 
und die Geiprähsform ertragen, die nur aus den Kunftbedingungen der thea= 
tralifhen Aufführung hervorgehen? Die Gejchichte des Drama's beftätigt dieſe 
Auffaffung; im Griechiſchen Drama wurden von den Dichtern nicht blos die 
Tertesworte, fondern auch Muſik, Tanz und feenijche Ausſchmückung angeordnet, 
zum Zeichen, daß Alles Ein Kunftwerf bilde und nur dad aufgeführte Drama 
dad ganze Drama sei, was freilich jchon Ariftoteles nicht mehr begreift; ja 
wenn man auf Die Entjtehung des Drama's bei allen Völkern zurüdgeht, darf 
man behaupten, daß jo wie Licht und Farbe vor dem Kunftwerf der Malerei, 
und der Ton vor dem muſikaliſchen Kunftwerf, aud die Bühne vor dem Werfe 
der dramatifchen Dichtung da geweſen fei. Daher hat, auf der Bühne heimiſch 
zu fein, immer ald die Grundbedingung für eine gelungene Ausübung der dra— 
matiſchen Dichtfunft gegolten, und die größten dramatijchen Dichter aller Zeiten, 
Sophokles, Shakspeare, Moliere und bei und Goethe und Schiller 
find entweder ſelbſt Schaufpieler gewejen, oder haben doch mit dem Theater in 
unmittelbarer Verbindung geftanden. Ä 

Diefen Männern reiht fih auh Leffing an. Dem Gottſched'ſchen 
Paare war ed nicht eingefallen die Bühne ald ihre Schule zu betrachten; 
fie glaubten ſchon ein Uebriges gethan zu Haben, wenn ſie fih mit ben 
Schaufpielern nur infoweit einliegen, ihnen, was ſie thun follten, von oben 
herab zu dietiren. Ebenſo Gellert, der gottedfürchtige Mann; wie hätte er ſich 
mit dieſer Lebensfphäre bemengen follen, er, der fi) mit dem ganzen Xeben 
gern nicht weiter bemengt hätte, ald daß er Vorlefungen über Moral bielt; 
wie er namentlich die theatralifhe Aufführung anſah, zeigt eine Stelle in ſei— 
nem 26. Briefe, wo es wörtlich Heißt: ‚Seine Aufführung ift darum zwed- 
mäßig, weil fie diefen moralifchen Zwed befördert. Es wird auf der Schau— 
bühne Alles begreifliher und finnlicher. Wenn die Thoren nicht durch das 
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Vergnügen der Action vor das Theater gelockt würden, glauben Sie wohl, daß 
fie etwas anhören würden, was jte nicht wilfen wollen?” Nicht viel beſſer 
war es mit den Mebrigen diefer Schule beftellt, wenigſtens Mylius ſchrieb 
feine Aerzte gleich für den Drud auf Buchhändlerbeftellung, und wenn Krüger 
gleih ſelbſt Schaufpieler war, fo laflen doch feine Werfe, zu deren Abfaffung 
ihn übrigens die Armuth drängte, von einem Einfluß feiner Kunft auf feine 
Schriftitellerei nichts bemerken. Xeffing dagegen bat vom Theater gelernt; 
er fing nicht nur, wie fchon oben angeführt ift, ein Trauerjpiel in Hinblick auf 
Koch's Leiſtungen in diefem Face an, ſondern er jagt auch in der oft ange— 
führten Vorrede, da er von den jungen Gelehrten ſpricht, den er, ald er nad 
Leipzjig gefommen, ernftlicher auszuarbeiten ſich die Mühe gegeben: „Dieſe 
Mühe ward mir durd das dafige Theater, welches in fehr blühenden Umftän= 
den war, ungemein verfüßt. Auch ungemein erleichtert, muß ich jagen, weil ich 
von demjelben Hundert wichtige Kleinigfeiten lernte, die ein dramatiſcher Dichter 
lernen muß, und aus der bloßen Lefung feiner Mufter nimmermehr lernen 
kann.“ Ebenſo führt er II. 21 beifällig an, wie ein frangöfticher Leberfeger 
des Plautus befenne, bei feiner Arbeit außerordentlid dadurch gefördert zu fein, 
daß er die Stüde in Gedanfen von den beften franzöftichen Scaufpielern habe 
aufführen laflen, und fegt Hinzu, dieſes Vortheils könne man ſich mit eben fo 
vielem Nugen aud bei der Verfertigung eigener Stüde bedienen, ja er nennt 
die beiten Mitglieder der Neuberfchen Truppe, mit denen man die Stellen jener 
Franzoſen am beften beiegen fünne. Und wie in feinem ganzen eben bei ihm 
das Interejfe an der dramatijchen Poeſie mit der an der Schaufpielfunft Hand 
in Hand gegangen, wird fih im DVerfolge vielfältig zeigen. 

Nach dieſen Grörterungen wird man es wenigftens nicht mehr für eine 
allzu große Paradorie halten Eönnen, wenn ih in Leſſing's dramatijchen Ju— 
gendwerfen, innerhalb der oben bezeichneten Schranfen einer veralteten Kunfts 
weile und mit Einräumung gewiffer Schwächen der Jugendlichkeit, ein wahres 
und friihes Kunftleben anerkennen muß. 

Menn die formelle Einfchulung, um deren willen eine aufblühende Kunft 
fd an eine bereitd vorhandene anlchnen muß, einmal gewonnen ift, fo ift 
die legtere für jene ein Unglüf. Es ift oft gefagt worden, daß in ber Littera— 
tur dad Gute der Feind des Berjeren ift; in der Kunft läßt das Befte das 
Gute nicht auffommen, denn was einmal für mufterbaft gilt, übt einen dämo- 
nühen Zauber aus, der alle Productionsfraft in feinen Kreis bannt und fie 
dazu zwingt, im ohnmächtigen Ringen, das zu erreidyen oder zu übertreffen, 
was in jeiner Art wohl das höchſte jein muß, da ja der Begriff folder Art 
eben nur von ihm felbft hergenommen ift, in fich selber zu verzehren. Wir 
haben ein Beifpiel dieſes Verbältniffes in der modernen Sculptur, welche nicht 
über den Geſichtspunet hinaus fommt, was fte auch immer leiften möge, die an— 
tife Sculptur fei doch einmal das ewige Vorbild, und daher in ihren verſchie— 
denen Geftaltungen immer nur etwa eine andere Auslegung ded Principed der 
antifen Sculptur giebt. In einem ähnlichen Falle mußte ein künſtleriſches 
Auge die dramatifche Dichtfunft der. Deutjchen zu der Zeit, ald fie von Gott— 
ſched's Gefichtäpuncten beberrjcht wurde, erblicken. Leſſing ſelbſt hat dies ge— 
than. „Was herrſcht,“ jagt er im Verfolge der oben angeführten Stelle aus 
der Vorrede von 1754 „auf unfern gereinigten Theatern? ift ed nicht lauter 
ausländifcher Wig, der, fo oft wir ihn bewundern, eine Eatyre über den unſri— 
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gen macht? Aber wie fommt es, daß nur hier die deutfche Nacheiferung zurück— 
bleibt? Sollte wohl die Art felbft, wie man unjre Bühne hat verbeſſern wol» 
len, daran Schuld fein? Sollte wohl die Menge von Meifterftücken, die man 
auf einmal beſonders den Franzoſen abborgte, unfere urfprünglichen Dichter nie— 
dergejchlagen haben? Man zeigte ihnen auf einmal, fo zu reden, alles erfchöpft, 
und feste fie auf einmal in die Nothwendigfeit, nicht bloß etwas gutes, fon= 
dern etwad befjered zu machen. Diefer Sprung war ohne Zweifel zu arg; die 
Herren Kunſtrichter Eonnten ihn wohl befehlen, aber die, die ihn wagen follten, 
blieben aus.“ Und Leſſing unterlich es, den Sprung wagen zu wollen, er 
entſchloß fih, zuerft ein „urfprünglicher Dichter” zu fein, er griff mit fefter 
Hand in das volle und friſche Xeben hinein; man möge, heißt e8 in Bezug 
auf den „jungen Gelehrten‘ ihn mit ausländifchen oder deutfchen Stüden ver— 
gleichen, aber das wolle er ſich ausgebeten haben, daß man ihn immer nur mit 
ſolchen Stüden vergleiche, an denen die Verfaffer ihre (eigenen) Kräfte verfucht 
hätten, die, jo glaube ich dies umpfchreiben zu dürfen, aus einer urſprüng— 
lichen fünjtlerifchen Gonception hervorgegangen feien. 

Erſt fpäter hat Leſſing diefes Princip in feiner vollen Confequenz durch— 
zuführen gewußt, aber wenn er fchon jegt weſentliche Bortfchritte über feine 
Vorgänger hinaus thur, fo ift Died der glücklichern Unmittelbarfeit, mit welcher 
ihm zu Werfe zu gehen vergönnt war, zuzufchreiben. 

Nicht, ald ob Leſſing fih nun ganz naturwüchſig bloß auf feine eigene 
Füße ftellen und die Kenntnig und Benugung der Vortheile jeiner Gegner hätte 
verjchmähen wollen. Ganz im Gegentheil. Es Hatte Niemand vor ihm in 
Deutichland den dramatifchen Dichtern ein fo ernſtes Studium gewidmet, aber 
e8 hatte aud noch Niemand dazu, vermöge eined angeborenen Berufes zur 
Kunft ſelbſt fo viel Gefchid gehabt, und da er bei demfelben von einer lebendi— 
gen und productiven Kunſtanſchauung ausging, jo wußte er aus feinen Vor— 
gängern aud) ganz andere Dinge zu lernen, ald die Uebrigen, und die Befchäfti- 
gung mit ihnen ftumpfte ihn nicht ab für die lebendige Auffaffung des Lebens, 
fondern wedte vielmehr in ihm neue Organe für diefelbe. 

Schwierig freilid ifts, nachzuweifen, was er nun dem Ginen und dem Ans 
bern verdankt, wie er dies in fich verfchmolzen und wie hieraus feine eigene 
Kunftweife erwachſen, denn abgefehen davon, daß alles Werden ein Geheimniß 
ift, auf weldye8 wir nur im Gewordenen einige Hindeutungen befigen, fehlt 
ed auch bei dieſem Gegenftande gar fehr an feſten Haltpuncten. Es giebt nod) 
feine Kunjtgefchichte der Poefte überhaupt und der dramatifchen indbejondere, in 
welche man eine beftimmte Erjcheinung einreihen könnte, wie dies Doch bei der 
bildenden Kunft im Allgemeinen gar wohl möglich ift, und daher find nod) 
nicht einmal die Kategorien feitgeftellt, Die man bier anzuwenden hätte. Doch 
gehen wir auch hier einmal in's Wafler, ohne vorher ſchwimmen gelernt zu ha— 
ben; vielleicht retten wir nicht bloß unfer Leben, fondern eignen und aud vom 
Schwimmen felbjt bei diefer Gelegenheit für künftige Fälle einige Handgriffe an. 

Die erften, von denen ein wejentlicher Einfluß auf Leſſing's Luſtſpiel— 
Dichtungen erwartet werden fann, find die römifchen Komödiendichter, weldye bei 
der Erneuerung ded deutſchen Luſtſpiels noch nicht berücfichtigt waren, von de— 
nen aber Leſſing's Intereffe für dad Drama zuerft erweckt worden war, wie 
ic) denn auf die Bedeutung, welche die Befanntichaft mit ihnen für feine ganze 
Bildungsgeihichte gehabt hat, ſchon oben Hingewiefen habe, 
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Allerdings Hat Diefen Leſſing ein überaus forgfältiged und anhalten- 
des Studium gewidmet. Es beweift Died außer den Unterjuchungen, welde er 
in verjchiedenen Perioden feiner fchriftitellerifchen Laufbahn über fie angeftellt, 
befonderd folgender merkwürdige Umftand. Leſſing ſpricht in einem Briefe an 
Nicolai vom 2. April 1757 von einer Stelle des griechiſchen Komödiendichters 
Zimofles, fie ift aus beffelben Dionpfiazufai und fteht Meinekii fragm. com. 
Il. 593., „aus welcher ich,“ jagt er, „Die legten Verſe nad der lateinifchen 
Ueberfegung berfegen will, denn Nicolai verftand nicht Griechiſch — er 
nahm erft um jene Zeit beim Mector Damm darin Unterridt. Und 
diefe Ueberfegung ift nicht nur weder die des Dalecampius, welde fid 
in deſſen Ueberſetzung des Athenäus VI. p. 223. b. wo dad Fragment ebenjo- 
wohl vorfommt, wie im Stobäud, findet, nody die de8 Hugo Grotius in fei« 
nen Stobäuß ed. Gaisford tom. IV. p. 301. und rührt aller Wahr- 
iheinlichfeit alfo von Leſſing ber, sondern übertrifft auch ſelbſt die Teßtere, 
an Eleganz bei Weitem — was, wie die Kenner wilfen, nicht wenig fagen will.*) 

Und zwar jceint bier Plautus befonders in Betradt zu kommen, 
denn während fich für Terenz, der ja auch nah dem alten Worte erft für 
reifere Männer ganz verftändlich ift, in denen eigene Xebenderfahrung den Sinn 
für feine pſychologiſche Motivirung geweckt hat, in Leſſing's Iugendwerken 
feine beftimmten Anfnüpfungen darbieten, ja derſelbe bis auf die Dramaturgie 
in Leſſing's Drudwerfen faum erwähnt werden dürfte, findet ſich über 
Plautus nicht nur eine kritiſche Arbeit aus der Zeit ald Leſſing die dra— 
matiſchen Werfe größtentheild noch nicht aus der Hand gegeben hatte, vor, welde 
im nächjten Buche befprochen werden wird, fondern auch jeine dramatifche Dich— 
tung felbft Ichnt fih im Einzelnen an ihn an. Leſſing bat die Captivi 
überjeßt, den Trinummus und den Pseudolus bearbeitet, endlich ift dem Frag— 
ment „Weiber find Weiber ein Motto aus der Aulularia vorangeftellt, das 
Motiv des Stichus liegt ihm zu Grunde, und der Name Labrar ift aus dem 
Rudens genommen. 

Gleichwohl verhält es fi) damit in mehr ald Einer Beziehung etwas anders. 

Bor allen Dingen wird wohl Niemand die Sache fo anfehen, ald wenn 
Leſſing, weil er auf der Schule die Komiker mit finniger Vorliebe gelejen 





*) Ich ftelle die beiden Ueberfeßungen neben einander : 


Grotius. Leſſing. 
Primum tragoedos si placet considera Primum tragoedi quanta commoda adferant 
uam pulcra dent documenta. Nam qui pau- Perpende sodes: si qnis est panperculus, 
per est Majore pressum si videbit Telephum, 
(bi pauperiorem se cognovit Telephum Mendicitate levius suam Teret 
Ibi paupertatem fert suam patientius. Mendicitatem: insanus esine quispiam ? 
Lsmphater aliquis: Alcmaeonem conspicit.  Furiosum is Alemaeona proponit sibi. 
Venlis laborans caecos Phinidas videt. Captus quis oculis ? adspieit caecum Oedipum 
Natam effert alius: Niobe lugentem levat. Gnatus obiit? Niohe dabit solatinm. 
Dolet hic se claudum: sed Philoctetem videt. Claudus aliquisne est? is Philoctetem aspieit. 
ser in senecta est: intuelur Oeneum. Miser aliquis senex? tuetur Oeneum. 


Daß die zweite Ueberfegung von Leſſing ſelbſt herrühre, Fönnte man ſchon aus dem 
beſcheidenen Zuſatze vermuthen: „Ich will Ihnen gern alle meine Anmerkungen mittheilen; 
nd alſo habe ich Ihnen auch dieſe ſehr unbedeutende mittheilen müſſen“, was übrigens 
rdinss auch darauf gehen follte, daß er tie Stelle nur anführt, um zu zeigen, nicht 
drumoy habe zuerft den Nugen der Tragödie in die nähere Bekanntſchaft mit dem Uns 
Aüde und mit dem Unglüdlichen und den für uns daraus fliegenden Troft geſetzt. 
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hatte, nun fogleich die Anfchauung und Gonception einer höheren Kunftform, ala 
fie jich bei feinen Vorgängern findet, mitgebracht hätte. Was aus jenen zu 
gewinnen war, läßt fich überhaupt darauf zurücführen, daß fte in lebendiger 
Wechſelwirkung mit der wirfliden Bühne geftanden hatten, und hierfür konnte 
Leſſingen erft dann das richtige Verſtändniß aufgehen, ald er jelbft eine 
Zeit lang das Bühnenwefen beobachtet hatte; bis zu dieſem Zeitpunct mußten 
Plautus und Terenz für ihn zu jenen Muftern gehören, die zur Bildung 
des dramatiſchen Dichter nad) jeinen oben angeführten Worten eben nicht aus— 
reihen. Und fo ift denn aud das erſte Stüd, weldyes er bald nad feiner An— 
funft in Leipzig verfaßt Haben muß, Damon, oder die wahre Freundichaft, 
fo wie es ganz der Gewandtheit entbehrt, welde für den dramatiſchen Dichter 
aus lebendiger Bühnenfenntniß hervorgeht, auch am weiteften davon entfernt, 
plautinijch oder terentianisch zu fein, 

In diefem Sinne verdankt nun Leſſing ohne Zweifel allerdings den römifchen 
Komikern vielleicht nicht viel weniger ald den Bühnenaufführungen, welde er 
mit anfab; denn wenn bei diefen größtentheild Stüdfe vorfamen, die außer- 
halb der natürlichen Verbindung der Dichtung mit der Bühne entjtanden waren, 
fo mußte fich Dagegen wohl dem Eunftgeübten Auge bei den auf diefer Verbindung 
beruhenden Werfen, die nur im Druck vorlagen, die Aufführung ganz von felbft 
ergänzen. Die frifche und gelunde Auffaffung, welche Leſſing's Jugenddramen 
auf den erften Bli von den Xuftipielen feiner Vorgänger unterſcheidet, Die 
fernige und derbe Komik, die fih an einigen Stellen in ihnen zeigt, und von 
einer jo unbefangenen Luſt an der Tolleit Kunde giebt, wie fie fpäter bei 
Leſſing kaum bemerft wird,*) mögen wohl durch die Alten gewedt worden 
fein, und ebenfo dürfte der rajche und fchlagende Dialog, welcher mit dem brei— 
ten Gewäſche Gellert's oder der Frau Gottſched in geradem Gegenſatz fteht, 
ihrer Iebendigen Auffaffung zu verdanfen jein, wie denn aud wohl außerhalb 
des Gebietes der dramatifchen Dichtkunſt mancher von einem weitläufigen Verio- 
dengefchleppe dadurd geheilt worden jein mag, daß er fid in die Nothwendigfeit 
gefegt fah, zu fprechen oder dad Geſchriebene ausgeſprochen zu denen. 

Aber wenn wir diefe Puncte vom Funfthiftorifchen Gefichtöpuncte aus be— 
trachten jo betreffen fie doh im Grunde nur das Allerallgemeinite, was bei 
der höhern Ausbildung einer jeden Phaſe der dramatiſchen Poeſte vorhanden 
fein wird, und daher hier auch wohl von einer andern Kunftgattung als dem 
römifchen Drama hätte angeregt werden können, wenn dieſes nicht etwa gar in 
diejem Falle den Ruhm wirkflib mit neueren Dichtungen theilt. Und hierauf 
beichränft fi doc der Einfluß der römiſchen Komödien auf Leſſing der 
Hauptfache nad in der That; die befondere Kunftform derfelben fonnte auf fein 
Drama gerade darum nicht von Einfluß fein, weil fie ganz auf der Büh— 
nenaufführung beruht, denn diefe war im Alterthum Kunftgefegen unterworfen, 
weldye von denjenigen der unfrigen durchaus verfchieten find. 


*) Die Stelle 3. B. in „Weiber find Meiber,‘ wo Seltenarm feine Töchter unter ans 
derm durch folgende Rede zu rühren jucht: „Bedenkt doch, daß euch eure Mutter neun 
Monate unter ihrer Bruft mit Gefahr und Angft getragen hat, und ihr Wirerfpenitigen 
wollt mir's fo belohnen,” it ganz fo zu fagen im Styl mancher Plautiniſchen Wiße, 
3. B. wenn ein Bater, der feinem Sohne nachgeben fell, weil er doch fein einziger fei, 
zur Antwort giebt: „Mein Sohn ift um nichts mehr mein einziger Sohn, als ich fein 
einziger Vater bin, und da geht dev Vater doch wohl vor!‘ 
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Der Charakter des antiken Drama's ift gänzlich und bis in alle Einzelhei- 
ten hinein von feinem Urfprunge aus einer folennen Feftfeier herzuleiten. Wenn 
eine foldye mit feenifchen Darftellungen verbunden ift, kann e8 nur darauf ab— 
gejeben fein, eine bedeutende, aber bereits befannte Thatſache auf möglichft bes 
deutende Weiſe vorzuführen. Dies ift überall, und namentlih auch im Mittel: 
alter zu bemerken, aber in der Griechiichen Tragödie hat dieſes Motiv eine 
wahrhaft Fünftleriiche Durchbildung erhalten. Das Wort des Ariftoteled, Die 
Tragödie könne man bei bloßen Xefen vollftändig genießen, widerfpricht ſich in 
ſich ſelbſt; denn dad was von ihr auf dem Papiere ſteht — die Eintheilung 
in Diverbien, Kommatia und Chorgefünge, die Mannichfaltigkeit der Eünftlichen 
Rhythmen u. dgl. m. hat gar feinen Sinn, wenn ed nicht auf die fcenifche Auffüh— 
rung mit Muſik und Tanz zurüdgeführt ift, und denft man fich einmal diefe In ſol— 
der Weife eingerichtet, fo bilden die Masken, der Kothurn, die alterthümliche 
heaterfleidung mit ihr ein untheilbares Ganzes. Die antife Tragödie ift durch 
und dur eine in gemeffener Würde und genau umfchränften Formen einherſchrei— 
tende Darjtellung — wie dies nachgerade Jedermann befannt ift. Aber auch 
dad antife Zuftipiel kann nur, wenn man ed auf dieſe Grundlage zurücdführt, 
richtig aufgefaßt werden. Der Inhalt deffelben ift freilid nichts weniger ala 
würdevoll, aber daß war er auch ſchon in der Tragödie des Euripides nit 
mehr, und da beruht Denn das Luftipiel des Menander, der ja dem Euripides 
befanntlich jo nahe fteht, daß man feine Nachahmungen bdeffelben durch das trübe 
Medium des Terenz hindurch erfennen Fann, gerade auf einem genialen Apereu, 
wie ji auf denfelben Grundlagen eine dieſem Inhalt, der dann zugleich auf feine 
rehte Sphäre zurückgeführt wurde, angemefjene Kunjtform aufbauen ließe, denn 
die Grundlagen find diefelben, ja der Zügel ift in der Komödie eher noch ftraffer 
angezogen, von dem Hippolytus ded Euripides zum Xuftipiel mit einer Durch 
Sclavenintrigue fortgeführten Kiebesgefchichte ift jo weit gar nicht. Nur der Chor ift 
weggefallen, übrigens ift der ganze feenijiche Apparat von Masfen, Mufifbegleitung 
und Mannichfaltigfeit der Versarten beibehalten ; die Komödien des Plautus und 
Terenz find ganz wefentlic in Verfen gefchrieben, mögen diefelben und immerhin 
wie Profa erjcheinen, der ganze Dialog bat eine Färbung, die, wenn ihm nicht die 
Verfification unterbreitet wäre, eine ganz andere fein müßte. Und wie in diefen 
Einzelheiten liegt aud) im Großen und Ganzen die Erinnerung an die Tragödie zu 
Örunde, wenn bier auch zur Erreichung derfelben Zwede andre Mittel anges 
wendet werden müffen. Man hört bisweilen über die Einförmigfeit des Ins 
baltes der Zuftipiele Elagen und macht daraus einen Rückſchluß auf eine ſchau— 
dererregende fittlihe Dürftigfeit des damaligen Xebend. Möglich, daß, wäre 
eine jolcye nicht vorhanden geweien, die Form des Yuftipield eine andere hätte 
werden müflen, aber ganz ohne Weiteres dürfte die letztere nicht hierauf zurück— 
zuführen fein. Einer jener Dichter, Antiphanes, klagt über den Vorzug, den 
die Tragödie darin Habe, daß fie befannte Gegenftände bebandle, fo daß ein 
jeder, weldyer nur den Namen höre, ſchon orientirt fein müffe. Dieſes Stre- 
ben, die Kunft nur in einer Modification von etwas ſchon Bekanntem beftes 
ben zu laffen, dürfte, vom Standpuncte der Kunft betrachtet, der wahre Grund der 
Eriheinung fein, daß fi die Komödie auf einen fo engen Kreis von Stof— 
fen bejchränft, ja im Grunde nur Variationen über ein und dafjelbe Thema — 
Hetären, welche von Jünglingen gelicht, durd) Liſt der Sklaven und mit Hintergehung 
der Väter ihnen in die Arme geführt werden und ſich endlich als freie Bür- 
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gerinnen ausweiſen — abipielt, fo dag wohl einer auf den Einfall kommen 
fönnte, Die erhaltenen Stüde und die verlorenen, von deren Inhalt man eine 
etwas genauere Kunde bat, mit ihren Abweichungen in eine überfichtlicde Ta— 
belle zu bringen. Und auch wo etwa, wie in den Captivi, die Babel in Etwas 
verfchieden ift, immer find es gewiſſe ftehende Gejtalten, Masken, die man gleich 
beim erften Auftreten erfennen muß, ein verliebter Jüngling, ein Schmaroger, 
ein verfchmigter Sclave, ein großjprecerifcher Soldat, u. ſ. w. die ſich, wie 
Schadhfiguren, nah ein für allemal feſtſtehende Gejegen bewegen, weldye mit 
neuen Zügen möglichjt prägnant zu fchildern, wie man ſie fchon tauſendmal ges 
fchildert gejehen hatte, und in neuen Combinationen marionettenartig durcheinander 
büpfen zu laffen, wie es im allen früheren Stüden der Ball war, das ganze 
Abjehen der Kunjt bildet, ebenfo wie es in der Tragödie nur darauf anfanı, 
einem alten Mythus eine neue Seite abzugewinnen, und mit den drei Schaus 
jpielern, auf welche fie angewiejen war, Durch geſchickte Anordnung der Scenen, 
welche die Vertheilung der Rollen unter fie möglich machte, die richtigen Effecte 
u erzielen. 

Sin Luſtſpiel, welches unter diefen Kunftbedingungen ftand, fonnte einem 
Erneuerer des modernen Drama's im Wefentlihen nicht zum Muſter dienen, 
denn bei diefem finden alle dieſe Bedingungen nicht Statt. Die moderne Bühne 
ftellt und, mit einem Minimum von Bormen, welde durch fie jelbjt hinzuges 
than worden, lediglich einen menfchlichen Vorgang vor Augen, wie er füch im 
Leben zwar nicht fo eng zufammengezogen, nicht jo ungeftört verlaufend, aber 
doch im Wefentlihen ebenfo täglich begeben kann und wirklich begiebt. Es 
wird aljo derjenige Dichter, welcher an die ſe Bühne anfnüpft, lediglich dieſes 
Vorgehen felbft mit fünftlerifhem Auge zu begreifen haben, oder feine Stärfe 
wird in der Handlung, das heißt der continuirlichen, wohl motivirten und in 
fich jelbft ihren Anſchluß tragenden Entwidelung eines folchen Vorganges bes 
fichen. Wirklich ift nicht nur merfwürdiger Weife das erfte Urtheil über 
ein dramatiidhes Stück, weldes und von Leſſing aufbehalten ift, ein Ta— 
del wegen ded Mangeld an Handlung, indem er nämlih Weißes Leicht: 
gläubigen für eine piece A tiroir erklärte (Weiße's Selbitbiographie ©. 14), 
fondern jihon feine eigenen Stüde aus jener Zeit zeichnen ſich, fo mangel— 
haft fie auch noch gerade in dieſer Beziehung fein mögen, eben bierdurd 
vor denen jeiner Vorgänger und Zeitgenoſſen aus. Es geht Hier doch 
etwas vor, es entwidelt fid doch etwas, man kann ſich in eine gewiſſe Span— 
nung verjegt fühlen, die Perſonen handeln mit pſychologiſcher Wahrheit aus 
fih Heraus und mande Scenen, 3. B. fogleih die Anfangsicenen der alten 
Jungfer zeugen davon, daß der Verfaſſer das Apercu des Lebens gehabt hat, 
während die Früheren, Gellert mit eingejchloffen, das Ding angreifen, als 
hätten fie jo zu jagen, niemals leben jehen, und zu purer Paradigmatiſirung 
ihrer allgemeinen Xehren, denen ihr Drama dienen follte, und das Leben vor- 
führen, wie etwa jener blindgeborne Mathematicus, welcher Optif lehrte, von 
den Barben gefprochen haben muß. Daß es auch mit Weiße nicht viel bejjer 
geftanden, beweilt Schon das jo eben angeführte Urtheil und die oben gege— 
bene Notiz, daß er Leſſing's Umgang mit den Schaufpielern mißbilligt habe; 
die Matrone von Epheſus, das einzige Stud von Weiße, weldes aus jener 
Periode übrig it, kann für nichts gelten, als eine leibliche Dialogiftrung der 
bekannten anftößigen Geſchichte ohne tiefere Motivirung und hierauf dürfte 
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überhaupt Weiße's dramatifche Begabung, von der übrigens fpäter noch mehr- 
fältig die Rede fein wird, zu bejchränfen fein. Wie fehr Leſſing die Kants 
lung ſchon jegt für die Hauptſache hielt, erhellt am deutlichiten aus einem be= 
ſondern Umftande, Der an und fir ſich ziemlich beteutungslos feinen könnte. 
Dan weiß, wie zu jener Zeit der Ehrgeiz der Dichter darauf ging, Xuftipiele 
mit der vollen Zahl von fünf Acten zu jchreiben, welde allein dafür galten, der 
hohen Komödie anzugehören und als volljtändige Kunſtwerke mitzurecdnen. 
Dagegen hat Leſſing zu jener Zeit nur Ein ſolches gefchrieben, nämlich den 
Sreigeift, der ja aber aud urjprünglih in Verſen verfaßt werden follte,; und 
dad Stück Weiber find Weiber, follte eben jo viele befommen, von ten übrie 
gen haben Damon und die Juden nur einen Yet, fo wie aud der Miſoghn 
erft in der Ausgabe von 1767 durch Hinzuſetzung einiger Scenen zu einem 
dreiactigen Stück ausgedehnt ift, eben fo Dürfte der junge Gelchrte, wie weis 
ter unten gezeigt werden wird, welcher in den gedrudten Ausgaben 3 Aufzüge 
hat, urfprünglich weit fürzer gefapt gewefen fein, und jo bleibt nur noch die 
alte Jungfer von drei Aufzügen. Hierin liegt offenbar ein Beftreben, alle vie 
Ausfüllniffe, welche, um Die fünf Aete berauszubringen, häufig angewendet 
wurden, zu verichmähen und nur Das Wefentlihe — und das ift eben die Hand— 
lung — in fhlagender Kürze und prägnanter Entwidelung vorzuführen, 

Alles diefed wäre nun wohl gerade von Plautus am wenigften zu ler— 
nen gewejen. Nirgend macht fi die Neigung des antifen Dramas, nur die— 
fe8 oder jenes abzumalen, fo jehr geltend als bei ihm, ja fie verführt ihn 
geradezu zum Behlerhaften. Er ſucht fih nit nur mit den Prolog eine 
ordentliche Erpofition zu erfparen, jondern er ſcheut ſich gar nicht auch wohl 
das Ende, wie in der Gafina und Eiftellaria zulegt bloß im Gpiloge 
von der Grex erzählen zu laflen und beide Mittel ftchen in feiner Kunſt— 
übung gar nicht einmal ifolirt da, denn es wird bei ihm in den Stücken ge= 
waltig viel monologifirt, um die Zuſchauer zu unterrichten, wie denn bejon= 
der im Amphitruo Mercur eigentlich immer einen Prolog nad dem an— 
dern hält. Häufig dienen auch dieſe Monologe blos dazu, daß die Perfonen 
fi) felbft jhildern, und überdies ganz im Allgemeinen, ohne daß dies in dem 
Gang des Stüded befonderd motivirt wäre; was namentlich von den Monolo= 
gen der Parafiten gilt, jo wie 3. B. von dem des Wechslers im Curculio. 
Endlidy ift oftmals gar nidt Die Rede davon, daß das Ende im Anfange bes 
gründet fein müfle; es kommt Hinterher ein Zufall, eine Entdeckung Dazu, die 
ter Sache, am auffallendften im Epidicus und im Miles gloriosus, einen luſti— 
gen Abjchluß giebt. Leberhaupt ftellt er ſich als ein talentvoller Dann dar, 
der zur Auffaffung und Durdführung komiſcher Scenen in ganz ungemöhnli- 
dem Grade begabt ift, aber bei Scenen, bei einzelnen Motiven und komi— 
ſchen Ausführungen bleibt es großtentbeild, obgleih fi in einigen Bällen, 
namentlih in den „Gefangenen hierauf auch ein wohldurchdachtes Kunftwerf 
aufbaut. Dies ift der gefunde und fachgemäße Gang der Kunft, aber don dem— 
jenigen, bei weldem wir denjelben ſich vollführen ſehen, werten wir nichts— 
deftoweniger urtheilen müffen, daß er noch in ten Anfängen der Kunft be= 
fangen fei. 

Leſſing bat fih fo wenig vom Plautus imponiren laſſen und ihn fo 
wenig blindlings nachgeahmt, daß er vielmehr, wo er ihn benugt, ganz uns 
verfennbar von den Gefichtöpunkten ausgeht, durch Die er ſich wie jo eben 
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gezeigt, von ihm unterfcheidet. Wenn er die Gefangenen überfegt und für 
das befte Stück erklärt, das jemald auf die Bühne gefommen und ferner den 
Trinummud heraus hebt und bearbeitet, jo hatte zwar die erfteren ſchon Ca— 
merarius das befte Stüd des Plautus genannt und eben diefer auch den Tris 
nummuö gelobt, gleichwohl ift das erftere wirklich Das einzige, dad eine vollfommen 
durchgebildere Handlung befigt und beite genannte haben eine fittliche Tiefe 
und pſychologiſche Motivirung, wie fie fih ſonſt bei Plautus nicht findet, 
fo wie auch etwas Achnliched vom Stichus gilt. Noch entichiedener zeigt fi 
diefe Selbftändigfeit bei der limbildung, welcde er den beiden legtgenannten 
Stücken angedeihen läßt. Leſſing bat zwar wenigſtens in dem Ginen der beis 
den Stücke Motive durchzuführen gefucht, die er ſchon in den Gefangenen fand; 
dieſe find ohne Weiber und der von ihm zur Bearbeitung gewählte Trinummus 
hat aud) feine und wenn er am Ende jeiner Abhandlung über den Plautud 
111. 139. fagt, daß das Stüd ‚;die Gefangenen,” Davon abgefehen, daß es der Ab— 
fiht der Zuftipiele am Nächften komme, auch mit den zufälligen Schönheiten reich— 
lich verfehen ſei, und er follte Died nun umftändlich entwideln, er fei aber auf den 
Einfall gekommen, fie lieber in einer Nachahmung empfindlich zu machen, die 
in einem der nächſten Stüde erfcheinen folle und zulegt werfpricht, ed werde in 
der Beitichrift von dem Plautus nicht dad Iegtemal die Mede geweſen fein, 
fo geht Died ohne Zweifel auf feinen Schatz, den er aljo ſchon bier veröffent- 
licht hätte, wäre es nicht mit den „Beiträgen“ bald zu Ende gegangen*). Aber 
dabei ift in der That bewunderndwürdig, wie er fich hier durchaus nicht von 
dem berühmten Mufter hinreißen läßt, fondern Alles vollfonmen auf jeinen mo— 
dernen Maaßſtab zurüdführt, und doch auf ächt Fünftleriiche Weife jedes brauchbare 
Motiv audzubeuten weiß. Zunächſt ruht fein ganzes Verfahren auf der Einſicht, 
daß in ten Plautiniſchen Stüden, welde er benugt, für unfere Anforderuns 
gen zu wenig Handlung fei. Diefem ſucht er auf doppelte Weiſe abzubelfen. 
„Weiber find Weiber‘, follte ein fünfactiges Stück werden, wie dad Plauti- 
niſche, Stichus, aber das Motiv wird dort viel weiter ausgeführt als bier. 
In dem Plautinifhen Stück geichieht nichts Anderes, ald daß das Andrine 
gen ded Alten, der feine beiden Töchter, deren Männer fehon lange abwe— 
fend find, wieder verheirathen will, dadurd vereitelt wird, daß dieſe eben 
zurückkommen; ein Paraſit, den die Töchter in den Hafen fihiden wollen, um 
nachzufragen, ob feine Nachricht von den Männern dafei, wird von Diefen ver- 
fpottet. Leſſing dagegen führt nicht nur ein Paar abgefchmadte Kerle ein, 
welchen der Alte den Töchtern jeßt geben will und die die Liebhaber derfelben 
machen, fjondern er hat offenbar auch die Abjicht gehabt, von dem Alten 
(Siehe II. 443 u. 448.) den Labrax, einen parafitenartigen Schelm, dazu 
verwenden zu lafjen, eine falſche Nachricht von dem Tode der Schwieger— 
föhne zu melden — was denn ohne Zweifel zu feiner eigenen Bejchämung 


*) Dadurch widerlegt fich auch die Behauptung Hölfcher’s in f Programm L. als 
Dramatifer Siegen 1842, dem ih übrigens einige Nachweiſungen verdanfe, &. habe, 
als cr jene Abhandlungen gefchrieben, die Bearbeitung des Trinummus noch nicht im 
Einne gehabt, wie auch Daraus erhelle, daß fie im Verzeichniß der Plaut. Stüde 
nicht erwähnt werde, und es fei daher L. Schatz erſt etwa 1753 anzufegen. Deutet 
doch auch jenes Verzeichniß im Gegentheil ganz entfchieden auf fie hin mit der Bemer⸗ 
fung, das Stüd würde paflender der Schaß heißen. Ill. 27. 
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ausfallen ſollte. Auf diefe Weife Eonnte es nicht an Stoff fehlen, die fünf 
Ute auszufüllen, zumal da noch ein Punct Hinzufommt, den ich fogleih er 
wähnen werde. Den entgegengefegten Weg fchlägt er beim Trinummus ein. 
Hier erweitert er die dürftige Handlung nicht, damit fie den con Plau— 
tus gewählten Rahmen wirflih ausfülle, fondern er zieht fie in ihre natürs 
lihen und Funftgemäßen Grenzen zufammen; er macht aus dem Gtoffe ein 
Einactige8 Stück, wie feine Originalftüde meiftend waren. Der zweite Ges 
fihtöpunet, den 2. in die Behandlung der Plautinifchen Stoffe einführt, ift 
die genauere pischologifche Motivirung, welche die Neuzeit fordert. So Täft 
er Die beiden Scweftern in „Weiber find Weiber‘, die bei Plautus nur 
eben auf ganz gleihe Weile fchlehrbin ihren Männern ihre Treue bewahrt 
haben, wenigſtens von verfchiedenem Charakter fein, ja es fcheint faft, ald ob 
die eine, Zaura, eine Heuchlerin fein follte, was dann wiederum den Stoff 
des Werkes noch reicher machen mußte, und der alte Seltenarm will feine Töch— 
ter wieder verheirathen, um mit feinem Dienftmädchen zu leben*). Noch viel 
mehr Derartiges findet fih im Schatz. Es ift zu Ichrreih den Gedanfenwegen 
eine? Mannes, wie Leſſing, nadızugeben, ald daß es ſich nicht der Mühe 
verlohnen follte, beide Stüde nebeneinander zu halten, Beim Plautus be= 
ginnt das Stüd mit dem Monolog des Megaronided — der zum Theil mit dem 
Staleno Leſſing's zufammenfällt — in welchem er beflagt, einem alten Freund, 
dem Callieles (Philto), wegen einer ganz unverantwortliden Handlungs— 
weife Vorwürfe machen zu müffen. Im der folgenden Scene thut er Dies; 
Gallicles, deffen Fürforge der in der Fremde befindliche Charmides 
(Anfelmus) feine Kinder Lesbonieus (Relio) und eine Tochter anempfoh- 
len Hatte, bat dem erfteren, welcher ein Verſchwender it, fein Haus 
abgefauft und dadurch feiner Kiederlichkeit fcheinbar Vorſchub gethan; es zeigt 
fidh aber, daß er das lediglich gethan, um einen Schatz, den Charmides 
(Anfelmus) dort vergraben, und von weldem nur er, Gallicles, etwas 
weiß, nicht in fremde Hände fallen zu laſſen. Im zweiten Acte haben wir 
zuerft den Monolog eines Jünglings Lyſiteles (Keander), in welchem fehr 
folide Grundfäge ausgeſprochen werden, alsdann fehen wir dieſen feinem Va— 
ter Philto — er entipricht zum Theil Leſſing's Staleno — die Bitte vor— 
tragen, er möge ihn mit Lesbonicus' (Lelio's) Schweſter vermählen und 
zwar ohne Mitgift zu fordern, um dieſem durdy die wohlhabende Verwandte 
fhaft und die Entbebung von der Eorge für die Zufunft des Mädchens wies 
der aufzuhelfen. Weiterhin tritt Lesbonicus (Relio) mit feinem Sclaven 
Stafimus (Mascarill) auf; aud die Kauffunme für das Haus ift ſchon ver— 
zehrt. Philto bringt feinen Heirathsantrag vor: Lesbonieus, der leichtſinnig 
aber nicht unedel ift, fchlägt das Anerbieten aus und beftcht zuleßt Darauf, Lyſit e— 
les müſſe wenigftens ein Grundftüd vor dem Thore, das er noch befige, ald Mit» 
gift annchmen — wovon Stafimud, der cd mit feinen Herrn gut meint, 
den Philto abzufchreden jucht, indem er ihm das Beſitzthum als einen rech— 
ten Unglücksort ſchildert, aufdem der Fluch der Götter ruhe. Im dritten Acte hat 
Gallicles erfahren, daß das feiner Vorforge ancmpfohlene Mädchen dem 


+) Worauf übrigens 2. durch einen bei Plautus gefommen ift: Antipho will 
feine Töchter ad absurdum führen und fragt fie, wie ein waderes Weib denken müſſe — fie 
antworten, warum er fo frage, und er fagt zur Ausflucht, er wolle wieder heivathen. 
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Lyſiteles verlobt worden und fpricht aus, daß er es für feine Pflicht Halte, 
ihr, da der Bruder nichts mehr habe, eine Mitgift zu geben. Hierauf find 
wir Zeuge eincd edelmüthigen Streited zwifchen den beiden jungen Männern, 
von denen der Eine fein letztes Beſitzthum der Schweiter mitgeben, der andere 
diefe Aufopferung, die freilich feinen ganzen Plan, Dem Freunde aufzuhelfen, 
vernichtet, nicht zugeben will. Der Sclave verfucht vergeblich, feinem Herrn 
eigennügigere Grundfäge einzuflößen. Endlich finden wir Callieles mit dem 
Megaronides in Berathichlagung begriffen, wie fid dem Mädchen eine Mit- 
gift geben Taffe, ohne daß weder das Vorhandenfein des Schatzes verrathen 
werde, noh Gallicles ſich fonft compromittire; es wird bejchloffen, einen 
Syfophanten zu miethen, der fich dafür ausgeben joll, vom Gharmides 
mit einer Summe zur Ausftener feiner Tochter, die ja jegt in mannbarem 
Alter ſtehen müffe, in die DVaterftadt gefandt worden zu fein. Im vierten 
Act it Charmides zurüdgefehrt; wie er aber in fein Haus eintreten will, 
ftößt er auf den Sykophanten, der ihn nicht kennt und feine Rolle fogleih an 
ihm probiren will, was denn ſehr lächerliche Scenen giebt; Staſimus dage— 
gen, welder auch gerade hHerbeifommt, erfennt ihn und theilt ihm mit, daß 
das Haus nicht mehr fein, ſondern von Gallicles erfauft fei, was den 
Charmides in Bezug auf den Schag auf's Aeußerſte erſchreckt. Aber Cal— 
lieles, der jegt heraustritt, Elärt ihn über diefen PBunct wie über den Syko— 
phanten vollftändig auf. Im fünften Act wiederholt Lyſiteles jeinen Hei— 
ratbsantrag bei dem Vater des Mädchens und Lesbonicus, welder hinzu— 
fommt, wird amneftirt unter der Bedingung, dap er fid mit des Gallicles 
Tochter vermähle. Natürli mußte von diefem Inhalt des Stüded Vieles, 
für Leſſing ald modernen Didıter ganz unbraudbar fein. Vor allen Dingen 
die Geſichtspunete, aus welchen die Heirathsangelegenheiten aufgefaßt werden. 
Bon dem Umftande abgejehen, daß Lesbonicus halb und Halb zur Strafe heira— 
then muß, und daß dieje Angelegenheit überhaupt fo im Fluge abgemacht wird, 
widerspricht es gänzlich unieren Sitten, daß Lyſiteles um die Schwefter 
dejjelben, Tediglih um ihm einen Dienft zu erweifen, anhält; nad unferer An— 
fhauungsweije kann man einem Freunde zu Liebe zwar ſehr wohl in den Tod 
gehen, aber um eined andern willen eine Frau zu nehmen, geht über den 
Spaß; aud ift es nad unjern Anfichten nicht erlaubt, die Frauen jo fchlechthin 
als Mittel zu behandeln, über die, um anderweitiger Zwecke willen, von Andern 
verfügt wird; wir verlangen, daß wenn es fich darum handelt, fie zu verheirathen, 
dies als ihre eigene Angelegenheit betrachtet wird und um ihrer felbft willen 
geſchieht. Soll alſo hier von einer Verheirathung des Lyſiteles mit der 
Schweiter des Lesbonieus die Rede fein, jo muß der erftere diefe Tieben, 
und dann may e8 dem Lesbonieus vorbehalten bleiben, ihm ihre Mitgift aufs 
zudringen, die der Liebende nicht Darum verfchmäht, Damit fie dem Bruder er= 
fpart bleibe, jondern weil er in feiner Liebe an fo etwas nicht denft. ine 
andere Beränderung forderten unjere Sitten in den Charafteren de Lesboni— 
cus und feined Selaven. Bei Plautus ift der Iegtere der Familie treu er— 
geben und wird, in fo weit ed nicht zu vermeiden ift, ein Selferähelfer bei 
den Verſchwendungen ded jungen Mannes, alſo der legtere wird fein eigener 
Verführer, und ift zwar leichtfinnig und ausfchweifend, aber in Grunde edelden- 
fend. Die Tegtere Kombination fönnen wir nicht gelten laſſen — ein ausſchwei— 
fendes Leben iſt nad) unfern Begriffen ein wefentlicher Sleden, vollends wenn es 
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ohne Verführung von außen, ja wo ein beffer Gefinnter einem zur Seite ftcht, 
geführt wird und ein edler Sinn kann nicht neben demfelben beftehen, ſondern 
muß fih mit DVerlaffung jenes ſchlimmen Weges aus einer wirflihen Sinnes— 
inderung ergeben, folglih mußte ein moderner Dichter fih veranlaft finden, 
wenn Lesbonicus und nit allzuverächtlich erfcheinen jollte, den Sclaven 
im Gegentheil ald Verführer darzuftellen, und zu einer ausdrüdlicden Sinnes- 
änderung eine berichtige Veranlaſſung eintreten zu laffen. Endlich enthält aud das 
Plautinifche Stüd nod einige Unzuträglichkeiten, welde der Unbeholfenheit 
des Anfängers in der Kunft zuzufcreiben find; Megaronides iſt als bloßer 
Vertrauter des Gallicles eine müßige Perſon und dag Charmides ftatt 
nach neunjähriger Abwefenheit fogleih in fein Haus einzutreten, fid mit den 
Spfophanten einläßt, ift unnatürlid; fo wie mıan aud daran Anftoß nehmen muß, 
daß Gallicles, ein wohlhabender Mann, der fein eigenes Haus hat, Das 
Haus, welches er doch nur, um cd dem Freunde zu erhalten, gekauft, wie ber 
Anfang der 2. Scene des 1. Aetes zeigt, felbft bezogen hat. Wie hat num 
Leſſing alle fi Hieraus ergebenden Modificationen anbringen und doch wie— 
der ein in ſich einheitliches Kunftwerf aufftellen fünnen? Er hat dem Gans 
jen einen neuen der Kunſtweiſe der modernen Zeit angemeſſe— 
nen Örundgedanfen untergelegt. Es bewahrbeitet ſich bier Das oben über 
den Gegenjag der alten und neuen Kunft Geſagte auf eine merkwürdige Weiſe. 
Bei Plautus ift das Grundapereu ter Charakter des wadern Gallicles 
und das Ganze nur auf feine Schilderung abgefehen. Daher wird nun diefer 
im eriten Acte, der doch die Erpofition enthalten muß, durch Aufdeckung feis 
ner Motive beim Hauskauf, in's Licht gefegt und dad Weitere und namentlich 
die Bewerbung des Lyſiteles tritt nur hinzu, um diefem Charakter in der 
Ct in Betracht der Mitgabe, von der erft weit in's Stück hinein die Nede if, 
fernere Gelegenheit zu geben, fid zu äußern und ihm aud die Anerfennung 
der Uebrigen zu verjchaffen, jo wie denn auch Gallicles zulegt dadurch be= 
lohnt wird, Daß feine Tochter die Echwiegertochter des im Auslande zum reis 
den Manne gewordenen Charmides wird. Ganz anders bei Leifing. 
Hier it das Grundaperen der eigenthümliche Vorfall, daß eine folde Lift 
erforderlich wird und auf fo komiſche Weife und zugleich zum Heil aller Be— 
tbeiligten mißräth, und es fommt alfo vor allem auf das an, was diefelbe 
nöthig macht, nämlih die ungeftüme Liebeswerbung Leanders. Mit diefer 
alſo erponirt ſich das Stüf und indem nun mit dem Vormund Leanders, 
welder um das Mädchen beim Bhilto anhalten fjoll, eine Berfon gegeben 
it, die einen befondern Beruf hat, dem leßteren wegen feiner Handlungs— 
weile auf den Zahn zu fühlen, ift es nicht nur motivirt, warum dies eben 
jet gefchieht, jondern e3 wird auch der müßige Megaronides eliminirt und 
dad, was die Hauptwendung der Handlung herbeiführt, die Liſt, braucht nicht 
erft weit hinten ald etwas Neues hinzuzukommen, fondern macht ſich gleich 
hier nothwendig, wodurd denn das Ganze eine von der Plautinifhen Weit- 
Iprigfeit himmelweit abjtechende Nafchheit des Banned und Prägnanz der 
dorm erhält. Es ift unmöglich, allen einzelnen Modificationen, die ſich hier- 
“us ergeben, Rechnung zu tragen; es hieße dies geradezu das ganze Stüd 
in allen Einzelheiten nacherſchaffen; ich begnüge mic daher ganz kurz an den 
Gang defelben zu erinnern. Leander gefteht dem Staleno feine Liebe zur 
Camilla und bittet für ihm um diefe anzuhalten, wozu ſich der Vormund 
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aber nicht verjtehen will, weil fie durh Lelio's Verſchwendung ganz befitlos 
fei. Uebrigend war Staleno ohnehin auf dem Wege zum Philto, um ihn 
wegen des Hausfaufs zur Rede zu ftellen und in Folge dieſes Zwifchenfalls 
mug ihm die Angelegenheit nod; mehr in den Vordergrund treten. Philto 
Elärt ihm die Sache auf und da fid) Daraus ergiebt, daß Camilla aljo fei- 
neswegs befiglos fei, halt Staleno fogleih um fie an, fie wird ihm zuge— 
jagt, nur mact die Art, wie man die Mitgift auszahlen foll, ohne dag Le— 
lio von dem Vorhandenſein des Schatzes etwad merkt, Schwicrigfeit, und Da 
fällt denn Staleno auf die mehrgenannte Kit. Jetzt tritt Xelio mit Ma8- 
earill auf, die Kaufjumme ift bereits vertban; Philto fommt dazu und 
ſucht den liederliden Menſchen dadurch zu fich felbft zu bringen, daß er ihm 
fagt, Leander habe feine Schwefter heiratben wollen, babe fih aber am 
Mangel an Vermögen gejtoßen. Dies gelingt vollftändig; Lelio iſt trog aller 
lieverlihen Meden des Mascarill in DVerzweiflung und bietet dem Sta— 
leno fein letztes Beſitzthum ald Mitgift feiner Schweiter an; es miplingt dem 
Mascarill dem Staleno, der ihn durchſchaut, daſſelbe zu verleiden. Jetzt 
fommt Anſelmo zurüf und kann nicht in's Haus, weil Philto daſſelbe bis 
zu feiner einftigen Zurüdfunft Teer ftehen zu laſſen entichloffen if. Erft dann 
folgt die Scene mit dem Syfophanten, der hier ein Trommeljchläger ift; dem 
Anjelmo erzählt ein Kofferträger, der feine Sachen nun in ein anderes 
Ouartier bringen foll, die angebliche Untreue des Philto — da aber dieſer 
dazu kommt, klärt ſich Alles auf, dem Lelio wird verziehen und Leander 
befommt um jo mehr die Gamilla, da Anjelmo ſchon im Auslande den 
Plan gefaßt hatte, fie dem Sohn eines alten Breundes zu verheirathen, wel« 
der Leander nun gerade ift. 

Sehr viel leichter wollte fih Leffing die Sache bei der Bearbeitung 
des Pſeudolus machen: Hier werändert er im Grunde nichts anders, ald daß er 
das Mädchen von der Brau des Ballof erzogen fein läßt und flatt des Sol- 
daten, welcher daſſelbe gefauft, eine Dame einführt, die für fie Koftgeld bes 
zahlt und den Vater des Liebenden erjpart, in dem er dieſen zugleich den 
Mündel des Alten fein läßt, ald deſſen Tochter das Mädchen zulegt erfannt 
wird. Mit der erſten Abänderung war der Stoff der modernen Sitten etwas 
mehr angenähert, die Feine Sclaven fennen und Kuppler auf's Theater zu 
bringen nicht erlauben, doc mochte Lefjing fühlen, daß das Mädchen in- 
mer noch zu sehr als bloße Sache behandelt würde, als daß das Stück nicht 
von vornherein einen fremdartigen Anftrih befommen haben follte und fo 
blieb daſſelbe unausgearbeitet. 

Wenn ſolchergeſtalt Plautus auf Leſſing wenig directen Einfluß aus— 
geübt haben dürfte, jo hat dies vwielleiht Terenz eher in nod höherem Maße 
gethan. Es möchte jcheinen, ald hätte er fih von dieſem den Kunftgriff an= 
geeignet, den man bei Diefem contaminare fabulas nannte — oder ald hätte er der 
Dürftigkeit mandyer Stoffe dadurch abzuhelfen gefucht, daß er ihrer zwei die in 
verjchiedenen Stücken behandelt sorlagen, in Eins verſchmolz. Ic habe ſchon 
auf „Weiber find Weiber‘ Hingewiefen, wo das zu dem Inhalt des Stichus hin— 
zufommende Element, die Ahweifung und Entlarvung abgejchmadter Liebhaber, 
die den Vater zu gewinnen gewußt hatten, leicht irgend einem franzöftfchen 
Stück entlehnt jein Eonnte, Auch in dem jungen Gelehrten wird ſich eine 
ähnliche Aufnahme eines in einem bejondern Luftfpiele behandelten Elementes 
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nahweifen laſſen. Aber das fchlagendfte Beifpiel bietet der Mifogyn dar; denn hier 
geht Leſſing fogar auf der einen Seite auf eine der Quellen zurüd, weldie Te— 
renz jelbjt benugte, Das Stüd ift ein Document, daß er fogar die Fragmente der 
griehiihen Komifer im Sinne der Ausübung der Luſtſpieldichtung ftudirt hat. „Ich 
babe dieſes Stüd verfertigt, fagt er in den Gollectaneen unter diefem Worte (XI. 
©. 342.) als ich die Fragmente Menander’8 ftudirte und fand, daß er die— 
fen Charafter in einem Stüde behandelt habe, weldes Phrynichus zyv xul- 
kornv Tor xwuwdıwy Tov Eavrod (?) nennt‘, wobei denn freilich 2. auch hier 
wieder den Charakter auf ganz andere Weife gefaßt bat, denn Menanders 
Weiberhafler hatte noch eine Frau. Nun ift aber in Leſſings Stüd ber 
Weiberfeind dadurch beſchämt, daß Lelio, ein junger Mann, den er febr 
ſchätzt, nur die verfleidete Hilaria, die Gelichte feined Sohnes ift, und da 
dürfte Dann wenigftend das Motiv, daß auch Laura, des Weiberfeindes Toch— 
ter durch die Verkleidung fo fehr getäufcht wird, daß fte im Begriff ift, ibrem 
Verlobten um des vorgeblihen Lelio willen untreu zu werden, auf Eine Quelle 
mit Weiße's freilich weit fpäter ausgearbeiteter Amalia zurüdzuführen fein; 
es findet fid eine ähnliche Epifode in der Veuve à la Mode des St. Foix, von 
der Leſſing (IV. ©. 398.) in der theatralijcen Bibliothek einen Auszug 
gegeben hat. 

Eine ähnliche Frage wie in Betreff der antiken Komödiendichter entftcht 
auch in Bezug auf Leſſings unmittelbaren Anſchluß an einen Dichter der 
modernen Zeit, dem eine mittelbare Wirfung auf ihn bereitd oben zugeftan- 
den ift, den Dänen Holberg. Leſſing fonnte die Stüde deſſelben, ald er 
feine Jugenddramen ſchrieb, ſämmtlich vor Augen Haben, denn 1750 erſchien 
fhon der vierte Band der alten Ueberfegung, und diefer enthält überdies meis 
ftens folhe Stüde, die ſchon früher überjegt worden waren; die andern Bände 
waren ſeit 1743 herausgekommen. In der That laffen fih auch bei Leſſing 
im Ginzelnen allerlei Reminifcenzen aus Holberg nadweifen. Nodnagel 
bemerkt in feinem Bud über Leſſing's Drama 1842 ©. 55, daß die Be— 
bauptung des „jungen Gelehrten‘ allenfalld könne man aud wohl feinen Va— 
ter jchlagen (1. ©. 250.), aud im Erasmus Montanus vorkommt, doc ift der 
Beweis bier ein anderer und Leſſing's junger Gelehrter iſt auch ein ganz 
anderer Narr, ald der Holberg'ſche, mämlid ein philologiſcher Buchftaben- 
främer, während der Ießtere vom Diöputirteufel bejeffen ift; in der zweiten 
Scene des erften Actes find ibm Barbara und Gelarent feltfame Benen— 
nungen und feined Vaters Küchenlatein macht ihm viel Herzeleid. Berner ift 
der lächerliche Poet in der alten Jungfer vermuthlid dem Holberg'ſchen 
glücklichen Schiffbrudy entlehnt, obgleich Holberg aud fonft wohl, 3. B. 
im arabifchen Pulver, ſolche Leute einführte und Damis' Epithalamium 
auf feine eigene Hochzeit ift wenigftens eine ähnliche Ertravaganz wie Ro— 
ſiflengius Hodyzeitgedicht für eine Hure, Der glüdlihe Schiffbruch hat auch 
unverfennbar zum Damon DBeranlaffung gegeben. Es fommt bier darauf an, 
Rofiflengius aus dem Sattel zu heben. Da fagt nun Pernille: „der 
Herr Jeronymus erwartet alle Augenblide ein Schiff aus der Sce, worauf 
alle fein Glüd beruft. Wir wollen ihn demnad, wenn der Magijter bei ihm 
gegenwärtig ift, benachrichtigen, daß dieſes Schiff verunglückt fei und dadurch 
iehen, wie fih fein neuer Tochtermann dabei aufführt.“ Ebenſo prüft Li— 
ſette in Leffing’8 Damon den Keander und diejer unterliegt ähnlich, wie 
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der Magifter; wie bei diefem die Liebe, fo verfchwindet bei jenem Die Freund 
fchaft. BZugleih mag dad Stüf auch wohl ald eine ſkeptiſche Parodie von des 
Nivelle de la Ehauffee &cole des amis zu betrachten fein, wo einer ſich eine 
Erbfchaft und die Geliebte feines Freundes verfchafft bloß um fie diefem, deſſen 
Vermögen ganz ruinirt ift, abzutreten; Leſſing war zu enthuftaftiiher Freund» 
fchaft wohl zu verftändig organifirt und zu fehr im fich abgejchloffen; er läßt 
feinen Damon jagen, I. 377, er glaube zwar ein. warmer Freund zu fein, 
aber Leander, der ihm zum Schein fein Vermögen abtreten will, um ihn zu 
betrügen, fcheint ihm Dod zu weit zu gehen; auch ftimmen die Worte mit denen 
der Dankbare das franzöftiche Stüd, fchliegt: ah Madame, souffrez que mon 
coeur se parlage: Monsieur, je ne puis rien vous oflrir davantage, und die 
Schlufworte der Witwe bei Leſſing: „Damon! Damon! idy befürchte, ich be= 
fürchte, ich werde eiferfüchtig werden. Kleines Frauenzimmers wegen zwar nicht, 
aber doc gewiß Leanders wegen‘ — auffallend überein. Endlih ift in 
Bezug auf Leſſing's Verhältniß zu Holberg auch nod auf den Breigeift 
zu verweifen. In Johann, dem Bedienten des Breigeiftes, find zwei Holberg’= 
fche Charaktere contaminirt, erftlih, wegen feines eitlen Franzoſenſinnes, weil 
er in Parid gewejen, der Jean de France, und alddann wegen jeiner Freigei— 
fterei, die ald eine franzöſiſche Untugend ganz hieher gehörte, und infofern fie 
auf die lächerlichſte Weiſe zu Schanden wird, Leander in den „Irrthümern“ 
und auch der Gegenſatz zum freigeiftiihen Johann, der Dumme Martin, 
hat fein Vorbild bei Holberg: in einem Entwurf zum Breigeift unter den 
Breslauer Papieren ift die Hauptfcene ded Johann, wo er traurig perfif- 
flirt wird, gleich im Voraus ausgearbeitet. Allein wenn wir von diejen Ein— 
zelheiten abjehen, wird fih das Verhältnig Holberg's zu Leſſing in ähn- 
licher Weife herausstellen, wie das des Plautus zu demjelben. Leſſing 
mag ſich auch an dieſem Dichter erfrifcht und zu einer unbefangeneren und dra= 
ftifcheren Auffaflfung Des Lebens erfräftigt haben, aber fein Yuftipiel ift an 
und für fih ein andres ald dad Holberg’ihe, welches, fo vortrefflid es 
in feiner Art ijt, doch ganz entfchieden zur Poſſe hinneigt; die Verſchie— 
denheit läßt fih am beften in dem zuletzt angeführten Beifpiel einer materiel- 
len Entlehnung von Seiten Leſſing's demonftriren: er hat hier den Bedien- 
ten beigelegt, wa3 in den Holberg’shen Stüden die Narrheit der Hauptperſo— 
nen ausmadıt. 

Es darf bei Allem, was ſich über Leſſing's damaliges Studium der dra— 
matifchen Dichter verfchiedener Zeiten und Völker jagen läßt, niemals vergeflen 
werden, daß, wie oben vorausgeſchickt worden, was er ſich aud immer von ih— 
nen aneignen mochte, jegt nody auf einen franzöftfchen Boden gepflanzt, gleich“ 
fam auf einen franzöfifhen Hintergrund aufgetragen wurde. Hat er doch auch 
im Jahre 1750, aljo gegen das Ende dieſer Periode, fogar einen Verſuch zu 
einem Zuftfpiel in franzöftfcher Sprache ſelbſt oder doch einer franzöſiſchen Bes 
arbeitung eines Stoffes, den er jpäter Deutjch zu bearbeiten anfing, gemacht — 
Palaion, Comedie en un aclte (und in Proſa) Berlin 1750 — deutih: „Bor 
dieſem,“ fiche Lachm. II. 454, 459 und unter den Nacträgen — gewiß ein 
vollgültiger Beweis, daß die franzöſiſchen Luftipieldichter mindejtens eben fo fehr 
fein Studium in Anfprud nahmen, wie Die fo eben genannten. 

In der That läßt es fich beweilen, daß er mit dem neuen Wege, welchen 
er in der Luſtſpieldichtung im Vergleich zu feinen deutſchen Vorgängern ein— 
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ſchlug, größtentheild durh Anſchluß an einen Franzoſen geführt worden ift, 
welder biß dahin in Deutichland nicht benugt worden war, wie er denn auch 
zu den Älteren Franzoſen in einem gewiſſen Gegeniage ftand und die Deutfchen 
die num einmal nod nicht ohne Gängelband vorwärts fommen fonnten, vom 
Ftanzoſenthum zu einer eigenthümlichen Kunftübung hinüberzuleiten ganz eigent- 
lid) beftimmt zu fein fchien. 

Diefer Dichter ift Marivaur. Es iſt ſchon oben angeführt worden, daß 
Leſſing mit Weiße zufammen das einzige Trauerfpiel defjelben, den Hanni— 
al, ins Deutiche überfegt hatte. Wie mag er ihn kennen gelernt haben, und 
auf den Gedanken gefommen fein, gerade jenes Werk nad Deutichland zu ver— 
planen? Im Jahre 1747, gerade ald Leſſing feine theatraliihe Laufbahn 
begann, hatte Joh. Ehrift. Krüger eine Ueberfegung einiger Luſtſpiele defs 
ſelben veröffentlicht, der in der Chronologie des deutjchen Theaters, das für den 
Gefihtöpunet, welchen wir für die Auffaffung von Leſſing's dramatifcher Dich- 
tung gefunden Haben, bedeutungsvolle Xob ertheilt wird, es fei bei ihr die ge= 
börige Nücficht auf die Bühne genommen worden. 

Wie ſehr Marivaur dazu geeignet war, Leſſingen fürs Erfte zum 
Vufter zu dienen, mag die Schilderung deffelben bei Villemain beweifen; 
ih führe fie um fo licher wörtlich an, da bei ihr an eine Beziehung auf Xefs 
fing gar nicht gedacht fein kann. Villemain betrachtet Marivaur als 
einen Schüler des Fontenelle, infofern diefer dad melange de familiarite 
coquelle et de finesse, qui earaclerise sa maniere habituelle audy in das Luſt— 
ſpiel übertragen hat. Uber es fehle dem Iegteren, fagt er, l’intrigue et cette 
invenlion de scene qui soutient l’altention du spectateur. Marivaux eut au 
eontraire ce merile, et parla il devint le createur d’un genre nouveau, fort 
degenere de la bonne comedie, mais eloigne du drame et amusant parlois, 
sans ölre gai. Cette comedie, que Voltaire appelait melaphysique, et qui 
semble plutöt sensuelle avec subtilite, &tait conforme au temps et vraie par 
la recherche même du language. Il y eut, dans les moeurs du dix-huitieme 
sitcle, un cöt& de licence qui passait la comedie regulitre. Mais la partie 
elegante et ostensible de ces moeurs n’eut pas d'interprète plus piquant et 
plus fidele que Marivaux. C’est lä qu'il apprit ces analyses de senliment, ces 
Fräces manierees el ces &iernelles surprises du coeur qui remplissent son 
theätre. Das Meifte davon findet auh auf Leſſing Anwendung, und nicht 
bloß auf den Leſſing ber Jugenddramen, fondern nicht minder auch z. B. 
auf die Minna von Barnhelm — namentlich der letzte Satz. Auch bei 
kLeſſing finden wir das entfchiedenfte Streben nach Naturwahrheit, das aber, 
weil die Natur, auf deren Darftellung der Künftler bedacht ift, immer nur die 
Natur ift, wie er fie eben ficht, und alfo im Grunde feine eigene Natur, und 
da bei Leſſing ein verftändiger, fpibfindiger, dinleftifcher Zug vorwaltete, ſich 
in einem Style äußerte, der nahe an Manier gränzt. Für den Charakter des 
Dalogs insbefondere, fpridt Marivaur felbft ſich bierüber in einer Weiſe aus, 
Vie genau das enthalten dürfte, was Leſſing felbft auf den Vorwurf der 
Nanier geantwortet haben würde. Marivaur fagt in dem Avertiffement vor 
ten sermens indiserels, einem Stücke, das, wie wir fogleic) jehen werden, Leſ— 
ſing entſchieden benußt hat, man fei num einmal an den Styl der Schriftfteller ge— 
wößnt, car ils en ont toujours un qui leur est particulier: on n’&erit presque ja- 
mais comme on parle, la composition donne un autre lour à l’esprit; c’est par- 
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tout un autre goüt d’idees pensdes et reflechies. Das habe er nun vermeiden 
wollen — eben fo wie Shüß.in feiner Schrift über Leſſing's Genie und 
Schriften 1782 ©. 44 fagt, daß bis auf Leſſing im Drama noch Die Bü— 
cherfprache geherrſcht; es hätten fich hier gefunden: zu viel und zu ängftlidy ges 
drechfelte Perioden, fchleppende Weitläufigfeit, allzugelehrte Sittenfpüche, allzu 
viel Reſpect für die regelmäßige Wortfolge, übertriebener Purismus — und 
eben darum habe man ihn nun wieder für einförmig, d. h. manierirt gehalten. 
Der Styl in diefem Stüde jei nun allerdings derjelbe, wie in einigen frühes 
ren, mais je n’ai pas cru pour cela me repeter en l’employant encore ici: 
ce n’est pas moi, que j'ai voulu copier, c’est la nature; c’est le ton de la 
conversalion en general que j’ai tach& de prendre, ce ton-lä a plü extreme- 
ment et plait encore dans les autres pieces comme singulier, je crois, mais 
mon desein est qu’il plüt comme naturel, et c’est peut-&ıre parcequ’il l’est ef- 
fectivement, qu’on le croit singulier, et que regard& comme tel, on me re- 
proche d’en user toujours. 

Uebrigens fehlt es nicht an einer fehr beftimmten, indirecten Hindeutung 
darauf, daß wer fih in Deutfchland dem Marivaur anſchließen werde, eine 
neue Periode der dramatifchen Didkunft beginnen möge. Gottſched fprict 
das Anathema über ihn aus. Der Zorn ded Leipziger Ariftarchen erklärt ſich 
Daraus, dag nicht nur Marivaur Dramen überhaupt in vielen Stüden etwas ent- 
fchieden Bolfsthümliches haben, namentlich ſprechen die dienenden Glaffen ein 
Patois; wenn Leſſing died nicht nachgeahmt hat — K. Leſſing beklagt 
ſich darüber — ſo iſt dies ganz natürlich, denn in Oberſachſen iſt das reine 
Hochdeutſch ſo ziemlich die Sprache aller — ſondern auch beinahe in allen der 
Harlekin vorkommt, wie denn in der Sammlung von 1754 gleich das erſte Luſt— 
fpiel geradezu eine Harlekinade iſt: Arlequin poli par l’amour. Gottſched 
fpielt 1747 bei ©elegenbeit der Ueberfegung einer Anzahl von Quftfpielen 
des Marivaur, unter denen aud das zulegt genannte Stüd ift (neuer Bü— 
herfaal VI. ©. 288), folgenden Trumpf aus: „In der Vorrede ſucht ung der 
Ueberſetzer durch des Marivaur Beifpiel wiederum den närrifchen Harlekin 
und Stücke von drei Aufzügen beliebt zu machen, nachdem wir kaum gelernet 
baben, daß man fi, nad) dem Erempel der Alten und der guten franzöſiſchen 
Bücher, ohne dieſes Unting in der Natur behelfen, und dem Horaz gehorchen 
fönne, der durdaus fünf Aufzüge verlangt. (2) Wie geht e8 doch immermehr 
zu, daß das Gute nicht beftändig fein kann, auch wenn es nun ſchon mit wieler 
Kunft und Mühe eingeführt worden? Dod wie es Meifter gegeben bat, vie 
fih eine Ehre daraus machten, den Tempel der Diana in ſehr vieler Zeit auf: 
zubauen, fo fand ſich auch endlich ein Heroſtratus, der die feinige darin ſuchte, 
daß er ein folh Wunder der Welt in Ajche Tegen fonnte.” Der rechte Hero— 
ſtratus zu werden war erft Leſſing bejtimmt, aber die Nadywelt vergißt, wie 
bei dem Griechifchen, die Strafe an ihm auszuüben, daß fie feinen Namen 
nicht nennt. 

Und eben diefen Punct betrifft denn auh Marivaur vorzüglichſte Ein- 
wirkung auf Leſſing. Zwar den SHarlefin hat Leſſing nirgend angewendet, 
obgleih er Möſer's Aufforderung, fein Vertheidiger zu werden, fpäter in ge— 
wiffen Sinne nachgekommen ift; es wird an feinem Orte über diefen fchein- 
baren Widerſpruch Rechenſchaft abgelegt werden. Aber e8 giebt in Leſſing's 
Jugenddramen eine andere Madfe — das junge, intriguante, gefcheute, und mi: 
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den Bebienten in Liebesverhältnijfen ftehende Kammermädchen Lifette, das 
man, weil fie wirklih in allen diefen Stüden mit Ausnahme des Scages, 
der ganz ohne weiblihe Rollen ift, wiederkehrt, wirklich ſchon einen weiblichen 
Harlefin genannt hat. Sollte nun Leſſing diefe Figur felbit erfunden haben? 
Man fennt freilih Die „zierliche Naivität der Stubenmädchen zu Leipzig” und 
weiß auch wohl ungefähr, wie gewaltig bewußt dieſe Naivität ift, doch würde 
es in die Serlengeidichte De jungen Leſſing einen allzu eigenthümlichen Blick 
eröffnen, wenn er wirklich felbft und ganz unabhängig dieſes Apercu gefaßt 
und zu einer der leitenden Ideen feiner Kunftübung gewählt hätte, als daß man 
den Punct nicht genau unterfuchen müßte. Man wird ſchon vermutben, daß 
diefe Liſette aus Frankreich ftamme: fie ift in der Ihat dem Marivaur eis 
gentbümlich, denn es findet fich zwar beim Moliere im amour medecin und in der 
ecole des maris, jo wie aud beim Destouches ein Kammermädcden des Na— 
mens, dad auch wohl die Rolle einer Anftifterin fpielt, aber fie ift hier älter, 
und ernfter und hat mehr den Charakter einer Vertrauten; das in mehr als 
einem Sinne des Wortes leichte Weſen, das wir oben beichrieben, fonnte 
erft bei dem Naturaliften Marivaur vorfonmen; in der höhern Komödie hätte 
es gar feinen Plag gefunden; allenfalls könnte Holberg's Pernille Leſſin— 
gen zugleich vorgejchwebt haben. 

Das entjchiedenfte Document von Leſſing's BZurüdgehen auf Maris 
saur in dieſer, wie auc noch in einer andern Beziehung, ift der junge Ge— 
lehrte. Bon diefem Stüde, dad wegen feines äußern Erfolges und der Auf— 
munterung die derjelbe Leſſingen gewährt, wohl al& dad merfwürdigfte unter 
feinen Jugenddramen betrachtet werden Fann, ließe ſich eine ganze Geſchichte 
ichreiben, wie man fie von manchem bedeutenderen Werfe möchte aufjtellen kön— 
nen. Ueberbaupt muß man bei demfelben vier Stadien unterfcheiden. Wir 
lefen es, wie es 1767 gedrudt wurde. Uber in dieſer Ausgabe find die 1754 
und 55 zuerft gedrudten Jugenddramen fehr vielfältig verändert und verbejjert ; 
dap der Mifogyn hier zu einem Ddreiactigen Luftfpiel umgcarbeitet worden, und 
was in diefem Sinne binzugefommen, hat Lachmann angeführt; man möchte 
aber wünfchen, daß er aud die übrigen Abweichungen der Ausgabe von 1754 
bemerkt Hätte, denn wenn man Diefe nicht vor Augen hat, kann man nament= 
{ih über die Gründe, weldye Leſſing jeßt zur Berwerfung des Damon und 
der alten Sungfer veranlaßten, und über das Verhältniß, in welchem dieſe Stüde 
zu den Damals herausgegebenen in Wahrheit ftchen, nicht im Klaren fein. Vers 
ner wird der junge Gelehrte 1754 gewiß nicht fo gedruckt worden fein, wie 
er 1748 von der Frau Neuberin aufgeführt worden, vielmehr Dürfte er da— 
mald wie der Zeit, fo auch der Manier nach, zwifchen dem Damon und ber 
alten Jungfer in der Mitte geftanden haben. Und endlich ift er gerade jo, 
wie er in Leipzig ausgearbeitet worden, in Meißen noch keineswegs entworfen 
geweien; wenn wir in Abzug bringen, was erweislich erſt in Leipzig hinzuge— 
gekommen, fo kann er urjprünglich nur wie eine kurze Sfigge, etwa in der Weije 
des Damon, angelegt gewefen fein. Leſſing ward zur Ausarbeitung deffelben, 
nad dem Berichte des Biographen, ganz unmittelbar durch die Bühne in Keipzig 
veranlagt. in fogenanntes deutjched Original aus der Gottiched’fhen Schule 
fand in Leipzig großen Beifall; Leffingen aber ſchien es höchſt kahl und 
mager, und ald man ihm dem Mund mit dem Gemeinplage, Tadeln fei leichter 
ald beffer mahen, ftopfen wollte, juchte er feine Schularbeit hervor, um das 
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Vegtere zu verfuchen, und zwar Iegte er ihm jeßt eine Gefchichte zu Grunde, die 
fid) eben jegt in Leipzig zugetragen hatte. in junger Gelehrter dafelbft be 
warb fih um einen Preis, den die Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin aus: 
geſetzt hatte; er ſchickte ſeine Abhandlung ein, und äußerte viel Erwartung und 
Zuverficht gegen feine vertrauten Breunde, aber ald er einmal mit ihnen bei- 
fammen war, fam die niederfchlagende Nachricht, feine Abhandlung habe gar feine 
Berüdkfichtigung gefunden. Und weiter wiſſen wir freilich nicht, was mit dem 
Stück in Leipzig vorgegangen. Allein der Drud von 1754 hat mehrere Bar: 
tieen, die auf Die genannte franzöfiiche Duelle Hinweifen. Die erfte Scene im 
prejuge vaineu könnte allenfalld ganz ebenjo zwiſchen Anton und Liſette vor 
gehen, und die sermens indiscreis müffen Leſſing geradezu vorgelegen haben. 
Der junge Mann, welder die Hauptrolle fpielt, heißt Damis, es ift ein Ka- 
binet vorhanden, in weldem man fih verfteft. Damis will das ihm be: 
ftimmte Mädchen durchaus nicht heirathen. Man leſe folgendes Stüd der fünf: 
ten Scene des erſten Actes: 
Damis. 

Mon pere me presse de venir et me dit que je ne saurois, sur la fin de 
ses jours, lui donner de plus grande consolation, qu’en épousant Lucile; qu’il 
est ami intime de son p£re, que d’ailleurs elle est riche et que je lui aurai 
une obligation &ternelle du parti qu’il me procure, et qu’enfin dans trois ou 
quatre jou , ils vont, son ami, sa famille et lui, m’altendre à leurs maisons 
de campagne qui sont voisines, el oü je ne manquerai pas de me rendre a 
mon retour de Paris. 


Lisette. 
Eh bien? 

Damis. 
Moi, qui ne saurois rien refuser à un pere si tendre, j’arrive et me voilä. 

Lisette. 
Pour épouser. 

Damis. 
Ma foi non, s’il est possible. 

Lisette, 
Quoi, tout de bon? 

Damis. 


Je parle très serieusement, et comme on dit que Lucile est d’esprit rai- 
sonnable, et que je lui dois étre fort indifferent, j’avois dessein de lui ouvrir 
mon coeur afin de me tirer de cette avanture-ci. 

Lisette (riant). 
Et quel motif avez-vous pour cela® Est ce que vous aimez ailleurs? 
Damis. 

N’y a-t-il que ce motif la qui soit bon? Je crois en avoir d’aussi senses 
c’est qu’en verile je ne suis pas d’un däge à me lier d’un engagement auss 
serieux, c’est qu’il me fait peur et que j’aime à vivre sans gene elc. 

Weiterhin, da Damis die Lucile perfünlich Eennen lernt, verliebt er fid 
in fie; an die Stelle diefer Sinnedänderung fegte dann Leſſing die Grill, 
ein Weib zu nehmen, das er nicht leiten könne, um darauf in einer Schrif 
de malis eruditorum uxoribus eine Stelle zu finden. 

Die am weiteften audgreifende Benugung bat freilih von Seiten Xef 
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ſing's ein Stück eined anderen franzöſiſchen Dichterd, des de l'Isle, erfahren; 
nachdem Leſſing in feinen Entwürfen ungedrudter Luſtſpiele des italienifchen 
Theaters in der theatraliichen Bibliothek einen Auszug von dem Caprices du 
Coeur et de l’Esprit dejjelben gegeben, fagt er IV. ©. 393 hierzu: „Die Babel 
dieſes Stückes hat mit der Fabel meines Freigeifted jo viel Gleichheit, daß 
es mir die Leſer fehwerlich glauben werden, dag ich den gegenwärtigen Auszug 
nicht dabei follte genußt haben. Aber er jegt hinzu, er Hoffe, daß ſie ihm 
wenigftens eine fremde Erfindung auf eine eigene Art genußt zu haben, zuges 
ftiehen würden. Und in der Ihat giebt fich hierbei eine Eigenthümlichkeit fund, 
welhe Leſſing von allen feinen Vorgängern unterfcheidet. In dem Stücke 
des de l'Isle Haben wir zwei verlobte Paare, die ſich aber über's Kreuz 
lieben, weil man die gleichartigen Gemüther verbinden wollte, da doch nur un= 
gleichnamige Pole einander anzichen. Leſſing fahte Die Sache tiefer, er be= 
gnügte fid) nicht mit einem bloßen Oeyenjag der Temperamente, jondern er 
legte den betheiligten ‘Berfonen eine entgegengefegte Denfart in den wichtigften 
Dingen unter, er machte den milden und ernitgefinnten zum Prediger, den Sans 
guinifer zum Freigeiſt und fand Dadurch zugleich für Die Bedienten derfelben im 
Anſchluß an Holberg einen beftimmten Charafter heraus, in welchem die Ten— 
denzen ihrer Heroen parvdirt wurden, und dadurd machte er fein Stück zu einer 
Meinungsäußerung über dieſe Dinge ſelbſt; er jchreibt von eben diefem Breigeift 
1749, al3 er fich feinem Vater gegenüber noch ſowohl wegen feiner Dramatis 
ſchen Schriftftellerei, ald auch wegen feinen religiöfen Anfidhten verantworten 
mußte: ‚den Beweis, warum ein Komödienjcreiber fein guter Chrift jein fünne, 
kann ich nicht ergründen, Gin Komödienjchreiber ift ein Menſch, der die Laſter 
auf ihrer lächerlichen Seite fchildert. Darf denn ein Chrift über die Laſter nicht 
lachen? WBerdienen die Lafter fo viel Hochachtung? Und wenn ich Ihnen nun 
gar verfpräche, eine Komödie zu macen, die nicht nur die Herrn Theologen 
lejen, fondern auch loben follten, halten Sie mein Verſprechen für unmöglich? 
Wie, wenn ich eine auf die Freigeifter und Verächter Ihres Standes machte?‘ 
Oder mit einem Worte, Leſſing verarbeitet nicht nur fein ernfteftes Denfen 
und Einnen und feine innern Erlebniffe in feine Stücke — wie er nad feiner 
Ankunft in Berlin ganz entſchieden darauf hingewiefen war, ſich mit den frans 
zöftichen Freigeiftern in der Umgebung Friedrich's II. auf einen beftimmten 
Fuß zu fegen, werden wir noch ſehen — fondern es giebt ſich chen deshalb in 
ihnen auch fund, daß er nicht bloßer Dichter, nicht bloßer Belletrift war, 
dab er alſo nicht blos in der Anschauung fogenannter rein menfchlicher Berhält- 
niffe und mannicdfaltiger Gemüths- und Xiebesgefchichten lebe, ſondern mit 
mannichfaltigen wiſſenſchaftlichen Borfchungen beichäftigt ſei und fich dem ernſte— 
ften Nachdenken hingebe, wo denn, wenn ſich bei ihm um diefe Zeit, wie wir 
oben geſehen haben, Alles dramatifirte, das, was ſich Dramatifirte, eben dieſe 
Sedanfen fein mußten. So haben wir dem jungen Gelehrten oben eine höchſt 
wichtige Stelle in feiner geiftigen Entwidelungsgeidiichte beilegen müffen, fo 
gehören aud Die ‚Juden‘ ganz und gar in dieje Kategorie, wie fie denn aud, 
wie unten berichtet werden wird, von verſchiedenen Seiten ganz in diefem Sinne 
aufgenommen wurden, und wie fehr dieſe Sineinarbeitung wichtiger ragen des 
Lebens und der Wiflenfchaft in der That ein Grundzug von Leſſing's dras 
matiſcher Auffafiung geweſen, zeigt der Umftand, daß fie bei dem legten feiner 
Stüfe, dem Nathan, gerade am alleroffenften zu Tage liegt. 
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Wie ganz übrigens Leſſing jeßt noch der franzöftfchen Kunftweife anhing, 
läßt fich durch folgenden Umftand auf das Schlagendfte belegen. Schon vor 
feiner Zeit war man in Deutſchland aud auf das englifche Luſtſpiel auf— 
merfiam geworden; Riccoboni's Urtheil, daß Die engliiche Bühne ungemein 
reich an den allerdramatifcheften Effecten, aber über alle Maafen roh fei, macht 
Gottſched zu dem feinigen; er weift in diefem Sinne feine Jünger, denen es 
an Stoff nur allzu fehr fehlte, auf das englijche Theater wie auf einen Stein 
bruch Hin, aus welchem fie fid) das Nöthige holen möchten. Wirklich erjcheint jegt 
eine Reihe von Ueberfegungen aus dem Englifchen*) die fchwerlih fo getreu 
fein werden, daß fie nicht vielmehr Bearbeitungen genannt werden müßten. Auch 
Leſſing hat aus dieſer Quelle gefchöpft; aber auch er, auf welchen fpäter Das 
englifche Theater einen folden Einfluß ausübte, daß er, bon feinem Geifte durch— 
drungen, das deutjche von der Herrſchaft des frangöftichen befreite, wußte jeßt 
noch nichts Befjered zu thun, als den englifchen Stoff in frangöftiche Formen 
zu faffen. Man darf freilich nicht vergeffen, daß Leſſing in Bezug auf das 
Zuftipiel auch ſpäter die englifhe Manier niemals fo unbedingt gebilligt hat, 
wie im Trauerjpiel; er jagt in der Dramaturgie (VII. 67) bei Gelegenheit einer 
Vergleihung von Voltaire's Scottländerin und Colman's englifcher Bear- 
beitung des Stüdes, die in England nicht viel Glück gemacht, weil die Hand— 
Yung nicht reih und verwidelt genug fei, wir Deutſchen feien es fehr wohl 
zufrieden, daß jie ed nicht in höherem Grade fei, „die engliihe Manier in diefe 
PBuncte zerftreut und ermüdet und; wir lieben einen einfältigen Plan, der fi 
auf einmal überjehen läßt. So wie die Engländer die franzöftichen Stüde mit 
Gpifoden erft vollpfrofen müfjen, wenn fie auf ihrer Bühne gefallen follen; fo 
mußten wir die englifchen Stüde von ihren Epijoden erft entladen, wenn wir 
unfere Bühne damit bereichern wollten. Ihre beften Luftipiele eines Gongreve 
und Wycherley würden uns ohne diefen Aushau des allzu wollüftigen Wuchſes 
unerträglich fein.“ Aber in der Periode, mit welcher wir e8 hier zu thun ha— 
ben, bleibt Leſſing dabei nicht ſtehen; er greift nur irgend eine Epijode heraus 
und behandelt diefe dann ganz nach feiner eigenen franzöfirenden Manier. Es 
ift Schon oben von einem „Leichtgläubigen“ die Rede gewejen, den er im Wetteifer 
mit Weiße entworfen; ein Theil des Entwurfs findet fid) unter den Breslauer 
Papieren (f. Nachträge zu Bd. I1.). Der Stoff ift wirflic dem Country wife des 
Wycherley entlehne — id kann ed mir erfparen, einen Auszug aus dieſem 
über alle Begriffe fittenlofen Stüdfe zu geben, da fid unter Leſſing's Papie— 
ren felbft etwas findet, was ungefähr Diefelben Dienfte leiften kann (ſ. Nachträge 
zu Bd. XI); es ift aber nicht die Haupthandlung des Stüdes, was Leſſing bier 








*) Es liegen vor mir aus der Gottfched’fhen Bibliothef in Weimar: 1) der auf: 
gebrachte Ehemann, oder eine Reife nach London. Gin Lujtipiel, wie ſolches auf dem 
füniglihen Schauplag zum öfteren vorgeftellt worden, in fünf Handlungen, entworfen 
von Vanbrugh und Herrn Gibber. Aus dem Englifchen überlegt. Wranffurt und 
Leipzig 1748. 2) Der forglofe Ehemann, ein Lujtfpiel aus dem Englifchen des Colley 
Gibber überfegt. Göttingen, verlegts Abram Bandenhoed, Univerjititsbuchor. 1750. 
3) Der Anatomift, oder par Force Doctor. Ein Luftipiel in drei Handlungen, entworfen 
von Herrn Ravenscroft. Aus dem Englifchen überfegt. Franffurt und Leipzig 1748. 
4) The conscions lovers, das ift, die ſich mit einander verftehende Liebhaber. Ein Schau: 
fpiel vom Nitter Richard Steele in Englifcher Sprache gefchrieben und nad der Lon— 
doner Ausgabe von 1723 in das Deutjche überfegt von Geandern von der Oberelbe 1752. 
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bearbeitet, fondern eine Nebenhandlung, die bei Wycherley gang im Hinter- 
grunde fteht, und der Leſſing'ſſche Entwurf zeigt eben fo viel frangöfifche Dürf- 
tigfeit, wie das Stüf des Wycherley englifche Ueberladung, überdies wird ein 
Marivaur'jces Bedientenpaar, Johann und Die belichte Lifette, eingeführt, 
in deren Händen die ganze Intrigue ruht, der Umftand, daß die junge Wittwe 
durch ein Teftament gebunden ift, jcheint dem Legs des Marivaur entlehnt 
zu fein; endlich wird hier mit dieſer ganzen faljchen Sreundfchaft des Gourtal *) 
gegen den Woldemar in dem Verbältnig zu der jungen Wittwe nur eine 
Variation von dem Erſtlingsſtücke „Damon“ aufgefpielt. Gin ähnliches Ver: 
hältniß findet in einigen andern Stüden ftatt. In dem Plan zum guten 
Mann vemweilt Leſſing ſelbſt auf den double dealer de8 Congreve. Stier 
ſchließt er ſich freilich an die Haupthandlung des Engländer an, aber er vers 
einfacht dieſelbe auf franzöftihe Weife. Ein Herr Plyant (Triffel bei Leſ— 
fing), feine zweite Frau und feine Tochter aus erfter Ehe, Cynthia (Flora) 
bilden den Mittelpunkt beider Stüde; Mellefont (Balere) ein ehrlicher Dann, 
der auch Gegenliebe findet, und Masfwell (Ihimant), ein Intriguant, bes 
werben ſich um die Hand ded Mädchens; der erjtere trägt fie Davon, So weit 
ſtimmen beide Stüde überein. Aber bei dem Engländer ift Masfwell in 
Allem die Hauptperfon, wie denn aud von ihm die Komödie den Namen bat. 
Maskwell läßt dur eine Lady Touchwood, eine Tante des Mellefont, 
mit welcher er in chebrecherifcher Vertraulicgfeit Iebt, und die auch Mellefont 
zu verführen gefucht hat, die Lady Plyant überreden, der letztere habe es 
eigentlich auf fie und gar nicht auf ihre Stieftochter abgefehen, um dadurch 
feine Verbindung mit der letztern zu hintertreiben; endlich wird er, nad) vielen 
andern Scyurfenftreichen, mit der Lady Touhwood auf der That ertappt und 
fo entlarvt, während indefjen ein Freund des Mellefont, Careleß, der Lady 
Plyant den Hof gemacht und fie damit bejchäftigt Hatte, jo daß fie bei ihrem 
fhwachen Gatten nidt ernitlih gegen Mellefont wirken fonnte, Dagegen 
läßt Lefjing gerade im Gegentbeil die ganze Intrigue des Thimant darin 
beftehen, daß er der Frau Triffel den Hof macht, die dann ſich von ihm 
geliebt glaubt; Liſette, dad Dienftmädchen der Brau Triffel, ift auf feiner 


*) Befanntlich haben die englifchen Dichter der fpätern Periode die Manier, den 
Charakter ihrer Berfonen durch den Namen bderfelben andeuten zu wollen, oder das Indi— 
viduum mit feinem Appellativum zu benennen, und zwar nicht auf humoriftifche Weife, wie 
Shafefpeare in feiner Doll Tearsheet, fondern mit tödtender Ernithaftigfeit, indem 
z. B. im Kaufmann von London der redliche und wohlmeinende Principal des Barnwell, 
Mr. Thorowgood (Hr. Kreurbrav) heißt, was denn im Leffing noch in dem Herrn von 
Modiich, Herrn von Gutherz des Luftipiels „der Vater ein Affe, der Sohn ein Geck“ 
nachgeahmt worden if. Daß diefe Gewohnheit, vermöge deren die poetiichen Geftalten 
zu Apotheferbüchfen werden, deren jede ihre Etiquette trägt, und der Xefer fich fogleich 
desvrientirt fühlen muß, fobald der Dichter aus irgend einer von ihnen etwas einzufchen: 
fen versucht, was nicht darauf gefchrieben fteht, Leſſingen bald als geiftlos erfchienen 
fein werde, ließ fich erwarten, aber er bat auch hieraus Bortheil zu ziehen gewußt: er 
behält nämlich die englifchen Namen der Art bisweilen bei, wodurch er, da dieſe auch von 
denjenigen, welche fie veritehen, in deutfchen Schriften niemals vollfommen als Appellativa 
aufgefaßt werden werden, eine Anzahl von Eigennamen gewinnt, die wie Zunamen Elins 
gen und doch nicht am diefen oder jenen Herrn Müller oder Meier aus unferer Befannts 
fchaft erinnern. So bier Courtal (Court-all), im „Miſogynen“ Wombshäter, im „guten 
Mann‘ Triffel (trife). 
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Seite; die Gegenmine der Liebenden befteht darin, daß auch Hier der Frau 
Triffel ein Ciciöbeo gegeben wird, der nun überdies den Thimant bei ihr 
ausfticht, es ift aber eine frühere Gclichte des Thimant, Cynthia *), welde 
denfelben nicht verlieren will, ald Phyllander verkleidet; fie befommt dieſelben 
Scenen, welde im Engliihen Careleß hat; Liſette, die Hier freilich wider 
Gewohnheit die Heberliftete ift, ſchließt das Stüd, wie fie ed begonnen bat. — 
Aud) bei den unvollendeten Entwürfen, „die Witzlinge“ und „die aufgebrachte 
Tugend,” fcheinen englifche Stüde zu Grunde zu liegen; ed hat mir aber nicht 
gelingen wollen, fie ausfündig zu machen, läßt ſich doch kaum erkennen, wie es 
mit den Entwürfen überhaupt gemeint war, wie denn Leſſing felbit 1768 
(XII. 211) von feinen „Sudeleien von entworfenen Komödien‘ fchreibt: „Ich weiß 
oft felbft nicht mehr, was ich damit gewollt, ich Habe mic immer ſehr kurz 
gefaßt und mid auf mein Gedächtniß verlaffen, von welchem ic) mid nunmehr 
betrogen ſehe.“ 

Endlich Hat Leſſing aud ein franzöfiiches Luftjpiel zu fehreiben angefan= 
gen: Jadis, comedie en un acle, Berlin 1750, mit dem Motto: laudalor tem- 
poris acti Horat. Karl Xeffing meint im theatralifchen Nachlaß, dies fei 
wohl nur eine Gtylübung geweien, und aljo nicht zur Herausgabe bejtimmt, 
aber ſich mit dergleichen abzugeben, hätte Leſſing wohl in jener Periode wenig 
Zeit und Luft mehr gehabt, dad Manuſcript ftellt fih auch ganz fo dar, wie 
die übrigen, bei welchen er jchriftftellerifche Zwecke im Auge hatte, endlich fpricht 
dafür, daß dieſe auch bier nicht fehlten, der Umftand, daß Leſſing in dem 
Stüde von den Hugenotten ald einer fremden Secte fpricht, und aljo für einen 
Katholiken gehalten fein will, Was wäre es auch Befonderes, wenn er einen 
Augenblick auf den Gedanfen gefommen wäre, im frangöfirten Berlin eine fran- 
zöſiſche Schrift drucken zu laffen, jo wie fpäter Mylius in London mit einer 
englifchen auftrat; einen Freund, der fih einer Durchfiht des Manuferipts in 
fprachlicher Beziehung jehr gern unterzogen haben würde, hatte Leſſing ja in 
jenem Richier de Louvaine zur Seite, von weldyem fpäterhin noch die Rede 
fein wird. 

So viel von Leſſing's Luftipielen aus diefer Periode. Kürzer kann ic) 
mich in Bezug auf die Fragmente von Trauerfpielen faſſen, die uns aus ihr 
vorliegen, denn bier fteht Leſſing nod ganz auf franzöfifchem Standpuncte; 
der Hannibal de8 Marivaur, den er in Gemeinfchaft mit Weiße überjegt hat**) 
und mit weldem beide ihre tragiiche Laufbahn eröffneten, ift, wie fid) denn von 
diefem Yuftipieldichter in Diefer Borm nicht? anderd erwarten ließ, gerade die 
allerhölzernſte aller Hölgernen franzöſiſchen Tragödien, man höre nur: Es ift 
Hannibal beim Pruſias. Hannibal hat fid, um irgendwo feften Fuß zu 
faffen, mit der Laodice, der Tochter defjelben, verlobt. Diefe liebt aber 
Slaminiusd, den römischen SHeerführer, der Hannibal's Auslieferung zu 


*) Es ift ein feiner Kunftgriff von Leffing, wo er fremde Arbeiten benußt, die 
Namen der Berfonen zu verwechleln; die Bergleihung wird dadurch ungemein erfchiwert 
und ift nur bei fcharfer Aufinerffamkeit und fait nur bei fchriftlicher Aufzeichnung beider 
Plane möglich; wir werden ihn daffelbe Berfahren auch noch bei Goldoni's Erede 
fortunsta beobachten fehen. 

**) Der Anfang diefer Meberfegung findet fih unter den Breslauer Papieren; wenn 
er auch den Gatilina des Erebillon zu überfegen angefangen, fo hat auch dies noch andere 
Beziehungen, wovon unten. 
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fordern fommt; der römiſche Senat hat ihn autorifirt, für ieh um Laodice — 
er liebt fie feit lange — anzuhalten, um den König um fo cher zu bewegen; 
Laodice ift im Voraus in Nom naturalifirt. Hannibal giebt Laodice, 
da er ihre Neigung bemerkt, ihr Wort zurüd, und fie verlangt von Flaminius 
als Preis ihrer Einwilligung, daß er Hannibal retten folle; das kann er nun 
als Mömer nicht, aber da Prufias den Hannibal verrathen will, theilt 
er dies ſelbſt dieſem mit und fordert ihn auf, fih freiwillig zu ergeben. Diefer 
jevod Hat ſchon Gift genommen. Flaminius wird von Laodice verabſchiedet. 
Nichts defto weniger haben die eigenen Verſuche Leſſing's ihr Eigenthümlices, 
in weldem wir, denen nun einmal die Werfe vorliegen, durch die er fih von 
jenen Feſſeln des Alerandriners, der drei Einheiten und aller der fonftigen her— 
gebrachten Obſervanzen losmachte, immer eine Hindeutung auf eben dieſe Werfe 
erkennen können. 

Zuerft fommt hier „Giangir oder der verichmäbte Thron,‘ mit dem Datum 
1748 den 17. April (II. ©. 420) in Betracht. Dieſes ganz rohe Fragment 
fieht nicht Dana) aus, ald Fönnte fih ihm irgend Etwas abgewinnen laffen. 
Gleichwohl ift ed injofern nicht unwichtig, als Leſſing hier einen Stoff be= 
handelt, den auch Weiße gewählt hat. Das Trauerjpiel „Muſtapha und Zeangir‘‘ 
im zweiten Bande des Beitrags zum beutichen Theater Hat diefelbe Gefchichte 
zum Inhalt. Hier giebt aub Weiße die Quellen an, aus denen fie geichöpft 
fei: des de Thou Geſchichte feiner Zeit und de8 Busbecgq epistolae lurcicae, 
legtere nur, um etwas mehr Gelchrfamfeit zu zeigen, denn de Thou weift 
zwar auf dieſe zurüd, gerade aber die Kataftrophe, auf die ed hier anfommt, 
ift feiner Darftellung eigen. Soliman ber Zweite hatte einen Sohn, Mus 
ftapha, aus erjter Ehe oder von einer früheren Beifchläferin, und eine neue 
Goncubine Namens Rorelane, die, nah Art der Stiefmütter, den Sohn 
ſehr haßte und ihre Söhne, deren fie von Soliman mehrere hatte, und von denen 
der jüngfte Zeangir (bei de Thou, Giangir bei Busbecgq) war, in ben 
Bordergrund zu fehieben ſuchte. Es gelang ihr mit Hülfe eined Schwieger— 
fohnes Ruftan, eines höchſt herrfchlüchtigen Menfchen, den Muſtapha beim 
Sultan anzuſchwärzen; e8 wird ein Brief geichmicdet, aud weldem Hervorg: hen 
fol, daß Muftapha mit dem Könige der Perfer gegen feinen Vater verſchworen 
ſei. Muſtapha wird mit feinem früheren Erzieher und jegigen Rathgeber, 
Amafiad — Temir bei Leffing, Ahmet bei Weiße — auf Befehl des 
Soliman im Jahre 1553 ermordet; fein jüngfter Stiefbruder, Zeangir, der 
ihn zärtlidy liebt, nimmt ſich felbft das Leben. Man würde vielleicht ohnehin 
nicht daran zweifeln, dag Leſſing, der in alten Büchern jedenfalld ſchon da— 
mald mehr herumzuftöbern gepflegt haben wird ald Weiße, den Etoff gefunden, 
aber der Umjtand, daß beide Bearbeitungen in einer Wendung der Sache zus 
fammentreffen, von welder bei de Thou gar nicht die Rede ift, beweilt, daß 
Meißen, obgleih fein Stück erft 1760 gefchrieben ift, Leſſing's Verſuch 
sorgelegen*). Dies ift eine Thronverfchmähung von Seiten Zeangir's, des 
jüngften der Brüder, weldyer bei de Thou überdies fo wenig zum Thron— 


— 


*) Es müßte denn fein, daß beide Dichter den Muſtapha und Zeangir von Belin, 
der, nach der Correspondance de Grimm 1777 Februar, im Jahr 1705 aufgeführt worden 
und an dem die Herzogin von Bouillon viel Antheil gehabt haben foll, vor Augen ge: 
habt hätten — worüber ich, in Ermangelung des Stüdes, nicht entfcheiden kann. 
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folger beftimmt erfcheint, daß fein Ende vielmehr mit diefen Worten erzählt 
wird: Mustafae crudeliter adeo interfecti casum alterius fratris morte fortuna 
cumulavit, nam pater, ut Zeangiri illuderet, quem sciebat summo amore fratrem 
prosequi, in teutorium eum, ut Mustafam videret, vocari iubet, qui obvia laelilia 
fratrem complexurus ut iacentem humi conspexit, adeo facli indignitate com- 
motus est, ut deplorala primo innocentis inxla ac generosi iuvenis morte, et 
immanitate patris gravissimis ac contumeliosis verbis incusala, postremo, ne tanto 
dolori diutius superesset, pugione in viscera adaclo in morlui pectus in- 
cumberet, ut, quos fali invidia lam cito dissolvisset mors quamlibet praema- 
tura coniungeret. Wäre nur Weiße im Uebrigen auch Leſſing's Anordnung 
gefolgt. Aber er begnügt fih, die Gejchichte, wie fie bei de Thou erzählt 
wird, zu Ddialogifiren, während es doch für und unwahrſcheinlich bleibt, und wenn 
es fih auch unter türfiichen Barbaren taufendmal wiederholt hätte, daß ein 
Bater einen geliebten Sohn, ohne ihn vorher zu hören, verurtheilt; Xeffing 
dagegen motivirt dies piyhologifch fehr gut, indem er dem Muftapha ein Ver— 
brechen vorwerfen läßt, für weldes man nicht auf Unterfuhung, fondern auf 
Rache zu finnen pflegt, und von einer Perjon, deren Ausſage allein Beweis 
genug zu fein fcheint: Rorelane giebt vor, der Stiefiohn Habe ihrer Ehre 
nachgeftellt. Es findet hier ein ganz ähnliches Verhältnig zwiſchen den Stüden 
der beiden Dichter ftatt, wie zwijchen ihren Matronen von Ephejus, die fie auch 
beide in ihren Studentenjahren entwarfen, nur daß hier die Leſſing' ſche Be— 
arbeitung die bei Weitem jpätere war; denn nod) 1769 fragt K. Leſſing, ob 
das Stück nicht bald fertig fei (XI. 169), und aus diefer Zeit mag auch das 
erhaltene Sragment ftammen. Weiße hatte auch hier, wie ſchon oben erwähnt, 
die Gefchichte ganz gelaffen, wie fie überliefert wird, während Leſſing im 
36. Stüf der Dramaturgie alle bisherigen Bearbeitungen tadelt und Hinzufegt: 
ed müſſe die dramatiſche Bearbeitung den Ausgang der PBetronifchen Babel be— 
halten und wieder nicht behalten, die Matrone müſſe jo weit gehen und wieder 
nicht jo weit, und darüber eine Erflärung an einem andern Orte verfpricht. 
Hölfher in dem Programm L. ald Dramatiker (Siegen 1842) befennt, nicht 
zu wiſſen, wo dieſe Grflärung ſich finden möge. Wo anderd ald in der Be— 
arbeitung des Stoffes, der von Leſſing's Hand vorliegt; hier wird der fonjt 
ganz unbegreifliche und jchlechterdingsd unleidliche Leichtſinn des Weibes dadurch 
pischologiich begründet, daß der neue Geliebte ſich für einen vertrauten Freund 
ihres verftorbenen Mannes ausgiebt und in ihre Klagen einftimmt, was denn 
natürlich jogleich eine Annäherung zu Wege bringt. — Uebrigens ift in Betreff 
des Giangir nod zu bemerken, daß wenn dad Fragment in reimlofen Alexan— 
drinern gefchrieben vorliegt, dies nicht ohne Weitered dem Umftande zuzuſchrei— 
ben ilt, daß e8 nur ein ganz roher Entwurf jei; denn in der That wurden in 
der Uebergangszeit, Ta den Leuten bei den gereimten Alerandrinern nicht mehr 
ganz wohl ward und der fünffügige Jambus noch nicht adoptirt war, unter ans 
derm auch foldıe Verſe verfucht; wovon in einem jpätern Zufammenhange ein 
Mehrere, 

Ungleih merfwürdiger it das Bragment eined Trauerfpie® Samuel 
Henzi, weldes Leſſing 1753 im zweiundzwanzigften und dreiundzwanzigſten 
feiner „Briefe“ veröffentlicht Hat — etwa nad dem Beilpiel des Destouches, 
der in ähnliche halb fingirte Briefe unter anderm eine Ueberfegung einiger Sce— 
nen aus Shakeſpeare's Sturm verarbeitet — welches aber, wenn wir dem 
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Titel (M. 331) Glauben ſchenken, ſchon 1749 wenigſtens begonnen iſt. Ginen 
Ihlagendern Beleg für feinen damaligen Standpunct, auf dem er das Neue 
zwar bereitd ahnte, es aber nod in den Formen des Alten verwirklichen wollte, 
fönnte es faum geben. 

Nämlid dad Fragment des Henzi ift zwar in gereimten Alerandrinern 
gefchrieben, und daß es beabjichtigt war, in dem Stüde die Einheit der Zeit 
und des Ortes ftreng aufrecht zu erhalten, und zwar legtered mit großem Zwang, 
denn die ganze Verſchwörung spielt fih in einem Saale des Rathhauſes ab, 
erklärt Leſſing ſelbſt (III. 343). Gleichwohl find in ihm zwei der wichtigften 
Obſervanzen der altfranzöfiichen Tragödie verlegt. Bei diefer war e8 vor allen 
Dingen auf Hoheit und Würde abgeiehen, Die jede Vertraulichkeit von ſich 
wieß. Daher finden wir es ausdrüdlich ald Negel ausgeſprochen, ſie müſſe ent- 
weder in entfernten Zeiten oder an entfernten Orten jpielen — und in der 
That gehören die von den franzöſiſchen Iragifern bearbeiteten Stoffe alle ent- 
weder dem Alterthum und dem nichtfranzöftfchen Mittelalter, oder der Türkei 
an. Dagegen behandelt der Henzi eine Geſchichte, welche erft in dieſem Sabre 
1749 und in der Mitte von Europa, im Ganton Bern, vorgefallen war*). 
Aus demſelben Princip geht hervor, daß die Tragödie nur Perfonen von 
hohem Etande vorführen follte, Könige, Fürften, mindeftens hohen Adel, wie 
man benn bekanntlich, abgeſchmackt genug, fo eintheilte, daß, wie fhon Hard 
dörffer gejagt Hatte **), dem bäuriſchen Nährftande das Waldgedicht und 
Schäferipiel, dem bürgerliben Wehrftande das Freuden oder Luſtſpiel, dem 
fürftlihen Ehr ſtande aber derRoman fanımt dem Trauerfpiele entfprechen follte — 
aber im Henzi haben wir es lediglich mit bürgerlichen Keuten zu thun, Im 
beiden Beziehungen haben wir hier aljo bereit einen eigenthümlichen Anfag zu 
einem in diefem oder jenem Sinne bürgerlichen Traueripiele, in weldem das 
und innerlich und äußerlid Naheliegende, das was wir zu Haufe haben, 
wie Schiller fagt, zu behandeln fei, und in der That heißt es in den ſchon 


*) Man findet die ausführliche Erzählung in der Kortfeßung von Müllers Schweis 
zergefchichte (Müller'6 Werke Bd. 29 ©. 479— 540). Ich gehe auf fie nicht weiter ein; 
ein kunſthiſtoriſches Intereffe hat nur die VBergleichung eines Drama’s mit der Darftellung 
des Stoffes, die dem Dichter felbft vorgelegen, und bier hatte Leſſing (Ill, 330) nicht 
blos aus „den öffentlichen Nachrichten,‘ fondern auch aus mündlichen Erzählungen ges 
fhöpft, fo daß alfo feinen Quellen weiter gar nicht nachgegangen werden fann. Nur 
das Eine mag bier zur Ergänzung Hinzugefügt werden, dab Henzi ein fehr gebildeter 
Mann geweſen fein muß; in ©. ©. Lange's horaziichen Oden 1747 findet ſich eine, die 
an ihm gerichtet ift; es heißt hier unter anderm: 


Die Mufen gaben Dir ihr reines Spiel, 
a ar — eilt zu der Sternenbühne, 
ch greife auf der ſchwächern Leyer nur 
d Das Echo Henzäi'ſcher Töne. 


Es ſcheint alſo, als ob der Mann ſich bei den Litteraturbeſtrebungen jener Zeit, des 
nen er die Erhaltung feines Antenfens in weiteren Kreifen verbanft, ſelbſt betheiligt hatte; 
auch führt diefes Verhältniß zum Lange'ichen Kreife, zu welchem auch Sulzer gehörte, 
auf die Bermuthung, daß Leffing tie mündlichen Nacrichten über Henzi von dieſem 
erhalten habe. — Außerdem hatte Henzi auch ein philofophifches Intereſſe; jenen Leibnitz i⸗ 
fchen Brief über das principium minimae aclionis, der den Streit zwifchen Maupertuis 
und König herbeiführte, hatte der legtere von ihm erhalten. 

**) Tittmann, die Nürnberger Dichterfchule ©. 55. 


# 


166 Zweites Bud. 


angeführten Neuen Erweiterungen 1755 (IV. ©. 124) über dieſes Stüf: wenn 
die Benennung eines bürgerlichen Trauerſpiels ftattfinden folle — id) werde 
fpäter näher erörtern, woher diefe ſtammt — paſſe fie einzig auf dieſes Stüd. 
Der Kaufmann von London dürfe nicht fo heißen, — wie in derſelben Zeit» 
fchrift behauptet worden war, denn im Trauerſpiele verlange man Helden, bür= 
gerliches Trauerfpiel möge heißen, was bürgerliche Helden vorführe, wie Cato, 
Henzi u. dgl. Und wenn auf diefe Weije das Stück in mehrfacher Beziehung 
dem hoben Style nicht entipricht, fo wird man aud in Spradhe und Diction 
eine größere Ungezwungenheit und Innigfeit wahrnehmen, ald damals im Trauer- 
fpiele gebräuchlich war. 

Es darf und nicht Wunder nehmen, daß dem fo ift, denn es ift fein ges 
ringer Mann gewefen, der Leffing zu dieſem Trauerfpiel angeregt hat. Im 
Jahre 1741 hatte ein Hr. v. Bork Shakeſpeare's Julius Cäfar in Uleran- 
drinern überjeßt; ich babe an einem andern Orte *) über dieſe Arbeit Bericht 
erftattet. Sie bat Leffingen, dem fie erft in Berlin, wo fle gedrudt ift, 
befannt geworden fein mag, beim Henzi vorgefchwebt. Dies erhellt zuvörderſt 
aus den Geſichtspuncten, die er bei dem Stücke im Auge hatte. „Ich will 
Ihnen jagen,” fchreibt er IM. 343 feinem Gorrefpondenten, „was meine Abficht 
damit war. Sie war diefe: den Aufrührer im Gegenfage mit dem Patrioten, 
und den Unterdrücker im Gegenjage mit dem wahren Oberhaupte zu fdildern. 
Henzi ift der Patriot, Ducret der Aufrührer, Steiger dad wahre Ober- 
haupt, und dieſer oder jener Rathsherr der Unterdrücker.“ Das fieht vollkom— 
men aus, wie eine Reflerion über den Julius Cäſar, wie eine Aufftellung 
der Kategorien, von denen man bei Beurtheilung der Sache auszugehen babe; 
dieſe mochte Leſſingen fchon früher, ald er den Cäſar lad, Elar geworden 
fein **), und nun erfchien ihm die Gefchichte des Henzi ald diejenige Epiſode, 
welche fi in der neueften Geſchichte am beiten dazu eigene, in einem Trauer— 
fpiel behandelt zu werden, denn hier traten, wenigftens wie man Leſſingen 
die Begebenheiten dargeftellt hatte, diefe Kategorien beinahe ganz nadt hervor. 
Ja noch mehr, Leſſing fährt fort: „Henzi ald ein Dann bei dem das Herz 
eben fo vortrefflich als der Geift war, wird von Nichts ald Dem Heile ded Staates 
getrieben; fein Gigennug, Feine Luft zu Veränderungen, Feine Rache befeelt ihn; 
er jucht nicht3 alö die Freiheit bis zu ihren alten Grenzen wieder zu erweitern, 
und jucht e8 durch die allergelindeften Mittel, und wenn diefe nicht anſchlagen 
follten, durch die allervorfichtigite Gewalt.” It das nicht ganz und gar ber 
Charakter de8 Brutus? Und fo erinnern Wernier an den Caſſius, Dus 
eret an den Antonius des Shafefpeare, und Steiger, welder fi 
am Schluſſe Henzi's eben fo eifrig annimmt, wie Henzi fih Steiger's 
annimmt, repräfentirt den Cäſar, injofern er nicht Hätte ermordet werden 
follen. Und daß dies nicht leere Combinationen find, erhellt aus den Worten 
Leſſing's, wo er bon den in dem Gtüde beobachteten Einheiten fpridt: 


*) Sottfched und feine Zeit ©. 148. 

r) Mahrfcheinlich ift auch der Entwurf, das befreite Rom, welcher die That des Altern 
Brutus behandelt, aus diefer Anregung hervorgegangen ; die Böbelfcenen und die „Poſſen“ 
des Brutus hatte Leifing wenigftens nicht den Franzoſen abgelernt; auch finden ſich 
bier Reden des Eollatinus und Brutus an’s Volf, die an die des Brutus und 
Antonius bei Shafefpeare erinnern. 
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„Bewiffe große Geifter würden diefe Regeln ihrer Aufmerffam- 
feit riht würdig gefhäget haben; wir aber, wir andern Anfänger in 
der Dchtkunſt, müffen und denfelben nun ſchon unterwerfen.” Werner zeigt ein 
Gericht (1. 66) Die wider den Cäſar verfhwornen Helden — Die hier ges 
brauchten Namen kommen alle bei Shafeipeare vor — daß Leſſingen um 
diefe Zeit die Gefchichte in friſchem Andenfen gelegen; er ironifirt fie bier 
wie Unteres, mit dem er ſich ernftlich beichäftigte, ja darin, daß Brutuß hier 
in dritter Perfon von ſich fpricht *), kann man eine Reminifcenz an den Shafes 
ipeare’ schen Gebraud) finden. Endlich erinnert auch das Fragment felbft mehr- 
fültig an da8 Shakeſpeare'ſche Stück; der erſte Auftritt ift ganz offenbar 
durch die erfte Scene zwiſchen Brutus und Caſſius hervorgerufen, während 
zugleich der Breund Wernier die Rolle der Portia fpielt; außerdem dürften 
die Art des Deliberirend und die jorgfältig gearbeiteten Reden dem Sha ke— 
ipeare abgefehen fein, und felbft der Alerandriner hat in feinem gewichtigen 
Hall und feiner gedanfenfchweren Prägnanz den des v. Bork zum Mufter, auf 
den freilich die Cigenfchaften des Originald nit ohne NRüdwirfung bleiben 
fonnten; ich verweife dafür auf die am angeführten Orte von mir gegebenen 
Proben. 

Das Fragment des Henzi wurde von dem fachfundigften Beurtheiler, von 
Nihaelis, fogleih in feinem Werthe erfannt. Diefer fagt in der bereits 
oben angeführten Necenfton des I. und 1. Bandes von Leſſing's Schriften 
(Götting. gel. Anz. 1753 d. 31. Dee): „Der Anhang ded Trauerjpicld® Sa— 
muel Henzi, fo im 2. Theile ©. 148— 180 ftehet, hat alled Vorige über- 
troffen. Eine Probe fünnen wir davon nicht geben, denn alles iſt Probe: der 
Afeet ift unnachahmlich ftarf, die Kürze und das Ende ift und recht verdrießlich 
gewefen, und wenn Kerr 8. unfere Bitte bei fich gelten laſſen will, fo wird er 
es und bald ganz zu lefen geben.’ Später entwicdelte ſich über das Stück eine 
Journalpolemif. 1754 d. 23, März kommen die Götting. gel. Anzeigen noch 
einmal auf den Henzi zurüd: es fei eine anderweitige Anzeige eingelaufen, in 
welder das Stüf nad) dem wahren hiftorifhen Verlauf beurtheilt werde, ohne 
Zweifel von Haller, der feit 1745 Mitglied des großen Raths in Bern war. 
Hier heißt ed: die Charaktere der Perfonen und Völfer müßten in der Tras 
gödie immer beibehalten werden ; dies gelte felbft vom Alterthum, „wenn man 
aber eine andere Geſchichte beichreibet, fo hat man eine noch viel größere Ver— 
pflihtung, die Wahrheit zu fagen. Und bier hat Hr. 8. gar ſehr gefehlt, ob 
wir wohl ganz gerne diefen Fehler auf diejenigen mündlihden Nachrichten 
jurüdjchieben, die er zum Grunde ded Trauerfpield gelegt hat. Wir find aber 
der Wahrheit und Gerechtigkeit fchuldig, die Charaktere der unglücklichen Ver— 
ihwornen nad der Natur abzufchildern, weil fie unfer Dichter zum Nadıtheil 
einer beträchtlichen Republik verftellt hat. Es ift actenmäßig durd) die Bekennt— 
niffe der Schultigen erwiefen, daß Micheli Ducret, der eben damals ſchon 
in einem freien Gefängniffe war, nicht der Urheber der blutigen Nathichläge 
if, die man in Bern hat ausführen wollen. Er war und ift nod ein Enthus 
faft für die Democratie, und er gab den Verſchwornen Räthe, aber nicht fo 
graufame. Die graufamen Anſchläge find in Fuetter's, Wernier's und ans 


*) Menn Cäſar Rom will unterbrüden, 
Muß Brutus ihn zur Rache zieh'n. 
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derer Gehirne theild ausgebrütet und theild gehegt worden, und Henzi hat ſich 
benjelben gar nicht widerjegt. Er war dabei fo wenig ein Mitglied des Rathes 
oder feined Amtes beraubt, ald einer der andern, und fie hatten alle wohl Ur— 
fache, wenn e8 ohne Kafter hätte geichehen Eönnen, eine Veränderung ihrer Um— 
fände zu wünjchen, Wernier's Charakter ift unendlich verftellt, und Micheli 
hat niemald daran gedacht, die Zufammenverfchwörung zu offenbaren. Wir 
wollen das Unglück fchonen, und diejenigen, die ihre Uebelthat mit ihrem Blute 
bezahlt Haben, in ihrem bedauerlihen Grabe ruhen laffen, ſonſt fünnten wir 
Alles in ein helleres Licht feßen, und zumal vom Henzi ganz andere Gemüths— 
eigenfchaften erinnerlich machen als ihm der Hr. 2. zuſchreibe.“ Aehnliche Re— 
clamationen erhob Füeßli, wahrſcheinlich der Hiftorifer, im vierzehnten Bande 
des Hamburgiſchen Magazind; ed wird hier geltend gemacht, daß Henzi nicht 
als ein Patriot, fondern ald ein Rebell anzufehen fei, audy habe Leſſing die 
Gründe der Empörung unridhtig angegeben, wogegen ihn denn wiederum die 
Neuen Erweiterungen in dem ſchon angeführten Auffae veriheidigen. Hatten 
doch die Herren in Bern felbit, ald das Gerücht zu ihnen drang, e8 werde ein 
Trauerfpiel über diefen Gegenftand erjcheinen, unter dem 8. Januar 1751 im 
Voraus beichloffen, daſſelbe zu unterdrüden *). 

Wenn fih außer diefen Werfen in Leſſing's theatralifhem Nachlaß aus 
jener Zeit noch ein Stüd eined Schäferfpield und ein Theil einer Poſſenoper 
findet, fo find dieſe jedenfall® nur ald untergeordnete Abfälle zu betrachten. Ob 
das Schäferfpiel „die beiderfeitige Ueberredung,“ beffer oder fchledhter geworden 
wäre als die Schäferfpiele de8 Gärtner, Gellert, Roft und Mylius, ift 
aus dem furzen Bragmente nicht zu erfehen; Leſſing's Stärfe hat jedenfalls 
anderwärtd gelegen. Die „Tarantula“ aber ift eine Verfpottung der Opern deſſel— 
ben Leopoldo di Villati, poeta di sua Maestà — er war zu jener Zeit, nad) einer 
Notiz in der Allg. deutfchen Bibliothek (Bd. LXI. 2. S. 418) Berfertiger von 
Opernterten für dad Berliner Theater — deffen Imprimatur Leffing boshafter 
Weiſe auf den Titel gefegt hat. 


*) Joh. v. Müllers Werke Bd. 29, ©. 532. 
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Berlin und Vittenberg. 
1748— 1752. 


Erſte fchriftftellerifche Werke in Proſa. 
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Kr fing’8 Ueberfiedelung nad Berlin ftand, wie fich leicht denfen läßt, 
mit den Wünfchen feiner Aeltern in geradem Widerſpruch. Seine Briefe an 
fie enthalten den Reflex ihrer Vorwürfe; das Mißtrauen, welches er durch fein 
eiliged Erſcheinen in Kamenz dreiviertel Jahr vorher bejcbwichtigt hatte, fcheint 
in ganzer Stärke wieder erwacht zu fein. Beſonders iſt's wieder die Mutter 
gewefen, welche wegen der fittlichen Wohlfahrt des Eohnes in dem verführeri- 
fchen und freigeiftifchen Berlin und vollends in Oejellichaft des verruchten My— 
lius beiorgt war; in einem fpätern Briefe an den Vater beflagt fid eine la— 
teinifche Stelle darüber, daß derfelbe fih von ihr in dieſer Sache beitimmen 
laffe: Cave ne de muliebri odio nimium partieipes. Sogleich der erfte Brief 
aus jener Periode ift ein langes Rechtfertigungsicreiben an fie, vom 20. Ian. 
1749, das über fein ganzes bisheriges Leben Rechenſchaft ablegt; ic habe 
fhon mehrere Stellen aus demfelben benugt, und Dies wird noch öfter gefches 
hen. Berner ſehen wir, daß der Vater entfchieden verlangt, er folle nad 
Haufe fommen, er wolle ja nad Wien gehen, um da Komöbdienichreiber zu 
werden — ohne Zweifel hatten die Aeltern gehört, daß er mit den Schaufpielern 
befreundet fei, die dahin gegangen — und was faft noch fchlimmer, die Religion 
zu wechſeln, in Wittenberg habe er nichts als Komötien gekauft, während er 
doch — was Leſſing entichieden zurüdweift — in Kamenz verjprodyen, nie 
mehr dergleihen zu macen oder zu leſen, in Berlin müffe er Sunger und 
Kummer leiden, was er von Gelegenheiten gejchrieben, Hier unterzufommen, 
feien lauter Lügen u. f. w. Dabei fehlt ed denn auch nidt an Beweifen, 
daß ein Komödiendichter fein guter Chriſt fein könne, es wird hinter Leſſing's 
Rücken bei diefem oder jenem Umfrage nad ihm gehalten, und was für ängit« 
lidhe Geberden die Henne fonft zu machen pflegt, wenn die von ihr ausge— 
brütete Ente es ſich einfallen läßt, ihr eigenthümliches Element zu ſuchen. 

Freilich hieße es allzu fchr aus dem Erfolg urtheilen, wollte man es 
tadeln, daß ſolche Befürchtungen einem noch nicht zwanzigjährigen jungen Men 
hen gegenüber auftauchten, der denn doch ein Leſſing eben erft werden 
follte, und jegt wirklicy einen wahren Genieftreich gemacht zu haben fchien, denn 
Schulden halber von der Univerfität zu gehen und dann in eine Stadt wie 
Berlin zu flühten — etwas jowohl in Bezug auf Eittlichfeit ald auf äußere 
Mohlfahrt Gefährlicheres Fann man wohl kaum unternehmen. Um fo ent- 
ſchiedeneres Gewicht muß darauf gelegt werden, daß dieſe Gefahren nur dazu 
gedient haben, ihn frühzeitig zu voller fittlicher Selbitftändigfeit zu entwideln. 


172 Drittes Bud. 


Vor manden von ihnen mag ihn freilih feine Armuth und feine Herkunft 
beihügt haben, und was ein fefterer Schild ift ald Alles, eine forgfältige Er- 
ziehung ; doch ift es hier wohl an feiner Stelle, zu bemerfen, daß wenn er 
fpäter, wo er (IV. ©. 10. 11.) den Horaz von einer ſehr häßlichen Nachrede 
zu befreien fucht, feine Erörterung mit den Worten fchließt: „Ich verſtehe eis 
gentlic Hiervon nichts, ganz und gar nichts‘, ein Erfahrener ihm zu erwiedern 
wiffen würde, dem fcheine nach feinem dortigen ©edanfengange zu urtheilen, 
allerdings fo zu fein. Aber vor Allem ift die männliche Beftigkeit und ge— 
faßte Pietät, mit welder er den Vorwürfen und Anjchuldigungen feiner Ael— 
tern begegnete, bewundernswürdig. Da man ihm Lügen ſchuld giebt, ante 
wortet er: „Ich liebe Sie inftändigft, ſetzen Sie fid) einen Augenblick an 
meine Stelle, und überlegen, wie Einem ſolche ungegründete Vorwuͤrfe ſchmer— 
zen müffen, deren Faljchheit, wenn Sie mid nur ein wenig kennen, Ihnen 
durhaus in die Augen fallen muß.” Weiterhin heißt es: „Was hat die Frau 
Mutter Urfache ſich fo über mich zu betrüben! es muß ihr ja gleich fein, ob 
ih hier oder da mein Glück finde, wenn fie es mir wirflih gönnet, wie id 
ed gewiß glaube‘ und wo er zulegt in gutem Bewußtfein feines Rechtes nicht 
umhin fann, das Ding einmal mit dem rechten Namen zu nennen, thut er 
ed Feufcher Weife auf Latein mit den Worten ded Philto im Trinummus: 
‚welcher gleichfalls mit feinem Sohne nicht durchaus zufrieden war:“ 


Qui nihil aliud nisi quod sibi soli placet 
Consulit adversum ſilium, nugas agil, 


nur einmal, da er fih wegen feines Chriſtenthums vertheidigt, an dem be- 
fonderd die Mutter fchmerzlich zweifelte, zielt der Saß: fo lange ich nicht ſehe, 
daß man eind der vornehmften Gebote des Ehriftentbums Seinen Feind zu 
lieben, nicht befier beobachtet, fo lange zweifle ich, ob diejenigen Chriften 
find, die fi davor ausgeben‘, offenbar auf den unverföhnlidhen Haß derjelben 
gegen Mylius. 

Näher hätte eine andere Gefahr zu Tiegen fcheinen fünnen, wäre nidt 
gerade erft Leffing fo ziemlich der erfte gewefen, welcher hier etwas Bedroh— 
liches und überhaupt ein Uebel erfannte. Es ift eine übenviegende Ginwir- 
fung von Seiten der frangöftjchen Litteratur, von deren Geſichtspuncten er ja 
bis jest no im Allgemeinen beherrfcht wurde. Gerade die Jahre mit denen wir 
es bier zu thun haben, find die der ärgſten franzöftfchen Kitteratenwirthfchaft 
am Hofe Friedrih des II. Algarotti, D’Arnaud, de la Mettrie, Maus 
pertuid, d'Argens und Voltaire fhienen alle8 Intereſſe durd ihre lit 
terarifche Thätigkeit und ihre Unverträglichkeit in Anfprud nehmen zu wollen. 
Aber das imponirte Leſſingen nicht, fondern ftachelte vielmehr in ihm den 
fhlummernden Widerfpruc auf; es ging ihm bier wie e8 fpäter Goethen in 
Straßburg ging; wie dieſer fih an der Grenze Frankreichs alles franzöftichen 
Weſens gründlich entledigte, fo hat Keffing, wie wir fehen werden, mitten 
in der franzöftichen Colonie für Zeitgenoffen und Nachwelt ein wahres Deutfch- 
thum zuerft wieder entdedt. 

Das einzige Uebel, welches die Ueberfiebelung nad Berlin für L. im An- 
fang mit fich führte, war drüdende Armuth; er fchreibt fpäter von Verdrieß— 
lichkeiten, die ihn in jener Periode oft bis zur Verzweiflung gebracht Hätten; 
„ich ging nad) Berlin‘, fagt der oben erwähnte erfte Brief an die Mutter „und 
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bin noch da; in was für Umftänden, wiffen Sie ſelbſt am Beften; ich hätte 
längft unterfommen fönnen, wenn id mir, was die Kleidung anbelangt, ein 
beſſeres Anfehen hätte machen können“. Hier aber ließ ihn Mylius, auf 
deſſen Rath er nadı Berlin gefommen war, nicht im Stiche. Leſſing nennt 
ihn der Mutter gegenüber einen Menjchen, der, wenn er ihm aud fonft nie 
Gefälligfeiten erzeigt hätte, fie ihm doch gewiß jegt erzeige, da fie ihm juft 
am Nöthigften feien, In der That läßt fi nadweifen, daß Leſſing feine 
erſten Befanntfchaften dur ihn machte. „Mein Troft iſt“, fagt er, „daß ih in 
Berlin eine Menge rechtſchaffener und vornehmer Leute finde, Die eben fo viel 
aus ihm machen ald ich”. Wenn Leſſing eine Zeitlang freien Tiſch und an« 
dere Einnahme bei Dem Befiger der nachmaligen Bojftihen Zeitung Rüdiger 
genoß, wofür er ihm feine große Bibliothek ordnete, fo kann er Died und die 
folgende Bekanntichaft mit Rüdiger's Scwiegerfohn Voß nur Mylius zu 
verdanken gehabt haben, der dieje Zeitung fihrieb, und ein Hofrat) v. Dobreö- 
law, der es ihm übertragen wollte, eine lateiniſche Ucberfegung der Biblio- 
theque orientale von Herbelot, welde er bejaß, zum Druck zum befördern, 
(XI. 16.) ift, wie aus Mylius oft angeführter Selbftbiographie (S. 107.) 
erhellt, aucd; einer der Gönner defielben. In denfelben Kreis gehört ein B. 
v. d. ©. der feine Güter in Polen hatte, fid) Damals eine Zeit lang wegen eines 
Prozefied in Berlin aufhielt und täglih mit Leſſing und Mylius zuiammen 
war. Leſſing ſcheint (XII. 15) bei ihm eine „„Gondition‘ gehabt zu haben, woran 
fid) dann fernere Bekanntſchaften fnüpften. Ein vertrauter Freund Leſſing's war 
damald auc der Aftronom Kies, der 1754 ald Profeffor nah Tübingen ging 
Nicolai Reiſebeſchr. X. ©. 159.) und dieſen hatte Leſſing gewiß durch 
Mylius Eennen gelernt. Außerdem legte aber aud) Leſſing die Hände nicht 
in den Schoos; er benußte alle Verbindungen, die er ſchon anzufnüpfen Gele— 
genheit gefunten hatte, um ſich eine unabhängige Stellung zu verfchaffen. 
Gleich in dem erften Briefe heißt e8: „Ich gehe ganz gewiß nad Wien, Ham— 
burg oder Hannover.” Dabei mag man an Koch und die Schönemannſche Truppe 
denfen und Der Vater ſcheint es auch jo genommen zu haben, denn ein fols 
gender Brief jagt: „Meine Gorreipondenz mit Komödianten ift ganz anders, 
als Sie ſich einbilden. Nah Wien habe ih an den Baron Seiller geſchrie— 
ben, welches der Director von allen Theatern im Defterreichiichen ift, ich habe 
nad) Danzig und Hannover an gleiche oder wenigitend ſehr geſchickte Leute ges 
ſchrieben.“ Auch möge ihm der Vater nur nicht verwerfen, es Fennten ihn nur 
Komödianten; wenn ihn die fennten, jo müßten ihn auch alle die kennen, die 
feine Werfe von ihnen aufführen fähen, er fünnte auch Briefe 3. B. aus Kopen— 
hagen zeigen — vielleicht von Elias Schlegel, der erft in diefem Jahre 
ftarb — zum Zeugniß, daß fein Briefwechjel nicht blos Scaufpieler zum In— 
halte habe. Und wie ernjtlich er fih endlich anjcidte, eine Gelegenheit zu 
bejjerem Fortkommen, welche ihm der Vater zu eröffnen bereit war, zu ergreis 
fen, wird ſich alsbald im richtigen Zufammenhange daritellen Taffen. 

Indeffen was Leſſingen auf diefem Wege zu Theil werden fonnte, 
waren nur Ausfichten auf eine mehr oder weniger entfernte Zufunft, und da 
vor Allem die Noth des Augenblickes drängte, Darf es und nicht Wunder neh— 
men, wenn er fogleich zu dem Mittel gegriffen Hat, das er jchon in Leipzig zu 
handhaben gelernt hatte, der Schrifttellerei. Allein hier trat in der Natur 
feiner Thätigkeit eine wefentliche Umwandlung ein: man Hat oft gefunden, daß 
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die Noth Verſe machen lehre, aber bier waren die Verhältniffe nicht der Art, 
daß dies das inträglichite gewefen wäre; Xeffing lehrte die Noth, es blei- 
ben zu lafien, Die Kleinigfeiten, weldye 1751 erfibienen und 1749 fchon ab- 
geichloffen waren, enthielten größtentheild fchon früher gefertigte Gedichte, Die 
Dramen follten zwar 1750 ſchon erfcheinen, doc ift’3 bei der alten Jungfer 
geblichen und die übrigen find erft viel fpäter an's Licht getreten. Aus den 
VBerhältniffen indenen Leſſing inder Periode lebte, mit welder 
wir e8 bier zu thun haben, ift ebenfo feine profaifche, feine 
fritifche und gelehrte Scriftftellerei erwachſen, wie Durd die 
Leipziger Umgebung feine Jugenddichtung ind Leben geru= 
fen war. 

Zuerſt hat ihm freilich das Bedürfniß zur Anfertigung von Ueberfegungen 
genöthigt, eine Hülfsquelle, Die übrigend der befonnene Dann, da er nun ein- 
mal auf litterariihen Erwerb angewiefen war, zu großem Vortheil für die 
Gründlichkeit und den wiſſenſchaftlichen Werth feiner eigenen Arbeiten, auch 
fpäter nicht verjchmäht Hat. Friedrich I. Hatte ein Paar Briefe veröffentlicht, 
welche den Gatilina des Grebillon zum Inhalt hatten; wie viel Aufjchen ſie 
erregten, und welche Betrachtungen fih an fie fnüpften, Davon habe ich an ei— 
nem andern Orte eine Probe gegeben — Beranlaffung genug für Xeffing, 
das Stück dem deutjchen Publicum zugänglich zu machen; unter den Breslauer 
Bapieren findet fid) der Anfang einer Ucberfegung, (XI. 9); auch hatte Leſſing 
die Abficht, fich bricflih an Erebillon felbft zu wenden, vielleiht um ihn 
zu einer Aeußerung über die ſich ſelbſt widerfprechenden Urtheile des hohen 
Kritifer’3 zu veranlaffen; der Tragödie hat vermuthlich zugleich eine Licherfegung 
der Briefe des legtern beigefügt werden follen, fo wie Leſſing aud fpäter nod 
einige Eleine Schriften de® Königs in's Deutiche übertragen hat, Das Erſchei— 
nen eined fritifchen Werkes, das nicht näher bezeichnet wird (XII. 16.) fcheint an 
äußeren Schwierigfeiten gefcheitert zu fein. Außerdem wendete Leſſing — (eben- 
das.) eine Zeitlang viel Fleiß auf dad Spanifche und beabjtchtigte eine Ueber: 
fegung der Novellas Exemplares de8 Cervantes, wie denn aud die Anzeige 
einer fpätern Ueberfegung einiger berfelben aus dem Franzöſiſchen (II. 376.) 
eine vorgängige Beichäftigung mit denfelben beurfundet, und unter den Bres— 
Iauer Papieren findet ſich der Anfang einer Ucberfegung gerade von dem Stüde 
Calderons, das fpäter in Deutſchland am populärften geworden ift „das 
Leben ein Traum‘ (XII. 647.) Endlich hat er einen Theil der römiſchen 
Hiftorie de8 Rollin überfegt (XII. 16.), und zwar ohne Zweifel Band IV— VI, 
die 1749 — 1752 bei Joh. Heinr. Rüdiger in Leipzig, dann Leipzig und 
Danzig erſchienen find; Band II. war fchon 1746 erjdienen und Band VII 
ericbien erft 1757 bei Korn in Breölau; auch beginnt mit Bd. IV. ein neuer 
Abſchnitt; der Verfaſſer giebt bier zwei neue Vorreden. Uebrigens findet ſich 
eine Vorrede oder ein fonftiger Zufag von Leſſing's Sand bei diejer Ueber: 
fegung nicht. 

Aber bald fand er Zeit und Muße zur Anfertigung felbititindiger Arbei- 
ten und bier ift es merfwürdig, wie fogleich die erften Verſuche den Grund— 
charafter zeigen, der allen feinen fpäteren Werfen der Art eigen geblieben if. 

Es iſt fchon oben — im zweiten Kapitel des erften Buches — darauf hin 
gewicefen worden, wie Leffing eine gang neue Art der Behandlung gewiffer 
realer Theile der Alterthumswiſſenſchaft aufgebradht, Die in andern vielleicht 
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fhon vorhanden war, wie im Molitifchen beim Macchiavell — indem er 
nämlich dem todten Zufammentragen von halbverftandenen Notizen, auf welches 
der Stubengelehrte angewiefen ift, eine Betrachtung entgegengefegt habe, welche 
ihre Gefichtspuncte aus der praftifchen Kenntniß der zu behandelnden Gegen» 
flände hergenommen, wodurd denn, in dem dad Leben ald Xehrer der Gelehrs 
jamfeit aufgetreten, Diejfe wiederun die Lehrerin des Lebens habe werden fünnen, 

In diefem Sinne wandte Lejfing dem Theater, dad er in Leipzig prak— 
tifch kennen zu lernen Gelegenheit gehabt hatte, und für weldes er noch im— 
mer producirend thätig war, zuerft jeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit zu. 

Und zwar Died gerade zuerft in der Weife der ftrenggelehrteften Einzel— 
unterfuchung, welche aber ihre DVeranlaffung in einer ganz beftimmten Kunfts 
übung der Gegenwart batte. 

Die DVorftellungen der Frau Neuber waren nicht die einzigen tbeatras 
lifchen Aufführungen, denen Leſſing in Leipzig beigewohnt hatte. Nah Blüm— 
ners Iheatergefchichte von Leipzig ©. 77. gab ein gewiſſer Nicolini 1748 
im Reithaufe fogenannte Pantomimen. Wir wiffen ſchon aus andern Quellen, 
dag Darunter Kinderballete zu verftchen waren*. Uber ein Zufall hat mir 
eine weitere Notiz über dieſe Darftellungen in die Hände geſpielt. Es giebt 
eine Schrift: LXitterarifcher Briefiwechfel, oder aufgefangene curieufe Briefe; 
darinnen freimüthige Hiſtoriſch-Philologiſche und Philoſophiſche Ergöglichkeiten 
u. f. w. vorgetragen werden Frankf. a. M. 1746. Hier handelt das achtzehnte 
Schreiben von Pantomimen. Es fcheint von Nicolini die Nede zu fein, ob— 
gleich er nicht genannt wird, und es heißt: „Stellen Sie ſich einmal eine 
Bande von etwa einem Dugend Knaben und Mägdleins unterjchiedenen Alters für, 
von 7 bis auf ohngefähr 14 Jahren, auf und ab, die das verliebte Wefen 
nebſt ihren mancherlei Thorbheiten mit nicht? ald ftummen Geberden und doch 
auf Das Ichhaftefte, vworzuftellen fuchen, und deren Vorftellungen zugleich mit 
der Tonkunſt und derfelben hierzu vollfommen übereinftimmenden Manieren vers 
einbart werden, fo daß alles auf's genauefte auf den Takt und Schlag der 
Muſik richtig paffet und die ftumme Sprade der Verliebten Teibhaftig gefpielt 
wird. Sie find nunmehro nad Wien gezogen, da fie vorher von Sr. Kaijer- 
lihen Majeſtät in Branffurth zur Wahl und Krönungszeit allergnädigften 
Schuß und rechte Kaiferliche Huld genoffen*).” Dann wird auch ein weite 
läuftiger Beriht von einer ſolchen Aufführung gegeben: zuerft Ringels 
tanz von Kindern mit Epheufrängen, dann ein junger Dann in einem fchate 
tigen ange, der feine Geliebte fihlafend erblidt, der er den Pantoffel 
füßt, fie erwacht, Tanz, eine Alte unterbricht fie, dieſe wird beftochen, 
dann zwei Kinder, die ald Satyrn verfleidet alles nachmachen, aus dem 
„Korb“ der natürlich nicht fehlen darf, allerlei Tuftige Dinge herausziehen, end— 
lid) ein Chor von Satyrn u. dergl. mehr — alſo ein gewöhnliches Ballet. 
Gleihwohl meinte man daran etwas den Pantomimen der Alten Analoges 
zu befigen, wie denn der curieufe Briefjteller mit wohlfeiler Gelchrfamfeit bins 
zufügt: „Uebrigens ift Ihnen ja befannt, daß die komiſche Mimi oder Panto— 
mimi, welde Worte ſonſt aus dem Griechiſchen herfommen, foldhe Leute wa— 
ten, die zuerft in den Komödien, nachgehends aber aud) befonders für fid) 


*) Siehe darüber Gottfhed u. f. Zeit ©. 169. 
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ihre Geſchicklichkeiten darinnen fehen Tießen, daß fie mit ihren Mienen, Ges 
berden und Leibed= Stellungen allerhand Geſchichte fo nachdrücklich vorftell- 
ten, daß jederman, fürnehmlich der, fo etwa die Gefchichte wußte, mit 
größtem DBergnügen einen Bufchauer abgeben konnte. Sie fagten auch zu— 
weilen Verſe und Sprüde ber, fo deswegen auch felbiten Mimi beißen; 
dergleichen man noch son Syrus aufbehalten hat. Octavius Ferra— 
rius ein (Italiener, und guter Freund vom befanntenKamburgiichen Jo— 
bann Fabricius, der deſſen Fleine Schriften zufammendruden laſſen, hat 
eine befondere afademifche Abhandlung Hiervon geſchrieben.“ Leſſing war 
anderer Meinung; er jagt in dem 12. feiner „Briefe“ (III. ©. 302.) — 
über den Charakter und Zwed der ganzen Sammlung fpäter — der L. 
1747 datirt ift, und in weldem er über eine Nicolinifche Borftellung 
fpridt: die Pantomimen der Alten feien ganz andere Pantomimen gewe— 
fen und verweift darüber auf ein Buch des Galliahius, das er dem Em— 
pfänger der Briefe mitſchicke. Hier haben wir die Beranlaffung zu der Ab- 
handlung über die Pantomimen der Alten, deren Entwurf wir in Leſſing's 
Nachlaſſe (XI. ©. 8— 16) leſen. Aber Leſſing hat, nachdem er jenen Brief 
geichrieben, erft die rechten Studien über die Sache angeftellt, denn in der 
Abhandlung widerfpricht er dem Calliachius. Leſſing's Abhandlung ift 
auf dieſelbe Weiſe entftanden, wie feines Lehrers Chriſt's Schrift über den 
Phädrus; diefer jagt ©. 49 der prolusio: Totum, quod sciam, saeculi esse 
non boni arguit solus in Animadversionibus ad Martialem Scriverius (ad Lib. 
II. epigr. 20.) Nos alia dubitalione multiplici in eius dictione, in rebus nar- 
ralis, apud animum nala, mox animadversione Sceriverii visa, quod ille signi- 
ficavit sed non praestilit, pro bono literarum publico ... experiri volumus. 
Nämlich die Leffingen eigenthümliche Anficht über die Sache ift, daß die Pan- 
tomimen als ſolche von Pylades zur Zeit des Auguſt erfunden feien, 
d. h. daß diefer den theatraliichen Tanz zuerit abgefondert auf die Bühne ges 
bracht habe, während er bis dahin nur zur Begleitung der Rede gedient 
hatte. Diefen Gedanfen hatte Salmafiud in den Noten zum Vopiſcus 
ausgeſprochen, jedoch nicht bewiefen; Calliachius — denn jo muß e8 auch hier 
beißen, Collichius ift ein Drudfebler bei K. Leſſing, ebenfo wie der Mann 
bei Jöcher mit Unreht Calliacus Heißt; die Abhandlung fteht unter dem 
Namen ded Calliahius in Sallengre Thes. antiquitt. Rom. Tom. I. — 
aber widerjpricht Dem und zwar gejtügt auf Liv. Dee. 1. lib. 7 — denn dies 
ift mit dem unverftändlichen Gitat Lib. V. c. 7. bei Leſſing Xl. ©. 10. ge= 
meint — wo es heißt: Ludi quoque Scenici, nova res bellicoso populo inter 
alia caelestis irae placamina inslituli sunt. Caelerum parva quoque ut ferme 
principia omnia et ea ipsa peregrina res fuit. Sine earmine ullo, sine imi- 
tanılorum carminum actu, Ludiones ex Etruria aceciti al tibieinis modos saltantes 
haud indecoros molus more Etrusco dabant. Calliachius hält fie alfo für eine 
unabhängige Kunftgattung, und will fie von den Minen herleiten. Die bei 
Leſſing hierauf folgenden Worte Ex quibus gehören dem Calliachius an*), 


*) So wird in dem von den Herausgebern nicht forgfältig genug behandelten Frag— 
ment Alles deutlich fein; Sie $. 9 3. 3 deutet auf Pantomimen zurüd; auch ftebt 
hier in den Breslauer Bapieren deutlih Calliachius, und zu dem [ ift fein Grund, 
als daß die folgenden Worte fpäter beigefchrieben find. 


Erſtes Kapitel, 177 


Leffing aber fümmert fih um biefe nicht, fondern fucht die Anficht des Sal- 
mafius aus Zeugniffen der Alten, fo wie vermöge innerer Anfchauung des 
Ganges der Kunftentwidelung zu erweifen. 

Wie nun diefe Schrift, wenn fie vollendet worden wäre, einen ganz ge= 
lehrten Charakter getragen haben würde, fo dürfte Leſſing fie auch dazu be- 
ſtimmt haben, ihm eine eigentlich gelchrte Laufbahn zu eröffnen, 

Mir dürfen annehmen, daß Leſſing's Vater Alles angewendet habe, um 
feinen Sohn, wie er die Sache nun einmal anfehen mußte, aus Berlin hinwegzu— 
retten: der alte Plan, daß derjelbe fidı einer afademifchen Laufbahn widmen follte, 
dem Leffing ja aud nicht abgeneigt gewefen war, wird bei diefer Gelegenheit 
wieder aufgetaucht fein. Zwar von der Theologie fonnte die Rede nicht mehr fein, 
aber Leſſing hatte ja verfproden, fih auf Echulfaden zu Iegen. Nun was 
ren damals alle Augen auf Göttingen gerichtet, welches erſt feit einem Jahr— 
zebend beftand und von wo ein neuer friſcher Geift ausging. Leſſing's Va— 
ter ftand mit dem Kanzler der Univerfität Mosheim in Briefwechjel und fo 
wird es erflärt, daß er feinem Sohn auf eine Stelle in Gesners Seminario 
philologico (Xll. ©. 10.) Hoffnung maden konnte. Leſſing ergriff dieſe 
Ausſicht mit Lebhaftigfeit. Gr ſchreibt dem Vater die heiligfte Zufage, wenn 
ed gewiß fei, nad Haufe zu fommen oder Direct von Berlin nad Göttingen 
zu geben, er fagt, er werde mit eben fo vielem Vergnügen nad) Göttingen 
reifen, wie er nimmermehr nach Berlin gegangen fei, und verfpricht innerhalb 
acht Tagen Briefe an v. Münchhauſen und Gesner nad Camenz zu fen« 
den. Breilih ward aus der Sache nichts, weil Leſſing in Betracht z09, daß 
er ohne jo vortheilbafte Verbindungen, wie er fie in Berlin angefnüpft, in 
Göttingen nicht exiftiren könne und woher follte er diefe dort ſogleich bekom— 
men? Aber wie fehr ed ihm damit Ernft geweien, erhellt daraus, daß er 
(d. 2. Nov, 1750) feinen Aufenthalt in Berlin nur noch ald einen vorläufi— 
gen betrachtet, bei dem es nur darauf anfomme, die Zeit, wie auch der Aus— 
gang fein möge, nicht zu verlieren, vor Allem aber das fertig zu maden, 
womit er fib in Göttingen zu zeigen gedenke. Und dies fann nad) 
Allem, was wir über Leſſing's damaligen Studienfreis wiffen, nicht wohl etwas 
andreö gewejen fein, ald die Abhantlung über die Pantomimen, deren Nicht-— 
vollendung auf Diefe Weife auch zugleich erklärt wäre*), 


*, Doch möchte bei bdiefer das Erfcheinen eines Buches, das ebenfalls durch das 
Auftreten der Nicolinifhen Gefellfchaft hervorgerufen war (Nbhandlung von Panto: 
mimen, hiſtoriſch und Fritifch ausgeführt, Hamburg bei Karl Samuel Geißler 1749), 
ebenfall8 mitgewirft haben. Der Verf. arbeitet nad dem Ferrarius, Gallias 
chius — den er Calliachus nennt und nur aus dem Auszug im erften Bande von 
Gottſched's neuem Bücherfaal zu fennen gefteht — und eigenen Studien nicht ohne Ges 
fhid: er fagt ©. 2 „Es fommt hier alles auf die wei Fragen an, ob es vor des Aus 
auftus Zeiten in und außer Nom pantomimifche Tänze gegeben, und wodurch ſich die 
Bantomimen unter dem Auguſt von ihren Vorgängern unterichieden haben?“ und fein 
Refultat ift: die Pantemimen feien die alten Hiftrionen in einer neuem Geftalt — Mar 
crobius gebe tem Pylades dieſen Namen auch austrüdlih — die Hiftrionen feien 
hienach Mimen geweſen, dieſe hätten fich entlich von der Komötie und Tragödie abgefondert, 
worauf es denn einige fo weit gebracht, daß fie allein eine ganze Haupthandlung vor: 
ftellen können, und zwar fei ties ſchon vor Auguft geichehen; Pylades habe die Ver—⸗ 
befierung hinzugefügt, fih von voller Muſik und einem ganzen Chor von Sängern be: 
gleiten zu laflen — f. Leſſing's Entwurf $. 6. Die Schrift des — hat alſo 
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Vebrigend war Leſſing, während er diefe Schrift zu einem befondern 
Zwecke ausarbeitete, bereits mit einem umfaflenden Ganzen bejchäftigt, in wel— 
chem, wäre es vollftändig ausgeführt worden, aud der Inhalt jener, da fie 
nicht zu Stande Fam, vermuthlich früher oder fpäter Aufnahme gefunden hätte, 
„Haben Sie die Güte, ſich nur noch wenige Monate zu gedulden,‘ fchrieb 
Leſſing d. 11. April 1749 an den Vater, „jo follen Sie ſehen, daß ich in 
Berlin nidt müßig Din, oder nur für andre arbeite‘, und noch in demfelben 
Jahre erfchien das erfte Heft der Quartaljchrift „Beiträge zur Hiftorie und 
Aufnahme des Theaters, weldhe Leſſing mit Mylius zufammen unternahm; 
die Vorrede ift vom October 1749 Datirt. 

Sch muß, ehe ich auf die Bedeutung diefer Schrift näher eingehen fann, 
eine fritifche Grörterung voranſchicken, denn es ift hier nicht nur eine wejents 
liche Lücke in den bisherigen Ausgaben von Leſſing's Werfen zu ergänzen, 
fondern der Aufjaß, welcher ihm vindicirt werden zu fünnen fcheint, ift aud 
gerade derjenige, auf welden es und in diefer Stelle am Meijten ankom— 
men muß. 

K. Leſſing fagt in der Vorrede zum 22. Bande (1794), wo er von den 
‚Beiträgen‘ fpricht, „das Meifte darin find Ueberſetzungen“ — wozu id) be= 
merken will, da aub Lachmann Leſſing's derartige Arbeiten genau regie 
ftrirt hat, daß man in Klotz deutſcher Bibliothek, Bd. IV. ©. 507, in einer 
Beurtheilung des zweiten Bandes der Dramaturgie, Die Vermuthung lieft, die 
Ueberjegung der zweiten Abhandlung des Corneille in den Beiträgen möge 
von Leſſing fein, weil hier durdigängig nicht Mitleiden und Screden, ſon— 
dern Mitleiden und Furcht gejegt werde — worüber fpäter dad Nähere — 
was aber fcharfinniger ald wahr bemerkt ift, denn Leſſing felbit jagt Schre— 
fen noch IV. 109, ja noch im Anfange der Gorrefpondenz jelbft, in welcer 
er das Gntgegengejegte feſtſetzt (XII. 49); — es fteht eben beim Gorneille 
ſelbſt erainte!*) — „von eigenen Aufjägen Leſſing's finder fich Nichts weis 
ter, ald was hier abgedrudt iſt,“ — worauf denn folgt, was Lachmann MI. 
©. 1—140 wiederholt. Nichts deſto weniger rührt außerdem von Leſſing 
noch ein Stüf her das der Bruder überſehen haben mag, weil e8 freilich ge— 
meiniglih nicht eigentlich zum Buche gehört — die Borrede. Der Beweis 


mit Leffing’s Entwurf nichts gemein, aud nicht infofern, als diefer etwa im Ge 
—5 zu ihr entſtanden wäre, wie es ſonſt mit Leſſing's Büchern gegangen iſt; 
eide find unabhängig von einander auf die Behandlung dieſes Gegenſtandes verfallen. 


*) Kerner dürfte auch die Heberfegung von dem Buche des jüngern (F.)Riccoboni 
le comedien, die fich im vierten Stück findet, von Leſſing berrühren. Leſſing läßt 
fih nämlih im dritten Werfe (III. 81) von feinem fingirten Gorrefpondenten den Rath 
ertheilen des Grimareſt Trait du reeitatif zu überfegen, jagt dann aber: Gleichwohl 
Schiene ihm auch dieſer Schriftiteller von der theatralifchen Declamation noch nicht zureis 
chend gehandelt zu haben. Das Beite was er fich entiinne darüber gelefen zu haben, fei 
das Gedicht des Riccoboni dell’ arte rappresentativa, bejunders aber das ganz neue 
Werk le comedien — und in dem „Vorbericht“ heißt es, die Ueberſetzung fei fchon im 
vorigen Stück verfprochen worden. Es würde alſo auch dieſer Vorbericht ein Eleines Kefling’- 
fihes Baralipomenon fein. Doc ift er zu geringfügig, als daß ich ihn in den Anhang 
fegen fünnte, ich bemerfe nur, daß in ihm auch eine with des Tractates von der 
Declamation und des Gedichtes dell’ arte rappresentativa von &. Niccoboni in Ausficht 
geitellt wird. 
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it einfach, Leſſing fagt e8 felber. In der Vorrede zur theatraliichen Biblio- 
thek (IV. 106) kündigt er dieſe ald eine Fortſetzung der Beiträge an. „Ich 
verliere mich,” fagt er bier, „nach dem Sprichwort zu reden, nicht mit meiner 
Sichel in eine fremde Ernte; fondern mein Recht auf meine Arbeit ift ges 
gründet. Don mir nämlich jchrieb fich nicht nur der ganze Plan jener perio- 
difchen Schrift her, jo wie er in der Vorrede entworfen wird, fondern auch der 
gröpte Theil der Aufjäge” u. ſ. w. Nun hatte freilih Leſſing mehrere 
„Mitarbeiter, von denen Einer Mylius war, der dazu vermöge feiner Auf— 
fäge in den Fritiichen Beiträgen, welde bie Theorie des Drama’d nadı mehreren 
Seiten hin behandeln, fo wie befonderd wegen eined Auffages über den Plu— 
tu8 des Uriftophanes, in den hallefhen Bemühungen 1743 Stück VI., der in 
der Anlage dem Leſſing'ſchen über den Plautus ähnelt, ganz wohl befähigt 
war*), und fo wäre eö freilich möglich, daß die Vorrede wenigftend von ihm 
nicht auögearbeitet wäre, Dem widerfpridt aber — abgefehen davon, daß Leſſing 
der Mann nicht war, eine fremde Feder zu borgen, und überhaupt bei der Zeit— 
ſchrift die erfte Rolle fpielte, denn fie ging ein, ald er von ihr zurüdtrat — 
ganz entjchieden der Umftand, dag Xeifing, wo er, (II. 86), dem Vorwurfe 
feines (fingirten) Gorrefpondenten, er werde mit der Ueberſetzung Der Gefanges 
nen dem Verſprechen untreu — weldyed nämlich in der VBorrede gegeben wird — 
nur ſolche Stücke zu überjegen, Die von neuern Dichtern nachgeahmt worden 
u. f. w., erwidert: „Ich habe geglaubt, es ftehe mir frei, von den Regeln, die 
ich mir jelbft gemacht, gleich das Erftemal abzugeben‘ — während er doch im 
andern Falle nothwendig hätte jagen müflen, ich gehe von der Regel ab, die 
wir ausgemacht, wie er denn auch S. 79, wo ebenfalld auf die Vorrede ver— 
wiefen wird, in der That fo ſpricht, woraus man aber nicht einen Beweis für das 
Gegentheil Hernehmen kann, denn auch die Abhandlung über den Plautus 
die Niemand Leſſingen jtreitig machen kann, beginnt IM. S. 1 mit Wir. 
Endlich ſchreibt auch Mylius felbit, und von einem andern Fonnte bier nict 
die Rede fein, ſich in der oft angeführten Selbitbiographie nur quasdam tra- 
etaliones in den Beiträgen zur Hiftorie und Aufnahme des Theaterd, de qua 
scripto 4 partes anno 1750 et 1751 Stuttgardiae in $ prodierunt, zu, wäh— 
rend er, wenn die Borrede von ihm bergerührt hätte, gewiß nicht faul ges 
wefen wäre, fich für den Herausgeber zu erklären, wie er denn auch beim „Nature 
forjcher‘‘, an dem doch Leſſing fehr viel Antheil hatte, von ſich geradezu 
jagt: solus autor est. Ich nehme alfo die Vorrede ald Leſſing'ſches Para— 
lipomenon in den Anhang auf, und überlajfe es Jedem, die Beweisfraft, weldye 
Styl und Gedanfengang in fih tragen, felbit herauszufinden, und ein Urtheil 
zu fällen, ob ein andrer als Leſſing im Jahre 1751 zu fo umfajfenden Ge— 
puncten durchgedrungen fein Fonnte. 

Nachdem hiermit eine ausdrückliche und ausführlide Erklärung Leſſing's 
über die Tendenz der Zeitfchrift gewonnen ift, läßt fich die Bedeutung und der 
biftoriihe Ort derfelben mit Xeichtigfeit angeben. 

Die Beiträge find erftens eine dramatiſche Fachzeitſchrift. Dieß if 


— 


*) Ein andrer Mitarbeiter dürfte J. M. Grimm geweſen fein; die gründlichen 
Berichte über das Pariſer Theater können faſt nur von ihm herrühren; er war in Leip⸗ 
ig mit Mylius befreundet gewefen und jegt fchen feit einiger Zeit in Paris; über 

ifen felder fiche oben. — 
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fhon ein fehr bedeutender Umftand, in welchem ſich derfelbe Geſichtspunct auf 
Leſſing's Seite Fund giebt, wie in dem oben angeführten Zurüdgehen auf 
die Grundlage aller dramatiihen Dichtung, die finnlihe Aufführung, nämlich 
daß er dad Drama ald ein für ſich beftehendes Gebiet auffaßte, worin fid) denn 
zugleich der eigenthümliche Beruf, in diefem Gebiete eine Durd'greifende Reform 
zu Wege zu bringen, auf das Gntjchiedenfte fund gab, denn nur wad um 
feiner ſelbſt willen bearbeitet werden kann, und feine eigenen Vorſtudien und 
gleihfam feinen eigenen Mann erfordert, findet eine ſolche Vertretung; bei 
Gottfched, der fih für das Drama nur im Sinne feiner allgemeinen litte— 
rarifchen Reformen intereflirte, ward daffelbe in den fritifchen Beiträgen und 
den Zeitfchriften, die auf Diefe folgten, nur neben Anderem gelegentlich beachtet. 
Und zweitens find die Beiträge eine encyklopädiſche Fachzeitſchrift; es giebt, 
wenn man von der Muſik abficht, Feine Seite der dramatiichen Kunft, die nicht 
in den Plan aufgenommen wäre Man wird den willenfchaftlichen Ernft nicht 
verfennen, der fih in einer folden Behandlung eines Gebietes, das fonft nur 
als Tummelplag belletriftiicher Oberflächlichkeit zu dienen pflegt, beurkundet; 
wie umfaffende Spradjfenntniffe jegte fie allein voraus; auch begann Leſſing 
gleich im erften Hefte mit gründlichen philologifchen Crörterungen über einen 
römischen Dichter und berechtigte dadurch zu der Forderung, daß hier auch Die 
Modernen fo behandelt würden, womit er fogar dem Begriff einer Philologie, 
die nicht bloß die fogenannte claffische wäre, die Stätte bereitete. Aber es liegt 
in dieſer encyklopädiſchen Faſſung der Aufgabe noch mehr, es Liegt in ihr ein 
neuer litterarifcher Standpunft. Bis dahin hatte fi) in Europa noch Niemand 
um eine allgemeine Geſchichte der dramatiſchen Poeſie oder auch nur um die 
Herbeiſchaffung des Stoffes zu einer folden bemüht, und es hätte ed auch Nie— 
mand gefonnt. In Italien, Spanien, England war man zur Zeit der Blüthe 
des nationalen Drama's nod) ganz in die Unmittelbarfeit der Production ver— 
fenft, und hatte den Standpunct litterarhiftoriicher Forſchung überhaupt nod) 
nicht gefunden; und in Franfreich lieh der ftreng abgefchloffene Geſchmack nur 
allenfalld einen, doc immer befangenen Rückblick auf das Theater der Alten 
zu, und auch wenn Leſſing felbft (IV. 212) von Einem der Neueften, vom 
Destouces erzählt, er Habe zehn Jahre lang an dramatifchen Commentariis 
über alle tragifche, und komiſche, jowohl alte als neue Dichter gearbeitet, ohne 
die Englichſchen, Spanifchen und Italienifchen auszunchmen und es jei von die— 
fem Werfe, namentlid Ein Theil, welcher Verfudhe über den Sophofles, Eu— 
ripided, Plautus und Terenz enthalten, bereits fertig gewejen, jo mag man da= 
rin nur nicht allzu früh ein Gegenbild feiner eigenen Thätigfeit erbliden, denn 
mehr als Fritifche Betradhtungen vom Standpuncte ded mit Addifon befreundes 
ten Mannes dürfte audy Hier nicht vorgefommen fein; höchſtens gelangte man 
in allen dieſen Litteraturen zu einer Ginregiftrirung deſſen, was das heimifche 
Drama aufzuweifen habe, wie und eine ſolche in Riccoboni's Bud für Ita= 
lien, der bibliotheque des theätres für Franfreih, und ein Paar englifchen 
Werken, die ich weiterhin zu nennen haben werde, für England vorliegt*), und 
Gottſched fie damals in den Anhängen der erſten Ausgabe der deutfchen Schau— 
bühne, aus denen fpäter (1757) der „Nöthige Vorrath“ entftand, für Deutfch- 


*) Gottfched führt in der Vorrede zum Nöthigen Vorrath noch andre Bücher der 
Art an, die mir nicht zu Geficht gekommen find, namentlich ein Holländifches. 
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Iand verſuchte. Um mehr leiſten zu können, mußte man ſich über die natio« 
nalen Vorurtheile hinaus zu einer unbefangenern Anfchauungsweife und ums 
faffenderen Gefihtöpuncten erhoben haben, namentlid aber mußte das Joch ber 
franzöftjchen Tragödie und die Tyrannei der Regel gebrocden fein. Daß Leſ— 
fing auf dem Wege hierzu war, hätte er faum deutlicher beweifen können, als 
dadurch, daß er, was in den genannten Werfen und denjenigen, welche des an— 
tife Drama behandelten, zerftreut vorlag, zur Zufammenfaflung in Eine Geſchichte 
des Drama’d wenigftend vorzubereiten unternahm. Es läßt ſich der Gegenfag, 
in welchen er Hierdurch zu den Früheren trat, auf eine merkwürdige Weije in’s 
Enge bringen. Der Plan zu feinen Beiträgen‘ wird im Grunde ſchon bon 
dem Jeſuiten Brumoy in feiner Gefchichte des Griechiichen Theaters ausge— 
ſprochen, c’est cet assemblage complet, find die Worte deffelben, deren fich 
Leffing bei Abfaffung der Vorrede ausdrüdlich erinnert haben dürfte, et cet 
enchainement suivi de traductions, de criliques, de raisonnemens et de com- 
paraisons du goüt, qui composent une sorte d’histoire du genie theätral, et 
une nouvelle esp&ce de poelique par les faits, que son principal objet m’a 
port& à intituler le théatre des Grecs, und eben eine folche Abwechslung herrſcht 
in den Beiträgen, und eine poelique par les faits find fte ſchon vermöge des 
oben gejchilverten Charafterd von Leſſing's Gelehriamfeit, die Alles, bei 
gründlichfter hifterischer Behandlung, zugleich auf die Gegenwart bezog — nur 
daß es Hier nicht mehr galt, daß die ganze histoire du genie Iheätral innerhalb 
der Grenzen des Griechenthums abgelaufen fei, fo daß fih, wie Brumoy 
nachzuweiſen ſucht, dafjelbe bei andern Bölfern, und bejonders bei den Frans 
zofen, nur wiederholt habe, fondern Grichifches und Franzöſiſches Theater jelbft 
nur Stadien eines durd die ganze Geſchichte hindurchgehenden Entwidelungs- 
ganges fein follen, der denn namentlich für Deutjchland noch Etwas ganz 
Neues in Ausſicht ftellte. 

Diefer enchflopädiiche Standpunkt, dieſe Freiheit der Auffaffung find von 
diefer Zeit an in Leſſing's Schriften, welche das Theater betreffen, immer 
diefelben geblieben. Die theatralifche Bibliothef (1754—1758) ift, wie ſchon 
erwähnt, nad demſelben Plan eingerichtet, wie die Beiträge, nur mit einer klei— 
nen Einfchränfung, die nah IV. 107 darin beftand, daß fie fein Werk ohne 
Ende, fondern eine Anzahl mäßiger Bände bilden und demgemäß nicht bloß 
einen theatraliſchen Miſchmaſch, fondern wirflid eine kritiſche Geſchichte des 
Theaters zu allen Zeiten und bei allen Völkern, obgleich ohne Ordnung weder 
nach den einen noch nach den andern enthalten ſollte, und wie die Dramatur— 
gie auf der umfaſſendſten Kenntniß und erſchöpfendſten Erwägung aller drama— 
tiſchen Litteraiur beruht, bedarf Feiner Erörterung. Nichtsdeſtoweniger Darf 
nicht vergeſſen werden, daß ſo wie in der theatraliſchen Bibliothek — dies 
wird ſich ſpäter zeigen — faſt Alles auf den dramatiſchen Standpunet hindeu— 
tet, den Leſſing zur Zeit ihrer Abfaſſung einnahm, und weder dieſe noch die 
Beiträge bereits auf der Stufe der Dramaturgie ſtehen, auch unter jenen beiden 
in unmittelbarem Bezuge ſtehenden Zeitſchriften die frühere allem Späteren ge— 
genüber ein ganz beſtimmt zu bezeichnendes Stadium der Entwicklung einnimmt. 

Noch in der theatraliſchen Bibliothek erklärt Leſſing für ſein vornehm— 
ſtes Augenmerk die Alten. In den Beiträgen zur Hiſtorie und Aufnahme des 
Theaters ſind dieſe das ſo ſehr, daß der einzige längere Aufſatz, und ein Auf— 
ſatz, der durch alle 4 Quartale hindurchreicht, den Leſſing hier giebt, ſich auf 
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einen alten Dichter, den Plautus, bezieht, was aber diefer Zeitfchrift eigen 
ift, Fan dahin zufammengefaßt werden, daß Leſſing fle in Gemeinſchaft mit 
dem Gottſchedianer Mylius unternehmen fonnte, und daß in Folge deſſen das 
Ausgehen von den Alten jelbft hier noch einen gewiſſen franzöftrenden Cha= 
rafter bat. 

Nicht ald ob Leſſing aud nur hier noch unbedingt zu der Fahne der alt= 
frangöftfchen Obfervanz gejchworen hätte. Wir haben oben gefehen, daß er fi 
ſchon in der gleichzeitigen poetifchen Production von derjelben emancipirt. Nur 
zu ſchaffen macht fie ihm Doch noch, er möchte gern nod) mit ihr trandigiren, umd 
licher reformiren als revolutioniren, und daher fann es nicht ausbleiben, daß 
fie ihn wirflih an einzelnen Puncten noch beherrſcht. 

Dies zeigt fogleih die Wahl des Gegenftandes für den Aufſatz, welder 
feine ganze dahin einfchlagende Thätigfeit eröffnet, Er beginnt mit dem Plaus 
tus. Warum geht er nicht noch weiter zurüf, und fängt mit dem Griechi— 
fhen Drama an? Die Antwort ift zum Theil ſchon in den früheren gegeben: 
das Luſtſpiel lag ihm näher ald die Griechiſche Tragödie, von der Ariſtophani— 
jhen Komödie nicht zu reden. Uber es giebt nod eine andere Antwort: der 
PB. Brumoy hatte ein umfangreiches theätre des Grecs geſchrieben; dieſes Bud) 
fhien Leſſingen, wie allen Zeitgenofjen, damald noch genügend, wie es denn 
wirklich leidlich verftändig ift; ich habe ſchon erwähnt, Daß er ihm eine mäd)- 
tige Anregung zu verdanken gehabt haben dürfte; alſo hätte er jegt über das 
Griechifihe Iheater wohl Nichts weiter zu fagen gehabt, und überjegt war ber 
Brumoy ſchon. Leſſing klagt ſelbſt fpäter irgendwo darüber, daß er den 
Ariftoteles früher gelefen, als die Griechiſchen Tragiker; das war gerade Die 
franzöftfche Unart, und wenn er in ihr befangen gewejen ift, jo wird es chen 
um dieſe Zeit der Fall gewefen fein. 

Sa noch mehr. Die Arbeit über Plautus, und was vielleicht auf fie fol- 
gen follte, bildete geradezu ein Supplement zum Brumoy, denn diefer verfpricht 
in feinem discours sur le theätre des Grees, in der dritten Abtheilung, welche 
die Komödie behandelt, aud auf das römische Kuftjpiel zu Eommen, was er 
aber nicht thut, denn er bleibt beim Ariſtophanes ftchen. 

Eine ähnliche Anlehnung an franzöftiche Leiftungen giebt die Behandlung 
der Aufiäbe über Plautus felbft, deren allgemeines Verhältniß Hiermit ange— 
deutet ift, zu erfennen. 

Der erfte diefer Aufjäge ift Nichts als ein Bericht über Plautus Leben 
und Schriften, und die Ausgaben der Iegtern, welcher vollftändiger jein mag als 
ähnliche frühere, der aber von der Trodenheit folder philologifchen Einleitungen 
nicht frei ift. Eine anmuthigere Wendung hat Leſſing bei der Arbeit ge« 
nommen, welche auf die Ueberfegung der Gefangenen folgt. Man erinnert ſich 
der Selbftcorrefpondenzen die durch den englifhen Spectator Gebrauch gewors 
den waren; fie mäffen, wie der ganze Ton jenes engliichen Blattes, ſchon da= 
mald dem Publikum zum Ekel geworden fein, denn Leſſing ſelbſt perfifflirt 
fie jhon in oben angeführten Stellen. Aber von eben diefer Form macht er 
bier einen neuen glüdlichen Gebrauch: er vertheilt feine Bemerkungen in einen 
Angriff auf feine Einleitung, die von ihm gegebene Ueberfegung und, in Bezug 
auf feine Aeußerung, die Gefangenen feien das ſchönſte Stüf das je— 
mald auf die Bühne gefommen, auf das Plautinifche Stück ſelbſt — und feine 
Antwort auf denfelben. Und zwar dient ihm dieſe Anordnung zugleich dazu, 
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feinen eignen Standpunct auf das Beſtimmteſte auszufpredhen. Nämlich der 
fingirte Gorrefpondent ift ein entjchiedener Oottfchedianer, wenn er auch Gott— 
fhed an einer Stelle (III. 107) verbeflert; es ijt bemerfenäwerth, wie gründs 
lich Leſſing dieſe Rolle Durdizuipielen weiß, wozu ihm freilich der Umgang 
mit Mylius jehr beförderlich fein mußte, brachte er doc fchalfhaft genug z. 2. 
ein Gitat aus Gottſched's Ueberſetzung des Horaz (IM. 81), die er fpäter ver- 
jpottet, und einige von den unjäglich platten Wendungen beffelben an, wie 
das: „Denn fo hätten wir e8 hernad auch gewußt‘ ©. 87. In diefem Sinne 
werden Denn neben andern Einwendungen gegen dad Stüf des Plautud, Die 
Leffingen jowohl hier ald in feiner Beantwortung Gelegenheit gaben, feine 
den früheren Beurtheilern überlegene Kenntniß zu zeigen, ganz charafteriftiic 
bemfelben feine Wortipiele, jo wie ein Verſtoß gegen die Ginheit der Zeit und 
der Handlung vorgeworfen. Auf Das erftere antwortet Leſſing (Ill. 27) mit 
vieler Befonnenheit, daß Wortipiele nur da unſchicklich feien, wo fie nicht einer 
Perfon in den Mund gelegt feien, für welche ſich diefe niedere Art der Komik 
zieme; in Betreff der Ginheiten rechtfertigt er Plautus wegen der Handlung, 
eine Verlegung der Ginheit der Zeit aber giebt er zu, auch räumt er ein, daß 
damit ein Fehler begangen fei, doch meint er (111. 136) in Bezug auf diefen 
Punct: „Plautus babe nur alddann einige Echönheiten der Kunft aus den 
Augen gejeßt, wenn er größern und wefentlidhern Schönheiten habe Plag 
madıen wollen.‘ 

Oder mit einem Worte, Leſſing fteht Hier auf demfelben Stantpuncte, 
von welchen aus er, wie oben angeführt ift, feinen Henzi geichrieben hat. 

Aber man würde gar ſehr im Irrthum fein, wollte man annehmen, daß 
diefe Proteftation gegen den Fategorifchen Imperativ der franzöſiſchen Regeln 
de8 Trauerfpield Leſſingen eigenthümlicy fei; vielmehr Fann man in derjelben 
ein Aufdämmern feiner fpätern Gefichtöpuncte nur injofern erfennen, als er ſich 
hier unter den Richtungen der Franzoſen felbft, derjenigen anſchließt, 
welhe am erjten auf jene führen konnte; denn jene ganze Selbftcorrejpondenz 
ift nichts anders ald die Dramatifirung eines in der Gefchichte des franzöſiſchen 
Theaters höchſt bedeutungsvollen Zwiſchenfalles. 

Es iſt bekannt, daß die ſogenannten Regeln der Alten für das Trauer— 
ſpiel nichts weniger als durch Abſtraction aus den Trauerſpielen der Alten 
entſtanden waren. Es wäre unbegreiflich, wie man ſich in Bezug auf ſie le— 
diglid mit der Autorität des Ariftoteles habe begnügen fünnen, wäre es 
nicht eben Ariftoteles geweien. Leſſing mact in einer Anzeige der Ueber— 
fegung der Poetik von Curtius (III. 399) die Bemerkung, wie doch Ariſto— 
teles ein großer Geift gewejen fein müfle, denn kaum babe feine Herrſchaft 
in dem Reiche der Weltweisheit aufgehört, ald man durch diejen erlofchenen Glanz 
einen andern in ihm entdecte, den Fein Scolaftifer wahrgenommen; er berriche 
jegt eben fo unumfcrän't im Reiche des Geſchmacks, wie früher unter feinen 
Deripatetifern. Aber wenn er dieſe neue Herrſchaft antreten fonnte, jo war es 
nur in Folge der Scolaftif, eine Aeußerung des Scholaſtiſchen Geiftes, der 
ja eben darin befteht, daß man ſich mit einen bloßen Fortipinnen der Begriffe 
begnügte, wie denn la Motte ausprüdlich einräumt, die Einheit des Ortes fei 
blos eine Conſequenz der Einheit der Zeit: der Baconifhe Sinn des Ein- 
gehend auf die empirtfche Thatſache follte in diefem Gebiet am allerlegten ein= 
dringen. Stand nun aber auf diefe Weife die Regel a priori feſt, fo fonnten, 
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infofern man es ſich doch nicht ganz zu verbergen vermochte, daß die Alten dieſe 
Regeln in der That nicht beobachten, ſolche Abweihungen nur ald Fehler 
betrachtet werden. Daher denn der häufige Tadel der franzöftichen Kritifer gegen 
die Alten, die fle doc für ihre Mufter ausgeben. Im diefem Sinne hatte der 
Abbe D’Aubignac den Heautontimorumenod des Terenz wegen Uebers 
fchreitung der dem Drama zugemeffenen Zeit angeklagt. Gegen ihn fchreibt 
Menage eine reponse 1640*), in welcher er nicht nur den Terenz infoweit 
vertheidigt, ald er zeigt, das Stück umfaffe wohl nur etwa ein Wenig über 
15 Stunden, und viele Beifpiele von antifen Dramen anführt, deren Handlung 
fogar mehrere Tage dauern müßte, fondern auch die richtige Bemerfung madt: 
qu’il vaut encore beaucoup mieux pecher contre cette r&gle de douze heures 
que contre la possibilite et la vraisemblance, wie denn auch Ariftoteles 
eine Ueberfchreitung der zreolodog nAdov geftatte. Nun fommt Menage au 
gelegentlih auf einen ähnlichen Tadel, den Scaliger und Muret gegen die 
Gaptivi ded Plautus audgefprochen, und von dieſer Stelle, die Leſſing 
III. 104 anführt, hat er denn Gelegenheit genommen, indem er dieſe Einwürfe 
in dem Schreiben des Gottfhedianerd weiter ausführt und alddann auf ähn— 
lihe Weije, wie Menage die D’Aubignac’ihen, beantwortet, eine Abhand⸗ 
lung zu fchreiben, die, ganz wie er von der des Menage fagt, voll der ge= 
Ichrteften Anmerfungen und artigften Gedanfen über das Theater ifl. Und 
zwar hat er feinem Gottfchedianer gegenüber noch ein ferneres Rüſtzeug be= 
nußt, das indireet auh aus der Kammer des Menage berftammte. Es ift 
befannt, daß der erfte Angriff auf das Syſtem der franzöftichen Tragödie, vom 
Houdar de la Motte geführt worden ift; Die naheliegenden Einwendungen 
gegen die Einheiten der Zeit und des Ortes find bei ihm zuerft zu leſen. Bei 
diefem Manne fpielt, fo wenig er ein unbedingter Verehrer der Alten ift, der 
Nachweis, Daß dieſe jene selbft nicht beachtet, eine große Wolle, und 
da er, wie aud feinem Streit mit der Dacier befannt ift, nicht Griechiſch 
verftand, muß er fi Hierin ganz auf Menage geſtützt haben, und überdies 
fpriht Die oben angeführte Aeußerung beffelben, über die weſentlicheren 
Schönheiten feinen ganzen Standpunct aus, Wenn wir nun audh bei Xef- 
fing diefer Aeußerung in wörtlicher Wiederholung begegnet find, jo ift das 
andre Wort deffelben, das wir in diefer Angelegenheit anführen mußten, geras 
dezu auf la Motte zurüdzuführen; id) meine die Aeußerung bei Gelegenheit 
des Henzi: „als Anfänger müfle er die Einheiten freilich beobachten, wenn 
auch ein Größerer fie verlegen möge’; denn la Motte fagt: Qu’on ne s’ima- 
gine pas aux reflexions que je fais sur ces rögles, que je les juge absolument 
inutiles, Je conviens qu’elles forment un art; et leur premiere utilite, c’est 
que la contrainte qu’elles imposent, detourne de la carriere des esprits me&- 
diocres qui ne craindroient pas d’y enirer, si elle étoit plus libre. C'est 
proprement la pierre de touche du talent necessaire. Ja noch mehr. Wenn 
Zeffingen, wie ich nachgewiefen zu haben glaube, beim Henzi der Julius 
Cäſar des Shaffpeare vorgefchwebt hat, fo fcheint la Motte den Corio— 
lan beffelben gefannt und an ihm Geſchmack gefunden zu haben, denn nachdem 
er bemerkt bat, das Herz fei fein Sklave der Negeln, die der Verftand ohne 


— — 


*) Dermehrt und der Mad. Dacier gewidmet 1690; dieſe Ausgabe hat Leſſing 
vor Augen ©. Ill. 106. 
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feine Mitwirkung ausgedadht habe und ed Fofte ihm gar Feine Mühe fich in 
jede belichige Illufton zu verfegen, die ihm Befriedigung gewähre, führt er 
fort: Dirai je plus? je ne serois pas &tonne qu’un Peuple sense mais moins 
ami des rögles s’accommodät de voir l’Histoire de Coriolan distribuse en plu- 
sieurs acles — worauf er einen Plan giebt, der zwar nicht ganz der Shaf- 
fpearfde ift, aber demfelben doch fehr ähnelt *). 

Uebrigens verfteht es fih von felbft, DaB auch de la Motte's Anſichten 
son Leffing zu jener Zeit nicht blindlingd angenommen worden find. De 
la Motte hatte außer der Einheit der Handlung noch eine eigene Einheit des An—⸗ 
theils aufgeftellt. Er jagt über fie: Si plusieurs personnages sout diversement 
interessees dans le m&me &vönement, et s’ils sont lous dignes que j’entre dans 
leurs passions, il y a alors unil& d’action et non pas unil& d’inter&t, parceque 
souvent en ce cas je perds de vüe les uns, pour suivre les aulres et que 
je souhaite et que je crains, pour ainsi dire, de trop de cöles. Und wei— 
ter: Mais en quoi consiste l’art de cette unit dont je parle? c’est, si je ne 
me trompe, à savoir d&s le commencement d’une piece indiquer à l’esprit et 
au coeur l’objet principal dont on veut occuper l’un et &mouvoir l’autre. Es 
ift Teicht einzufehen, daß der Begriff der Einheit der Handlung, von weldem 
hierbei ausgegangen wird, ein überaus bürftiger ift, und fo fagt denn auch 
2effing (Ill. 132.), indem er fib den Begriff der Einheit des Intereſſes zu 
Nuge macht, daß dieſe doch eigentlich mit zur Einheit der Handlung geböre. 

Eine ähnliche Ergänzung de8 Brumoy, wie die Aufjüge über Plautus, 
bildet aud) die Arbeit über einige Tragödien de8 Seneca, die zwar erjt in 
der theatralifchen Bibliothek 1754 erfchienen ift, aber da Leſſing bie Bei— 
träge nody weiter fortzufegen vorbereitet war und von den Auffägen in der thea= 
tralifchen Bibliothek manche erft 1754 oder wenig früher gefchrieben fein kön— 
nen, feiner Entftchung nach vielleicht der früheren Periode angehört. Bru— 
moY war auf die Stüde des Seneca nur gelegentlih zur Vergleihung mit 
denjenigen Griechiſchen, die denjelben Stoff behandeln, eingegangen, es blieb 
alfo, um den ganzen Kreis des antifen Theaters zu umfpannen, noch übrig, 
dag man fie für fih und um ihrer feldft willen behandelte. Dies thut Leſ— 
fing ganz nach der Methode Brumoh's, indem er zuerft einen Auszug mit 
profaifcher Ueberfegung einiger Hauptſtellen giebt, alödann eine Beurtheilung 
und endlich eine Vergleihung mit andern, auch mit modernen Stüden gleichen 
Inhalte. Diefes Verhältniß zu Brumoh erklärt auch fogleih die Färbung 
des Aufjages ſelbſt. Es kann auffallen, daß Leſſing vom Seneca rede, 
ohne diejen Dichter, welcher eine der Kauptautoritäten der franzöftichen Tragi— 
fer, und überhaupt kaum ald dramatijcher Dichter zu betrachten ift, heftig an— 
zugreifen. Die Urſache ift, daß ſchon Brumoy feine Schwäche ſchonungslos 
aufgedeckt hatte, daß er ihm aus Unfenntniß fogar im Einzelnen Unrecht thut, 
und hierein einzuftimmen war Leſſing's Sade nicht; er nimmt vielmehr den 
Seneca namentlid in fo weit in Schuß, daß er (IX. 249) nadweift, wie ber 


*) Auch wo er in feiner Antwort auf einen Angriff von Boltaire auf dieſen 
Bunct zurüdfemmt, betont er den Ausdrud peuple sense, den Voltaire ganz allge: 
mein genommen hatte, auf eine Weife, daß man darin eine Hinweifung auf das Nach: 
barvolf, das er freilich nicht zum Mufter aufitellen durfte, und eine leichte Ironie, daß 
Boltaire nicht gemerkt, daß es ſich hier von etwas bereits Vorhandenem handle, nicht 
verfennen kann. 
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rajende Hercules deffelben eine beffere Anlage habe, ald das entſprechende 
Stüf des Euripided. Die franzöftfche Tragödie felbft wird aud Hier von 
Leſſing's Angriffen geftreift. Wenn er (IV. 255) mit dem de la Motte 
von abjcheulichen und den Menfchen zur Verzweiflung bringenden Grundfägen 
fpricht, welche fih im Dedipus des Sophofles fund gäben, fo behanpelt 
er dagegen den Erebillon’schen Thyeft mit entjcdiedener Ironie und weift 
nad, wie diefer Dichter ganz unjchuldigerweife dazu gekommen, der Schreckliche 
par eminence genannt zu werben, Aber befonderd fallt hier ein offener Ausfall 
auf Gottſched in die Augen. Diefer lehrt in ber Eritifchen Dichtfunft Thl. 11. 
Kap. X. $. 11. über den PBunct, wie eine tragifche Babel gemacht werden 
müſſe, wörtlid: „Der Poet wählet fi) einen moralifchen Lehrſatz, den er ſei— 
nen Zufchauern auf eine finnliche Art einprägen will. Dazu erfinnt er fi 
eine allgemeine Babel, daraus die Wahrheit feined Satzes erhellet. Hiernäcft 
fucht er in der Hiſtorie folde berühmte Xeute, denen etwas Aehnliches begeg- 
net ift, und von diefen entlehnet er die Namen für die Perjonen feiner Fa— 
bel, um derfelben ein Anſehen zu geben.” Leſſing perfifflirt zuerft tiefe An— 
fiht, indem er jagt, wenn eine foldye Lehre im rafenden Hercules liegen folle, fo 
müffe es entweder die fein, daß Tugenden und Heldenthaten eine erzürnte 
Gottheit fo wenig verjühnen, daß fle vielmehr diefelbe noch heftiger aufbrin- 
gen, oder die Lehre, daß man fih hüten müffe von dem Jupiter aud ver— 
ftohlener Ehe erzeugt zu werden, wenn man allen den graufamen Berfolgun: 
gen der Juno entgehen wolle, dann meint er, Alles was man zur Entichul- 
digung dieſer alten Mufter jagen könne, jei, daß fie e8 für ganz unnöthig 
gehalten hätten, an die Moral des Ganzen zu denfen. Freilich will damit 
Leſſing nod nicht jagen, ed fei feine Moral nothwendig, fondern er meint 
nur, da die Alten ziemlich genau bei der hergebrachten Gefcichte hätten blei— 
ben müffen, fo hätten fie von der Moral abſehen müſſen und diefe Entfchul- 
digung babe ein neuerer Dichter allerdings nicht. Aber wo er IV. 252. einen 
„Vorſchlag für einen neueren Dichter‘ zur Bearbeitung defjelben Gegenftandes 
ausführt, zeigt fih doc, daß er die Sache bei Weitem Icbendiger und geifti- 
ger auffaßt. Es würde, fagt er, auf eine feinere Bearbeitung ded Charakters 
ankommen: jeine Raſerei müßte eine natürliche Folge aus demfelben werden, 
und dies ſei leicht, denn was fei näher verbunden als Tapferfeit und Leber: 
muth und Wahnwig. Alſo auch hier wieder die Tendenz die ſchon oben bei 
der Matrone von Epheſus nachgewieſen wurde, antife Stoffe dadurd) zu mo— 
dernijiren, daß eine pſychologiſche Motivirung Hineingebradt wird. Da im 
Jahre 1773 Karl Leffing mit einem Trauerſpiel „Maſaniello“ umgeht, 
fchreibt ihm Leffing (XI. 398) er habe ſich auch einmal mit diefem Sujet 
getragen, befonderd habe ihn beim Aniello die endlide Zerrüttung jeines 
Verſtandes angezogen, die er fi) aus ganz natürlichen LUrfachen in ihm ſelbſt 
erklären zu können geglaubt Habe, ohne fie zu einem unmittelbaren phyſiſchen 
Werke feiner Beinde zu mahen, und er habe ſonach in ihm den Mann er- 
fannt, in dem fih der alte Hercules modernifiren liche. 

Zu den Aufjägen, welche bei längerer Dauer der „Beiträge zur Hiftorie 
und Aufnahme des Theaters‘ im denfelben Platz gefunden hätten, dürfte auch 
die Schrift „ver Schaufpieler, ein Werk, worinnen die Grundfäge der ganzen 
körperlichen Beredſamkeit entwidelt werden‘, gehören, denn die theild ange= 
fündigten, theild mitgetheilten Weberfegungen derartiger Werfe zeigen, daß 
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Leſſing fih gerade jest, in frifcher Erinnerung der Neube r'ſchen Bühne, 
mit diefem Gegenftande viel befchäftigt hat, auch ift der Anfang des zweiten 
der im Nachlaß mitgetheilten Entwürfe nichts anderes, ald eine mit größerer 
Begriffsjchärfe durchgeführte Redaction des erften Abjchnittes bei Niccoboni, 
der „die Bewegung‘ überfchrieben ift; doch können diefe Entwürfe auch aus 
einer etwas fpäteren Periode herrühren, denn Nicolai fpricht in den Briefen 
über den jegigen Zuftand der ſchönen Wiffenfchaften die 1754 gefchrieben find, 
son einem Werfe von der Eörperlichen Beredfamfeit, das Herr Leſſing vers 
fprodhen *). nr | I 

Die nahe Leſſing ſchon jegt daran war, ſich vom franzöſiſchen Theater 
loszuſagen, beweifen die Gründe, welche ihn nad feiner eigenen Angabe in 
der Vorrede zur theatralifhen Bibliothek veranlaft haben, die „Beiträge aufs 
bören zu laſſen; fie zeigen, daß das oben angeführte Urtheil über die Dramas 
tühe Production feines Jugendfreundes Mylius nicht etwa erft hinterher ge— 
füllt worden ift, fondern Daß gerade von dieſem Puncte aus fchon jegt eine 
Entfremdung zwifchen ihnen einzutreten begann, Mylius hatte (IV, 456) in 
der Einleitung zu einer Ueberjegung der Clitia des Maechiavell gefagt, er bitte 
ihm ein gutes Stüf vom italienijchen Theater zu nennen. Xeffing wußte 
nur alguwohl aus des 8. Niccoboni histoire du theätre Italien, Daß es der— 
gleihen gebe und mußte aljo der Anficht fein, daß durch ein folches Urtheil 
dad ganze Unternehmen bloögeftellt fei, aber mit dem Urtheile jelbft war nur 
den Franzoſen nachgeſprochen, die allein eine dramatiſche Dichtkunft zu befiten 
glaubten, und insbefondere Gottfcheden der vor Allem, was wenigftens 
tom theätre Italien in Paris herkomme, ausdrüdlih warnt, weil bier der 
Sarlefin fortwährend in vollem Befige der Bühne war. Und wenn Leſ— 
fing außerdem auf einige allzufühne und bittere Beurtheilungen, die einer ſei— 
ner Mitarbeiter eingerüct, hindeutet, ſo gebt dies, wie fich aus einem Brief 
an den Vater (XI. 20.) ergiebt, auf eine Necenfion eines Schuldrama’3 von 
einem freibergifchen Nector Biedermann, das nah alter unarijtotelifcher 
Weiſe die Friedensſchlüſſe von Osnabrück und Aachen in eine Darftellung ver— 
einigt, worüber denn der Kritifer — nad K. Leſſing ©. 107 ebenfalls 
Nylius — ein mehr ald Gottfhedifches Gefchrei erhebt. Leſſing äu— 
bert gegen den Vater, man habe darin dem verdienten Manne zu viel gerhau 
und wirklich ſchließt die Zeitfchrift mit dieſem Stück. Leſſing ſelbſt hatte 
eine Recenſion beigefteuert, die eher im entgegengefegten Sinne zu nchmen 
wire, denn wenn er in britten Stüd mit einer Ueberfegung einer Rede von 
Derenfels über das Theater von M. Immanuel Friedrih Gregoriug, 
fräterem Nrchidiaconus in Lauban und fleifigem Mitarbeiter am Laufigiichen 
Nagazin, ein kleines Vorfpiel zum Vademecum für Samuel Gotthold 
Lange aufführt, fo war dieſer Gregoriuß ein eifriger Anhänger Gott— 
ſched's; die Kritik fchlieft mit den Worten: „Wir wundern und übrigens 
gar nicht, daß dieſe Ueberjegung in jo vielen Zeitungen ungemein gelobt wor= 





Auch die theatralifchen Anekdoten und die Gefchichte des franzöfifchen Theaters 
im „Neueften‘‘ III. 252. werden urjprünglich für die „Beiträge“ beftimmt gewefen fein; 
für die Gefchichte des franzöfiichen Theaters hat ſich Leſſing, wie es fcheint, der 
Histoire du theätre Frangais bedient, die er bereits Fannte (II. 78), doch iſt fein Auszug 
ſeht unvollftändig. 
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den iſt; woher diefe gefälligen Urteile entfprungen, wird Herr Gregorius 
am Beiten wiffen, und wir willen es auch“ — und unter Ddiefen Zeitungen 
ſteht Gottſched's Bücderfaal (IX. ©. 168.) voran und Das entipringt Daher, 
daß der Magifter Gregorius Gottfcheden, wie der handfchriftliche Brief- 
wechjel defjelben ausweiſt, feine Scriftchen immer mit äußerft fubmiffen Brie- 
fen zu überfenden pflegte. 

Diefer Litterarifche Standpunet fpricht ſich noch directer und allgemeiner aus 
in gewifjen kritiſchen Beitichriften, die Leſſing jet übernahm oder gründete, 
denn jegt war endlich der Zeitpunet gekommen, wo er, geftüßt auf ein reiches 
Willen und die Erfahrung der Production, auch dieſes Feld betrat, wo er bie 
bervorragendfte Stellung einzunehmen beftimmt war. 

Ich weiß nicht zu berichten, wie die Beiträge im Publikum aufgenommen 
worden find, Man hatte für eine fo gründliche Behantlung der Angelegen- 
heiten des Theaterd vielleicht noch feinen Sinn; war doch Leſſing der erfte, 
weldyer fie von einem jo umfaflenden Geſichtspunete aus betrachtete. Auch 
Tann e8 dem Erfolge des Buches Hinderlich gewefen fein, daß es namenlos 
erichien; die Anerkennung richtet fih gern an ein beftimmtes Individuum und 
nur einer Schrift, über die wir und aus irgend einem Grunde ärgern, giebt 
die Anonymität größern Reiz, weil wir den Verfaſſer haffen möchten und doch 
nur eine wirklide Perſon haflen können. Indeſſen, wo man von Leſſing's 
Autorjchaft unterrichtet war, mußte dad Buch doc. hinreiden, ihn in der lit— 
terarifchen Welt ein für allemal zu Habilitiren; wir werden annehmen müſſen, 
daß der zwei und zwanzigjährige junge Mann von jegt an unter den berliner 
Kitteraten zwar immer noch eine bejcheidene, aber doc eine geachtete Stel— 
lung einnahm. 

Dies erhellt aus einem Gefchäfte, welches ihm jeßt übertragen wurde. 

Schon jeit längerer Zeit war ed gebräuchlich, dag die politifchen Zeitun- 
gen auch eine Rubrik „von Gelehrten Sachen“ führten; der Hamburger Cor: 
refpondent, der bis auf den heutigen Tag mit feinem vollen Titel Staats und 
gelchrte Zeitung des Hamburgiichen Correfpondenten heißt, nimmt, wie ich an 
einem andern Orte gezeigt habe, mit feinen Kritiken eine nicht ganz unbedeu— 
tende Stelle in der Gejchichte der deutjchen Kitteratur des vorigen Jahrhunderts 
ein, und daß Lamprecht und Roſt, welde nad) einander von Leipzig vers 
fhrieben wurten, um die Haudeſche Zeitung zu ſchreiben, auch littera— 
riſche Kritiken verfaßt, erhellt aus mehreren Stellen der von mir veröffent- 
lichten Briefe an Gottfched. in ähnlicher Antrag von Seiten des Be— 
figer8 der fpätern Voſſiſchen Zeitung Joh. Andreas Rüdiger wird es 
auch jein, was Mylius Nüdfchre nad Berlin bewirkte; er gilt mehrere 
Jahre, wie bejonderd aus Briefen von v. Schönäih an Gottſched 
hervorgeht, für den Verfaſſer derfelben. Aber im November 1750 ſchreibt 
Leſſing an feinen Bater, „der junge Mylius ift mit dem ältern Rüdiger 
zerfallen und fihreibt alio die Zeitungen nicht mehr‘ — und fegt Hinzu: „Ich 
bin mehr ald einmal darum angegangen worden, fie an feiner Statt zu ſchrei— 
ben, wenn ic mit foldyen politiſchen Kleinigkeiten*) meine Zeit zu verderben 


*) Man verarge Leffingen dieſen Ausdrud nicht; ich werde fpäter Gelegenheit 
haben au zeigen, daß er auch darin feine Zeitgenofien überragt, daß es ihm an politi- 
ihem Sinne nicht ganz gefehlt, aber die politifchen Nachrichten in den Zeitungen jener 
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Kuft gehabt hätte”. Unterbeffen ftarb Rüdiger, die Zeitung wurbe einſtwei— 
len von deſſen Schwiegerfohn Voß, mit weldem Leſſing ebenfalld in näherer 
Berbindung ftand und fein ganzes Leben hindurdy befreundet geblieben ift — wie 
denn fein Bruder Karl Gotthold fpäter eine Tochter Voſſen's gebeirathet hat 
und ein Sohn Karl Gotthold's nod jest Medacteur der Voſſiſchen Zei- 
tung ift — fortgeführt, und diefer übertrug Xeffingen mit Umgebung der ver« 
haßten Politif die Nedaction des gelehrten Artifeld allein — worauf es ſich 
beziehen wird, wenn Leſſing d. 29. Mai 1753 feinem Bater jchreibt, wenn 
er ihm vorwerfe, er fähe wohl, daß er der Nachfolger Myliufen’s Hätte 
fein follen und müffen, fo komme das daher, „weil Eie werer eigentlich wiſſen 
was Herr Mylius bier gemadıt hat, noch was ich hier made.” Eine nähere 
Verbindung Leſſing's mit der Nedaction der Zeitung überhaupt geht nur 
daraus hervor, daß er für dieſe Zeit die Gelegenheitögedichte macht, die da— 
mals beim Jahreswechſel und beim Geburtstage des Königs nicht fehlen durften. 
Nachdem Karl Keffing ſchon die Recenfion von Gottſched's Gedich— 
ten vom 27. März 1751 in Widerfpruc mit feiner eigenen Angabe in dem 
Leben des Bruders, nach welcher derſelbe erft nad feiner Rückkehr von Wit- 
tenberg den gelehrten Artikel zu jchreiben angefangen hätte, in Leſſing's 
Werke aufgenommen hatte, hat Lachmann diefe Spur weiter verfolgt, Mit 
Recht läßt er Leſſing's Beiträge am 18. Februar beginnen, denn an die— 
fen Tage findet ſich zuerft im Jahre 1751 ein gelchrter Artikel, während jonft 
dergleichen faft täglich gegeben worden waren, und alfo eben jegt die Stelle 
wieder befeßt fein mußte; auch zeigt die Aeußerung Leſſing's in einem Brief 
an den Water vom 8. Februar, er fünnte, ohne daß es ihn etwas fojtete, die 
Berliner politifchen Zeitungen mitſchicken, daß gerade um dieſe Zeit die Ver— 
bindung mit Voß angefnüpft worden, und daß nun nicht etwa Leſſing 
doch an den politischen Artifeln Antheil habe, ſcheint durd die folgenden Worte 
belegt zu werden: „Sie find, wegen der fcharfen Genfur, größtentheild fo un— 
fruchtbar und troden, daß ein Neugieriger wenig Vergnügen darinnen finden 
fann‘. Don diefem Zeitpunet an laufen Leſſing's Beiträge bid an dad Ende 
des Jahres 1751, wo er nah Wittenberg ging; daß er auch von hier aus 
mitgearbeitet, wie Mohnife Leſſingiana ©. 152. meint, ift, wie an ſich 
unwahrjcheinlich, fo bejonderd daraus zu widerlegen, daß in dieſer Zwiſchen— 
zeit faſt nur naturwiffenfchaftliche oder ftreng theologische Anzeigen vorkommen, 
Erft im Dee. 1752 beginnt Leſſing's Mitarbeit wieder mit einer Anzeige 
einer Ucberfegung ded Cervantes, die von ihm herrühren muß, weil er fi 
um dieje Zeit mit dem Spanifchen befchäftigte und felbft eine Leberjegung 
derfelben vorgehabt hatte (XII. 16.) und zieht ſich durd Die folgenden Jahre bis 
zum 18. October 1755 bin, wo fein Abgang (V. 68.) ausdrücklich gemel- 
det wird. 
Ich glaube Leffing’s Stellung in diefem Falle richtig bezeichnet zu ha— 
ben, wenn ich gefagt habe, daß er den gelehrten Artikel redigirt habe. Denn 
einerfeitd wird er zwar von Sulzer in einer Briefftelle, Die ich bei einer 
andern Gelegenheit anführen werde, ald „Zeitungsfchreiber bei einem biefigen 
Buchführer“ bezeichnet, und in einem hantjariftlihen Briefe von Ewald an 


— 


Periode beſtehen wirklich aus lauter Kleinigkeiten, Nachrichten von Feuersbrünſten, Erd: 
beben, Mißgeburten, wie eine Algieriſche Schebede ein Maltefifches Schiff genommen u. f. w. 
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Fr. Nicolai d. 20. Octob. 1755 Heißt e8: „Der Herr v. Kleift hat mir 
fügen wollen, er babe in der Voſſiſchen Zeitung gelefen, daß Herr Keffing 
nicht mehr in Berlin wäre, follte diefed wohl andem fein, und wer beffeidet 
denn nun feine Stelle, es foll ein Mann fein der Geſchmack verräth,” Ans 
dererfeit8 aber hat Leſſing feinesweged alle gelehrten Artikel in der Zeis 
tung geihrieben; es finden fih deren viele natunwiffenichaftliche, theologiſche, 
mujifalifche Die nicht von ihm herrühren fünnen, wie denn auch ſchon unter 
Mylius Nedaction der Concertmeifter Bad ein Buch recenfirt hatte (XIL. 20); 
nur einige Anzeigen mehr ald Lachmann, der indejlen nicht gerade Alles 
aufnehmen wollte, was von Leſſing fein Fünnte, glaube ich als Leſſing's 
Eigenthum erfannt zu haben. S. Nachträge zu Bd. II. wo zugleid die Be 
weije. Aber von ganz irrigen Gefichtöpunsten geht Mohnike aus, wenn er 
S. 154 meint, in die VBerfalerfhaft der von Lachmann aufgenommenen 
Aufjäge dürften fi) wohl Mylius, Leſſing, Käftner, vielleicht auch Gleim, 
MWeiffe, Agricola und nod Andere theilen — mit Gleim z. B. ftand 
Leſſing damals nod gar nicht in Verbindung und dergleichen kleine Aufjäge 
verſchickte man damals nicht leicht mit der Poſt; aud) die Jenaijchen, Göttingſchen 
gelchrten Zeitungen u. f. w. wurden wirflid an den Orten gejchrieben, von 
denen fie den Namen trugen; ift doc. hier und im Neueften nicht einmal was 
Leſſing als eingefandt bezeichnet, immer wirflich eingefandt (Ill. 207). Eben 
fo irrtbümlich ift e8, wenn Mohnife Hinzufegt, in den fpätern Jahrgängen 
1754 u. 55 möchten felbft Nicolai, Ramler und Mendelsſohn Antheil 
haben; was von Lachmann ald Leſſing's Gigenthum bezeichnet ift, zeigt 
fich, wie ich oftmals anzudeuten Gelegenheit haben werde, jo verwebt mit jele 
nen ſonſtigen SIntereffen, daß faft überall ein directer Beweis feiner Aus 
torfchaft möglich ift — das find eben die gelehrten Gründe, von denen Lad 
mann Il. 375 fpricht — und das Uebrige fällt entweder nicht in den Thä— 
tigfeitöfrei3 diefer Männer, oder ift ihrer ganz unwürbig *). 


*) In einer Mecenfion der „Analeften von Gotth. Ephr. Leſſing,“ 1785 — 
in d. Allg. D. Bibliothek LXXVIII. I. ©. 299 unterfchrieben Of — heißt es: „Wenn ter 
Berf. doch jeden kleinen Aufiak von Leffing des Aufbewahrens werth hielt, fo hatte 
er eine gelehrte Zeitung, davon etwa 1755 im Voſſiſchen Verlage in Berlin nur 
einige Blätter herausfamen und die bald aufhörte, zu befommen fuchen follen, Et— 
was davon hat Leifing in feine vermifchten Schriften aufgenommen, aber nicht 
Alles. Desgleichen find in den gelehrten Artifeln den Voſſiſchen Berlinifchen politiſchen 
Zeitungen von 1752 an bis etwa 1761 eine Menge gelehrter Artikel oder Recenſionen, 
davon die meiften wohl des Aufbehaltens werth fein möchten. Aber alle find nicht von 
ihm.‘ Die legtere Angabe, welche ſchon wegen den vffenbaren Unrichtigfeiten, die mit 
ihr verfchwiftert find, verdächtig ift, scheint mir nad) forgfältiger Prüfung Feinen Glau— 
ben zu verdienen. Der Verfaſſer diefer Recenſion ift nach Ausweis des Buches von Dr. 
Parthey „die Recenfenten der allgemeinen deutſchen Bibliothek“ Reinwald in Meinin 
gen, der Schwager Schiller’8 — wie follte gerade diefer davon fu genau untirrichtet ge— 
wejen fein. Und daß man nicht etwa glaube, die Angabe werde dadurch beftätigt, daß Ri 
colai fie in feiner Biblivthef paffiren laflen; find doch manche ausdrückliche Angaben 
über Leffing, die er felbft giebt, ungenau, wie ic f. 3. beweilen werde. Ich habe 
in den Jahrgangen 1755 — 61 der Voſſiſchen Zeitung feinen Aufing gefunden, der vun 
Leſſing herrühren müßte, und ein pofitiver Grund dafür, Daß er zu jener Zeit Die 
alte Stellung bei derfelben nicht wieder eingenommen, fcheint darin zu liegen, daß die 
Necenfionen feiner Schriften jegt entfehieden Feine Selbftrecenfionen find. Wie jollte 
auch Leffing zu der Zeit, als er die Litteraturbriefe fchrieb, zugleich noch ſolche Heine 
Anzeigen verfaßt haben, über die er jeßt wohl hinaus war, und von Breslau aus, als 


Erfted Kapitel. 191 


Mit Nr. 33 d. 18. März befommt die Voſſiſche Zeitung eine andere 
Vignette, und es findet fich Hier folgende nah Lachmann's Urtheil vielleicht 
von Xeffing ftylifirte und von ihm überfehene Nachricht: „Da Se. Königl. 
Majeftät nadı dem Tode des bisherigen Verlegers diefer Zeitungen Joh. Ans 
dreas Rüdiger's die Gnade gehabt, dad WPrivilegium derjelben auf den 
Buchhändler Chr. Friedr. Voß, auf ihn und feine Erben, übertragen zu laffen, 
fo hat man für richtig befunden den ſämmtlichen Lefern hiervon Nachricht zu 
geben und öffentlich zu verfihern, daß man in Zufunft weder Mühe noch Ko— 
ften Sparen werde, Diefen Blättern jowohl durd die Neuigfeit ald Zuverläſſig— 
feit der mitzutheilenden Nachrichten, den Beifall des Publicums zu verjchaffen. 
Weil man nun wohl einfichet, daß der Raum beinahe zu Elein ift die gedop- 
pelte Abficht derjelben zu erreichen, jo Hat fid der Verleger entichlofen, fie 
durch eine monatliche Beilage von einem Bogen, doch ohne die geringften fer— 
neren Unfoften der Leſer zu verftärfen. Dieſe Beilage foll den gelehrten 
Neuigfeiten gewidmet fein und zwar denen, welcde Diejenigen Künfte und Wiſſen— 
ihaften betreffen, die bei den meiften mehr zum Vergnügen ald zur Beſchäfti— 
gung dienen. Man hat jchon allzuviel öffentliche Blätter, weldye die ernfthafte 
Gelchriamfeit zum Gegenſtande haben; und da das ganze Feld derjelben zu 
durchlaufen bei gegenwärtiger Ginridtung unmöglich ift, fo glaubt man nicht 
übel gethan zu haben, daß man denjenigen Theil wählet, an weldem die 
Neugier der meijten und auch unzähliger, welder Hauptwerk die Studien nicht 
find, Antheil nimmt. Der Titel Ddiefer Beilage wird fein: Das Neuefte aus 
dem Reiche ded Witzes, ald eine Beilage u. ſ. w. und mit dem Ende des 
Monats April foll der Anfang gemadt werden. Die Ausführung mag es 
lehren, ob man auf eine angenehme Art nüglich zu fein weiß, und ob aud 
durch dieſes Unternehmen die Ausbreitung des Geſchmacks etwas gewinnt, 
welcher faft einzig gefittete Völker auf denjenigen Grad der Artigfeit bringen 
muß, auf welchen wir unfere Nachbarn bewundern.” Diejes Beiblatt erfcheint 
vom April bis December 1751. Mehr nod als in der Voſſiſchen Zeitung es 
der Ball ift, rührt hier alles Bedeutende von Keffing her; nur ein Schrei« 
ben über tie anafreontijchen Dichter 111. 236. ift auch bier, wie Lachmann 
XIII. 649. nachträglich bemerft, von Käftner eingefandt worten, fo wie aud) 
einige Epigramme*). 

Van würde fih getäufcht finden, wollte man annehmen, daß gleich biefe 
eriten Verſuche in der Kritif nad Form und Inhalt als epochemachende Er— 
fheinungen aufgetreten wären: die Necenflonen in der Voſſiſchen Zeitung find 
kurze Anzeigen, wie man fie nur mit etwas weniger Geſchick bereitd lange 


er zum großen Leidwefen feiner Freunde, zu jenen nichts mehr einfandte, hätte er in die 
Voſſiſche noch etwas eingefandt? Nur aus der Leipziger Periode finden fi ausnahms— 
teile noch ein Paar Anzeigen von Gleimifchen Kriegsliedern — fiehe im Anhang. 

* Da der Inhalt des Neueften bei Lachmann aus dem Grunde, daß Manches 
fpäter von Leſſing, weil die Zeitfchrift nur eine geringe Verbreitung gefunden haben 
dürfte, anderweitig benugt ift, nicht ganz überfichtlich vorliegt und namentlich eine No: 
tig darüber fehlt, wie es ſich mit ven Monatsftüden verhalte, die im Sahresverzeichniß 
11. & 6. ganz wegfallen, hätte ich gern das Ganze verzeichnet — 18 ift mir aber nicht 
vergonnt gewelen, die Gremplare der Füniglichen Bibliothek in Berlin und des Herrn 
Juſtizrath Leffing, die fich gegenfeitig ergänzen follen, zufammenzuhalten oder nur 
auf längere Zeit einzufehen. Ä | 
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in vielen Zeitfchriften gelefen hatte, und das Neuefte ein melange de critique 
et de litiörature, dergleichen bejonderd die Schriften des Marquis d'Argens 
darbieten. Allein es findet hier daffelbe Verhältniß wie bei Leſſing's poeti— 
ſcher Production ftatt: er Icht fih ganz unbefangen in die vorhandenen Formen 
ein, aber innerhalb bderjelben bildet fih bei ihm dann etwas Neued heraus. 
Brandis vergleicht in der VBorrede zu Mendelfohn's Schriften (1. 63) jene 
Recenflonen nicht unſchicklich mit Goethe's Kritiken in den Frankfurter gelehr- 
ten Anzeigen. „Goethe,“ fagt er „wird vom Triebe geleitet, ald Dichter fich 
in die verfhiedenften Richtungen geiftiger Bewegung zu verfegen; er geht in 
ihre Tiefen ein, nicht um ihren Gehalt alsbald zu irgend einer poetifchen Schö— 
pfung zu verwenden, wie bie meiften Dichter, fondern um fein geijtiged Leben 
zu befruchten und feinen innern Gefichtöfreis zu erweitern, unbefümmert um 
unmittelbare Nutzanwendung. Leſſing's ganze Geifteöfraft ift dem Willen 
als ſolchem zugewendet, aber einem lebendigen, das Einzelne in feiner Beftimmt= 
heit feft und ſicher ergreifenden und ſich Fünftleriih geftaltenden Willen, das 
Bedürfniß fünftleriicher Geitaltung macht ihn zum Dichter, und feine Befähigung 
dafür verleiht den trodenjten Unterfuchungen und Erörterungen, wie zur Bes 
richtigung des Jöcher' ſchen Gelehrtenlexikons, einen umwiderftehlidhen Reiz.’ 

Der litterarifche Standpunct, welden Leſſing hier ausjpridt, ift natür— 
lich derfelbe, von welchen aus, wie oben erörtert worden, feine gleichzeitigen 
dichteriichen Werfe entftanden find: der Standpunct einer Titterarifchen Bildung, 
welder dad Ergebniß des an fich fruchtlojen Streited der Gottſchedianer und 
Schweizer war. Aber was für ein Ergebniß war dieſer Standpunct geweſen? 
Ein blos neutrales, eine bloße Abftumpfung des Gegenſatzes, wie fie im weis 
tern Derlauf der Entwickelung in der Anfchauungsweife derjenigen, welche den— 
felben in feiner Tiefe nicht zu ertragen vermögen, zu entjtchen pflegt: eine ober= 
flächliche Bereinigung ded Unvereinbaren. Hatte doc fogar Meier, der Eritifche 
Vorfechter der hallifchen Dichter, Gottſched's und Breitinger'ö Poetifen in 
der Weife zufammengeftellt, daß er dem Anfänger zuerft die Iegtere und dann 
die erftere zu leſen räth, weil jene über den Begriff der Dichtkunſt überhaupt, 
Gottſched dagegen über die einzelnen Dicdtungsarten eine beſſere Belchrung 
enthalte; ein Verfahren, aus welchem, da es fich hier doch in der That um 
entgegengefegte Prineipien handelte, ein Hinüberſchwanken von ber einen zur 
andern Seite entjtchen mußte, wie denn auch Meier, nachdem er lange mit 
Gottſched polemifirt, ald Bodmer's Noah erihienen war, der ihm nicht 
gefiel, fid demfelben wieder annähert. Dagegen bier beftcht nun Leſſing's 
Stellung darin, daß fih bei ihm zuerft ein Bewußtfein fund giebt, daß jener 
dritte Standpunect nicht ſowohl ſchlechthin den Gottſched'ſchen und Schweizerijchen 
vereinige, fondern gerade deshalb, weil er fie in der That beide beherrſche, we— 
der der eine noch der andere fei. 

Ich habe an einem andern Orte die Natur des Gegenſatzes zwifchen Gott— 
ſched und den Schweizern ausführlich unterfucht; er läpt ſich darauf zurüdführen, 
dag jener Tediglih auf Begriffsichärfe und ſprachliche und jachliche Richtigkeit 
gedrungen babe, während es dieſen aufgegangen war, daß die Dichtung auf 
etwas Poſitivem, auf einem gewiffen Reichthum der Einbildungsfraft, auf ſchö— 
pferifcher Genialität beruhe. Es wird nicht zweifelhaft fein können, auf welche 
Seite Leſſing im Allgemeinen getreten. Das Gedicht an den Mufifer Mar 
purg: Ueber die Regeln der Wiſſenſchaften zum Vergnügen, befonderd der 
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Poeſie und Tonkunſt (1. 178), ift vollfommen im Geifte der Schweizer abgefaßt. 
Es heißt hier in diefem Sinne: 


Ach arme Poeſie! anftatt Begeifterung 
Und Göttern in der Bruft, End Regeln jetzt genung. 


Und weiterhin: 


Gin Geift, den die Natur zum Muſtergeiſt beſchloß, 

Iſt, was er ift, durch fih, wird ohne Regeln groß, 

Er gebt, fo Fühn er geht, auch ohne Weiter ficher, 

Er Schöpfer aus ſich ſelbſt. Er it ſich Schul’ und Bücher, 
Mas ibn bewegt, bewegt; was ihm gefällt, gefällt; 

Sein glüdlicyer Geſchmack ift der Geſchmack der Melt. 


Noch deutlicher in Brofa. „Die Regeln in den ſchönen Künften‘‘, heißt e8 
im Neuejten (Monat Junius III. 222), „find aus den Beobadtungen entjtan- 
den, welche man über die Werfe derjelben gemacht bat. Dieje Beobachtungen 
baben ſich von Zeit zu Zeit vermehret und vermehren ſich nod, fo oft ein Genie, 
weldes niemals feinen Vorgängern ganz folgt, einen neuen Weg einfchlägt, 
oder den ſchon bekannten über die alten Grenzen hinaus bahnet.“ Auch ijt es 
ganz im Einne der Schweizer gefprocdhen, wenn Xejjing (III. 182) be- 
merft, feines Wiſſens habe die Epoche des gereinigten Geſchmacks unter den 
Deutſchen mit vortrefflichen Lchrgedichten angefangen. Und fo haben fi denn 
wirflih Die Schweizer gleich bei feinem erften Auftreten ernftlih darum bemüht, 
feine Ihätigkeit ihrem Prineip dienftbar zu machen. Man fennt die Stellung, 
welbe Sulzer in jener Zeit in der Kitteratur einnahm. Nachdem er erft in 
Laublingen bei Lange, wo fi Alles verfammelte, was in jener Gegend bie 
Schweizer Kritiker fchägte und wo er ald Schweizer eingeführt worden war, ein 
aͤſthetiſches Interefje gefaßt hatte, ward er, wie Hirzel (Sulzer's Xeben I. ©. 79) 
bemerkt, der Unterhändler zwifchen den Verbefferern des Geſchmackes feines alten 
und neuen Vaterlandes. Sulzer fchreibt 1754 an Bodmer: „Ein hiefiger 
lunger Dichter, Keffing, bat den armen Lange, wegen feiner ungeſchickten 
Ueberſetzung des Horaz und der noch ungeſchicktern DVertheidigung derjelben, 
elend herumgebolt. Er hat auc zwei Bäntchen feiner Schriften druden laffen, 
die ich Ihnen mit der Meßgelegenheit jchiefen werde. Sie werden dann jelbit 
beurtheifen, wie viel oder wenig von diefem angehenden Dichter zu hoffen if. 
Gr ift Zeitungsfcreiber bei einem biefigen Buchführer *).“ "Hierauf fcheint fich 
Bodmer fogleid näher nah Leſſing erfundigt zu haben, denn Sulzer ant- 
wortet am 30. November: „Leſſing fenne ich noch nicht; er hat jchon einige 
Val wollen zu mir fommen, aber ich konnte ihm entweder nicht annehmen, oder 
ih war nicht zu Kaufe **),“ Berner fagt Wieland in einem Briefe an 
Gleim vom 21. Ian. 1755 in Bezug auf eine Angelegenheit, die fogleich 
erwähnt werden wird, Leſſing fei, wie ihn dünke, eben fein Feind ber 
guten Sache, oder fünnte Doc) leicht für fie in Bewegung gefegt werden. „Er 
ſheint ein rüftiger Dann zu fein, und es follte ihm wohl nicht viel zu fchaffen 
maden, eine Barthie anzunehmen, bei der er feinen Vortheil finden und feinen 
Witz am Beften anwenden könnte. Es wäre, meines Erachtens, nicht übel, wenn 





*) Briefe der Schweiger ©. 227. 
**) Ebendaſ. ©. 223. 





194 Drittes Bud. 


man diefen Mann, der feine guten Bartes hat, für Die gute Sache gewinnen 
fönnte, denn er bat alle Qualitäten zu einem Champion *).“ Und endlidy 
klingen aud ein Paar Ueußerungen Sulzer's gegen Bodmer vom 18. April 
und aud dem November 1755 noch ziemlich protectorhaft: „Leſſing ift ein 
Miſchmaſch von Gutem und Schlehtem, und nod vor dem Scheitewege. Er 
kann ganz gut oder auch ichlecht werden. In feinen Reden ift er viel beſſer, ala 
in feinen Schriften, und er jcheint mir viel Verftand zu haben. Aber er hat 
auch noch viel Jugend und eine Anzahl älterer und jüngerer Halbgelchrter ars 
beiten, ihn schlecht zu machen. Ich kann ihn nicht beifommen, denn e8 jcheint, 
ald ob er fich fürchte, id) möchte ungleicher Meinung mit ihm fein, wenn er 
ſich etwas einließe.“ Und ferner: „Herr Leſſing hat mi in dem legten Hals 
ben Jahre zu verfchiedenen Malen beſucht. Wenn er noch nicht ganz ijt, wie 
Sie ihn wünfchen, fo find feine Jugend, feine Umſtände und fein Baterland 
Schuld daran **).” Und doch Hatte Leſſing den Schweizern wirklich einen 
weſentlichen Dienft geleiftet. Das komiſche Heldengedicdht the Dunciad, in wels 
chem Pope feine litterarifchen Feinde lächerlich gemacht Hatte, it allgemein be= 

fannt. Es wäre zu venvundern, wenn man nicht bei den tamaligen litterarifchen 
Streitigkeiten zwifchen Schweizern und Vottjchedianern auf den Einfall gefommen 
wäre, diefen Gedanken nad) Deutfchland zu verpflanzen. Schon 1747 hatte 
Bodmer dad Pope'ſche Gedicht mit einem Schreiben an die Obotriten, das 
fih gewiß auf die Gottſchedianer bezogen bat, in's Deutjche überfegt. Auf 
Gottſched' ſcher Seite beabfichtigtev. Schönäich eine Dunciade zu fchreiben **), 
im Reldlager der Schweizer trug fih ein noch berühmterer Mann mit einem 
ähnlichen Plane: Wieland, der fih ja fchon durd Herausgabe der Streit- 
fchriften der Schweizer an dem Dichterkriege betheiligt hatte. Wir können in 
den Briefjammlungen, die dieſen Kreid berühren, die Gefchichte dieſes Unter 
nchmend genau verfolgen. Als die erfte Wurh des Kampfes zwifchen den 
Schweizern und den Gottichedianern verraucht war, hatte Gottſched, im Ver— 
trauen auf die Gleichgültigkeit der Deutjchen und auf v. Schönäich geſtützt, 
von Neuem dad Haupt erhoben; er war, wie Wieland fagt, nachdem er Die 
Hermannias gejehen hatte, jo übermüthig geworden, wie der Ritter von Manda, 
nachdem er den Helm des Manbrin erobert, daher hielten e3 die jungen Leute 
in Zürid an der Zeit, neue Angriffe gegen ihn zu beginnen. Es jet dazu jegt 
die rechte Zeit, meint Wieland in einem Briefe an Gleim vom 21. Jan, 
1755, denn die Deutichen feien jegt, namentlich durch die Ueberfegungen aus 
dem Englifchben, wejentlih weiter gefommen; es bebürfe wohl nur noch ein 
Baar Streiche, fo werde ſelbſt dad Scilfrogr flüftern: auriculos asini Midas 
rex haber +). Gleichzeitig ſchreibt Geßner an Gleim einen Brief deffelben 
Inhalts, und beide Briefe begleiten ein Baar polemijche Pieren, welche Gleim 
in Deutſchland druden laſſen foll, weil gegen dad, was von Zürich Fommt, 
Vorurtheile obwalten. Das eine Liefer Stüde ıft Edward Grandifon 
in Görlitz; es rührt, wie aus einem Briefe Wieland’ 8 an Gleim 





*) Wieland's Briefe. Zürich 1815, J. ©. 156. 

**) Briefe der Schweizer ©. 241 u. 255. 
***) Gottſched und feine Zeit ©. 385. 

+ Wieland’s Briefe in der angef. Sammlung I. ©. 154. 
++) Briefe der Schweizer ©. 228. 
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som 9. April 1755 erhellt, wenigftend theilweife von Wieland ber*. Das 
andere iſt: „Anfündigung einer Dunciad für die Deutfchen,” und zu dieſer be— 
fennt fib Wieland unter andern in einem Briefe an Zimmermann vom 
24. Juni 1756 ausdrüflih, Wieland fchlägt Gleimen vor, die Dunciade 
Leſſingen zur Veröffentlihung zu überienden, und wirklid ift diejelbe von 
diefem beforgt worden, denn Gleim ſchreibt Geßnern im Februar **), er 
babe Leſſingen, welchen er fürzlic in Berlin kennen gelernt, und der ihm 
befier gefallen, als einige Stellen feiner Schriften e8 denfen ließen, das Ma— 
nufeript übergeben, und nun melde ihm Ramler, Leſſing's Berleger, Voß, 
habe ed angenommen. Unterm 14. October zeigt Leſſing (V. ©. 67) das 
Schriften in der Voſſiſchen Zeitung an ***), aud hatte er (cbendaj, ©. 37) 
eine Stelle aus einer Anmerfung Zachariä's zu feinem Gedichte auf den 
kürzlich verftorbenen Hagedorn angeführt, im welder von einem der größten 
Dunſe die Rede ift, und darauf in einem epigrammatifchen Gedichte, das den 
bitterften und perjönlichiten Angriff enthält, den er ſich jemald gegen irgent 
Jemand erlaubt hat — einen Angriff, den aucd der, welder mit dem Bades 
mecum vollkommen einverftanden ift, wird entjchieden mißbilligen müffen — 
diefe Benennung auf Gottjched bezogen. Auch die Dunciade ſelbſt wollte 
Gottſched mit aller Gewalt auf Leſſing's eigene Rechnung fegen (XII. 36). 
Noch in einer fpäteren Periode, die und hier im Uebrigen nod nicht an— 
geht, fchreibt Lejfing am 14. Mär 1758 an Kleift, bei der Gelegenheit, 
daß Gottſched von Friedrich II. eine goldene Tabattere befommen, deshalb 
werde doc wohl Niemand ihn refpectabler finden, vielmehr ſei es jeßt gerade 
Zeit, neue und blutigere Satyren auf ihn zu maden, ald man nod) je gemacht 
babe, und macht dazu felbft einen guten Anfang mit dem Gpigramm (Il. 6): 


Die goldne Dofe — denft nur, denft — 
Die König Friedrih mir gefchenft, 

Die war — was das bedeuten muß? — 
Statt voll Ducaten, voll Helleborus. f) 


*) Leffing rühmt das Schriftchen in der Vofftichen Zeitung V. 63. 

**) Briefe der Schweizer S. 234 — f. übrigens auh Wieland felbft im N. teutfchen 
Merkur 1797 ©. 201. 

***) Die Dunciade felbft hat Wieland ungefchrieben gelaflen: ‚eine Dunciade,‘‘ 
fchreibt er am 21. Juni 1756 an Zimmermann, „it von mir nicht zu erwarten. Sch 
müßte mich eine lange Zeit durch Zwangsmittel zu einem folchen Werf erbigen‘’ u. f. w. 
Der Titel, wie ihn Leſſing anführt, enthält den Zufag: Nebft dem verbefferten Hermann. 
Hierunter ift ein Geſpräch über v. Schönäich's Hermann zu verftchen, in welchem 
Mieland zugleich Broben feines herametriichen Arminius giebt, den er dem v. Schön— 
a ich ſchen Gerichte entgegenfegen wollte. (&. Briefe berühmter Deutichen an Bodmer 
S. 226.) — Die Dunciade felbft follte nicht blos auf Gottiched und feine Anhänger 
geben, ja auch nicht einmal blos auf poetifche oder Witz affeetirende Dunfen, fondern auf 
Strudaras aus allen Facultäten; die ‚Ankündigung‘ nimmt befonders den v. Schön: 
dich unbarmherzig mit. — Uebrigens gehört zu dieſer Dunciadenlitteratur auch noch: 
Das Banfet der Dunfe 1758, 1 Bogen 4. in Herametern: 

Auch ich babe den Berg des Midas-Apollo befuchet 
Und da den Einfluß der Mufen der Onokrene genoflen, u. f. w. 
fo wie endlich die Bodmerias, deren Titel doch nichts anders befagen will, als daß Bod— 
mer von vorn herein = Dunce. Bon diefem nicht unwigigen Gedicht weiterhin. 

+) Ob auch das Gpigramm auf den „Kritifus vor Allen‘ (1. 1) auf Gottſched 

gehe, wage ich nicht zu entjcheiden, denn biefer verwirft im 7. Kap. des II. Theile der 
13 * 
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In diefem Sinne hatte er denn auch früher verfahren; fo fcharfe und treffende 
Ausfälle, wie in der Voſſiſchen Zeitung und im Neueften, hatte Gottſched 
nod nicht erfahren, Nur zwei Beifpiele. In der Anzeige der neueften und 
legten Ausgabe der kritiſchen Dichtkunſt heißt es (IV. 251): „Sa, mein Herr, 
diefes ift die allerlegte Ausgabe, oder vielmehr die letzte Umgießung derſelben. 
Herr Gottſched hat diejes ſelbſt feierlich verfihert. Er hatte in den bishe— 
rigen Ausgaben fo Vieles weggenommen, Hinzugefegt und verändert, und Doch 
wußte er felbit nicht, woran es doch Liegen mußte, daß fie noch nicht für polls 
fommen anerfannt werden wollte. Endlich befann er fih, Daß es in derjelben 
noch an Anweifungen zu Sechſtinnen, Ningelreimen, Madrigalen und andern 
dergleichen poetiichen Mareipanen fehlte, Diefen Mangel nun hat er in dieſer 
neuen Ausgabe jorgfältig erfegt und dadurch alles geleiftet, was man noch von 
einer Gottſched'ſchen Dichtfunft verlangen konnte.“ Und in einer Kritif von 
Gottſched's Gedichten fagt Leſſing (II. 149): „Uns ift die Ode auf den 
Hrn. v. Leibnitz fogleich in Die Augen gefallen. Der größte Theil derjelben 
bejchäftigt fid) mit dem Lobe der Stadt Leipzig. Das ift Pindariih! Wann 
diefer erhabene Sänger das Lob eined olympifchen Siegerd vergöttern follte, 
von dem er auf der Gotted Welt nichts rühmlicheres zu Tagen hatte, ald etwa 
die Gejchwindigfeit feiner Büße oder die Werfe feiner Bäufte, fo geſchah es 
dann und wann, daß er ftatt feiner feine Baterftadt lobte, O wahrhaftig, das 
heißt die Alten mit Ueberlegung nachahmen!“ 

Mir finden nicht, daß Gottſched diefen Angriffen eine befondere Berüd- 
fichtigung gefchenft hätte; er ließ fi auf die Polemif im Ginzelnen überhaupt 
nicht leicht ein, und ein namenlojer Zeitungsjchreiber durfte ihm allenfalls ein 
zu verächtlicher Beind dünfen. Dagegen ward Xejfing mit dem jüngjten bon 
Gottſched's Anhängern, dem Baron v. Schönäich, deſſen Auftreten aud) 
auf Seiten der Schweizer die Kampfeswuth wieder entflammt hatte, in einen’ 
ergöglichen Fleinen Krieg verwidelt, in welchem ſowohl feine Leberlegenheit als 
auch der Umftand, dag es ihm um nichts weniger ald um kritiſche Klopffechte- 
reien zu thun war, deutlich in's Licht tritt. 

Leſſing ftand zu jener Zeit bereitd zu ſehr über den Parteien, ald daß 
er gegen den berüchtigten Hermann, den die Schweizer fo bitter verfolgten, 
ausdrücklich hätte auftreten follen; er begnügt ſich damit, ihn gelegentlicy ver— 
ächtlich zu behandeln; im Neueften (III. 250) Heißt e3: der Hermann und 
der Nimrod würden in diefen Blättern feinen Plag gefunden haben, wenn fie 
nicht Der unbefannte Verfaſſer eines eingefandten Schreibens feiner Aufmerkfamfeit 
gewürdigt hätte — wo denn aber auch weder auf das cine noch auf das andere 
diefer Gedichte näher eingegangen wird. Erft in der legten Nummer der Voſ— 





feitifchen Dichtfunft das Evigramm nicht eben fchlechtweg, fondern nur mit Boileau die 
Art deffelben, in welcher es fich lediglich um Wortipiele handle, doch lau ift er freilicy gegen 
bie ganze Gattung: „Ob nun wohl der gute Gefchmad den Spigfindigfeiten überhaupt 
zuwider ift, fo hat man’s doch in folchen Sinngedichten nicht eben fo genau nehmen wol- 
len. Sogar Boileau hat diefes verftattet, wenn er ſchreibt: 


La Raison outragee enfin ouvrit les yeux 

La (pointe) chassa pour jamais des discours serieux 
Et dans tous les ecrits la declarant infame 

Par Gräce Ini laissa l’entree en l’Epigramme. 
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fiichen Zeitung von 1753 wird v. Schönäicd wieder erwähnt, vielleicht in 
Folge einer vorläufigen Anzeige der in der Oftermeffe diefes Jahres erfchienen 
neuen Auflage des Hermann; Leſſing ſpricht hier fein Urtheil über den 
Mann in einem Gpigramm (I. 29) aus — er hat ed, wie Die ſchon anges 
führten perfünlichen Angriffe auf Boltaire und ähnliches, fpäter nicht in feine 
Schriften aufgenommen — deſſen Spige ift: wenn Schönäid nun auch ein- 
mal ein Trauerjpiel fchreiben werde, fo müfle ed ein Phaethon fein; und im 
ſiebenzehnten Stück ließ er vier Epigramme (1. 33) abdruden, in denen Schön 
aid und Gottjched zugleich auf das Jämmerlichfte verhöhnt werden *). Diele 
Mfeile verfehlten ihr Ziel nicht. In einem Briefe von Schönäich's an Gott— 
ihed vom 24. März 1753 Heißt ed, nachdem die Hoffnung ausgeſprochen 
worden, wir werden manchen durd ihn — die zweite Ausgabe ded Hermann — 
gewinnen, den ung Die Berliner verführet haben: „Ich Fann Ihnen nicht jagen, 
wie jchnell fich die Gpigramme in unferer Gegend ausgebreitet haben. iner 
fagt es dem Andern in’8 Ohr, und ich merfe, daß man anfängt Mitleiden mit 
mir zu haben; ja manche beginnen mich zu tröften, ald wenn einen dad Qua— 
fen eines Froſches betrüben fünnte. Verdroſſen hat es mid) freilich ein wenig.’ 
Unterdeffen fam der erfte Band von Leſſing's Schriften an's Licht, und. da 
jegt erft fein Name befannt wurde, mögen Gottfched und Schönäich aud 
erſt jegt inne geworden fein, daß Diefer, und nicht mehr Mylius, mit weldyem 
Gottſched übrigens aud ſchon feit geraumer Zeit entzweit war, ihr Gegner 
in der Voſſiſchen Zeitung fei. Nachdem v. Schönäidh am 15. Dec. 1753 
nod in chriſtlicher Beindesliche an Gottſched geichrieben: „Die Beleidiguns 
gen, die Leſſing meinem Hermann angethan, habe ich vergeſſen; ed werden 
wohl noch ſtärkere kommen: ich will fie auch vergeſſen;“ wuchs ihm zu der Zeit, 
ald er in feiner Aefthetif in einer Nuß Klopftoden und den Ecweizern mit 
Einem Male den Garaus zu machen gedacht, auch der Muth, mit Leſſing 
anzubinden : „Faſt ziween Bogen, dicht geſchrieben,“ heißt e8 am 9. Juli 1754, 
„babe ich in das Xeben des Bantalon**) eingefchaltet. Schen Sie, ob es 
Ihres Sohnes Rede ſei. Ich habe Keffingen, Liskowen, NRoften u. A. 
meine Ergebenheit bezeuget; den einzigen Pyra habe ich ausgenommen; ich 
babe jeinem Bruder fo viel zu danken,” Daß er gar fein Leffing fein mochte, 


*) Daß fich das dritte derfelben in Käftner’s vermifchten Schriften (Bd. IT. S. 250) 
finde, ift von Mohnife (©. 138) bemerft und von Lachmann (XII. 640) nachgetragen 
worden; der eritere hat ed überdies wahrfcheinlich gemacht, daß auch Die übrigen von 
Käftner herrühren; abgefehen davon, daß fie alle vier nur Variationen deſſelben Thes 
ma’s find, wie fie Einem wohl in Einem Zuge zu entfichen pflegen, wird auch in dem 
einen gejagt, Schönäich fchläfere den Leſer alerandrinifch ein, da doch der Hermann 
in Trochäen gefchrieben ift: ein Verſehen, das wir Leſſing nicht zutrauen können — 
woraus denn zualeich folgt, daß der ſo eben erwähnte Brief im Neueſten wenigftens von 
Käftner nicht herrührt, denn bier ift von dem angenehmen Fluß der Trochäifchen Verſe 
die Rede. Ferner wird Käſtner's Autorfchaft der Epigramme noch dadurch beftätigt, daß 
Leffina fhen in die Ausgabe von 1753, wo fich Doch das Epigramm in Nr. 6 ber 
Voſſ. Zeitung findet, diefe vier nicht aufnimmt. 

**) Gehen des Pantalon-Phöbus, d. h. Bodmer's, ein Cento aus Stellen des Meſ— 
fias und der Schweizeriſchen Patriarchaden, fo wie auch anderer Gedichte und Schriften, 
werunter denn auch Leſſing's — gedrudt 1756 in „Ein Miſchmaſch von allerlei ernfts 
haften und Iuftigen Poſſen.“ — ©. Jördens Vi. 612. Nr.5. Früher hatte das Pro: 
duft nicht gedruckt werden können, da, wie J. H.Reichel den 2. Mai 1755 an Gott— 
ſched fchreibt, Niemand die Verantwortung übernehmen wollen, es zu cenfiren. 
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hatte er ſchon am 9. Juni 1754 erklärt — er fpricht von feinen Papieren: „es find 
aud) Fragmente dabei, Die ich, wenn ich Hr. Leſſing wäre, vielleiht würde drucken 
lafjen, aber auch Hierin mag ich fein Leſſing fein.’ — Als nun Leſſing die 
Neftgetif in einer Nuß in der Voſſiſchen Zeitung den 15. Aug. mit der ergöß- 
lihen Wendung verhöhnt hatte, daß cr eine Kritift Gottſched's einzurüden 
fingirte, in welcher das Bud, in der Weije des Keipziger Profeſſors unmäßig 
gelobt wurde (IV. 479), hielt Schönäich nidt mehr an fih. Es iſt Luftig, 
zu bemerken, wie Gottfcheden, der von Schönäich's kritiſchen Verſuchen 
ſelbſt nicht viel halt, Leſſing's Kritik verdroffen, ja wie er fie dem Dichter 
des Hermann als eine fürlimme Folge feines Unternehmens vorgebalten haben 
muß, denn diefer fagt am 27. deffelben Monats, wo er feine Boten zu ver 
theidigen ſucht*): „Leſſing würde ed Doch nicht loben, und wenn es jo rein 
ala die Bibel wäre... Sein Zeitungsblatt ift mir unbefannt. Sammeln Sie 
aber Alles, wo von und gefchwaget wird, und ſchicken Sie mir's zu: an luſti— 
gen Antworten ſoll mir’ nicht fehlen... Dod ich weiß wohl, warum E. H. 
fo bang ift: Bor Leſſing fürdten Sie ſich! Aber glauben Sie es mir nur: 
Sie werden Gottfched bleiben, und wenn taufend Leſſinge fib an Ihnen 
zu Tode ärgern wollten.” Aehnlich den 27. Aug. 1754: „Wie man in den 
Wald schreit, fo fihallt es wieder heraus, und 50 Leſſinge werden mich nidt 
in's Bockshorn jagen. Er kann die Woche zweimal fhimpfen, wir au, er 
wird mic einen Erzgottichedianer heißen, ich werde mir eine Ehre daraus ma— 
hen, und ihn dafür mit einem Erzbodmerianer beehren. Er wird Rettungen 
fihreiben, Sinngedichte machen, wir aud, furz! feine eigenen Schriften, fonders 
lih die Oden, follen Stoff zu einem zweiten Theile der Aeſthetik geben **).“ 
Die erfte diefer Tuftigen Antworten fcheint eine Fleine Schrift, „Boffen, im Ta— 
fhenformat‘‘ (Leipzig, in der Landifchen Buchhandlung) gewefen zu fein, denn 
Leſſing fagt über fie (IV. 488), wo er von dem wahren Namen des Ber: 
faffers redet: „Ein jehr berühmter Name; wahrhaftig! und der noch berühmter 
werben foll.”” Der Zuſatz, in Zafchenformat, war eine VBerfpottung des fleinen 
Formats von Leſſing's Schriften, an weldes fih auch Range hängte; Leſ— 
fing bewied das durch Anführung des Anfangs einer Kritif in der Hallijchen 
Zeitung, wo gejagt wird: „es ift befannt, bei was für Gelegenheit Diefe Art 
kleiner Schriften jüngft Mode zu werden angefangen hat;“ und wenn dort ein 
Luſtſpiel in fünf Handlungen auf fünf Duodezfeiten zu jehen war ***), fo follte das 
ohne Zweifel auf Die Kürze von Leſſing's „Juden“ zielen, mit denen Schön. 
äich ſich auch fonft zu thun macht. Außerdem hatte Schönäich oder einer 
feiner Sreunde der Voſſiſchen Zeitung eine lobende Kritik eingefandt, die Leſ— 


*) Gottſched und feine Zeit ©. 384. Die Anzeige der Nefthetif in einer Nuß im 
Nuefteu aus der anmuthigen Gelehrſamkeit 1754 Dec. beginnt mit den Worten: „Wir 
erwaͤhnen dieſes Buches nicht, um es unfern Lefern anzupreifen, wie gewiſſe falſche 
Propheten geweifjaget haben‘ u. f. w., worauf denn Gottfched erflärt, der 
FA ‚habe manche „ſwiftiſche Kunftgeiffe” angewandt, die nicht nach feinem Ge— 

nad feien. 

**) Leffing an Kleift den een Fu „Es ift gewiß, daß er — Gottſched — 
wicder an einer neuen Aefthetif in einer Nuß druden läßt. Wenn ich nur auch unter: 
deſſen etwas gefchrieben hätte, damit ich nicht etwa vergeffen würde.‘ 

**+) Und wo, nah Lachmann's Mitteilung, der das Ding vor langer Zeit eins 
mal in Händen gehabt, jede davon nur aus Binem Vers beftand. 
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fing natürlih in aller Unfhuld abdruden laſſen follte. Aber Leffing durch— 
ſchaute den Kunftgriff und ließ den Spaßvogel prächtig ablaufen. „Dieſe Poſſen,“ 
fagt er (IV. 482), „koſten zwar nur drei Groſchen, aber aud drei Grofchen 
giebt man nicht für Poffen bin. Was war aljo zu thun, Damit fie gleichwohl 
befannt würden? Obne Zweifel hat der Verleger diefer Blätter den beiten Gin- 
fall gehabt, den man in dieſer Abficht nur haben fann. Gr bat fie nämlidı 
nachdrucken laſſen, und ift entfchlojien, fie für ihren innerlihen Werth zu ver— 
faufen, das ift, fie umfonft auszugeben. Sie ftchen in den Voſſiſchen Buchläden 
bier und in Potsdam den Liebhabern zu Dienfte.” Den weiten Verlauf der 
Sache erfehen wir aus einem ferneren Aufiage Leſſing's am 24. October 
(IV. 487). Gr gehört zu den Meiſterſtücken feiner Ironie; es liegt eine köſt— 
liche jugendliche Durchtriebenheit drin. „Das Publifum,‘ jagt Leſſing, „hatte 
vor cinigen Wochen die Gütigfeit, ein Baar Bogen Vaculatur, unter der Aufs 
ſchrift Poſſen, in den Voſſiſchen Buchläden abzuholen; aber doch nicht fo haufig 
ald man wohl wünfchen mögen; denn fo woblfeil der Verleger auch diefe feine 
Auflage gemacht hatte, fo wäre fie ihm doch wenigftens zur Hälfte auf dem 
Halſe geblieben, wenn er fi nicht kurz und gut entichloffen hätte, noch in jeden 
Butterfeller ein Dugend Gremplare zu jchiden, um fie den Leſern mit Gewalt 
aufzudringen. Gleichwohl hat man in Leipzig nod eine dritte Auflage veran— 
ftaltet *), und was Das Sonderbarfte dabei ift, jo verfpricdt man ſich ausdrüd- 
lid auf dem Titel, daß man fie los zu werden hoffe, obne fie gratis auszuge— 
ben. Dieje Hoffnung kann fih unmöglich auf etwas anderes als auf die dazu 
gefonmenen VBermehrungen gründen, welche wir nothwendig anzeigen müffen, 
damit die Liebhaber ſelbſt urtheilen können, ob fie wictin genug find, um das— 
jenige nod einmal für drei Groſchen zu faufen, was fie bereits umfonft bekom— 
men haben, Die erjte Vermehrung ift alio ein fauberes Stöckchen, weldes das 
Titelblatt zieret. Es ftellt einen Satyr vor, der mit einer Keule und einem 
Schwerdte bewaffnet ift und neben fid, man kann nicht eigentlich erfennen, ob 
einen Hund oder eine Kage oder gar einen Bär ftchen hat. Wen biefes Bild- 
den vorftelle, wollen wir gleid jagen. Der Verfaſſer der Poflen, oder kürzlich 
der Poffenreißer, wollte ſich anfangs gar nit nennen, ohne Zweifel, weil er 
ganz in der Etille den Beifall der Welt abzuwarten gedachte. Nunmchr aber, 
da er ficht, daß dieſer Beifall fo außerordentlich geweſen tft, fo ift jein Ehr— 
geiz auf einmal aufgewacht. Er fängt an aus dem Verborgenen hervorzutreten 
und ſchickt Dedwegen fein Bildniß voraus, che er und durd feinen Namen über: 
rafchen will. Erjt war er cin Anonymus, jegt it er ein Pjeudonymus, denn 
über das genannte Stöckchen Hat er den Namen Tölpel fihneiden laflen, von 
welcyen er aber gar leicht hätte vorausſehen Fönnen, dap er ihn gar zu Deutlich 
verrathen würde u. f. w. Uebrigens,“ fagt Xeffing, „Tei nichts verändert, denn 
e8 fei eben nur ein neues Titelblatt vorgeklebt; follte man nun aber dafür 
durdaus nicht 3 Groſchen bezahlen wollen, jo liche fih wohl noch Rath ſchaffen 
zu einer vierten Auflage für denjelben Preis, wie die zweite. Allein Diejenigen, 
welche ein Exemplar davon verlangten, würden bie Gütigfeit haben müfjen vor— 
ber darauf zu fubjeribiren, damit man ganz gewiß fein Eönnte, daß fie es auch 


) Im Meßcataloge diefes Jahres findet ſich diefelbe nicht, doch wird man dies nicht 
für einen Beweis gelten laſſen wollen, daß auch hier eine Fiction zu Grunde Liege. 
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hernach umfonft nehmen würden. Wer fich mit zwei Exemplaren beläftigen will, 
foll das zuvor beſchriebene Bildnig des Verfaſſers nad vergrößertem Mapftabe 
gleichfalls in Holzfchnitt obenein befommen. Es wird mit dem wahren Nas 
men defjelben prangen, welchen wir eben jest erfahren haben. Ein ſehr be- 
rühmter Name; wahrhaftig! und der noch berühmter werden fol!” Man findet 
in v. Schönäich's Briefen dieſe „Poſſen“ nicht erwähnt, aber das fcheint er= 
Härlih zu fein. Deſto wüthender wurden jet feine Angriffe auf Leſſing. 
Gr kämpfte hierin nicht allein. In feiner Nähe lebte Damals ein gewilfer Gans 
didat I. G. Reichel *), der ihm bei der Aeſthetik in einer Nuß geholfen Haben 
mag. Diefer Hatte damals eine Bodmerias gejchrieben, wie Schönäich's 
Leben des Pantalon Phöbus, dem übrigend die Bodmeriad gewidmet ift, 
ein Gento aus den Patriarchaden (und zugleich den Herrnhuterſchriften), aber 
in Verſen und gar nicht ohne Wig und Geift. Die Borrede bejchäftigt ſich 
bejonderd mit Leſſing. „Einer unferer neueften Dichter, heißt es bier, redet 
gleich bei dem Anfange des erften Buches feiner Xieder ſehr weislich feine Leyer 
an, und ih, der ich großen Leuten ähnlich zu werden juche, rede in meinen 
jatyrifchen Sragmenten mein Brummeifen an: 


Töne, brummend Eifen! 
Töne Brod und Bier! 
Töne, mir getreues Eifen! 
Töne, Juchheu, hier. 


Ueberhqupt, mein Herr, ift e8 in unfern Tagen geführlich, etwas zu ſchrei— 
ben. Es find Jünglinge aufgeftanden, die ohne Verdienſte verdienten Männern 
Hohn jprechen. Solche gedungene Richter denken gemeiniglid wie jener Dichter 
jchreibet: 


Stiff ih den Hunger nur, giebt V—ß nur Bier und Brod, 
So madt mein Zeitungsblatt noch allen Dichtern Noth. 


Dann etwas feiner: „Erinnern Sie ſich einmal der angenehmen Stunden, in 
welchen wir die Schriften meines Freundes, des geſchickten Herrn Leſſing's 
lafen. Was fagten Sie damald? Leffing, fagten Sie, ift ein Ampbibion. — 
Er bfendet die Leſer. Dan foll glauben, er gehöre zu Feiner Parthei. Und 
doch ift er fein eigener Verräther: ein Herold des poetifchen Unfinns, ein Freund 
des rajenden Klopſtock, und mitten unter feinen Reimen ein ungereimter 
Dichter.” Diejer Leſſing, meint Reichel, habe dem „Naturforſcher“ praktiſch 
die Frage aufgelöft, daß es wenigſtens im wißig fein wollenden Köpfen ein 
Vacuum gebe **). Zugleich mit dieſer Vorrede nun überjendet v. Schönäich 


*) Micht zu verwechfeln mit einem J. N. Neichel in Zwidau, der ebenfalls Gott: 
fchedianer ift und bei den Llitterarifchen Gegenfägen jener Zeit in Betracht Ffommt. Weber 
J Reichel — der die Widmung der Bodmerias mit Jaela Huſam Remphan 
unterzeichnet — und fein Verhaltniß zu Shönäich habe ih an einem andern Orte einiges 
beigebracht; er ift Später — das Neueite aus der anmuthigen Gelehrſamkeit 1758 ©. 331 — 
——— der deutſchen Sprache und Beredſamkeit und Bibliothekar an der Univerjität zu 

odfau. 

**) Außerdem bat Reichel in biefen Angelegenheiten, nach gewiffen Spuren im 
Gottſched'ſchen Briefwechfel, noch 2 Anhänge zur Aefthetif in einer Nuß geichrieben — 
über die ich jedoch Feinerlei Nachweis gefunden habe — und „Erläuterungen über bie 
ganze Aeſthetik in einer Nuß“ 1755; die leßteren geben Leifingen nur dann und warn 
einen kleinen Seitenhieb. 
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Gottfheden am 15. Oct. 1754 einen „Traum, von dem er am 22. ge= 
legentlich jagt: er fei in Gefprächen, und er habe Leffingen darin Wahrhei- 
ten gefagt, die ihm noch nicht gejagt worden — übrigens habe er ihn an Leſ— 
fing ſelbſt geichiekt und ihn um ein Recepiſſe in feiner Zeitung gebeten. Nun 
war um diefe Zeit eine gegen Schönäich gerichtete Schrift, Ragout A la mode, 
eder des neologiſchen Wörterbuchs erſte Zugabe von mir felbft, 1755 erfchienen; 
fie wird in Reichel's „Erläuterungen‘ ſehr verächtlich behandelt, erſchreckte 
aber die Genoflenjchaft, weil fie zeigte, daß v. Schönäid ald Berfafler der 
Aeſthetik entdeckt jei — indem Leſſing Diele am 9. November (IV. 491) 
mit Anerkennung anzeigt, giebt er zugleich Schönäich und Reidyeln was ihnen 
gebührt. „Wir wollen uns nicht länger dabei aufhalten,‘ fagt er, „‚fondern dem 
Kejer nur noch eine Sinnjchrift mittheilen, die der Träumer eines gewiſſen Trau— 
med ald das von und verlangte Recepifie anjehen kann.“ Dann parodirt er 
eine befannte Haller' ſche Stelle wie folgt: 


Kurzfichtiger, der Neid Hat Dein Geficht vergälfet, 

Du fieheft Hallern fchwarz, gebrochen und verfteflet, 
Mach' Deinen matten Wig, Dein wenig Wiflen, Flegel, 
Dies nicht zur Deutlichkeit, den nicht zur Schreibart Regel. 


Neues Entflammen v. Schönäſich's. Außer feiner Sammlung von Sinn 
gedihten, von der er jelbft fagt am 22. Oct. 1754: „Leſſing ift fo unver: 
Ihimt, daß er aud nach meinen Sinngedichten nicht viel fragen wird; doch 
will ih fie Dftern auf meine Koften druden laſſen,“ erjchien im Jahr 1755 
von ihm „die ganze Aeſthetik in einer Nuß in ein Nüßchen gebracht, oder 
Nadlefe der Neologie, worin die Nuf, oder Gniffel, ein Heldengedicht; mit des 
Verfaflerd eigenen Xefearten, fiebente Auflage, dem großen Rellah zugeeignet,‘ 
und einiges Andere *), Die Anfigung der Leſearten und daß die Auflage als 
die ſiebente bezeichnet wird, foll eine Berfifflage Haller's fein, der in der 
fiebenten Auflage feiner Gedichte Die Ledarten Der früheren angehängt hatte; 
auch ift Die Vorrede eine Parodie der Haller'ſchen, das Gericht felbft aber 
acht auf Leſſing; Schönäich hat, wie er den 21. Febr. 1755 an Gott— 
ſched jchreibt, Oniffeln nur zeigen wollen, was er ſich durch fein fafelndes 
Vetragen zuzichen Fönnte. Der Dichter beginnt mit Selbftironie: 


Sene Wuth will ich beſingen, die einft eine Nuß erregt, 
Bor der Deutfchlands Thaler zittern, die der Alpen Grund bewegt. 


Er ruft die Mufe des Lutrin und der Secchia rapita an. 


Da lag auf dem Sorgenbette Gniſſel, den fein Satyr rührt, 

Der drei Jahr der Dummbeit Ecepter in der Stadt der Brennen führt. 
Brod war feiner Profa Gott, Bier und Wein die geilen Lieder, 
Boller dünnen Gerftenfaftes legt er ſich ganz troßig nieder. 


Stoß, Wahn und Eigendünkel gefellen fih zu ihm; der zweite macht ihn 
auf die Nuß aufmerkſam. Dann tritt Die Dummheit auf: Merbod (Bodmer) 
üt geichlagen: fie muß für ihr Reich einen neuen Herrſcher wählen — Leſſing 
wird dazu erforen — er wird in dem Kriege gegen die Nuß den Oberbefchl 
führen — doch wird fie unbefiegbar fein. 


— 


*) S. Jôrdens a. a. O. ©. 611. 
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Sollte man fie gleich zertreten, 
So wird mander in dem Tritt über ſich noch ſelbſt erröthen. 
Bricht den”fo getreuen Spiegel die erzürnte Schön’ entzwei, 
So zeigt jedes Stück des Spiegels, daß er noch der Spiegel fei. 


Auf dieses zufammenhangslofe und alberne Product Hat fih Leffing nidt 
weiter eingelaffen, obgleich ihn, wie Reichel am 26. Mai 1755 an Gottider 
fchreibt,, zu einem Angriff wider daſſelbe, den erften Anhang zur Neologie und 
die Grläuterungen ein gewiffer Hunger, Xeffing’s vertrauter Correjpondent 
eigend angereizt, und Schönäich felbit fchreibt in denjelben Tagen, 24. Won 
nemonat 1755: „Hr. Unger, damit ich es furz made und feinen Charafter mit 
Menigen bejtimme, ift Hrn. Leſſing's Gorrefpondent, ein Windbeutel und in 
der Verehrung gegen Hallern erfoffen. Er hat eine Widerlegung meines 
„Gniſſel“ an Xeifingen gejcidt, der fie aber unterdrüdt und jich ſtoiſch ver- 
antwortet hat: 3. B. mein Gniffel enthalte Perfönlichfeiten, er würde aljo fih 
nicht einlaffen: noch weniger es durch eine Genfur befannter machen, er fönnte 
es auch nicht ohme fich felbit zu beichimpfen; Sr. Reichel Hat dem Brief ges 
fehen.” Dagegen ließ Fr. Nicolai im zehnten feiner Briefe über den jetzi⸗— 
gen Zuftand der jchönen Wilfenichaften dem Nüßchen eine derbe Abfertigung 
angedeihen. Leſſing ergreift nur noch bei Gelegenheit von Schönäichs 
Trauerjpielen wieder dad Wort, 22. Febr. 1755 (V. 40); er begnügt ſich hier, ihn 
mit jeinen eignen Waffen zu fchlagen, indem er einige Ausdrücke rügt, die der 
Würde der Dichtung nicht angemeffen fein; Schönäich knirſcht (an Gott: 
ſched 27. Mai) über den „grimmigen Tragödienrichter Gniſſel“ und läßt 1755 
den Miſchmaſch (Jördens IV. 612 Nr. 5) druden, wo unter andern Aufjäge 
vorfommen über die Brage, ob das Heldengedicht Gniffel eine Läfterung fe, 
und ob es erlaubt fei, einen Zeitungsjchreiber lächerlich zu machen, jo wie ver: 
fhiedene Epigramme und Spottgedicdhte auf Leſſing; das Gedicht auf Za— 
hariä der „Sieg des Miſchmaſches“ — Zachariä gebraudte manche Gallicis— 
men — gehört cbenfalld in diefen Zuſammenhang, denn was die Gottſchedia— 
ner gegen Zachariä aufgebradıt Hatte, war jene Anmerkung über Fuchs, der 
Keifing (j. oben ©. 195) eine weitere Ausbreitung gegeben hatte, Im einer 
Kritif der Sammlung einiger auserlefenen Stüde der Geſellſchaft der freim 
Künfte 2. Thl., in der Voſſiſchen Zeitung vom 16. Auguft 1755 (Nr. 98), 
die vielleicht von Leſſing herrührt, da Hier Käftner gleich im Voraus von 
dem Tadel des Ganzen audgenommen wird, heißt es noch über einen Verſuch 
von Schönäich's „Ueber den Gebraud der Schilde”: „Zum richtigen Ber: 
ftändniß dieſer Abhandlung, welde auf eine fo Iuftige ald gründliche Art zu 
erörtern fucht, daß man die Schilde im Kriege wieder einführen folle, damit 
nicht jo manches ehrliches Weiberfind von den Kugeln erfchoffen werde, muß 
man folgendes willen: daß der Verfaſſer jelbft einige Monate Lieutenant unter 
den Kürafjieren gewefen, und aljo weiß, was im Kriege vorgeht, daß er feinen 
Abſchied genommen, um auf feinem Ritterfige ruhig nachdenken zu können, wie 
die Gefahr in demjelben am Beſten zu verringern fei; daß er Willens ft, die 
Kunft fich feſt zu machen zu erfinden, und den Vorſchlag von dem wiedereinzu— 
führenden Gebrauch der Schilde der Welt nur ad interim gethan hat. Wenn 
fie ihn annimmt, fo möchte die Welt fobald Feine DVerfe mehr von dem Ber: 
fafjer zu Iefen befommen. Man hat ald Soldat feine Zeit dazu.’ 

Und infoweit wäre denn alfo Leſſing ein Gefinnungdgenoffe der Schwei- 
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zer und ein Feind ihrer Feinde, und infofern ein Mitfämpfer derſelben gewe— 
fen und ed wäre an ihm wahr geworden, was Schönäidh am 20. Mai 
1752 an Gottſched ſchreibt: „Alles was von den Brangöslingen in Berlin 
noch deutſch gefinnt ift, ift von den Schweizern verdorben. Es ift recht wun— 
derlih! jo lange fie noch galliſch ſchwatzen, vertheidigen fie den römifchen und 
griechiſchen Geſchmack, kaum fprechen ſie deutſch, fo find fie Zürcher.“ — Aber 
wenn id bier einen Schiller'ſchen Vers parodiren darf — eines Bodmers 
Liebe vermochte eines Leſſing's Herz nicht auszufüllen; der Revers der Münze 
zeigt ein ganz andred Bild. 

Kejjing war von vorn herein viel zu befonnen, um fi bei den Ein— 
feitigfeiten, in weldye die Schweizer verficlen, zu betheiligen. Dan fennt den 
Wiverwillen gegen den Reim, von welden diefelben, hauptfächlih auf Veran— 
loffung von Meier's Vorrede zu den boraziihen Oden von Xange 1747, auf 
einmal ergriffen worten waren, und die fanatifche Wuth, mit welcher die Gott— 
ihedianer, deren Haupt Doch früher felbft reimlofe Gedichte gut geheißen hatte, 
denjelben vertheidigen. Es iſt bewundernswürdig, mit welcer reifen Unbefan— 
genheit Leſſing bier in die Mitte tritt. Er fagt in der Voſſiſchen Zeitung 
(111. 177): die Reime für ein nothwendiges Stück der deutſchen Dichtfunft hal- 
ten, heißt einen fehr gothiſchen Geſchmack verratben. Leugnen aber, daß die 
Reime oft eine dem Dichter und Leſer vortheilhafte Schönheit jein können und 
es aud feinem andern Grunde leugnen, ald weil die Griechen und Römer ſich 
ihrer nicht bedient haben, heißt das Beifpiel der Alten mißbraudien. Man 
laffe einem Dichter die Freiheit. Iſt fein Feuer anhaltend genug, daß es unter 
den Schwierigkeiſen des Reimes nicht erftict, fo reime er. Verliert ſich die 
Hige feines Geifted bei der Audarbeirung, fo reime er nidt. Es giebt Dichter, 
welche ihre Stärfe viel zu lebhaft fühlen, ald daß fte fih der mühjamen Kunft 
unterwerfen follten, und dieſe offendit limae labor et mora. Ihre Werke find 
Ausbrüche des fie treibenden Gotted, quos nec multa dies nec multa litura 
coercwit. Es gicht andre, welche Horaz sanos nennt, und welde nur allzus 
viele Demofrite jegiger Zeit Helicone excludunt. Sie wiffen ſich nicht in den 
Grad der Begeifterung zu fegen, welcher jenen eigen ift, fie wifjen fich aber in 
demjenigen länger zu erhalten, in tem fie einmal find.*) Durch Genauigkeit 
und immer gleiche, mäßige Lebhaftigkeit erfegen fie Die blendenten Schönheiten 
eined auffahrenden Feuers, welche nichts als eine unfruchtbare Bewunderung 
erwecken. Es ift ſchwer zu fagen, welde den Vorzug verdienen. Eie find beide 
groß, und beide unterfcheiden ſich unendlich von den mittelmäßigen Köpfen, wels 
ben weder die Reime eine Gelegenheit zur fleißigern Ausarbeitung, nod die 
abgefchafften Reime eine Gelegenheit defto feuriger zu bleiben, find.” Im 
Neueften, III. 207, erörtert Leſſing, daß gerade die Schwierigfeit ein Grund 
fei, den Reim beizubehalten. „Iſt e8 nicht ein Verdienſt, fi von dem Reime 
nicht fortreiffen zu Laffen, fondern ihm, als ein geſchickter Spieler den unglüd- 
lichen Würfen, dur gejchiette Wendungen eine jo nothwendige Stelle anzu= 
teilen, daß man glauben muß, ohnmöglich Fönne ein ander Wort anftatt ſei— 
ner ſtehen.“ . . .. Und was für eine Freiheit denn die Dichter gewonnen hätten, 


— 


*) Leffing dürfte hier an Uz gedacht haben, der wegen feiner Feile damals eines 
großen Ruhms genop. 
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die ftatt des ſchweren Reimes eine noch weit fihwerere Harmonie einführen 
wollten? 


Ein Wahn bat fie beraufchet 
Der nicht die Feſſeln flieht, die Feſſeln nur vertaufchet 
Die Ketten von dem Fuß füh an die Hände legt 
Und glaubt, er trägt fie nicht, weil fie der Fuß nicht trägt. 


Man nenne die DVerfe feichter Dichter, welche reimen, gereimte Profa, wie 
folle man aber das Gewäſch gleich feichter Dichter nennen, weldye nicht reimen? 
Nur daß der Heldendichter und der dramatifche Poet die Reime weglaffen, bil» 
ligt Leſſing, doch auch died nicht etwa aus dem Grunde (III. 377), den ein 
andrer Schriftfteller angeführt hatte, weil man mitten in dem Sturm der Leis 
denfchaften ſtets durch Das unnatürliche Geklapper erinnert werde, man fei nur 
auf dem Scauplage, denn da müßte man mit verbundenen Augen in’d Schau: 
fpiel gehen, da ja die ganze Umgebung weit mehr daran erinnere, fondern weil 
bier die endlos wiederholte Einförmigkeit in dem bei dieſen UNTER ge⸗ 
braͤuchlichen Versmaße Ueberdruß erwecke. 

Ja Leſſing ging noch weiter. Mochte er immerhin ein Söheres, als 
die bloße Regel, als die bloße Verſtandesmäßigkeit anerkennen, mochten ihm 
diefe nur Borausjegungen für die fünftleriihe Vollendung ſelbſt fein, jo 
hätte er wahrlich nicht Leſſing fein müffen, wenn er nicht auf dad Strengite 
darauf gehalten hätte, daß dieſe Vorausfegungen als foldye ganz unverbrüchlic 
gehalten werden müßten. Dieſes vergapen die Schweizer, welde früher jelbit 
auf NRegelmäpigfeit gedrungen Hatten, ja mit Gottſched in vielen Dingen 
einen Weg gegangen waren, als ihnen mit der Mefjlade plöglich die Schleufen 
des Genies aufgezogen zu fein Dünften, entjchieden; ihre Werfe aus diejer ſpä— 
tern Periode Haben durchaus etwas Ungeſchlachtes an ſich und find wie die 
avopela omuara, mit denen, nah dem Aias des Sophofles, die Götter 
nichts zu fchaffen haben. Diefen Producten gegenüber tritt Leſſing ganz auf 
Gottſched's Seite. „Hätte der Herr Profeſſor“, fagt er im Neueften (Ill. 
207) „anftatt den Mefftad zu tadeln, diejenigen fteifen Witzlinge angefallen, 
welde ſich durch ihre unglücklichen Nadahmungen diefer erhabenen Dichtungsart 
lächerlih machen, jo würden wir ihm mit Vergnügen beigetreten fein. Es giebt 
nur allzusiele, welche glauben, ein hinkendes heroiſches Sylbenmaß*), einige 
lateinische Wortfügungen, die Vermeidung des Reims wären binlänglich, fte 
aus dem Pöbel der Dichter zu ziehen. Unbekannt mit demjenigen Geijte, wels 
cher die erhigte Einbildungskraft über diefe Kleinigfeiten zu den großen Schön- 
beiten der BVorftellung und Empfindung reißt, bemühen fie fih, anftatt erhaben, 
dunfel, anftatt neu, verwegen, anftatt rührend, romanenhaft zu fhreiben. Kann 
was Lücherlicher fein, al8 wenn hier einer in einem berliehten Liede mit feiner 
Schönen von Seraphim fpricht, und dort ein andrer in einem SHeldengedichte 
von artigen Mädchens, deren Bejchreibung kaum dem niedrigeren Schäfergedichte 
gerecht wäre?’ Es fei daher gefommen, daß man, um ein Dichter zu heißen, 
Nichts nöthig habe, als mit gewiffen fchönen Geiftern, die fihy in Allem was 
ſchön ift, den Ton anzugeben unterfangen, in Verbindung zu ſtehen, ja es ent» 


*) Später in den Litteraturbriefen fagt Leffing von fchweizerifchen Herametern ges 
radezu, fie feien fo gut wie Profa. 
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ftehe auf diefe Weife ein Vorurtheil gegen ten Meſſias felbft, wie ihm denn 
kürzlich ein Sinngedidt zugefandt worden fei, dad mit den Worten ſchließe: 


Das Eingen das den Froſch im tiefen Eumpf entzüdet, 
Das Singen muß ein Duafen fein. 


Ganz daffelbe Tieft man I. 173 in Verſen; bier jegt Leſſing Hinzu 


Bom falten Schau'r — über folhe Reden — erloſch in mir das heil’ge Feuer 
Das ftille Dichter lehrt auch fonder einen M (eier) 

Boll Efel fah ich mich, und ſehe mich veracht 

Bon Enfeln nicht gekannt, die B(odmer) fhwärmrifch macht u. f. w. 


Eben diefe beiden werden auch hart angelafien in folgenden Verſen, I. 182: 


Noch einen Bodmer nur, fo werden ſchöne Grillen 

Der jungen Dichter Hirn ftatt Geift und Feuer füllen. 

Sein Are fchneidert ſchon ein ontologifch Kleid 

Dem zärtlihen Geſchmack zur Maskeradenzeit; 

Sein eritiſch Lämpchen bat die Sonne jüngit erbellet, 

Und Klopſtock ward durch ihn, wie er fchon ftand, geftellet. *) 


Endlich urtheilt auch Leſſing von Bodmer’s Jacob und Jofeph, wenn 
man borgejchlagen habe, Liejenigen Werfe, weldye es werth wären, von Aus— 
lindern gelejen werden, mit lateinischen Buchjtaben zu druden, fo hätte man 
bei diefem Gedicht immer noch die gothifchen beibehalten können (Ill. 217). **) 

Das find Stellen, welde eben fowohl von Gottſched und feinen An— 
bängern unterjchrieben werden fonnten, wie die oben angeführten von den Schwei— 
zen ald Zeichen der Uebereinftimmung in den wefentlichiten Puncten begrüßt 
worden find; auch erinnert DBerfchiedened in der Bodmeriad ganz an die Aeu— 
Berungen Leſſing's, und wenn dieſer dieſes Gedicht gar nicht erwähnt, fo ift 
dies vielleicht Daraus zu erflären, daß er den Ton deſſelben nicht billigte, gleich- 
wohl aber dem Inhalt zum Theil feinen Beifall nicht hätte verfagen Fünnen. 

Selbft perſönliche Freundſchaftsverhältniſſe konnten Leſſing nicht abhal- 
ten, dieſe kritiſchen Ueberzeugungen geltend zu machen. Um 1753 — 54 hielt 
id in Berlin wieder der Dichter Naumann auf, den Leſſing ſchon in Leip— 
ig kennen gelernt und gegen den er Verbindlichkeiten hatte ***); er war Damals 
Herausgeber von Beitjchriften, in denen er unter Andern fih an Bodmer 
wegen gewiſſer Angriffe zu rächen ſuchte; Sulzer ſchildert ihn als einen klei— 
nen ehrlichen Menjchen, in einem Alter von mehr als vierzig Jahren (2), To 
licht und jo flüchtig, ald ein Schmetterling, von einem überaus glüdlicyen 





*) Meier’s Anfangsaründe der fchönen Miffenfchaften, befanntlich eine Bearbeitung 
von Baumgarten's Nefthetif, und feine Schrift über das Heldengedicht der Meſſias. 

**, Ohne es zu willen hatte Leſſing vielleicht auch mit dem Gpigramm auf die 
Synd-Fluth (1. 31) Bodmer angegriffen, denn nah Jördens (l. 149) rührte das ges 
nannte Gedicht, von welchem Leffing im Neueiten (II. 217) fpricht, von diefem her. Aber 
die Stelle aus ver Borrede, die Leffing anführt, Scheint Jördens Angabe zu wideripre: 
den; hat doch Bodmer auch fonft Sammlungen herausgegeben, in denen nicht Alles von 
Ihm berrührt. Auch in Bezug auf die Berfafferfchaft mancher Eritifchen Schriften aus 
km Schweizerfreife herrfcht Irrthum oder Unklarheit; man muß es diefen Männern 
laffen, daß fie ungemein feft zufammengehalten haben und von perfünlicher Schriftiteller: 
eitelfeit frei geweſen find. 

**) XII. 25. Briefe der Schweizer S. 227. 256. 
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Gedächtniß und einigem moralifhen Gefchmade, in feiner Meinung, fagt Suls 
zer, ein großer Menfchenfreund und voll von Anfchlägen zur Glüdfeligfeit der 
menſchlichen Gejellicaft, und bei einer großen Meinung von der Wichtigkeit 
feiner Anfchläge, fehr beicheiden und demüthig. Mit einem foldhen Manne 
fonnte Leſſing auc wohl damald noch Umgang pflegen; fie haben in Berlin 
auf Einer Stube gewohnt*), auch hatte er 1751 einige Schriften befjelben, 
(I. 169. 171) lobend angezeigt. Gleichwohl fagt er in dem Neueften von dem 
Gedichte dejfelben, das feinem Namen eine zweideutige Unfterblichfeit verichafft 
hat, der Hermann und der Nimrod würden in Diejer Zeitfchrift feinen Platz 
gefunden haben, wenn ihm nicht ein Unbefannter ein Schreiben über fie ein— 
geſendet hätte, und in dem Schreiben jelbft heißt e8, weld ein Reichthum poe= 
tiſchen Witzes nicht dazu erfordert werde, über einen Helden, von dem alle Ge— 
ſchichte nichts weiter erzähle, ald daß er cin gewaltiger Jäger vor dem Herrn 
gewefen, ein Heldengedidt von ganzen 24 Büchern zu fchreiben! Leſſing be— 
richtet Dann über die ſchönen Epiioden, die in den Briefen aus der damaligen 
Zeit überall verfpottet werden, und ſchließt damit, daß der Dichter feinem Wie völlig 
freien Lauf gelaffen, und fih mit den Reimen nicht abgegeben, fondern Hexa— 
meter ohne Füße erwählet, an weldhe er ſich aber nicht fo genau gebunden, 
daß er nicht öfterd Dectameterd und Pentameterd hätte follen mit unterlaufen 
laffen. Diefe Leute fcheinen unter einander Spaß verftanden zu haben; Otto 
harafterifirr den Naumann mit den Worten: „Er fannte und lichte den Scherz 
und gewährte allen, mit denen er ıynging, eine angenehme Unterhaltung, denn 
er war ein feuriger aber gutmüthiger Mann, zur Breundfchaft geboren’ — und 
Leſſing hat immer Geſchmack daran gefunden, mit Leuten umzugehen, denen 
er überlegen war, aber das Heldengedicht Nimrod muß für die freilich nicht 
zahlreichen Leſer des Neueften nach jener Anzeige doch todt und begraben ge= 
wejen jein. 

Doch Leffing hat nicht bloß die Anhänger und Nahahmer Klopftod’s 
angegriffen — wenn er e8 (Ill. 389) unbillig findet, Klopſt ock die Ungereimtheit 
der legteren entgelten zu laffen*), jo hat er dagegen mit fiegendem Scharfjinn 
auch bei Klopſtock felbft, dem poetifchen Heiland der Schweizer, die Punete 
herauszufinden gewußt, in Betreff deren die v. Schönäich und Reidel un= 
leugbar Recht gehabt haben. 

Es ift uns Deutjchen eine gewiffe heimliche Ungefchlachtheit eigen, die nur mit 
dem engliſchen humour wie ihn Ben Jonjon definirt verglichen werden kann, 
die aber Tanyweiliger ift, al8 Liefer. Sie äußert fih in dem Bedürfnig, dann 
und wann einen Schildbürgerftreich zu begehen, oder noch lieber, ſich auf eine 
geraume Zeit in einer ganz fleinen Ede feitzurennen, ſich auf einem gewiflen 
dürren Fleckchen unabläfjig herumzudreben — und ringsherum ift ſchöne grüne Weite, 
Und fo lange der Deutſche nicht fowohl ein animal politicum, als ein animal 
literatum war, hat fid dieſe Orundeigenjchaft, die übrigens gelegentlich eben fo 
rührend liebenswürdig auftreten kann, wie der englijche humvur, vornehmlich auf 


*) Dtto Lauf. Schriftftellerlericon 11. ©. 182. 

**) Die beiden Piecen, von denen dort die Rede ift: „Drei Gebete, eines Kreigriftes, 
eines Ghriften und eines guten Königs’, Hamburg, Bohn 1753 und „drei Gebete eines 
Antiflopftocdianers, eines Klopftodianerd und eines guten Griticus‘ 1753 o. DO. haben 
fich auf der Leipziger Univerfitätsbibliothef erhalten. 


Erjtes Kapitel. 207 


litterariſchem Gebiete gezeigt. Was für unglaubliche Gruditäten haben lange 
Zeit für welthiftoriihe Bortichritte, für unfäglid tiefe Stantpuncte gegolten. 
Ih brauche nur an die Romantik mit allen ihren vhilofophiiden und theolos _ 
giſchen Anhängfeln zu erinnern — ift dad doc fogleic eine ganze Sammlung 
von Beifpielen. 

Auch Die ganze Richtung Klopftod’3 ift eine folde Erudität. Die 
Schweizer hatten mit Recht für Die Poeſie Empfindung und Phantaſie, Natur, 
Inhalt gefordert. Was für eine Natur brachte und nun diefer Menfh? Er 
warf und Die ganze Unreife feiner zwanzigjährigen Primancereriftenz ins Geſicht! 
Um einen bedeutenden Inhalt zu finden, wußte er nur nad demjenigen zu 
greifen, welcer ſich als der allerbedeutenfte auf abftractem Verſtandeswege 
nachweiſen laßt — er bringt das Leben unferd Herren Jeſu Chrifti in Verfe; 
man leſe nur, wie er in feiner Abgangdrede von Schulpforte fein Gedicht im 
voraus conftruirt; die Schweizer haben mit Recht aefagt, ein Epos müſſe einen 
Inhalt haben, der einem großen Theil des Menfcengefchledts nahe liege — 
wad fonnte nun geeigneter zum Stoff eines Epos fein, ald die Gejchichte Jeſu, 
die dem ganzen Menichengefbleht — denn die Mifjtonsangelegenheit fcheint 
ja guten Fortgang zu haben — dereinft nahe liegen wird. Mit der 
Empfindung und Phantaſie iſt's derfelbe Ball. Statt dieje ganz einfach walten 
zu laffen, ftatt fie nur nicht, wie es von den Früheren gejchah, in fpanijche Stie— 
fel einzuſchnüren, werden fie zu einer Ueberanftrengung angefpannt, die dem 
Dichter ſelbſt zulegt Nichts übrig läßt, als ſich zu wiederholen, und in ſich felbft 
zur Rücherlichfeit umfchlägt, wie denn der Vorfall in Göthe's Kindheit, da der 
Barbier, als die Kinder plöglich Hinter dem Ofen heraus eine Stelle der Mef- 
finde declamirten, vor Schreck die Schale aus der Hand fallen ließ, und eine 
baͤterliche Strafpredigt das Unglück darftellt, welches wenige Augenblice fpäter 
hätte angerichtet werden fünnen, die erfchöpfendfte Kritif des Gedichtes enthält, 
die man fich nur wünſchen fann. Und dieſes fnabenhafte Product follte mit 
dem Werfe des Milton wetteifern, in welchem ein Greis, der bei den ernfte= 
ften Geſchicken feines Vaterlandes eine gewichtige Rolle geipielt hatte, die Summe 
feiner Lebenserfahrung zieht, und bei weldem jelbft die Form des religiöfen 
Epos, abgefchen Davon, daß dem Buritaner die biblifchen Geſchichten das Or 
ganon der Weltauffaffung überhaupt fein mußten, feine äußerlich aufgedrun⸗ 
gene ift, denn es waren ja eben Religiondwirren, in welde diefer Mann ver— 
wielt gewefen war. Ich weiß nicht zu jagen, ob e8 Klopftoden fpäter flar 
geworden ift, welch ungeheurer Fehler e8 war, fein Leben zur Ausführung eines 
Planes zu beftimmen, den er vor dem zwanzigften Jahre entworfen hatte, aber 
mag ed nun fein, weil er nun einmal an ihn gefertet war, mag es fein, daß 
8 ihm wirklich nicht flar geworden ift — dieſer Dichter ift nie zu einer 
freien und Elaren Gefaßtheit durchgedrungen, er gewährt während feiner ganzen 
litterarifchen Laufbahn in feiner Donquichottenbaften Hohenpriefterlichkeit und 
grillenhaften Verſchrobenheit den widerlichen Anbli eines Mannes, welder 
Süngling geblieben ift — einer Kofette, die in dem Alter, wo das Weib in 
die Pflichten der Gattin und Mutter fein Genüge finden foll, die fteifen Glie- 
ter in das Blügelfleid der Jugend zwängt. 

Die Frau von Stasël tadelt an den Deutfchen, e8 fehle ihnen an esprit 
juste. Der esprit juste ift weder der common sense der Engländer, denn das 
it blos gejundes Gefühl, noch der gefunde Menfchenverftand der Deutfihen, bei 
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welchem man nur an einen theoretifchen Nationalismus zu denfen hat: der esprit 
juste ift dad Vermögen, zu begreifen, was zu jeder Zeit und an jedem Orte 
Noch thut, und voll friſchen Heimathgefühls in der umgebenden Welt mit fice- 
rem Tacte die richtigen Mittel aufzufinden. Was die Frau von Stael an 
den Deutſchen tadelt, ift gerade jene Unbeholfenheit von der wir auögingen, 
und wenn es je einem Deutichen an esprit juste gemangelt bat, jo it «8 
Klopſtock. Hat Dagegen jemals ein Deutjcher den esprit juste bejeffen, jo 
it e8 Leſſing geweſen; es wird ſich Gelegenheit finden, zu zeigen, daß er 
hierin den Franzoſen felbit, und unter ihnen denjenigen, dejfen Aufgabe in den 
Augen des ganzen Jahrhunderts recht eigentlich darin beftand, der Welt den 
Kopf zuredhtzufegen, gar ſehr überlegen geweſen fei, und fo darf es ung nidt 
wundern, daß er ſchon jegt den Deutſchen, welde der Meſſias gänzlich aus ber 
Faſſung zu bringen ſchien, Das quo ruilis zugerufen. 

In der Anzeige der Ode an Gott (III. 191) fagt Leſſing: „der Dichter 
betauert in diefer Dde den Verluſt oder die Entfernung einer Gelichten. Er 
fcheint fein Mädchen wie ein Seraph den antern zu lieben, und nur eine folde 
Liebe fonnte edel genug fein, daß man mit Gott von ihr ſpricht. Durch die 
ganze Ode herrſcht eine gewiſſe erhabene Zärtlichkeit, die weil fte zu erhaben 
ift, vielleicht die meiften Leſer Falt Inffen möchte. Man will übrigens einige 
leere Gedanfenfpiele, verichiedene Tautologien, und gemeine Gedanfen, die jehr 
prächtig eingekleidet find, darinnen bemerfen. Verum ubi plura nitent in car- 
mine etc.” Dann führt Xeffing die drei Strophen an, deren lebte mit den 
Worten anfängt 

Sieb fie den Armen, die ich voll Unfhuld oft 

In meiner Kindheit zu dir hab’ ausgeſtreckt 
und fchließt mit der Fühlen Bemerkung ‚was für eine Verwegenheit, jo ernit- 
lih um eine Brau zu bitten!‘ 

Das war gewiß ſchon „ein Glas frifches Brunnenwaffer, die Wallung 
ihres Fochenden Geblütes ein Wenig niederzuichlagen, Herr Paſtor“, wie es im 
Vademecum heißt. Aber ſchon ein Paar Monate früher hatte Leſſing dem 
Publitum und Klopſtocken „noch Eins’ dargereicht, das wenigftens bei dem 
eriteren jchon damals nicht ganz ohne Wirkung geblieben ift. 

Leſſing verkfannte das Bedeutende im Mefjtas nicht, und vertrat ihn 
gegen thörichte Angriffe; er kann es 3.8. IN. 151 jo abgeichmadt nicht finden, 
wie Gottfched, Daß Bodmer den Scaujpieldirector Schuch aufgefordert 
hatte, durch feine Schaufpieler den Meſſias recitiren zu laffen, denn Habe nicht 
auch Virgil fein Heldengedicht auf dem Theater vorgelejen; und im Neueſten 
III. 214 verfpottet er Triller's Angriffe auf ihn, ja es heißt fogar Il. 208, 
324 in Bezug auf die Nachahmer, von denen ſchon oben die Rede geweien: 
„Wenn ein £ühner Geift, voller Vertrauen auf eigene Stärfe, in den Tempel 
des Geſchmacks duch einen neuen Gingang dringet, fo find hundert nadab- 
mende Geiſter hinter ihm her, die fich Durch dieſe Deffnung mit einzuftehlen 
hoffen, doch umfonft; mit eben der Stärfe, mit welcher er das Ihor geiprengt, 
ſchlägt er e8 hinter fih zu. Sein erftaunt Gefolge fieht ſich ausgeſchloſſen, 
und plößlic verwandelt ſich die Ewigkeit, die es ſich träumte, in ein ſpöttiſches 
Gelächter.“ Und jo verwahrt er fih auch in dem Aufſatz „Ueber das Helden— 
gedicht der Meſſias“, der zuerft im Neueften vom September 1751 erjdienen 
war, und dann mit Zufägen in die „Briefe“ aufgenommen wurde, ausdrüdlid 


Erſtes Kapitel. 209 


dagegen, daß man ihn zu den Feinden des Meſſias rechne, und will Klopſtock 
nur jo tadeln, wie man den Hannibal tabele, daß er nicht Rom belagert. 
Nihrsdeftoweniger muß diefer kurze Auffag für die Abgötterei, die mit den 
Klopſtock getrieben wurde, ein Todesſtoß geweien fein. Er ift offenbar 
durh die Meier'ſchen Schrift veranlaßt worden, über die wir Leſſing ſchon 
oben fo bitter Haben fpotten fehen — bier heißt c8 von den Bewunderern 
boähaft genug: Prof. Meier habe unter ihnen das Wort geführt, der Verfaffer 
der Aeſthetik, der geſchickt ſei, von Schönheiten, die man nicht empfinde, zu 
beweifen, Daß man fie empfinden ſolle. Leſſing wirft bier die Frage auf: 
„Können unter den Tadlern des Meiftad Leute von dem feinften Gefchmade 
fein, fo wohl als deren unter feinen Bewunderern find, oder verrathen jene uns 
unganglidd einen Geift, in der Bildung verdorben, das erhabene Schöne zu 
empfinden, fo unumgänglich, als diefe von ihren eigenen Fähigkeiten ein ſiche— 
tes Zeugniß ablegen?” — und beantwortet dieſe Frage durd die 
That. Wie überall, befpricht hier Leſſing den Gegenſtand, als gäbe er 
nur ein Fragment, wodurd feine Aufjäge einen freien, geiftreichen Wurf bekom— 
men und eine Ausficht in's Unendliche eröffnen, im Grunde aber behantelt er 
einen beftimmten Punct io erjchöpfend, wie es nur in der Form der fteifiten 
Eyſtematik hätte gefchehen können. Er weift darauf hin, daß man im Grunde 
son den Gedichte überhaupt noch gar nicht urtheilen fünne: noch fei der Dich— 
ter mitten im Labyrinthe, man müffe erwarten, wie er ſich Herausfinde, ehe 
man von der Handlung, von ihrer Einheit, von ihrer VBollftändigfeit, von 
ihrer Dauer, von der Verwicklung und Entwidlung, von den Epijoden, von 
den Eitten, von den Mafichinen und ‚zwanzig andern Sahen — das heißt, ge= 
trade von der Hauptſache — etwas fagen könne, was denn zugleih für 
die unbedachtiamen Lobpreiſer eine Lection enthielt. Was aber lag bereits vollitän« 
dig vor und konnte alſo beurtheilt werden? Der Eingang — und diefen, das 
heißt die erften 16 Verſe, nimmt nun Leſſing nad allen Seiten durch. Nach 
einer Zurechtweilung Meier's wird zuerft gezeigt, daß der Eingang der Vor— 
ſchrift des Horaz*) und dem Beifpiele des Homer nicht gemäß fei, dann die 
Beziehungsloſigkeit des Epithet3 unfterbliche bei der Eeele gerügt**), der 
zweite Vers ijt gleich „leer“, im dritten und vierten find arge theologifche 
Shniger, Satan und Judäa haben fih nur unwiffender Weiſe gegen Chrijtus 
aufgelehnt — dann fügt Leſſing: „man überfehe nunmehr den erften Theil 
des Ginganged im Ganzen und fage, ob Hr. Klopftod feinen großen Plan 
glücklich in's Enge zu ziehen gewußt hat“ — die Antwort mußte fein — Nein. 
Auch über den zweiten Theil, die Anrufung, fügt der achtzehnte Brief einen 
Zadel Hinzu. Was Heißt das in kurzen Worten? Klopſtock's Mefflade 
ft in dem Theil, welchen man allein bis jet vollftändig beurtheilen kann, ganz 
fehlerhaft. 





* Mo freilich Leifing’s Auslegung berfelben nicht Stich halten diirfte, , 
*) In Leffing’s U-berjegung wird diefe Beziehungslofigfeit vermieden. „Würde 
es nicht fchöner geweſen fein‘, hatte Leſſing gefagt, „wenn der Dichter feine Seele als 
diejenige angeredet hätte, welche felbft an der Grlöfung des fündigen Menfchen Theil 
bat?” Und fo überfegt er denn: 
Quam sub carne Deus lustrans terrena novavit 
Crimine depressis, cane mens aelterna salutem, 
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Nicht Leffing’s fpätere epochemacende Werke find es, die und am Mei— 
ften mit Bewunderung erfüllen müffen, denn fie find die Werfe des gereiften 
Mannes, der fi in aller Kitteratur vielfah umgethan und das Beſte alljeitig 
durchgeprüft haben fonnte, aber daß der zwei und zwangigjährige Jüngling ſich 
mit folcher Freiheit, mit folder Feſtigkeit, mit folder Gewandtheit über die 
Parteien zu ftellen vermochte, von Denen man damals, fait wie nad) dem Solo— 
nifchen Geſetz, Einer angehören mußte, das ift ftaunenswerth. 

Man kann ſich denken, daß Leſſing's Kritif zuerft, wenigftens in Berlin, 
denn an andere Orte wird ſich das Neuefte fchwerlich verbreitet haben, Aufichen 
erregt haben wird; der Schweizer Sulzer ſchreibt am 15. October 1751 ziem— 
lid) wegwerfend an Bodmer bei Ucherjendung des Wurmſamens, der von Der 
eben fo dummen als fruchtbaren Feder des armen Triller's jolle geflojfen 
fein: „Es ift bier ein neuer Griticus aufgeftanden, von deſſen Werth Sie 
aus beiliegender Kritif über den Meſſias werden urtheilen fünnen. Er fdeint 
nur ein wenig zu jung.” Under lautet fchon die Frage Epalding’s an 
Gleim am 23. Nov. deffelben Jahres*): „Was halten Sie von der höflichen 
und genauen Kritif über den Mefftad in der Berliniichen Zeitung ?’‘ 

Auch in einigen Epigrammen hat Xeffing feine Kerzendmeinung über 
Klopftod wenigftend angedeutet. Das erjte der beutjchen Epigramme fängt an: 


Mer wird nicht einen Klopſtock loben, 
Doc wird ihm jeder lefen? — Nein, 


und das erſte Tateinijche 


Ad Turanium. 
Viventi decus alque sentienti 
Turani, tıbi quod dedere amici, 
Rarus post cineres habet poeta 
Nec tu post cineres habebis ipse 


hat wie Lachmann XI. 640 nachträgt, in der Ausgabe von 1753 die Ueber— 
fhrift: Ad K.... 

Ebenſo felbitftändig wie bei den litterarifchen Barteiungen der Deutfchen 
erwies fih Leſſing auch den franzöſiſchen Scriftftellern gegenüber, welche zu 
jener Zeit in Berlin als die höchſten Autoritäten galten. Auch Hier zeigt fich 
fein Urtheil bereitd ungemein treffend und reif. Ueber Fenelon's Kunft 
glülich zu regieren, bemerkt er (IL. 175), fo nahe Fenelon audı dem Ruder 
des Staat? gewefen, fo wenig merfe man es doch aus feinen Vorjchriften, 
welche nichts deutlicher zeigten, als daß von der eigentlichen Kunft zu regieren 
feine könnten gegeben werben; alles was Fenelon fage, würde cin jeder 
Schullehrer von gutem Berftande auch Haben fagen können, es feien lauter alls 
gemeine Süße, die aus einem Prinzen zur Noth einen ehrlichen und vorfichti= 
gen Mann, nichts weniger aber ald einen großen König machen könnten. Eben— 
fo einfad und jchlagend ift im Neueften (Ill. 203) die Widerlegung von 
Rouſſeau's Anfiht, dag die Künfte und Wiffenfchaften den Untergang der 
Staaten herbeiführten. Gr fit voran, man müſſe eine geheime Ghrfurdt 
für einen Mann empfinden, der der Tugend gegen alle gebilligten Vorurtheile 
dad Wort rede, auch wenn er zu weit gehe; einwenden könne man aber, daß 


*) Briefe von Spalbing an Gleim 1771 ©. 100, 
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die Aufnahme der Wiſſenſchaften und der Verfall der Sitten und des Staates 
zwei Eaden feien, welde einander begleiteten, ohne die Urſache von einander 
zu fein; Alles babe in der Welt feinen gewijfen Zeitpunet; ein Staat wachſe 
bis cr diefen erreicht habe, und fo lange er wachſe, wachſen auch Künfte und 
Wiſſenſchaften mit ihm; ſtürze er aljo, fo ſtürze er nicht weil diefe ihn unter- 
graben, ſondern weil Nichts auf Der Welt eines ununterbrochenen Wachsthums 
fähig fei, und weil er eben nun den Gipfel erreicht Hatte, von weldem er mit 
einer ungleich größeren Geichwindigkeit wieder abnehmen follte, als er geſtie— 
gen war. Am enticbiedenften tritt Leſſing der frivolen Unſittlichkeit entge— 
gen, die in den neueren franzöſiſchen Schriften herrfchte; er nimmt es als be= 
fannt an, (Il. 187) dag die frangöftichen Wiglinge dem gefährlichften Gifte Den 
angenehmften Geſchmack zu geben pflegen, und eine Scriftftellerei, die auf 
derjelben Saite harft, wird von ibm mit beißendem Sarkasmus abacfertigt. 
„Durch welches Verhängniß“, heißt es in einer andern Stelle (III. 203) „ge— 
ſchieht es, daß man faft allen wißgigen Köpfen Frankreichs von dieſer Eeite 
einen fchimpfliden Vorwurf zu machen hat? Don Dem großen Gorneille 
bis zu einem Biron haben Alle ihren Wig beſchimpft;“ die Kunft zu ge— 
niegen (l’art de jouir) das de [a Mettrie, meint er, hätte zwar ein wenig 
dunkler, aber cben fo treffend Pornevtik genannt werden können. Endlich 
wird in einer der bereits beiprochenen Abhandlungen über den Blautus bei Ge— 
legenheit der Zoten, die man Diefem vorgeworfen, fo gründlih, wie es nur 
immer, nachdem wir den Wieland erhalten, geſchehen fein mag, erörtert, 
daß hier Die derbe Nacktheit weit weniger ſchädlich fei, als die Tüfterne Ver— 
hüllung. Gigentlich litterarifche Kritiken knüpfen ſich hieran an; in dem fo eben 
genannten Gedichte ded de la Mettrie weilt Leſſing dem Verfaſſer ein ganz 
grobes Plagiat nach, das er an Haller Ode an Doris begangen (III. 232) 
was denn wieder Sulzer, ohne Xeffing zu nennen, in einem Privatbriefe 
vom 30. Juni — es ficht gerade im Juni des Neueften — an Bodmer bes 
richtet, den es freilich vorzüglich intereffiren mußte; an dem Gedicht des d’Ar- 
naud auf den Tod des Marfchalld von Sachſen deckt er die Mittelmäßig— 
feit dieſes Dichter8 auf, auch wird diefer und Boltaire — in welde Ver— 
hältniſſe Leſſing zu dieſem trat, werde ich fogleich erörtern — und zugleich die 
ganze faubre Wirthichaft der Franzoſen in Berlin in folgendem Gpigramm 
(1. 33) höchſt unbarmherzig gegeipelt. 

„O käm' der große Geift bald in dies rauhe Land, 

„Wohin aus Frankreich's Rom mich Naſo's Glück verbannt, 

„So wär' doch einer hier noch außer mir zu finden, 

„In deſſen Munde ſich Geſchmack und Witz verbinden 

„Koemm Voltair“ — — A* gnug! Der Himmel hört dein Flehn, 

Er kömmt und läßt ſogleich des Geiſtes Proben ſehn. 

„Was ruft er, A* hier? Wenn mich der König liebt 

„So weiß id), daß er ftrads dem Schurken Abſchied giebt *) 

Nach diefen Grörterungen über den Inhalt der kritiſchen Verſuche in ber 

Voſſiſchen Zeitung und im Neueften mag nod die Bemerkung einen Platz fin- 


*) Das — —— erklaͤrt ſich ſelbſt; Arnaud wurde aus Berlin verwieſen und 
wandte ſich nach Dresden, wo er unter Anderm das Gedicht auf den Marfchall von Sad: 
fen ſchrieb. Man findet in Preuß ‚Friedrich der Große und feine Freunde‘ die Sache 
ausführlich erzählt. Pr 
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den, daß die letztgenannte Zeitfchrift Feinesweges eine bloße Sammlung von 
Recenſtonen ift, die nur mit allerlei leichten Mebergängen loſe auf einen Baden 
gereiht wären; vielmehr bilder Ddiefelbe jo weit fie von Leſſing herrührt, 
wie fih dies auch fpäter bei ähnlichen Unternehmungen defjelben herausitellen 
wird, eine Art von zufummenhängendem Ganzen, in welden ein Stoff fo 
ziemlich erfchöpft wird. Leſſing beginnt damit, daß Manche dieſes Neid 
auf ihrer Landkarte wohl überhaupt nicht finden dürften, Dann knüpft er an 9. 9. 
Roufjeau an, der es gar von berjelben weglöſchen möchte, hierauf kommt er 
auf I. B. Roufjeau, der nicht jo ein Verfechter Der Tugend gewejen, e8 fnüpfen 
fid) die Grörterungen über Klopftod und die Klopjtodianer daran, von 
denen oben die Rede geweien, im Gegenſatz zu ihren Werfen hat die epifce 
Voeſte Frankreichs nur unbedeutende Produete Leichter Gattung aufzuweiien, 
endlich ift vom Batteur und Diderot die Rede, was ich fpäter an feinen 
Dt zu ftellen verfuchen werde, und Hermann und Nimrod werden abges 
fertigt? — womit denn der Kreid der damaligen äſthetiſchen Intereſſen im Als 
gemeinen umfcrieben ift, oder, wenn aud) die Zeitichrift immer noch weiter 
bitte fortgejegt werden mögen, wenigſtens eine Individualität vor unfere geis 
ftiye Anſchauung tritt, welche alle dieſe Erjcheinungen zu beherricden und an 
ihren Ort zu ftellen weiß. 

Und damit wären wir Denn zugleich in der Darftellung von Leſſing's 
Leben und litterarifcher Ihätigfeit zu einem wichtigen Abfchnitt gelangt. 

Gewiß müflen die Grgebniffe von Leſſing's Thätigkeit auf dem Ges 
biete der fchönen Willenfchaften, wie fie, was Geſchichte und Kritik derjelben 
anbetrifft, in diefem Kapitel und foweit er ſich auf äfthetiiche Production eins 
gelajien, im dritten Kapitel des vorigen Buches gejchildert find, für ihre Zeit 
als höchſt erheblich anerkannt werten; es wäre ihm nicht zu verargen geweien, 
hätte er auf dieſem freien inmitten der Parteien felbitftändigen Standpuncte 
Halt gemacht, und auf feinem ferneren Lebensgange Das Errungene nur weiter 
in die Breite verarbeitet; hat doch zu jener Zeit Mancher, 3. B. Weiße, fein 
Lebelang von den Zinjen eines weit ärmlicheren geiftigen Kapitals gezehrt. 
Dagegen wiffen wir, daß Leſſing ſich im feinen ſpäteren poetifhen und auf 
die Theorie der Kunft bezüglichen Werfen noch auf einen ganz andern Stand» 
punct erhoben hat. Uber die innere Triebfraft feines Geiftes, die ihn zu fol 
her Steigerung in fich felbft befähigte und nöthigte, äußerte fich jetzt zunädit 
auf eine nod viel Durdigreifendere Weiſe: er verlieh auf eine Weile das Ges 
biet der ſchönen Wifjenichaften als ſolcher ganz, vielleicht eben in Folge deſſen, 
daß er es einftweilen nad allen Seiten hin durchgearbeitet und für feinen das 
maligen Standpunct beinahe erichöpft hatte. Ein fpäter verworfened Epigramm 
an den Herrn R. (I. 29) fagt: | 


Es freuet mich, mein Herr, daß ihr ein Dichter feid, 
Doc, feid ihr fonft nichts mehr, mein Herr? Das ift mir leid. 


und die Vorrede zum dritten und vierten Theile der vermiſchten Schriften 
(IV. 5) fließt er mit den Worten: „Es rufen mir ohnedem faft verjäumte 
wichtigere Wiſſenſchaften zu 
Satis est poluisse videri.“ 
Sich auf folde fogenannte ernftere Studien zu legen, mar nun offenbar, 
wenigftend für Leffing, Berlin der Ort gar nicht. Man bedenke, unter wel 
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hen Verhältniffen Leffing nah Berlin gefommen war. Er war dahin ge= 
fommen ald ein hilflofer junger Menfh, der jede Verbindung, die fih ihm 
darbot, benugen mußte, um nur leben zu können. Es konnte nicht ausblei— 
ben, daß er auf dieſe Weife in eine zerftreute und ungeordnete Lebensart und 
in Berhältniffe hineingedrängt wurde, die ihn, als er eine größere innere und 
äußere Eelbititäntigfeit erlangt hatte, anwidern mußten. 

K. Leſſing jelbit jagt, es ferien Leſſingen in Berlin der Befannt« 
fhaften zu viele geworden. Außerdem mochte Xeffing dad Bedürfniß empfin— 
den, eine wenigftend in etwas höhere äußere Stellung anzunehmen. Es hieß 
noch immer Der studiosus medieinae Leſſing; wir werden noch mehrere Bei— 
ſpiele antrefien, wo ihm Diele Gigenicdaft von feinen Gegnern vorgerückt wurde; 
dad konnte Doc nicht immer fo fortgehen; es war aljo erforderlih, daß er 
für's Erite feine Etudien auch äußerlich abiolvirte. 

Diefed werden die „‚verfchiedenen Gründe‘ fein, Die Leſſing, wie er im 
achtzehnten „Briefe“ (11. 320) jchreibt, bewogen, feinen Aufenthalt zu berän- 
dern, Das heißt, nach Wittenberg zu gehen, wo eben jegt fein ältefter Bruder als 
Student injeribirt worden war; es muß Died zwijchen Dem 20. December 1751 und 
dem 1. Januar 1752 geichehen fein, denn von Dem cerfteren Datum und von 
B** iſt der ſiebenzehnte Brief Datirt, und von letzterem ein Brief aus Berlin 
an Refjing, von weldem fogleih die Rede fein wird. 

Vebrigens fällt gerade in die Zeit der Abreife eine unangenehme Ge— 
ſchichte, die durch Leſſing's weiten Befanntenfreid in Berlin herbeigeführt 
war und jchon allein für fid) geeignet gewejen jein mußte, ihm den Aufent- 
halt daſelbſt zu verleiten. 

Einer der älteften Befannten Leſſing's war in Berlin ein gewifler franzö— 
fifcher Sprachlehrer, Namens Richier de Louvain, ein Mann, dem es nicht an 
Geiftesbildung gefehlt zu haben ſcheint und deffen Umgang in einer Zeit, wo 
eine vertraute Befanntichaft mit franzöſiſcher Litteratur das erfte Erfordernig 
der Bildung war, Leſſingen fchr erwünfcht gewejen fein mag. Diefer Ri— 
hier wurde 1750 Sefretär Voltaire's. Nun war Voltaire damald in 
den berüchtigten Procch gegen Abraham Hirſch wegen der fädhfiichen 
Steuerſcheine verwidelt, bei weldem fid) der berühmte Kämpfer für Licht und 
MWahrbeit nicht michr und nicht weniger als zwei Fälſchungen von Handſchrif— 
ten und einen jedody nur fchriftlichen Meineid bat zu Schulden kommen laſſen. 
Pei dieſem Proceß, der vor ciner Immedinteommiffton ziemlich formlos vers 
handelt wurde, fand (nadı Klein's Annalen der Geſetzgebung V. 248) ein über— 
mäßig weitgetriebener Schriftenwechiel ftatt, und Voltaire fcheint, leidenſchaftlich 
und pfiffig wie er war, feine Ecriften größtentheils felbjt verfaßt zu haben. 
Nun mußten Diefe Dann aber in's Deutſche überjegt werden, und Dazu ward 
von Richier Leffing empfohlen*), Auf dieſe Weife ift denn Leſſing eine 
furze Zeit täglih von Voltaire zu Tiſche eingeladen worden und man muß 
ed alfo gänzlich als feine eigene Schuld betrachten, wenn er die weilen Leh— 
ren des göttliben Voltaire, wie fie ipäter in der Dramaturgie heißen, To 
wenig jhägen gelernt Hat, daß er fie fogar aus Ironie jo nennt; Hat er ſich 





*) Wie genau Leffing den Boltairefhen Proch mit Hirfch kennen zu ler: 
nen Gelegenheit gehabt, geht aus der treffenden Anwendung einer Yabel des Phädrus 
auf ihn hervor, die er noch 1759 machen fonnte (XI. 108.) 
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doch ſchon damals fo fträflih von ihm emancipirt, daß er in Bezug auf den 
Proceß, den er felbft am Beften beurtheilen Eonnte, ein Epigramm ſchrieb, 
das mit den Worten fchließt: 


Und kurz und qut den Grund zu fallen 
Marum die Lift 

Dem Juden nicht gelungen ift 

So fällt die Antwort ungefähr. 

Herr B** war ein größerer Schelm als er*). 


Diefe Gefchichte, welche Friedrich II. felbft auf eine für Voltaire nicht 
eben jchmeichelhafte Weife in einem Drama Tantale au proces behandelt bat, 
fam am 21. Februar 1751 zu endlicher Enticheidung **), Hierauf ging Vol— 
taire mit feinem Sefretär nad) Potsdam und vollendete dort fein siecle de 
Louis XIV. Als fie im December wieder nah Berlin famen, befuchte Leſſing 
feinen Sreund Richier und fand ihm mit dieſem fo eben gedruckten VBoltairefchen 
Werke bejchäftigt. Wier und zwanzig Eremplare follten an das königl. Haus 
verſchickt werden, che fonft irgend Jemand eine Zeile zu leſen bekäme. Natür— 
lich mußten dieſes außderlefene Gremplare fein und Der Verleger Henning 
hatte zu ſolchem Behuf eine größere Anzahl abgeliefert, aus welchen Richier 
die beiten wählte. Gin neues Werk von Boltaire mußte ein interejlanter 
Gegenftand fein, hat doch ein noch nicht erjchienenes Buch überbaupt fo eine 
eigene Art von Reiz, faft wie eine junge Frau, die blos erſt copulirt ift; 
ohnehin war Leſſing damals gar Fein Verächter Voltaire’d, denn in eis 
ner Stelle der Voſſiſchen Zeitung (IH. 376) wendet er Die hier angeführten 
Verſe über den wahren Dichter, 


Was ihn bewegt, bewegt, was ihm gefällt, gefällt 
Sein glüdticher Gefhmad, ift der Gefchmad der Welt. 


auf ihn an, und in einer andern (III. 396) bemüht er fih gar, einige Verſe 
deffelben auf glüdlichere Weife in eben fo viele deutfche zu bringen, als ein 
Leberfeger der „Fäſſer“, den er hier Eritifirt, getban hatte. So ward denn hier 
Leſſing's Neugier rege, er blickte hier und da im die Bogen, endlich er 
bot er fih, beim Ausſuchen mitzuhelfen, wenn ihm Richier dafür, falls ſich 
aus den Defectbogen der erite Band herausbringen liege, dieſen auf einige 
Tage leihen wollte. Wirklich fand fih der erfte Band bis auf einen Bogen 


*) J. S. 33. In Klotzzen's Bibliothek B. IV. 1770 ©. 130 wird erzählt, Bol 
taire habe um fich wegen Ddiefes und des oben angeführten Epigramms an Leffing 
zu rächen, aus feinem Namen Le Singe gemacht. Aber 1753 als es zuerft gedrudt 
wurde, war Boltaire nicht mehr in Berlin. Es wäre doch auch fihlimm, wenn tie 
Mittel des Geheimenraty Klo nicht einmal zu diefem Wortfpiel hingereicht hätten. 

**) ch möchte deshalb vermuthen, daß auch folgendes Epigramm von Leffing 
(1. 3) auf Boltaire gehe: 

Du fragit, warum Semir ein reicher Geizhals iſt? 

Semir, der Dichter, er, den Welt und Nachwelt lieſt? 

Weil nah des Schickſals ew'gem Schluß 

Ein jeder Dichter darben muß. 

Diefes Epigramm erichien nämlich zuerft am 20. März 1751 in der Voffifchen Zeitung 
(Il. 146) mit der Einleitung: „Werden wir es mit unfern Lefern verderben, wenn wir 
folgenden Heinen Poeſieen diefen Bla einräumen‘ — was entjchieen darauf hinzumeis 
fen fcheint, daß hier auf ein befanntes Tagesereigniß angefpielt werde. 
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zufammen und nachdem Leſſing biefen gleich bei Richier gelefen, nahm er 
die übrigen mit nah Hauſe, nicht ohne das heilige Verfprechen, dieſe Aus— 
ſchußbogen längftens in drei Tagen wieder zu ſchicken und Niemanden zu zeis 
gen. Nun befuchte ihn aber andern Tages ein Landsmann namens Dredfel, 
Hofmeifter bei einem Seren von Schulenburg, Diefer drang fo lange mit 
Pitten in Leſſing, bis ihm dieſer erlaubte, Die Bogen mitnehmen zu dürfen, 
Aber unglüdlicerweife machte die Gräfin von Bentink, Voltaires genaue 
Breundin, gerade an diefem Tage einen Beſuch bei der Brau von Schulens 
burg. Wollte nun Drechſel, feines Verſprechens, die Bogen geheim zu 
halten, nicht mehr eingedenf, fich den beiden Damen mit einer Neuigfeit empfeh— 
Ien, ober kamen fie von ungefähr auf feine Stube, genug die Gräfin von 
Bentink ſah das Bub, und da fie fih von Voltaire unlängft ein Erem- 
plar ausgebeten, es aber unter dem Borwande nicht erhalten hatte, weil das 
fönigliche Haus damit nod nicht verfehen fei, fuhr fie fogleih zu Voltaire, 
um Diefen zur Rede zu ftellen. Voltaire gerierh auf feine Weile außer fi 
und ließ feinen Seeretär rufen. Diejer geftand Den ganzen Handel und bat, 
ihm feine Sreundfchaft zu Leſſing zu Gute zu halten, Doch mußte er fogleich 
zu diefem gehen, um ihm die Bogen wieder abzufordern, Aber Leffing 
hatte Die Bogen zwar von Drechſel bereitd zurüderhalten, war aber ſchon 
fortgereift. Traurig fam der arme Sefretär zurüf und klagte dieſen bedenk— 
lihen Zwifchenfall. Darüber geriet Voltaire in Feuer und Blammen, und 
fagte dem beftürzten Richier auf den Kopf zu, er und Leſſing hätten ihm 
ein ganzes Eremplar entwendet, ob er fie gleich alle bis auf dieſe Defectbo= 
gen des erften Theiles richtig befommen hatte; fie wollten fein Werf nach— 
drudfen oder überjegen, was ihm freilich beides hätte ungelegen fein müffen, 
denn es hieß damals, er habe mit feinem Buchtruder Henning auch ſchon 
eine Deutjche Ueberjegung verabredet, die zu Frankfurt an der Oder heraus— 
fommen follte. Gr mißbandelte feinen Seeretär auf eine Weije, die er an 
jeden andern ſehr farfaftiich gerügt haben würde; er dictirte ihm nämlich eis 
nen Brief, den Richier in feinen eigenen Namen an Leſſing abienden 
mußte. Diefer Brief ift nicht mehr vorhanden, wohl aber Leſſing's Ant- 
wort an Richier; (fiche Nachträge zu Bd. XI.) den diefer jedoch nicht mehr erhals 
ten bat, da Voltaire ihn ſogleich fortjagte und nody che diefer nach Berlin 
gelangte, fhrich Boltaire jelbjt an Leſſing (1. Nachträge zu Bd. XII), worauf 
Leſſing eine lateinifche Antwort concipirte — ob fie abgefandt worden, if 
nidyt Mar — die, wie er fpäter an Richier gefagt hat, Voltaire nidt an 
das Fenſter geſteckt haben würde *). 

Aud einem weniger chrenhaften Charakter, ald Leſſing war, Hätte Diefe 
Gefchichte, bei der in Folge einer unläugbaren Indißeretion, die freilich unter 
Gelchrten gäng und gebe ift, aber wenn fie einmal ichlimme Folgen hat, da— 
run nicht minder hart beurteilt wird, ein Freund an feinem Lebensglüde, 
ja an feiner Ehre weſentlich geichädigt wurte, im höchſten Grade unangenehm 
fein müffen. Auch Leſſing's eigener Auf hatte unter ihr gelitten. Mylius 
fchrieb ihm aus Berlin: „Ihre Sache mit Voltaire hat Hier viel Auffchen 


*) Die ganze Gefchichte bei K. Leffing 130 ff. aus Richiers eigenen Angaben, 
von dem hier auch ein Brief abgedrudt if. 
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gemacht. Sie find nah Ihrer Abreife befannter geworden, ald Sie es bei 
Ihrem Dafein waren” und 8. Leſſing erzählt einige Verſionen der Geſchichte, 
wie fie im Publikum umlief, die fehr unerbaulich Tauten. 
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Es wird uns vom Alkibiades überliefert, er habe ſich an allen Orten, 
wo er ſich aufgehalten, gerade in Demjenigen auszuzeichnen gewußt, worauf man 
eben dort den meiſten Werth gelegt; ſo ſei er allen Athenern an würdevollem 
Auftreten, allen Böotiern an Leibeskraft, allen Lakedämoniern an Mäßigkeit, 
allen Thrakern an Präſtanz im Trunke und in der Liebe überlegen geweſen. 
Etwas Aehnliches läßt ſich von Leſſing in Bezug auf die verſchiedenen gei— 
ſtigen Gebiete, auf welche er ſich eingelaſſen hat, behaupten. In Leipzig hatte 
er einen Dichterkreis und ein Theater gefunden, und hier war er einer der beſten 
Lyriker und der erſte Dramatiker des Jahrzehends geworden, in Berlin hatte 
er in profaifcher Schriftftellerei feinen Freund Mylius und Die übrigen deut— 
fchen und frangöfifchen Litteraten überflügelt; nun fam er an einen Hauptſitz 
gründlider und gottjeliger Gelehrſamkeit, nad Wittenberg, und bier befiegte er 
in einem Bade, Das recht eigentlicd das innerfte Heiligthum bücherwürmerijcher 
Gelchrfamfeit ift, einen Mann, welcher fi in demjelben den größten Namen 
gemacht hatte. | 

Es ift ſchon oben erwähnt worden, dag Leſſing bald nad feiner Ans 
funft in Berlin die Bibliothek des alten Buchhändlers Rüdiger zu ordnen 
unternommen hatte, Dies jcheint ihm (XI. ©. 18) das widerlichite Geſchäft 
feinedwegd gewejen zu fein, Die umfafjenden Werfe über die Gelchrtenhiftorie, 
welde damals bereitö vorhanden waren, mußten dabei feine tägliden Begleiter 
fein und ihre Vergleibung mußte fih ihm ganz von felbft darbieten. So mag 
fih bei ihm eine Vorliche für dieſes Fach ausgebildet haben, zu deffen Studium 
er übrigend ſchon bei feinem Water Anleitung gefunden Haben mochte *); fie 
bat ihn niemald wieder ganz verlaffen. 

Sogleich das erfte Buch, weldes Leſſing in der Voſſiſchen Zeitung zur 
Anzeige gebracht hatte, war der erſte Band einer Hiftorie der Gelahrtheit eines 
gewijfen Albertinus, die freilich nur bis auf die ficben Weifen reichte; Leſ⸗ 
fing madıt hier geltend, daß die einzige Aufgabe, von welder in Bezug auf 
diefe Periode für ein folches Werk die Rede fein fünnte, in einer Kritif der 
Schriften beftehen würde, welcde von Gnoftifern, Manichäern und Ebioniten dem 
Adam, dem Serh, den Jacob u. f. w. angedichtet worden. „Dieſe Schriften, jagt 
er, den Leſern näher befannt zu machen, die fie verrathenden Stellen daraus 
anzuführen, ihre Verfaſſer aufzufuchen, ihre Abfichten zu entwiceln würde zwar 
nicht die Jeichtefte, aber doc eine vielen Leſern jehr angenehme Arbeit fein.’ — 


*) Leffing’s fämmtlihe Schriften IV. Thl. 1785 Vorberiht ©. 16. 
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Weiterhin (IM. 153) ift von des Chaufepié Supplemente zum Bayle bie 
Rede, und es werden hier mehrere Artikel ald unvollftändig angeführt, und 
aud einer — über den Holſtenius — ausführli ergänzt. Endlich findet ſich 
(Il. 168) eine Kritik des dritten Iheiles des Jöch er' ſchen Gelehrtenlericong, 
welche eine Anzahl vermeidficher Schler des Buches mit Schärfe rügt und eine 
Kenntniß deffelben an den Tag legt, wie fie bei einem folchen Werfe nur der forte 
währende Gebrauch verjchaffen fan, und von Leſſing's Aufenthalt in Witten- 
berg erzählt Nicolai in einer Anmerkung zu Leſſing's Brief vom 17. Ian. 
1763, er ſei faft beftändig auf der Univerjitätsbibliothek geweien und babe ſich 
gerubmt, es fei fein Buch auf derfelben, das er nicht in Händen gehabt; bier 
fand er auch jchon damals die Gedichte des Scultetuß, 

Bon Jöcher's Buche beabfichrigte Leſſing, wie er ſelbſt im fünfund— 
jwanzigften „Briefe (Ill. 359) erzählt, außerdem noch eine allgemeine Kritif; 
es find von derſelben fogar ſchon einige Bogen gedruckt gewefen. Sie hat ihn 
in eine Verdrießlichkeit verwidelt, Die ihm um fo unangenehmer hat fein müfe 
fen, da ſchon durd die Voltaireiche Geſchichte fein Auf gefährdet war. Leſ— 
fing hatte Diefe Bogen mit einem Briefe, welcher, wie Jöcher in einem Brief 
an Lefjing vom 1. October 1752 fi) ausdrückt — den Brief, fo wie zwei fol— 
gente j. in den Nachträgen zu Bd. Kill; fie find zuerft in K. Leſſing's Vorrede 
zum 4. Bande der Schriften 1785 veröffentlicht worden — mit einer Drohung 
blog, an den Verleger des Gelchrtenlericons Gleditſch geiantt. Es würde 
nicht ganz Leicht fein, eine beſtimmte Vorſtellung darüber zu faflen, wie es ſich 
mit dieſer Sache verhalten haben mag, wäre und nicht ein ähnlicher Brief von 
Leſſing aufbehalten. Leſſing concurrirte etwas fpäter mit A. Schlegel 
in der Ueberfegung der „Fabellehre,“ d. h. Mythologie des Bannier, und 
da jehen wir ihn dieſem einen Brief (XI. 21) fchreiben, der nichts weniger 
enthält, ald Demüthige Vitten, ihn nicht durch jolche Goncurrenz zu unterdrüden, 
vielmehr wird Schlegel bier mit den Mitteln befannt gemacht, die Leſſing's 
Verleger, Voß, gegen Schlegel’8 Berleger, Dyk, anwenden werde — was 
übrigens, beiläufig gefagt, nicht verhindert hat, daß das Bud im Verlage des 
Iegteren erjchienen ift; die beiden Merfure müffen „zufammengefommen‘ fein, 
wie Leſſing ſich ausdrüdt, denn es findet fid eine Anzeige von Schlegel’ 
Bannier in der Voſſiſchen Zeitung 1753, 10. März, die ich Deshalb Leſ— 
fingen glaube zufcreiben zu Dürfen (f. Nachträge zu Bd. III); auch bei der An— 
zeige des Werkes (Voſſiſche Zeitung 1754, 15. Jan.) könnte man an Leſſing 
denfen, denn es beißt hier von Dem Bude, „welches längft in unfere Sprache 
übergetragen zu werden verdient hätte: „Dieſes ift cben jo gut, Daß diefe Arbeit 
dem Herrn Schlegel vorbehalten worden, weil es ſehr zweifelhaft ift, ob fie 
irgend ein anderer mit eben fo viel Gelchrjamfeit und Geſchmack würde aus- 
gefuhrt haben.’ Im ähnlicher Weife wird Leſſing in dem Brief an Gleditſch 
entihieden aufgetreten fein und etwa gejagt haben, etwaige Eupplementbände 
jolle man nur ja untenvegs laffen, denn feine Kritif werde es doch über die— 
ſelben davontragen, oder was ihm fonft kecker Jugendmuth und rückſichtsloſe 
Ingenuität eingegeben haben mögen. Aber freilich hätte er bedenken ſollen, 
daß ſolche Ingenuität nicht gebräuchlich iſt, und daß die Welt ſie nicht verſteht. 
In der Gleditſch'ſchen Handlung ſcheint man gemeint zu haben, es ſei mit 
diefem Briefe, wie das einer großen Buchhandlung öfter vorgekommen fein 
mochte, auf eine Geldfchneiderei abgefehen, und lieg ihn unberüdfichtigt, 
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ohne ihn auch nur Jöchern felbft mirzutheilen, und daher ohne Zweifel der 
Urfprung eined Gerüchtes, das fich im Leipzig verbreitete, Leſſing habe an 
Jöcher gefcdrieben, wofern er nicht eine gewiffe Summe Geldes, die ungefähr 
fünfzig bis fechzig Thaler betrug, unverzüglich überſchickte, ſo werde er ihn durch 
eine Kritif über fein Oelchrtenlerifon vor der ganzen gelchrten Welt Außerft 
lächerlich machen. Weiße, dem diefes Gerücht zu Ohren kam, meldete es 
Leifingen nah Wittenberg, und diejer antwortete ihm, daß er allerdings in 
Jöcher's Buche viele Fehler gefunden und es daher für feine Pflicht gehalten, 
daffelbe in feiner Blöße darzuftellen, und da der damalige Decan Ritter feine 
Kritit nicht habe die Genfur pafjiren laffen wollen, habe er fie auf feine Kojten 
drucken zu laffen angefangen. Unterdeffen war aud Jöchern etwas von Leſ— 
fing’8 Unternehmen zu Ohren gefommen, und nadıdem er fih vom Rector in 
Mittenberg Ausfunft über die Sacde, und, wie wir wohl werden hinzufegen 
dürfen, über Leſſing's Berfünlichfeit erbeten, fragte er in der Handlung nad, 
wo ihm denn Brief und Drudbogen vorgelegt wurden. Jet ſchrieb er einen 
fehr höflichen Brief an Leſſing, welder und jedenfalld infofern wichtig fein 
muß, ald er auf eine günftige Schilderung deffelben, die ihm von Wittenberg 
aus zugefommen fein muß, fchliegen läßt. Jöcher fagt hier, daß er bedaure, 
daß Leſſing fih nicht an ihn felbit gewendet, wo er ibm denn angeboten 
haben würde, was er zur Ergänzung des Gelchrtenlerifong gefammelt, für einen 
Supplementband ihm genen Bezahlung zu überlaffen, verftcht ich, jo, daß feiner 
öffentlich Tanfende Erwähnung geſchehen wäre — ja er deutet an, cd würde 
ſich vielleicht audy jegt nod Math finden, die bereitd auf den Drud verwendeten 
Unfoften zu vergüten und Leſſing für das, wad er noch an Manufeript vorräs 
thig babe, zu vergnügen. Außerdem wünſcht Jöcher nur noch, daß Xeifing 
fihh in den vorliegenden Bogen manchmal weniger heftig, beißend und anzüglich 
ausgedrüdt Hätte. Leſſing's Antwort muß, nad) Jöcher's zweitem Briefe, 
ebenfalls ſehr höflich gelautet haben; der Profeffor und Dr. theol. nennt hier 
den einfachen Magiſter jeinen wertheiten Gönner, jagt, er babe, wie Leſſing 
ihn erlaubt, was ihm auf den Drei Bogen bedenklich gefchienen, unterftrichen, 
lehnt aber Leſſing's Anerbieten, ihm die ferneren Bogen vorher zur Anficht 
zu ſchicken, ab, denn er trage zu Leſſing das Vertrauen, er werde alles fo 
einrichten, wie es der Wohlftand zwiſchen Gelehrten und Schriftftellern erfortere. 
Die letztere Höflichkeit hat denn Leſſing wieder damit erwiedert, daß er von 
dem ganzen Plan zurüdtrete, worauf endlih Jöcher feine frübern Anerbietungen 
in Betreff der Drudkoften und einer füuflichen llebernahme des übrigen Mate— 
riald wiederholt. Ob nun Leſſing dieie Vergütungen angenommen, iſt uns 
befannt, daß er aber vor der Hand feine Arbeit liegen gelaffen und das Verlangen 
bed Dr. Jöcher billig gefunden habe, ihm jeine Anmerkungen zu den Supple— 
mentbänden zu überlaffen, jagt er ſelbſt (II. 360). Und daraud ginge denn 
für und ſattſam hervor, daß das Verhältniß beider Männer ein vollfonmen 
ehrenwerthes gewejen. Uber Damit war für die Zeitgenofjen, denen dieſe Pri— 
vatbriefe nicht vorlagen, das Gerücht, das Leſſingen eine ſchmutzige Geſinnung 
und litterarijche Freibeuterei ſchuld gab, noch nicht widerlegt, und dies ift ohne 
Zweifel der Grund, weshalb Leſſing ſelbſt in dem angeführten Briefe Die 
Angelegenheit öffentlich zur Sprache bringt und jene drei Bogen dem urtheile- 
fähigen Bublifum vorlegt: denn daß das Hier Gegebene mit denfelben identisch 
fei, kann gar feinem Zweifel unterworfen fein, da jenes mit Abaris anfängt 
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und diefe die erften Bogen eines alphabethifchen Werkes waren; auch Eonnte, 
was in der Lachmann'ſchen Ausgabe freilih nur 15 Seiten füllt, immerhin 
3 Bogen ausmachen, Da es ja in der alten Ausgabe deren ſchon 2%2 ausmacht. 
Zum Ueberfluß ift in ©. ©. Nicolai’8 Antwortichreiben an Zange davon 
die Rede, daß auf einem Bogen von Leſſing's ſchon gedruckter Kritik des 
Gelchrtenlerici von Abbot die Rede frei (Kachm. IN. 444) und eben diefer 
wird auch in dem 2djten der „Briefe“ (IN. 364) beiprocden, 

Es jcheint eine rieſenhafte Aufgabe zu fein, eine umfaffende Kritik eines 
Gelchrtenlerifond zu ſchreiben: eine Aufgabe, zu der nicht viel weniger als 
Alles gehört, und gewiß ift e8, Daß dieſe Blätter, zumal wenn man Leſſing's 
Jugend und bisheriged Leben in Betracht zicht, von feinem Fleiß, feiner Gründ— 
lichfeit und Vickjeitigfeit ein bewundernswürdiged Zeugniß ablegen. Imdeflen 
wie ein Gelehrtenlerikon nicht daraus hervorgeht, day ein Mann, welcher Alles 
weiß, nur eben überfließt, fondern Daraus, daß Einer, was er gerade weiß, 
zufjammenjchreibte — wie denn Adelung, nacddem er den Jöcher um nod 
mehr als einmal fo viel vermehrt, beide Werfe zufammen nur erſt eine Vor— 
arbeit zu einem Gelchrtenlerifon nennt — jo wird aud der Recenjent eines 
folhen fih nicht dafür ausgeben, Alles, was der DVerfaffer gewußt, bejfer oder 
nur cben jo gut zu willen, fondern was er nach feinem Etudienfreife nun ges 
rade zu verbeflern im Stande ift, anmerfen, woraus denn auf die Zuverlälftgfeit 
des Ganzen ein Rückſchluß immerhin erlaubt fein wird. Und fo fällt denn 
auch Die Selchrfamfeit, die Leſſing bier entwidelt, wenigftend nicht in's Uns 
begreifliche; Die einzelnen Artikel, mit welden er den Jöcher ergänzt, gehören fo 
ziemlid) alle in das Bereich von Interejfen, Die wir auch fonft bei ihm verfolgen 
fönnen: einer von ihnen (Us que) gehört der fpanifchen Litteratur und zugleich 
der Geſchichte der Theologie an, der Kirchengefchichte noch ferner drei: Abbot, 
ein Engländer, der ihm vielleicht fchon aus des Vaters Schriften befannt war, 
Abudacnus, Zenobius Acciaioli. Zu Dem Artifel Abaris brauchte er 
nur den Lucian gelefen zu haben, was ſchon auf Beranlaffung der Ueberfegung 
deifelben durch Mylius geicheben fein kann, und yelbft Dem Entjtehen der ein= 
zelnen Artikel nadyzugeben, werden fid) noch Mittel und Wege finden, 

E3 bleibt noch die Frage zu beantworten übrig, was aus den Materialien 
geworden, weldye Leſſing Jöchern für die Supplementbände überlaffen. Diefe 
Bänte find befanntlid nie erjibienen, und was aus Jöcher's Litterarijchem 
Nachlaſſe geworden, ift mir nicht befannt; jagt doch ſelbſt Adelung in der 
Vorrede zur Fortjegung des Gelehrtenlerifond nicht? Davon, daß ihm ein folder 
etwa von der Gleditſch'ſchen Handlung übergeben worden oder aber daß er ihm 
entgangen fei. Zwar lagen ihm allerdings Xeifing’fche Gollectancen vor, von 
denen er fagt: „Es befinden ſich darunter wenige audgearbeitete Leben; das 
meifte beſteht aus einzelnen Umftänden und Nadrichten, welde der verdiente 
Diann, Dem Anfchein nad in feinen jüngern Jahren, wenigitend noch che er 
an die reiche Quelle Titterarifcher Schätze zu Wolfenbüttel gefommen ift, aus 
verichiedenen Schriftſtellern geſammelt.“ Allein diefe waren ihm von K. Leſ— 
Ting zugeiandt worden, und wir müßten aljo, follten fie mit den Jöchern 
übergebenen zum Theil identiſch gewefen fein, und zu der Annahme bequemen, 
diefe wären Leſſingen nah Jöcher's 1758 erfolgtem Tode zurüdgefandt 
worden. Uecbrigens waren Adelungen diefe Dinge erft nach Schluß des erften 
Bandes zugefandt worden, fo daß fie hier noch nicht hatten benugt werden kön— 


220 Drittes Bud. 


nen; wenn er fie weiterhin benußen werde, verfpricht er, dies zu bemerfen; id 
kann nicht fagen, ob dies irgendwo gefchehen; Die gedrudten Ergänzungen Leſ— 
fing’8 haben im erften Bande des Adelung an ben betreffenden Stellen 
Berüdfichtigung gefunden. 

Für Diejenigen, wenn es deren geben follte, die etwa diefen Beftrebungen 
feinen Werth; beizulegen wüßten oder nicht begreifen Fünnten, wie ein Mann, 
der den höchſten Intereffen zugänglich gewefen, ſich auf fie habe einlaffen mögen, 
hätte Leſſing vergebens gelebt. Wir treffen bei ihm gerade das Gegentheil 
von jener modernen Blaftrtheit an, welche ſich nicht berbeilaffen will, etwas zu 
wiſſen, es fei denn, daß man ihr vorher nachweiſe, wie es wo möglicd mit dem 
Abſoluten felbft in Verbindung ſtehe — als ob nicht felbft zugegeben, dag nur 
die Erfenntniß von Den letzten Gründen des Schweißes der Edlen werth wäre, 
wo Diefe eine Bereicherung erhalten oder eine neue Wendung genommen hat, 
diefe immer von einer Seite gefommen wäre, an die man in Diejer Bezichung 
früher gar nicht gedacht hatte, und der man aljo, wenn fie fich dazu fteigern 
follte, in foldyer Weile nugbar zu werden, vorher rein um ihrer ſelbſt willen 
die gründlichite Aufmerfjamfeit Hatte fchenfen müffen —; wenn Xeffing wie 
faum ein Anderer im Xichte einer ungerftörbaren geiftigen Friſche und Jugend» 
lichkeit vor uns ftcht, fo rührt Died gerade daher, daß er alles Wißbare, was ihm 
nach Talent und Lebensgang nahe lag, mit gleicher Liebe zu umfaſſen weiß; ſo 
wie Nichts ſo groß iſt, daß er ihm nicht mit tiefem Geiſtesblicke gerecht zu wer— 
den vermöchte, ſo iſt ihm auch Nichts zu klein, um es mit gewiſſenhafteſter 
Strenge durchzuprüfen, denn Alles iſt ja überhaupt Wiſſen, Alles gewährt nach 
materieller Seite hin eine Bereicherung der Erkenntniß und nimmt nach der 
Seite des Formellen die Thätigkeit des Aufmerkens und Nachforſchens in An— 
ſpruch. Aber gerade vermöge dieſes reinen, von keiner Vorliebe und Gewohn— 
heit beherrſchten Wiſſenstriebes faßt denn auch Leſſing überall, im Kleinen 
wie im Großen, das Weſentliche, das ja nicht blos das allein Wiſſenswerthe, 
ſondern auch im Grunde das allein Wißbare iſt, in's Auge; er tritt, weil er 
beſtändig auf dieſes dringt, wo er nur überhaupt irgend eine Sache in die 
Hand nimmt, ſogleich als Erfinder auf; und daher geht bei ihm viel öfter als 
es ſonſt zu gehen pflegt, wirllich aus Dem Kleinen das Große hervor, 

Ein folder Fall findet audy hier Statt; gerade aus und an Der Beſchaͤf⸗ 
tigung mit der Gelehrtenhiſtorie entwickelt ſich bei Leſſing ein Intereſſe, in 
Vergleich zu welchem jene allerdings als eine Kleinigkeitskrämerei erſcheinen kann, 
in eigenthümlicher Form. 

Neben den oben genannten umfängliden Werken zur Gelchrtengefchichte 
und bei ihrem Gebrauch und ihrer Beurtheilung mußte Leſſing fih beftändig 
auf das Wörterbuch de8 Pierre Bahle hingewieſen finden, das ja das Ent— 
fichen jener Bücher größtentheild veranlaßt hatte, oder dem fie wohl gar einen 
Theil ihres Inhalts verdankten. Dieſes Bud) ift eine der Hauptquellen von Leſ— 
ſing's Bildung geworden, und vielleicht hat Feine Perſönlichkeit jo viel dazu 
beigetragen, die eigenthümliche Form feines Geiftes feftzuftellen, wie Bayle. 

Es muß auch den oberflächlichen Leſer auffallen, wie häufig Leſſing in 
feinen gelchrten Arbeiten aus jener Zeit auf Bayle zurückgeht. Am meiften 
ift Died in der fo eben beſprochenen Kritif des Jöcher der Fall; hier wird 
berfelbe faft in jedem Artikel, ja faft auf jeder Seite durch Bayle verbeffert, 
wobei denn freilich auch diefer felbft Häufig ergänzt wird, fo daß Lange ſchon 


Zweites Kapitel. 221 


infofern nicht Urfache gehabt hätte, zu behaupten, Leſſing's ganze Gelehrſam— 
feit fei aus dem Bapyle. Berner habe ich ſchon oben angeführt, wie Leſſing 
den Plautus wegen einiger derben Zoten verteidigt, und Die weit größere 
Berwerflichfeit der feinen Sclüpfrigfeiten erörtert, und in der Rettung des 
Horaz (IV. 17) führt er aus, man müſſe nicht eben Alles, was ein Dichter 
in dieſer Beziehug fage, für baaren Ernjt nehmen: „muß er denn alle Gläfer 
geleert und alle Mädchens gefüpt haben, Die er geleert und gefüßt zu haben vor— 
giebt?‘ Dieje Anfichten find faſt wörtlich ebenio ausgeiproden in Bayle's 
Eclaircissemens sur cerlaines choses repandues dans ce dielionnaire (Ed. V 
Br. IV. ©. 626 ff.) Bayle macht Hier geltend, es laſſe fih aus Gedichten 
auf die Eittlichfeit der Dichter fein Schluß ziehen; e8 gäbe Deren dont tout le 
feu est dans la tête. Toules les licences laseives de leurs &pigrammes sont 
des jeux d’esprit, leurs Candides et leurs Lesbies sont des maitresses de fiction 
— und weiterhin fagt er: Les farces d’aujourd’hui sont plus dangerceuses que 
celles de nos ancetres; car celles-ci étaient d’une obseenite si devoilde, que 
les honnetes femmes n’osaient point y assister. Presentement elles y assistent 
sous prelexte que les saleles y sont voilees, mais non pas sous des enveloppes 
impenelrables. Y en a-l-il de telles? on les percerail à jour, fussent elles 
composees de sept cuirs comme le bouclier d’Ajax. Si quelque chose a pu 
rendre très pernicieux les contes de Lafontaine, c’est qu'à l’egard des expres- 
sions ils ne conliennenl presque rien qui soil grossier. Ich werde gelegentlich 
noch andere Nachweife geben, wie nah ſich Leſſing an Bayle anſchließt; bier 
mag nur nody erwähnt werden, daß fin Leben des Sophokles (VI. 282) 
fi) geradezu als eine Ergänzung deſſelben ankündigt, und vielleicht ließe ſich 
auch von dem Leben des Blautus annehmen, daß ed mit Rüdjicht auf ſolche 
geichrieben fei. Auch bemerkt von dem Erjteren ſchon Eſchenburg, daß dieſe 
fehr eng zufammengezogene Lebensbeſchreibung mit ihren zahlreichen gelehrten 
Anmerfungen ganz in der Manier des Bayle abgefapt fei; felbit die Be— 
zeichnung der Hauptanmerfungen mit großen lateinifchen Buchſtaben, und ders 
jenigen Noten, weldye wieder jene erläutern, mit fleinen, jo wie auch die Ge— 
wohnheit der wirklichen Anfübrung ber Gewährsmänner, ift dem Bayle entlehnt. 
Ganz dafjelbe gilt von den Ergänzungen zum Jöcher, und wenn freilich beim 
Sophofles der furze Abrig nur das ©erippe war, das durch Verarbeitung 
mit den Noten mit Fleiſch und Nerven bekleidet werden follte (VI. ©. 286) — 
ed gewährt einen wejentlichen Aufſchluß über die durchgreifende Ordnung und 
ſchlagende Bräcifion in Leſſing's audgearbeiteten Werfen, z. B. dem Laokoon, 
daß wir auch bei ihnen die vorläufige Anfertigung eines ähnlichen Gerippes werben 
annehmen dürfen — fo werden die Ergänzungen zum, Jöcher in diefer Form 
als vollendet gelten müffen, denn die Artikel des Bayle haben ja auch feine 
andere, und alſo wird, gegen Lachmann's Anficht (III. 360), ſchon deshalb, 
was man zu dem oben Grörterten nactragen mag, die Beilage des fünfund- 
zwanzigiten „Briefes“ nicht blos dem Inhalte nad) mit jenen gedrudten Bogen 
einerlei jein. 

Nun ift ed zwar wahr genug, Daß damit noch nicht viel geleiftet wäre, 
denn leicht ift e8, wie Leſſing ſelbſt fagt (IN. 152), Bahle zu vermehren, 
denn wer gehörte nicht in ein ſolches Werf hinein, und ein Baar ſolche me= 
chaniſche DBermehrer de8 Jöcher tadelt Leſſing felbit in dem angeführten 
„Briefe — was unendlich ſchweres aber, ihn Bayliſch zu vermehren, Allein 
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eben dies hat Leffing gethan; Efhenburg fagt an der angeführten Stelle 
ganz richig, Daß das Leben de8 Sophokles den Bayle’schen Arbeiten nicht 
blo8 der äußern Form, fondern auch dem innern Geift und Gehalt nad ähn— 
ih jei. Leſſing bat fidh, al8 er die Kritif des Jöcher zu fchreiben beſchäf— 
tigt war, die felbit eine Art von Gelchrtenferifon geworden wäre, ganz und gar 
gleihfam in Bayle's Perfon verfegt; der Jöcher follte für ihm werden, was 
dem Bayle der Moreri geweien war. Gr jagt in dem oft angeführten Bricfe 
(il. 359): „Wann ich Ihnen nun fagte, daß ic durchaus nicht Willens fei, 
nad dem Erempel genannter Herren‘ — der angeführten ‚„VBermehrer’’ — „einen 
Bufammenjcreiber ohne Prüfung abzugeben? Wann ich nun hinzufügte, daß ich 
nichts weniger ald jened große Werk zu vermehren juche, ſondern blos nad 
meinen Kräften Die unzähligen Fehler darinne vermindern wolle?“ Und Bayle 
fagt in der Preface de la premiere éditiona „Ma principale vue avoit été de 
marquer les fautes de Mr. Mureri et celles de tous les aulres dielionnaires 
qui sont semblables au sien*), wie denn in Leſſing's Anzeige des Jöcher 
in der Voſſiſchen Zeitung aud ein „allgemeines hiſtoriſches Lexikon“ fchlecht 
wegfommt. Ja dieſe Parallele läßt ſich ſogar nod für einen ganz beftimmten 
Punet durbführen, denn nachdem Leſſing (IN. 154) angeführt, Daß Baple 
ed oft am Moreri tadele, daß er über die Titel der Bücher feine rechte Aus— 
funft zu geben wife, was denn Chaufepié wieder verfehen, wirft er (III. 167) 
auch dem Jöcher vor, daß in feiner neuen Auflage die Büchertitel eben weder 
halb noch ganz jeien. Findet Doch auch zwifchen dem litterarifchen Lebensgange 
Leſſing's und Bayle's, oder wenigftend dem Schluß ihrer Laufbahn, eine 
merfwürdige Uebereinftimmung flatt. Leſſing's lebte Schriften find mehr 
philoſophiſcher als gelchrter Art, und fo nahm aud bei Bayle in fpäterer 
Zeit das gelehrte Intereſſe ab; er hatte ein Supplement vorbereitet, aber il disoit 
lui-m&me, que ce suppl&ment n’eloit point avanc& et qu'il se sentoil du degoüt 
pour celte esptce de travail depuis qu’il s'étoit oceup& depuis quelques années 
à des matieres de raisonnement **. Noch mehr. Die theologiichen Kämpfe 
dienten Leſſingen zur Zerftreuung, als der Verluſt feiner Frau und eintre= 
tende Kränflichfeit fein Seelenleben zu verdüftern drohten, und Bayle fügt in 
einem Brief an Shaftesbury (Vie de Mr. Bayle &d. V. Tome 1. p. CIX): 
„J’aurois cru qu’une querelle avec les Theologiens me chagrineroit, mais j’e- 
prouve par experience qu’elle me sert d’amusement dans Ja solitude à quoi 
je me suis reduil.“ Und wenn das Leben Bayle's mit den Worten fchließt: 
„il est ordinaire de trouver des hommes qui joignent beaucoup de savoir A 
peu de genie, beaucoup d’esprit à peu d’erudition, beaucoup de solidite à 
peu d’agrement; mais il est rare d’en trouver qui ayent réuni aussi parfaite- 
ment toutes ces qualitös que Mr, Bayle. C’est ce qui a fait dire à Mr. de 
Saint-Evremond: 





*) Das Projet d’un dietionnaire critique felbft fängt fo an: „Monsieur, vous serez 
sans doute surpris de Ja resolution que je viens de prendre. Je me suis mis en t&le de 
compiler le plus gros recueil qu’il me sera possible des fautes qui se rencontrent dans 
les dietionnaires, ei de ne me pas renfermer dans ces espaces, quelque vastes qu’ils 
soient, mais de faire aussi des courses sur loules sortes d’anteurs, quand l’occasion s’en 
presentera.‘* 

**) In einem Briefe an Des Maizeaur (Ed. V. Tome I. p. CX.). 
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On’on admire le grand savoir 
L’erndition infinie, 

Oü l’on ne voil sens ni genie 
Je ne saurois le concevoir: 
Mais je Irouve Bayle admirahle, 
Qui profond antanı qn’agreable 
Me mei en &lat de cheisir 
L’instruction ou le plaisir. 


wird man da noch Bedenfen tragen, zu behaupten, daß Leſſſing, neben vie« 
lem Andern, aud ein ganz jpecieller Nacfolger Bayle's gewejen? 

Der Einfluß, welchen Bayle auf das achtzehnte Jahrhundert ausgeübt 
bat, ift unglaublich groß; man muß VBillemain Recht geben, wenn er bes 
bauptet, diejed Jahrhundert jei, infofern man e8 als die Zeit des Einſpruchs 
gegen althergebradite DVorurtheile und der Abftreifung der Feſſeln, die den 
Menſchengeiſt in feiner freien Entwidelung hemmten, beſtimmen fönne, gerades 
ju von feinem Auftreten zu Datiren. Die zunäcft vorhergehende Periode, jagt 
Villemain, war eine Zeit fehwerfälliger und maflenhafter philologifcher, 
hiſtoriſcher, theologiſcher Gelchriamfeit geweien; und ihr vorwaltendes Intereſſe 
war der Streit der Confeſſionen. Bayle beherrfcht Die Gelehrſamkeit, und 
hat den GSectenftreit innerlich durchlebt, denn er war in feiner Jugend vom 
reformirten zum f£atholifchen und dann wieder zum reformirten Befenntniß über= 
gegangen, aber er Durchgeiftigt jenen mit dem Hauche zweifelnder Ironie, und 
wendet die Schärfe der Polemik, die fid) in gegenfeitiger Bekämpfung der Re— 
ligionsparteien faft erfchöpft hatte, gegen die Religion felbft. Durch beides 
vermittelt er den Uebergang zu den zerjegenden, in's Oberflächliche verlaufen— 
den Tendenzen, zu der Herrſchaft des esprit, die fich gegen die Mitte des Jahr- 
dundertö geltend machte: anecdotier de l’univers, compilateur et dialeclicien 
a la foix, le plus peuseur des érudits, son livre, vaste magasin de savoir 
et d’ineredulite, elait tout fait pour dispenser d’&tudes et fournir d’argumens 
un sieele ingenieux. Ohne died Bud auf dem Bücherbrete wäre weder ein 
Voltaire noch ein Wieland möglich geweſen — nicht davon zu reden, daß 
die Eneyclopädie nichts als eine Wiederaufnahme von Bayle's Grundplan 
war, durch ein Nachſchlagewerk, eine Art Gonverfationdlerifon — daß man 
das Buch als foldyes betrachtete erhellt au8 der Möglichkeit, es in feiner gan— 
zen Dickleibigfeit 3. B. in's Deutjche*) zu überfegen, wobei an die Gelehrten 


*) Unter der Aufſicht Gottſched's; Leſſing verfäumt die Gelegenheit nicht, dies 
fem eins zu verfegen, er fpricht in Bezug auf die Supplemente des Chaufepie (Ill. 
154) den Wunfch aus, daß wenn dieies Buch überfeßt werten follte, die Aufficht einem 
Manne anvertraut werden möchte, der Die Fehler deſſelben zu verbeffern im Stande fei, 
nicht aber einem, deſſen ganzer Ehrgeiz es fei, feinen Namen an der Etirne eines ges 
wichtigen Werkes zu feben, der Antheil, den er Daran habe, möge fo gering fein ale 
er wolle, womit er übrigens Gottfcheden doch wenigftens infofern Unrecht thut, als 
diefer im Leben feiner Frau davon zu erzählen weiß, wie fie beide zufammen fämmtliche 
Correcturbogen zweimal durchgegangen, fo daß feine Frau, fegt er mit dem ganzen 
Stolze einer bändereichen Berühmtheit hinzu, vielleicht Die einzige Dame in Europa fein 
dürfte, die diefe 4 Kolianten zweimal von Anfang bis zu Ende durchgelefen: eine Anz 
nahme, der um fo mebr beizupflichten fein wırd, da aus dieſen 4 Folianten immer ein 
uodezbäntchen von Dingen der Art zuiammenzuftellen fein würde, um deren willen 
man an der Daicer mit der die „berühmte Kulmus‘ gern verglichen wurde, bes 
wunderte, mie fie doch den ganzen Nriftopbanes zu bewältigen vermocht habe. 
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am wenigften gedacht fein konnte — gewiſſe Anſichten unerwartet in's Publi— 
cum zu bringen. Uber das Alles war nur eine Folge von Bayle's Auf— 
treten, nicht eine Nachfolge auf der von ihm betretenen Bahn. Bahyle ſelbſt 
war nichts weniger als ein oberflädhlicher Schöngeift, der nichts als eine erudi- 
tion passagere befeflen hätte, wie de la Motte Houdar dad nennt, fondern 
wenn er auch der Gelehrſamkeit einen lebendigeren Geift einflößte, gleich vohl 
ein aͤchter Gelehrter, das Heißt cin Mann, ter fih um die Kenntniß dieſer 
oder jener Dinge bemüht, weil fie ihn nad Begabung unt Bildungsgang nun 
einmal intereifiren, ohne im Voraus auf einen beftimmten Gebraud, der ſich 
son dieſer Kenntniß machen laſſe, binzubliden. Gr baute feine tieferen Ein— 
fihten auf der breiteften Orundlage Der Empirie auf, und wo fich gerade feine 
Beziehung auf fie Darbot, war ihm auch die Empirie felbft genug. Eben fo 
wenig war er ein Freigeiſt. Sein vielgerühmter Sfepticismus war nichts An— 
ders ald jener Procch der alljeitigen DBerlebendigung und Bergeiftigung der 
Gelehrſamkeit jelbit; wie pofttiv feine Ergebnijfe gewejen, beflagt Feuerbach, 
deſſen Schrift über Bayle, fo wie ein guter Theil feiner Schriftftellerei über: 
haupt nichts Anders ald cine Nachzüglerei zu den eben charafterifirten Folgen 
von Bayle's Thätigkeit ift*). bitter genug. Er befämpft die Religion oder 
Theologie, aber nit ald ob fie befeitigt werden Fönnte oder auch nur er fie 
bejeitigen wollte. Er war mit aufrichtiger Seele Mitglied der reformirten 
Kirche. Wir haben feinen Grund, fagt Feuerbach (S. 124) dies zu bezweis 
fein. Nicht nur die feierlichſten Verſicherungen fprechen dafur; er beftät'gte 
auch feine Ergebenheit an die reformirte Kirche durch öffentlihe Acte, ja er 
beftätigte fie dur Opfer. Daber jchloß er denn auch aus den Ginwürfen der 
Vernunft gegen den Glauben nit auf die Nichtigfeit der Doygmen, fondern auf 
die Nichtigkeit der Vernunft, der d.nn freilich ebenfall® zu entiagen unmöglich 
iſt. Und jo ift aljo, was fih bei Bayle herausftellt, nichts Andres, als 
dag beide, Glauben und Denfen, Religion und Philofophie zwar jede auf 
ihre Weife beredbtigte, aber unvereinbare Sphären freien. In dem 
Allen ſteht Baylen Niemand jo nahe ald Leſſing. Was fo chen über die 
Durchgeiſtigung der Empirie und den andrerſeits durchaus occaſionellen Cha— 
rakter ſeines Philoſophirens geſagt iſt, ſtimmt genau mit demjenigen überein, 
was oben in dieſer Beziehung bemerkt werden mußte; wie ſehr fich Leſſing 
nad) dieſer Seite hin gerade an ihm ausgebildet bat, wird weiterhin noch kla— 
rer werden; daß er Diefen geiftigen Proceß ſchon früh vollfommen zu würdigen 
gewußt, zeigt eine Stelle über Diderot im Neueften. „Unſer Verfaſſer“ fagt 
Leſſing Il. 231 in einer Beurtheilung der Abhandlung über die Taubftums 
men, auf die id in einem andern BZufammenhange noch wieder zurückkommen 
muß — „ift einer von den Weltweifen, welde fih mehr Mühe machen Wol— 
fen zu machen als fie zu zerftreuen. Uecberall, wo fte ihre Augen binfallen 
lafien, erzittern Die Stügen der befannteften Wahrheiten nnd was man ganz 


*) Mamentlih hat Feuerbach ſeitdem er den Pierre Bayle geichrieben eine 
Bewandertheit in ber chronique scandaleuse des Chriſtenthums entfultet (in einem frän— 
fiihen Klofter wurde das praepntium Christi als MReliquie verehrt u. dgl.), die vollfom: 
men im Styl des Bayle iſt, der 4. B. den Umftand, daß Bhilipp von Heſſen rpfopyog 

eroefen, und was ibm deshalb Luther nachiehen müflen, gewiffenbaft anführt, ja dem— 
Felben größtentheils entlchnt fein türfte, denn wen fünnten heutigen Tages feine Stu- 
dien des Weges führen, wo dergleichen in Maſſe zu finden wäre? 
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nahe vor ſich zu fehen glaubte, verliert fih in eine ungewiffe Ferne. Sie füh- 
ren und 
In Bängen voll Nacht zum glänzenden Throne der Wahrheit. 

v. Kleift. 
wenn Schullehrer in Gängen voll eingebildeten Lichts zum büftern Throne der 
Lügen leiten. Geſetzt auch, ein folder Weltweifer wagt es, Meinungen zu 
beftreiten, die wir geheiliget haben. Der Schade ift Fein. Ceine Träume 
oder Wahrheiten, wie man fle nennen will, werden der Gefellichaft eben fo 
wenig Schaden tbun, als vielen Schaden ihr diejenigen thun, welche die Den 
fungsart aller Menſchen unter das Joh der ihrigen bringen wollen, Das 
liege ſich wörtlich ebenjo von Bayle fagen und nicht weniger von Leſſing 
ſelbſt. Und wenn mit dieſem Allen die wefentliche Uebereinftimmung von 
Bayle's und Leſſing's Geiſtesform, wobei der frühere um jo mehr zu der 
Ausbildung des Späteren mitgewirkt haben wird, je gewiſſer diefer felbft eben 
diefe Form in fi tragen mußte, wenn er folde Ginwirfung zu empfanaen 
fühig fein follte, über allen Zweifel erhoben ift, fo hat Leſſing vollends in 
feinen religiöfen und wenn man will religionsphilofophiicden Anſichten am 
aller entjciedenjten und ausjchließlich auf dem von Bapyle bereiteten geiftigen 
Boden gefußt, nur daß er denjelben auf eine eigenthümliche aber feine fonftige 
Geiftesverwandeihaft mit Bayle nur deſto unverfennbarer darftellende Weife 
in Bejig nimmt. 

Es find in neuerer Zeit mehrere Darftellungen von Leſſing's religiö- 
fem und theologischen Stantpunete verſucht worden, ſie beziehen fid) aber ledig— 
lich auf die zweite Hälfte feiner litterarifchen Laufbahn, etwa von 1760 an, 
und gehen von der Vorausfegung aus, daß er erjt Damals einen folden Stand» 
punct in fih ausgebildet habe. un iſt's zwar ganz richtig, daß Leſſing's 
Anſichten über dieſe Puncte eine wifjenichaftlibe Sormulirung und Begründung 
erft jpät erhalten haben, und deshalb werde ich den Leſer auf eine Einreihung 
des in jenen Schriften Grmittelten noch lange warten laſſen müffen, aber die 
Örundzüge von Leſſing's theologifcher Anjchauungsweife müſſen ſchon bier 
dargeftellt werden, denn fie find ſchon in der Periode, mit welcher wir es hier 
zu thun haben, deutlich erfennbar. 

Wir verehren in Leſſing einen der freieften Geifter nicht blos unferes 
Volkes; fein Name ift das Feldgefchrei in jedem Kampfe für Licht und Wahr- 
heit, dad Loſungswort bei jeder unerichrodenen und vorurtheilöfreien Mannes— 
that geworden; wenn ed aud ihm ald einzelnem Menſchen nicht gelungen fein 
fann, jede Hülle zu durchbrechen, jo find wir doc Alle darüber einig, daß 
jein inneres Ringen die Tendenz dazu in ſich getragen babe, und wäre bie 
Lebenszeit des Menſchen nicht jo Furz bemeflen, fih zu einem Standpunct nad 
dem andern emporgefteigert haben würde. Gleichwohl würde ſich der jehr vers 
greifen, welcher Leſſing unter die Zahl derjenigen redinen wollte, welche fich 
über Alles hinwegzujegen gewußt und die Grundlage des menjchlichen Dafeins 
‚in Abrede zu ftellen verjucht haben. Es ift bier nicht der Ort, Darüber zu 
ftreiten, ob er dazu nicht genug innere Breiheit beſeſſen babe oder aud zu 
viel — jedenfalld war er für foldes Auftreten eine zu tiefe Natur. Es iſt 
in früheren Abfdmitten darauf hingewiejen worden, wie er die einfachen Grund» 
verhältniffe des Familienlebend, obgleih ihm feine Angehörigen nidt immer 
die Behandlung zu Theil werden ließen, auf welde er Anjpruch gehabt hätte, 
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bis in's fpätere Mannesalter und wohl felbft mit Aufopferung wiffenfchaftlicher 
Ueberzeugungen heilig gehalten, und To fonnte es auch nicht als feiner un— 
würdig erfcheinen, wenn wir mande Richtungen feines Geiftes aus frühen 
Einflüffen der Erziehung und des Unterrichts hergeleitet haben. Dies muß 
auch der leitende Gejichtspunct bei der Beiprehung von Leſſing's religiöfem 
Standpuncte fein. Bei aller Unbefangenheit des Lirtheild, zu welcher er fih 
früh genug erhob, bat er fi immer eine gewilfe Pietät gegen den Glauben 
feiner Jugend erhalten, bejonderd aber einen religiöfen Sinn, weldem bie 
richtige Auslegung zu geben, Die gebührende Stelle anzuweiſen, fein Beftreben 
war, den er aber ald Thatſache anerkannte, und um defwillen er aud gegen 
das irrige Fürwahrhalten allenfall8 Nachſicht übte. 

Es ift oben angeführt worden, daß Leſſing fih gegen den ausdrüdlis 
hen Wunſch jeiner Familie geweigert, fi zum Prediger zu beftimmen und 
geradezu Theologie zu ftudiren. Allerdingd mag dies, wenn dem friichen Jüngs 
ling nicht etwa die Amtsgravität gar zu abjchredend vorgefonmen ift, zum 
Theil daher rühren, daß ihm im Umgang mit dem Breigeift Mylius und durch 
allerlei Schriften, die ihm auf der Klofterichule nicht eben zu Händen gekom— 
men fein mögen, der Glaubensinhalt an manden PBuncten wanfend geworden ; 
wenigftend deutet darauf eine Aeußerung in einem Briefe an den Vater vom 
30. Mai 1749 Hin, wo Leſſing fagt: „Die Zeit foll Ichren, ob der ein 
befjerer Chriſt ift, der die Grundſätze der chriftlichen Lehre im Gedächtniffe 
und oft ohne fie zu verfichen, im Munde bat, in die Kirche geht und alle 
Gebräuche mitmacht, weil fie gewöhnlich find; oder der, der einmal Flüglich 
gezweifelt bat, und durch den Weg der Unterfudhung zur Ueberzeugung gelangt 
ift, oder ſich wenigftend noch darzu zu gelangen beftrebet. Die hriftliche Re— 
ligion ift fein Werk, dad man von feinen Aeltern auf Treu und Glauben an 
nehmen ſoll“. Indeſſen ift Leſſing mit Ddiefen Zweifeln, wie aud) dieſe 
Stelle ſelbſt lehrt, immer auf dem Boden des Chriſtenthums geblichen; es ift 
einer der ſchlagendſten Beweije für feine geiftige Selbftitändigfeit, daß er, der 
wigbegabte junge Mann, fih unter den franzöſiſchen Breigeiftern in Berlin nie= 
mals hat verleiten laſſen, an ihren Spöttereien Theil zu nehmen, ja er er- 
Flärt fi gegen dieſe Feinde der Religion und Tugend an mehreren Orten in 
der Voſſiſchen Zeitung und im Neueften ausdrüdlih: feine Entfremdung vom 
regelrechten theologijchen Studium, das auf Vorbereitung zu einem Predigt— 
amte zielt, gab ihm nur DVeranlaffung, die Sache auf feine eigene Weife an 
zupaden, und ſich auf dem Wege der rein gelehrten Beichäftigung mit einer 
bloßen Hülfswilfenjchaft der Theologie der Behandlung der höchſten Probleme 
in harmlojer Weiſe zu nähern, wobei ihm freilih der Umftand zu Statten 
fam, daß zu jener Zeit, nad dem Erlöſchen der confejjionellen und pietiftifchen 
Streitigkeiten, Fein brennendes theologiſches Tagesintereffe die Aufmerkjamfeit 
in Aniprud nahm. 

Ih Habe ſchon einigemale darauf hingewiefen, wie Leſſing in frifcher 
Unmittelbarfeit feine Ihätigfeit immer größtentheild an den Ort, an weldyem 
er fih gerade aufhielt und die Umgebung, im der er Ichte, anzufnüpfen ge= 
wußt habe, In Wittenberg Fonnte nichts näher liegen und zugleich nichts in 
jeder Beziehung lohnender fein, als Beichäftigung mit der Geſchichte der Re— 
formation und der Reformatoren, Gin Intereffe für dieſelbe hatte Leſſing 
von dem Vater gleichjam geerbt, ja fie konnte, da ja ber ältefte Vorfahr des 
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Hauſes ſelbſt in der Kirchengeſchichte des Proteftantismus vorfam, gleichſam 
für ein Familienintereſſe gelten; man wird annehmen dürfen, daß wenn der 
Vater bei jenem Beſuch Leſſing's in Kamenz mit den theologiſchen Kennt— 
niſſen des Sohnes doch noch ganz leidlich zufrieden war, derſelbe gerade dieſer 
feiner Liebhaberei Genüge zu leiſten gewußt habe. Nun befchäftigte ſich zu jener 
Zeit Xefjing, wie wir gefehen haben, gerade mit den Gelehrtenhiftorie, 
und zwar zum Theil wenigftens mit der Abficht, fich durch einige ſtrengwiſſen— 
ſchaftliche Leiſtungen aud unter den eigentlichen Gelehrten einen Namen zu 
machen, und fo dürfte das Gntjtehen feiner in die Reformationsgeſchichte ein- 
fchlagenden Arbeiten, der Briefe über ten Simon Lemnius (Ill. 272) und 
der Rettung des Cochläus (IV. 87), fo wie der Rettung des fogenannten 
Inepü religiosi (IV. 68) hinlänglich erflärt fein. Uebrigens Hatte Leſ— 
fing, der, wo feine Beitgenoffen nur mit ihm gleihen Schritt halten konn— 
ten, immer mit Andern gemeinfam arbeitete, bei diefen Studien eine Unters 
ftügung an einem jüngeren Sculfameraden, dem fpäteren Profeffor der Theo— 
logie in Leipzig, Briedrid Immanuel Schwarz, welder eben 1751 Gus 
ſtos an der Univerfitätsbibliothef zu Wittenberg geworden war*); Leſſing ers 
wähnt feiner (IV. 46) in der Rettung des Cardanus mit Anerkennung **), 

Allein die genannten Auffäge find fogleich fchon etwas mehr, als Bei— 
träge zur Geſchichte der Neformation und der Meformatoren, wie man fie in 
Wittenberg zu fchreiben pflegte. Zwar find fie nicht rein hiſtoriſch, fondern 
zugleich polemifh, und fönnten infofern gerade Dem Boden Wittenberg's ganz 
angemeflen jcheinen, wo die Beſprechung der Neformatoren ſich meiftens ohne 
Meitered zu einer Apologetif der Reformation geitaltet haben wird, aber leis 
der ift ihre Polemik, fo weit fie die Aeformatoren betrifft, ein Panegyrikus 
für Diefelben nun gerade gar nicht. 

Sämmtliche Aufjäge Leſſing's, welde „Rettungen“ überfchrieben find — 
auch die Abhandlung über den Simon Lemnius fann zu ihnen gezählt 
werden, denn fie gleicht den Uebrigen jelbft darin, daß in ihr (II. 287) zum 
Theil ein DVerftorbener gegen einen Xebenden — den Paſtor Vogt, Berfafler 
eines DVBerzeichniffes rarer Bücher — vertheidigt wird — weifen im Allgemei- 
nen und Einzelnen vielfältig auf Bayle zurüd. Der Grundgebdanfe diefer 
Aufſätze felbit ift ein ganz Bayleſcher. Es ift mit ihrem Titel im Grunde 
nur ber Tendenz Bayle's, aus welder, wie oben angeführt worden, fein 
ganzes Unternehmen hervorgegangen, nämlich im Intereffe der Wahrheit über- 
all an die Fchler und Mißverftändniffe Anderer anzufnüpfen und fie zu ver— 


*) Sr war 1748 vom Afraneum abgegangen und wurde 1754 Bibliothefar in Wit: 
tenberg. ©. Leben Fr. Imm. Schwarzen’s von J. ©. Ed 1757 ©. 11. 12. 

**) Die Abbandlungen Schwarzen’s, welche Leifing hier erwähnt (Exercita- 
tiones in utrumgne Samaritanorum Pentatenchum) werten in der Voſſ. Zeitung 1753 
Nr. 12. 3. April angezeigt; Schwarz mochte fie Leſſing zugefandt haben, einem 
Andern wäre eine folche Gelegenheitsfchrift wohl kaum wichtig genug erichienen, ich glaubte 
daher die Anzeige in die Nachträge zu Br. III. aufnehmen zu dürfen. Uebrigens ſcheint fi aus 
der Notiz, daß diefe Abhandlungen von Schwarz „in ben legten beiden Dionaten‘ auf 
das Katheder gebracht worden, zu ergeben, daß Leffing jene „Rettung“ erft nach feis 
ner Rücklehr nach Berlin ausgearbeitet; doch hindert das nicht, daß fie nicht ihrer Ent⸗ 
ftehbung nad ven Anregungen des Wittenberger Aufenthaltes angehörte; ein ähnliches 
Berhältniß werden wir bei den Rettungen des Horaz beobachten. — 
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beffern, ein Name gegeben; wie Bayle ben Moreri, Xeffing bei ber 
Kritif ded Jöcher dieſen, fo macht der legtere hier den fhon genannten Vogt 
mehrfältig zum Ausgangspuncte (IV. 68) fo wie in den Mettungen des Horaz 
die gewöhnlichen Biographen und Bayle ſelbſt (IV. 31); allenfalld liegt in den 
MWiderlegungen Leſſing's etwas mehr menjchliches Wohtwollen als in den 
ähnlichen des legtgenannten. Und was dann Das Befondere anbetrifft, fo iſt 
fon oben angeführt worden, daß einer der Orundgedanfen der Nettungen 
des Horaz ſich wörtlich beim Bayle finder und die Rettung de8 Cardanus 
wünfchte Leſſing ſelbſt (IV. 45) ald einen guten Zufag zu dem Artikel 
angefehen, welchen Bayle in feinem Fritifchen Wörterbuche von dieſem Ges 
lehrten gemacht hat; vom Simon Lemnius ſogleich. 

Diefe Anregung durch Bayle läßt nun fhon für die Leſſingiſchen 
Auffüge eine gewiſſe Unparteilichkeit, ein ruhiges Drüberfichen vermuthen. Und 
wirklich findet Diefes Hier Statt. Sie behandeln die Theile der Reformationds 
gefchichte, von denen in ihnen die Rede ift, nicht vom einfeitig Lutherifchen 
Standpuncte aud. In der Rettung des Cochläus wird diefer, cin Katholik, 
von weldem behauptet worden war, er fei der Erfte geweien, der die Bejchuldi- 
gung ausgefprochen, die Neformation fei blos durch die Eiferfudyt der Dominikaner 
und Auguftiner hervorgerufen, von dieſem Verdacht gereinigt, und der Grund» 
gedanfe in dem Aufjag über den Simon Lemnius, wo nadıgewiejen wird, 
daß dieſer erft durch die ungerechte Verfolgung von Seiten Luther's zu feiner 
Monachopornomachia veranlaßt worden jei*), der Tadel gegen Luther's 
Hige, (I. 285) „Gott, was für eine jchreefliche Leetion für unferen Stoß! 
Wie tief erniedrigt Zorn und Rache auch den reblichiten, den heiligften Mann“, 
findet jich auch beim Bayle, wenn aud) bei einer andern Gelegenheit. Bayle 
fagt, die Herausgabe der Tifchgefpräche fei eine imprudence gewejen; ce fut 
l'eſſet d’un zele inconsidere ou plutöt d’une preoccupation excessive qui 
emp£chait de connaitre Jes fautes de ce grand homme. On ne peul nier que 
l’ardeur impelueuse de son temperament ne lui arrachät des paroles qui me- 
ritent damnalion etc. 

Ja, hierin dürfte fogar noch etwad mehr, ald Umparteilichfeit und Bil 
ligfeit gegen Andersdenkende Tiegen; es wird nicht nur die abergläubiiche Vereh— 
rung gegen die Perfon Luthers bejeitigt, ſondern auch Die Lehren deſſelben hätte 
Leſſing wohl nicht über alle Disceuffionen erhaben gehalten. Sagt er doch 
fogar über das Chriſtenthum felbjt (IV. 52): „Was ift nöthiger, als fich von 
feinem Glauben zu überzeugen, und was ift unmöglicher als Ueberzeugung, ohne 
vorbergegangene Prüfung? Man fage nicht, daß die Prüfung feiner eigenen 
Religion ſchon zureide, daß es nicht nöthig fei, die Merkmale der Göttlich— 
feit, wenn man fie an dieſer fchon entdeckt habe, aud an andern aufzufuchen, 
Dan bediene fih des Gleicdhniffes nicht, Daß wenn man einmal den rechten 
Weg wiſſe, man ſich nicht um die Irrwege zu befümmern habe. Dean lernt 
nicht dieſe durch jenen, fondern jenen durch Dieje kennen.“ 


*), Gegen Leffing’s Auffag — und zur Bertheidigung Luther's, aber fehr höf— 
lich gegen Leffing: Neue Erweiterungen der Grfenntniß und des VBergnügens Bo. IV. 
1754. ©. 64 ff. Eine andere Schrift gegen Leffing wird in Göttinger Gel. Anz. 1757 
Mr. 23 befvrochen. Uebrigens ift die Monachopornomachia abgedrudt in}. Murrs Neuem 
Journal zur Litteratur und Kunſtgeſchichte 2. Thl. 1799. Der ganze Humor davon ift, daß 
das Verbum futuo duch alle erfinnlichen tempora und modos durcheonjugirt wird. 


f 
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Die Rettung des Hieronymus Gardanus, in welcher fi diefe Stelle 
findet, ift Die merfwürdigfte von den Abhandlungen, welche dieſe Bezeichnung 
führen. Zunächſt, weil ſich an ihr Elar nachweifen läßt, wie Leſſing über- 
haupt darauf gekommen, feine Ergänzungen des Bayle und insbefondere dieſen 
Auffag, welchen er jelbft als eine ſolche bezeichnet, gerate Rettungen zu nennen. 
Schon oben ift von dem Einfluffe die Rede gewejen, welchen Io. Fr. Chriſt 
auf ihn ausgeübt. In den Noctes Academicae dieſes Mannes findet fih S. 58 
ein Aufſatz: Pro Hieronymo Cardano censura Baelii male habito. Cie beginnt 
mit den Worten: Defendendos sumsimus viros quosdam nobilitate generis, eru- 
Jitione, virtutibus ad summum gloriae culmen evectos: verum quos maledictis 
per libros passim sparsa improbitas infimi generis hominum, invidulorum, ser- 
vorum, dieaculorum, qui caeteros ex suo ingenio aeslimant nec minus quam 
se esse pulant lurpes, usque adeo afflixit: ut hodieque eorum virorum fides 
quae maxima esse meruerat vix habeatur tuta. Im Ddiefem Sinne, fährt er 
fort, Hätten nun Naudäus und Bahyle ſchon mances gethan, Doc gerade 
gegen den Cardanus jeien fie beide ungerecht. Wie nun er, Chrift, in den 
commentlaris de rebus eruditorum in Franconia (Neufränkifche Zeitungen?) den 
Heinrich Cornelius Aygrippa vertheidigt habe, und eine ausführliche Recht— 
fertigung des Macchiavell beabfichtige, jo wolle er diesmal den Garda= 
nus vertheidigen — worauf denn ein deutſch gejchriebener Auffag ganz in der 
Weiſe des Bayhyle, kurzer Tert und Anmerfungen mit vielen Gitaten, folgt. 
Das Hätte denn alfo Leſſing im Allgemeinen und Befonderen weiter ges 
führt. Wie durch dieſe Anfnüpfung die Rettung des Cardanus in Keifing’s 
Vergangenheit zurücgreift, fo anticipirt fie durch ihren Inhalt auf höchſt inte— 
teffante Weife feine Zukunft. Man hatte Gardanus nad beliebter Weife, 
weil er nicht eben bei dem Herkömmlichen ftchen geblicben war, für einen Athei= 
fen erflärt. Dies gründete fi auf drei Angaben. Er follte ein Bud wider 
die Unfterblichfeit geicdrieben, Chriſtus die Nativität geftellt und Damit eine 
Gottesläfterung begangen haben, endlich fand man eine Etelle in feinem Buche 
de subtilitate anſtößig. Auf die erfteren beiten Umftänte läßt fih Leſſing 
nicht weiter ein — die Griftenz des Buches über die Unfterblichfeit ſcheint ihm 
zweifelhaft zu fein: ich werte ſogleich Cardanus Anfict über dieſen Punct 
anführen müffen, in Bezug auf die Nativität verweift er auf Bruder*), feine 
Abhandlung ift der Vertheidigung der Stelle in dem Buche de subtilitate ge— 


*) Barriere fagt in feinem Buche, die philoſophiſche MWeltanfhauung des Refor— 
mations:Zeitalters über diefen Bunc ©. 342 Folgentes: „Der Menſch ift nach Gar: 
dan Ziel und Schlußpunet irdifcher Lebensentwicklung, auf ibn fallen, wie auf einen 
Mittelpunct, alle Strablen des Univerfums zufammen, Er ift die Mitte, das Band der 
Melten, er verfmüpft Himmlifches und Irdifches, Ewiges und Vergängliches. Deshalb 
ftellt fein Weſen und Werden auch in der Natur, auch in den Sternen fich dar, nicht 
ald ob er von dieſen beberrfcht würde, fondern wie die Bigenfchaften des Menfchen, ſo 
find aucd die Stellungen der Geſtirne georonet, Eins fpiegelt fich im Andern, und die 
Natur giebt Äußerlich der Seele den Stoff zur Entwidlung ihrer Gigentbümlichkeit. In 
diefem Sinne bat fihb Cardanus viel mit Horoffopftellen befchäftigt, ohne das Unges 
wifje tiefer Kunft zu verfennen, und wenn er auch die Gonftellation bei Ehrifti Geburt 
zu beftimmen fuchte, fo wollte er damit feineswegs feine Thaten und fein Leiden, als 
durch Die Geftirne bewirkt, darftellen, fondern einzig zeigen, wie himmliſche Erfcheinungen 
jenen entfprechen und zur Geburt des Heilandes die ganze Natur mitgewirkt und ihm 
zur Entfaltung feines Geiftes, zur Bollendung feines Werkes, gedient habe.‘ 
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widmet. Cardanus läßt bier die Befenner der vier Hauptreligionen, der 
beidnifchen, jüdifchen, muhamedanifchen und dhriftlichen über ihren Vorzug ſtrei— 
ten, „dann fchließt er‘ — fo hatte Vogt in feinem Verzeichniſſe von raren 
Büchern gefagt — ‚ohne fi) für eine zu erklären, mit diefen unbedactjamen 
Worten: his igitur arbitrio vieloriae reliclis, das heißt auf gut deutſch, er 
wolle dem Zufall überlaffen, auf welde Seite fih der Sieg wenden werde. 
Diefe Worte verändert er zwar ſelbſt in der zweiten Ausgabe; dennod aber 
ward er drei Jahre darauf von Dem Scaliger Exercit. 258 n. 1. fehr bitter des— 
wegen beftraft, weil der Sinn derfelben fehr ſchrecklich iſt“ u. f.w. Leſſing 
vertheidigt Cardanus gegen diefe Befcbultigung, indem er zu zeigen jucht, 
dag diefe Worte eine andere Beziehung hätten*), wie Ichhaft ihn aber Die 
Sache felbft intereffirte, erhellt Daraus, Daß er nicht nur die Bemerkung fallen 
läßt, die er freilich zur Nechtfertigung des Cardanus anwendet, daß hier ei— 
gentlih nur der chriftlichen Neligion ihr Necht witerfahre, fondern auch felbit 
eine lange Rede eined Muhamedanerd beifügt (V. 59), in welcher derſelbe 
den Vorzug feiner Religion vor der chriftlichen aus befannten Gefichtöpuncten 
bed Deismus gar gewandt vertheidigt. Wer erfennt nicht hierin das Grund— 
motiv des Nathan und jene Nebeneinanderftellung der drei Religionen, jene 
Hinwegfegung über das Vorurtheil, daß nothwendig Die eine die wahre und 
die anderen schlechthin faljch fein müßten, worauf die Erziehung des Menſchenge— 
ichlechtö beruht — wobei es denn freilich für feine verſchiedenen Lebensperioden 
harafteriftiich ift, daß er hier einen Andern ängftlic gegen den Verdacht ver— 
theidigt, auf etwas hingedeutet zu haben, womit er felbjt (XII. 510) fpäter 
„den Theologen einen ärgeren Poſſen fpielen will, als nody mit zchn Frag— 
menten.” Und wie, wenn ber erfte Gedanfe zum Nathan felbit bei Leſſing 
dem in feiner Jugend Alles zum Drama wurde, gerade hier, wo ihm ſchon eine 


— — 


**) Nämlich vor den angefeindeten Worten: His igitur arbitrio victoriae relictis, 
ftehen noch folgende: Sed utinam lam facile essel, arma illorum snperare, quam haec ob- 
jecta diluere. Verum res ad arma traducta est, quibus plerumgne major pars vineit me- 
liorem. ‚Nunmehr‘, fährt Leffing fort, „verläßt Cardan auf einmal dieſe Materie 
und wendet fich zu den Verfchiedenheiten, die man unter den Gegenden der Erde bemerf: 
te‘‘, er macht dann aber den Uebergang mit den Worten: Igitur his arbıtrio victoriae re- 
liclis, ad provinciarum discrimina Iranseamus, und da meint num Leffing, his fönne 
doch unmöglich auf das Frühere, auf den Streit der Religionen, fondern nur auf arma 
geben. Gr ift aufrichtig genug felbit anzuführen, daß er davon feinen Freund Schwarz, 
welcher gelegentlih auf die Sache gefommen war, und durch den er überhaupt auf den 
Gegenstand gebracht fein mochte, denn von ihm hatte er das Eremplar der erften Auss 
gabe des Bardanifchen Werkes, in welcher allein jene Morte ftehen, erhalten, nicht habe 
überzeugen können. Ich glaube zu erkennen, woran dieſer fich geftoßen haben mag: man 
Inüpft bei fchriftitelleriicher Gonception, wenn man einen neuen Abfaß beginnt, nicht an 
das zufällige legte Wort des vorhergebenden, fondern an feinen ganzen Inhalt an; aus 
ßerdem fcheinen nicht fowohl die arma dem arbitrio victoriae anheim gegeben werden zu 
fünnen, al3 das, worüber mit ihnen gefämpft wird. Aber beide Einwürfe würden be 
feitigt, wenn man die Worte Sed — meliorem als einen Abſatz für fih faßt, auf wel: 
hen denn, und allerdings nicht blos auf das Wort arma, das his geht. Dies ſtimmt 
auch mit dem Gedanfengange diefes Theild von Sardanus Werke jehr wohl überein, 
er enthält eine Art von Naturbefchreibung ter Menfchheit. Nun war von den religiöfen 
Unterfchieden bie Rede gewefen — bier bildet die Notiz, daß diefe auch äußere Differen: 
zen, die Kreuzzüge und Türfenfriege — der Muhammedaner hatte zulegt geſprochen — her: 
a einen befonderen Paragraphen — dann Fommt er auf die Elimatifchen Un: 
terfchiede. 
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Art von Dramatiftrung des Inhalts vorlag, zuerft entftanden wäre? „Ich habe’, 
fagt er von Demfelben 1778 (X. 509), „vor vielen Jahren einmal ein Schau 
fpiel entworfen, deſſen Inhalt eine Art von Analogie mit meinen gegenwärtis 
gen Streitigfeiten hat, die ich mir damald wohl nidyt träumen ließ.“ Deutet 
tod die Ausarbeitung jener Rede des Muhamedaner's ſchon auf fo etwas 
hin; wenn Leſſingen nur die Novelle des Boccaccio — was fonft noch 
beim Nathan in Betracht fommt, wird feiner Zeit angeführt werden — da— 
mals ſchon befannt war, mußte fih Das Nebrige von felbit machen. *) 

Leſſing hatte fich jegt bereitd zu der Anfchauung erhoben, die er fpäter 
in der Erziehung des Menichengejchlechtes ausführte, von den verſchiedenen Re— 
ligionen nicht die eine fchledthin für die wahre, die andere für die faliche zu 
halten, fondern fte alle eben als Formen der Ginen Religion, ded Einen relis 
giöjen Lebens zu betrachten. Selbſt daß diefe Formen in ihrer Eigenthümlich— 
keit ald Beranftaltungen Gottes zu betrachten feien, findet fich Hier fhon ans 
gedeutet. Wenigftens den Geſichtspunct, daß die Religionsftifter und Verbeſſe— 
rer Werkzeuge Gottes geweien, hält Leſſing im ftrengften Einne feſt. Er 
findet e8 in der Rettung des Cochläus (IV. 99) thöricht, daß man fo heftig 
darüber ftreite, ob etwa Luther der Neid der Auguftiner auf Die Dominikaner 
zur Reformarion veranlaßt, oder nicht; genug, daß die Reformation Gutes ge— 
ftiftet habe, was auch die Katholiken nicht ganz leugnen. „Was gehen uns”, 
fährt er fort, „allenfalls die Werkzeuge an, die Gott Dazu gebraucht hat? Er 
wählt überhaupt faft immer nicht die untadelhafteften, fondern die bequemften, 
Mag doch die Meformation den Neid zur Duclle haben, wollte nur Gott, daß 
jeder Neid ebenſo glückliche Folgen hätte! Der Ausgang der Kinder Iſrael 
aus Aegypten ward durch einen Todtjchlag, und man mag fagen was man will, 
Durch einen ftrafbaren Todſchlag veranlaßt; iſt er aber deswegen weniger ein 
Werk Gottes und cin Wunder’ Dann wendet er auch eben diefe Betrachtungs- 
weife gegen die Epötter, die mit jeichtem Bragmatismus das Tiefe aus der 
Geſchichte weglachen wollen. „in neuerer Ecriftfteller hatte vor einiger Zeit 
einen wigigen Einfall; er fagte, die Reformation fei in Deutjchland ein Werf 
des igennuged, in England ein Werf der Liebe, und in dem licderreicdhen 
Branfreid Das Werf eines Gaſſenhauers geweien. Man hat fich viel Mühe 
gegeben, diefen Einfall zu widerlegen — als ob ein Einfall widerlegt werden 
fönnte. Dean fann ihn nicht anders widerlegen, ald wenn man ihm den Wit 
nimmt, und das ift hier nicht möglich. Gr bleibt wigig, er mag nun wahr 
oder falich fein, Allein ihm fein Gift zu nehmen, wenn er anders welches hat, 
hätte man ihn nur fo ausdrüden dürfen: in Deutſchland hat die ewige Weis— 
heit, welche alles zu ihrem Zwede zu lenfen weiß, die Reformation durch den 
Eigennug. in England durch Die Liche und in Franfreid durch ein Lied ges 
wirft. Auf diefe Art wäre aus dem Tadel ded Menfchen ein Lob des Höch— 
ſten geworden.‘ 


*) Merkwürdig ift es, daß in dem gegen die gemöhnliche Unfterblichfeitslchre gerich- 
teten Buche des Cardanus, welches Leifingen weniaftens damals unbekannt blieb, 
auch das andere Grundelement der Erziehung des Menfchengefchlechtes vorfommt. „ragen 
wir, fagt Garriere, „nah tem Wie der Unfterblihfeit, fo neigt fih Cardanus 
der Seelenwanderung zu: die einzelnen Geifter werden immer wieder geboren und gehen 
in neue Lebensformen ein, in niedere oder höhere, jenachdem fie ihr Streben gerichtet 
und ihre Kraft gebildet haben‘ — wobei Earriere felbft an Leffing erinnert. 
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In diefem Sinne tritt Teffing ſchon damals zu den Wittenberger Theo- 
Iogen in entfchiedenen Gegenſatz. Ein Brofeffor B.ofe hatte fich einfallen laſſen, 
DBenedict XIV. gewiſſe Schriften einzufenden, um ſich damit von dem Staats— 
feeretär Cardinal Balenti ein fehr gnädiges Antwortjchreiben zu erwerben. 
Died zog ihm die heftigiten Anfeindungen von Seiten feiner Collegen zu.*) 
Mie zu vermuthen ift, jehen wir Leffing in einem Briefe, der weiter unten 
angeführt werden wird **), auf feiner Seite; dad Epigramm „Er hat den Bapft 
gelobt‘‘ (1. 96) ift bei diefer Gelegenheit entftanden. 

Was ift denn nun aber Leſſingen die Religion überhaupt, daß die ein— 
zelnen Religionen und Confeſſtonen nur Formen derjelben fein könnten? 

Hierüber giebt ein höchſt merkwürdiger Auffag Aufſchluß, der zwar un— 
vollendet geblieben ift, aber durchaus nicht von denen, welde ihre Aufmerkſam— 
feit auf Leſſing's religiöfe Anfichten gerichtet haben, hätte unbeachtet bleiben 
dürfen: die von K. Leſſing im theologiihen Nachlaß in das Jahr 1750 ge= 
legten „Gedanken über die Herrnhuter.“ (Xl. 22.) 

Zugleich bilder dieſer Aufiag, da er neben der Religion auch noch Andres 
beipricht, den jchlagendften Beleg für das Verhältniß Leſſing's zu Bayle. 

Es wird Hier nämlich mit der Sonderung zwiſchen Religion und Ver— 
nunft, als zweier verjchiedenen Gebiete, welche dieſer ausgefprocen hatte, Ernit 
gemacht, wenn aud) in etwas anderer Weife, als diejer fie gemeint haben mochte, 
und im Gegenfag zu beftimmten Verirrungen der Beitgenofjen. Leſſing geht 
bier von dem Sage aus: „der Menjc ward zum Thun und nicht zum Ver— 
nünfteln geſchaffen“ und feine Beftimmung zu erreichen, dazu foll ihm ja vor 
Allem die Religion dienen, Wie ift e8 nun Ddiefer gegangen? Dies zu zeigen, 
giebt er einen kurzen Ueberblick über die Gejchichte der Philoſophie. Glück— 
felige Zeiten, al8 der Tugendhaftefte der Gelehrtefte war, als alle Weisheit in 
furzen Lebensregeln beftand. Sie beftanden nicht lange, man veritieg fich bis 
in den Himmel mit fühnen Theorien. Sokrates rief zwar die Philojophie 
wieder auf die Erde herab, doch ſchon Plato fing wieder an zu träumen und 
Ariftoteles zu ſchließen; im Laufe der Jahrhunderte ward jener zum göttlie 
dien und dieſer zum untrüglihen. Zwar Gartefius eröffnete einem Jeden 
den Eingang zur Wahrheit, dann aber traten zwei Männer auf, welde die Phi— 
lojophie des praktiſchen Charafterd fo ganz entfleideten, daß fie diejelbe fogar 
der Meßkunſt unterwarfen. Das Schickſal der Religion ift dafjelbe. Wie ein- 
fach, Teidht und lebendig war die Religion Adams, Dann wurde das Weſent— 
lihe mit Willfürlichkeiten überichwemmt. Chriſtus juchte die Religion in ihrer 
Zauterfeit wieder herzuftellen und fie in diejenigen Grenzen einzufchließen, in 
welchen fie deſto heilfamere und allgemeinere Wirfungen hervorbringt, je enger 
die Grenzen find. Gott ift ein Geift, den follt ihr im Geifte anbeten — 
darauf drang er am Meijten, und diejer Sat ift am geeignetften, alle Arten 
der Religion zu verbinden. Aber die chriftlice Kirche war auf das dhriftliche 
Leben nur jo lange bedadıt, als fie Krieg hatte — da fie Freunde befam, fiel 
fie darauf, ihre Religion auszuſchmücken, ihre Lehrfäge in eine gewiſſe Ord— 
nung zu bringen und die göttliche Wahrheit mit menfchlichen Beweifen zu uns 
terftügen. Die Neformatoren befferten dieſen Zuftand, aber nicht gründlich. 


*) Siehe darüber Gottfhed u. f. 3. ©. 312. 
**) Nachträge zu Bd. XII. 
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„Und jeßo, da unfere Zeiten — foll ih fagen fo glüdlih? oder 
fo unglücklich? — find, daß man eine fo vortrefflide Zuſam— 
menfegung von Gottesgelehrtheit und Weltweisheit gemadt 
bat, worinnen man mit Mühe und Noth eine von der andern 
unterfheiden fann, worinnen eine die andere ſchwächt, indem 
dieſe den Ölauben durch Beweiſe erzwingen und jene die Bes 
weife Durd den Glauben unterftügen joll*); jego, fage ich, ift durch 


*) Ich Halte es für meine Pflicht, zu bemerken, daß ich wegen biefes Sages eine 
Zeitlang gezweifelt, ob der Auffag über die Herrnhuter auch wirflih aus Leſſing's 
Jugend herrühre, und nicht etwa in die Zahl der fpäteren theologifchphilofophifchen 
Fragmente einzureihen fei; was hier gejagt wird, fehien mir allau nahe mit der bes 
rühmten Aeußerung in dem Briefe an K. Leſſing vom 2. Februar 1771 übereinzuftims 
men: „Mit der Ortbodorie war man, Gott fei Dank, ziemlich zu Rande; man hatte 
zwifchen ibr und der Philoſophie eine Scheidewand gezugen, hinter welcher eine jede ih: 
zen Weg fortgeben fonnte, ohne die andere zu hindern. Aber was thut man nun? Man 
reißt Diele Scheidewand nieder und macht ung unter dem Vorwande, uns zu vernünftigen 
Ehriften zu machen, zu höchſt unvernünftigen Philoſophen. . . . Flickwerk von Stümpern 
und Halbphilvfopben iſt das Neligionsipitem, das man jegt an die Stelle des alten fegen 
will“ u. f. w. Allein abgefeben davon, daß zwifcben beiden Stellen ein Unterfchied 
ftattfindet, der für die Zeitbeitimmung von Wichtigfeit ift, denn der Vorwurf des Bes 
weifenwollens der Gluubenswahrheiten paßt nur auf die alten MWolffianer und die 
Bezeichnung von Halbphilofophen nur auf die neuern Aufklärer, trägt auch der Aufſatz 
unmibderlegliche Merkmale eines früheren Urſprungs. Sie liegen in folgenden Sägen: 
‚Bald darauf — nah Gartejius— erfchienen zwei Männer, die trog ihrer gemeinfchafts 
lichen Giferfucht, einerlei Abficht hatten. Beiden hatte die Weltweisheit noch allzuviel 
Praktiſches. Eine Wiſſenſchaft, wovon dem NAltertbume faum die eriten Buchitaben bes 
fannt waren, leitete fie mit fihern Schritten bis zu den verborgenften Geheimniſſen der 
Natur. Sie fchienen fie auf der That ertappt zu haben. Ihre Schüler find es, welde 
jegt dem fterblichen Geichlechte Ehre machen und auf den Namen ver Weltweifen ein gar 
beſonderes Recht zu haben glauben. Sie find unerfchöpflic in Entvefung neuer Wahr⸗ 
heiten Auf dem fleinften Raume fünnen fie durch wenige mit Zeichen verbundene Zah— 
len Geheimnifje flar machen, wozu Nriftoteles unerträgliche Bände gebraucht hätte. 
So füllen fie den Kopf, und Das Herz bleibt leer” u. f. w. Die beiden Männer find 
natürlich Newton und Leibnig, num iſt es aber unmöglich, daß Leſſing in der 
Periode nach 1770 erftlich die Wolffianer, auf die hier offenbar hingedeutet wird, ohne 
Meiteres für Nachfolger Leibnigen’s erflärt und zweitens Spinoza ausgelaflen 
hätte, zumal da bei dieſem die praftiiche Seite in der That in den Vordergrund tritt, 
denn fowohl Leibnig als Spinoza hatte er in der Zwifchenzeit genauer fennen gelernt, 
als irgend einer feiner Zeitgenoffen fie Fannte, ferner mußte es 1750 oder bald darauf 
unendlich viel näher liegen, an die Erfcheinung des Herrnhutismus angufnüpfen, als 1770 
wo diefelbe vor andern Intereffen ganz in den Hintergrund getreten war. Endlich fins 
det fih auch wirflid der Grundgedanke des Auflages Schon 1751 in der Voſſiſchen Zeitung 
(111. 182) ausgefprochen: „Dieſen aber — den Witz der Spötter — durch ein Xeben, 
welche3 der Geiſt der Religion beberricht, und durch Lehrſätze zu entwaflnen, die durch 
eine erhabene Einfalt von ihrem göttlichen Urfprünge zeigen, ift ein Werk, womit man 
fih nur ungern vermengt, weil es den Herrnhutern eingekommen iſt, fich damit abzugeben.“ 
Es iſt auffallend, wie die Anfangsfüge des Aufinges ganz und gar jene Uebergangspes 
ziode des Cardanus reproduciren, von der fo eben die Mede war: Verum res ad arma 
traducta est, quibus plerumque major pars vineıt meliorem, His igitur arbitrio victoriae 
relietis etc.: „Die Siege geben dem Kriege dem Ausichlag; fie find aber fehr zweideutige 
Beweife der guten Sache, oder vielmehr fie find gar feine. Die gelchrten Etreitigfeiten 
find .... eine Art von Kriegen .... Was liegt daran, ob man über ein Reich oder 
über eine Meinung ftreitet; ob der Sieg Blut oder Dinte foftet? Genug man ftreitet. 
Und alfo wird auch hier, der, welcher Recht behält, und der, welcher Recht behalten follte, 
nur felten einerlei Berfon fein.” Sollte Leſſingen die Stelle des Cardanus anders 
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diefe verkehrte Art, das Chriſtenthum zu lehren, ein wahrer Chrift weit feltener 
als in den dunfeln Zeiten geworden.” Dies ift gegen die Halliſche Schule ge= 
gerichtet, welche damald im proteitantifchen Deutjchland Herrfchend war, und 
ihnen gegenüber vertritt num Leſſing die Herrnhuter mit der Frage: „Haben 
die Herrnhuter oder hat ihr Anführer der Graf von 3. jemals die Abſicht ge— 
habt, die Theorie unferes Chriſtenthums zu verändern?“ Hier bricht der Auf— 
ſatz ab — die Antwort iſt — nein, ſie haben auf die Praxis gedrungen, auf 
die es allein ankommt, ſie haben das urchriſtliche Leben wieder herzuſtellen 
geſucht. 

Alſo Leſſing findet hier die Religion in einer höhern Weihe des Lebens, 
des Thuns. Und ſo iſt er ſich denn auch der eigenthümlichen Stellung des Chri— 
ſtenthums ſehr wohl bewußt. Im Verlauf der oben angeführten Stelle, wo 
er erklärt, die chriſtliche Religion ſei kein Werk, das man von ſeinen Aeltern 
auf Treu und Glauben annehme, fährt er fort: „Die Meiſten erben fie zwar von 
ihnen, ebenjo wie ihr Vermögen, aber fie zeigen durch ihre Aufführung auch, 
was für rechtichaffene Chriften fie find. So lange ich nicht ſehe, daß man 
eind der vornehmften Gebote des Chriftenthums, feinen Feind zu lieben — 
nicht beffer beobachtet, fo Lange zweifle ich, ob die Chriften find, die fi dafür 
ausgeben.” Dan denfe an das Gewicht, welches er jpäter in der Hitze Des 
Streited gegen Goeze auf das „Kinder liebet euch unter einander‘ des Johan 
nes legt. Die Liebe, und namentlich die Beindesliche ift aud die Moral feiner 
beiden Tendenzdramen, die in Dieje Zeit gehören, der Juden und des Freigeis 
ſtes. Dad erjtere mag allerdings die Abſicht gehabt haben, den Haß gegen die 
Iſraeliten als unbillig erſcheinen zu laſſen, wozu ſich Leſſing felbit (IV. 224) 
gewiffermaßen bekennt. Es ift befannt, Daß das Stück einen Schriftwechjel zwi— 
ſchen Leſſing, Mendelöjohn und Michaelis veranlaßte. Der legtere 
hatte in den Göttinger gelehrten Anzeigen bemerkt, es ſei unwahrfcheinlich, daß 
ein Jude fo edel denfe, nmamentlid bei der Unterdrüfung in welder diejer 
Stamm lebe. Auch die Ienaer Zeitung von 1754, 24. Aug. meint, es ſei auch 
in dieſem Stücke viel ſchönes, „ob wir gleich nicht bergen fünnen, daß ung 
dasjenige, was in einer auswärtigen Zeitung dabei angemerft worden, feine 
überflüfftge Erinnerung zu fein ſcheint.“ Leſſing vertheidigt fid in der thea= 
tralifchen Bibliorhek damit, daß er feinen Neifenden in eine Lage gefegt habe, 
wo dieſer Grund wegfalle, und läßt einen Brief von Mendelsjohn an 
Gumperz abtruden, in welchem die Juden vertheidigt werden. Michaelis 
erwidert Darauf nicht mit Unrecht, Götting. gel. Anz. d. 7. Dechr. 1754: er 
wolle dem Xefer das Urtheil überlaffen, nur bitte er zu bemerken, daß er einen 
fo ausnehmend tugendhaften Juden nicht für unmöglich, fondern nur für allzu 





als nur kurze Zeit, nachdem er die Rettung deflelben 1754 zum Drud befördert hatte, 
fo lebhaft im Gedächtniß geblieben fein? Sch fage, nachdem er fie zum Druck beför: 
dert. Denn in’s Jahr 1750 fällt der Auffag nun freilich wohl nicht, fondern etwa 1755. 
Nämlich in diefem Jahre verschaffte Leffing, nad einem Brief an feinen Bater vom 
11. April, einem Paſtor Nohre einen Berleger für ein Buch „Schlüſſel von Herrnhut‘ 
über das er dort auch fein Urtheil abgiebt, und es wäre ganz in feiner, Art, wenn die 
Gedanfen über die Herrnhuter bei Gelegenheit bdeifelben entitanden wären. Außerdem 
wird auch Die furze Ueberficht der Gefchichte der Philoſophie ironisch eine Geſchichte der 
Weltweisheit in einer Nuß genannt — man mird annehmen dürfen, daß diefer Ausdruck 
von dv. Schönäich’s Aefthetif in einer Nuß hergenommen worden, und dieſe war erft 
1754 erfchienen. 
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unwahriheinlich gehalten habe, ferner, daß aud ein Jude in guten Glücksum— 
ftänden von der übeln Begegnung der Chriften, die ihn wenigftend mit Kalt- 
finnigfeit gegen ſie erfüllen könne, nicht ganz frei fei. Mebrigens faſſen Xefe 
fing und Mendelsſohn die Sache zu fehr von der moraliiden und con= 
fefftonellen Seite auf. Es liegt bei Michaelis zugleih das Gefühl zu 
Grunde, daß die Sache nicht äfthetifch motiwirt fei — daß man es diefem über- 
aus edeln Menſchen im Grunde auf Feine Weife anmerfe, daß er ein Jude fei. 
Dies erhellt aus den Verfolg des Artifeld ganz unverkennbar. „Wir haben“, 
heißt es unmittelbar nad den von Leſſing ſelbſt angeführten Worten, „in 
unjern Gedanken das Leifing’sche Luſtſpiel aus Deutſchland nah Enaland hin— 
übergebradht, wo im vorigen Jahre eine Komödie von der Art nöthig gewefen 
fein Eönnte, um dad Volk von feinem ausjdweifenten Haß gegen die Juden 
und von feiner Widerfegung gegen die Judenacte zurüczubringen. Dies wäre 
ein Echauplag, wo es ſich Ruhm erwerben könnte. Allein es fam und ftets 
vor, die Zuſchauer würden aus Mangel an Wahrfceinlichkeit, daß es folce 
Juden gäbe, nicht gerührt fein. Diürften wir Herrn Leſſing einen Vorſchlag 
zu einen andern Luftjpiel thun, wo er mehr Vortheil finden möchte? Wie? 
wann er den Juden, den er lobenswürdig machen will, an einen Ort fette, 
wo ihn Die Unterdrückung, die er mit den Proteftanten gemein bat, und bes 
liebter, und es wahricheinlich macht, Daß er gegen Ehriften, Die nicht feine Ver— 
folger find, gut gejinnt fein werde! Oder wenn er ihn aus jenen Ländern 
flüchten liche? Wie wenn entweder diefed oder ein anderes Luftipiel Chriften 
unter eben den Bedrängniffen vorftellete unter denen die Juden find, um den 
Einfluß derſelben in die Gemüthsart zu zeigen, und Dadurch einer Theil der 
Lafter der Juden, die mehr Laſter ihres Unglücks und ihrer Lebensart ald der 
Leute und des Volks ſelbſt find, mitleidenswürdiger zu madıen. Dies durfte 
bier nidt übergangen werden, weil nur fo der Schluß von Leſſing's 
Aufjag (VI. 224) verftändlicd wird; dem Allen aber fei, wie ihm wolle, die 
‚Juden von Leffing find geradezu ein Vorläufer des Nathan in dem inne, 
daß in ihnen Lie höchſte Tugend, ja die Feindesliebe, vom pofitiven Bekennt— 
nig unabhängig erfdeint; von dem Reiſenden in ihnen fann man eben jo wohl 
fagen, wie der Klofterbruder vom Nathan 


Bei Gott, er ift ein Ehrift! Ein beff'rer Chriſt war nie. 


wie denn auch Leſſing felbit in dem Auffage in der theatralifchen Bibliothek 
gefteht: „noch alsdann, wenn mein Neifender ein Ghrift wäre, würde fein 
Charakter fehr felten fein.” Und eben dieſes Element der Liche überhaupt und 
der Feindesliebe insbefondere wird dann in dem Freigeift, von weldem Leſ— 
fing in dem Briefe an den Vater, welder demjenigen, aus weldem id) fo 
eben eine Stelle angeführt, unmittelbar vorangebt, geſagt hatte: „Wie wenn 
ih nun gar cine Komödie machte, die die Herren Theologen nicht nur leſen 
fondern aud loben follten, wenn ich eine auf die Breigeifter und Verächter 
ihre8 Standes machte“, als das fpecifiiche Merkmal eines wahren riftlichen 
Theologen behandelt; Theophan bringt durch fie den Adraft von feiner Frei— 
geifterei, in die ihn eine gewiſſe formelle Ambition des Verſtandes, um an 
ein Holberg'ſches Wort zu erinnern, geftürzt hatte, zurüd, ganz wie ed Leſſing 
in der fo eben angeführten Stelle in der Voſſiſchen Zeitung vorgejchrieben Hatte. 

So ift alfo ſchon hier bei Leffing eine Eonderung von Religion und 
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Philoſophie bemerkbar, welche ihm fpäter feinen Zeitgenoffen, ja feinen Freun— 
den gegenüber eine ganz ifolirte Stellung giebt. Nur daß freilicd fpäter Alles 
reicher ausgebildet und tiefer begründet erfcheint, namentlich werden wir als— 
dann die Brage, welche Quelle denn die Neligion habe, wenn fie mit der 
Vernunft Nichts zu ſchaffen Habe oder die Frage über die Natur der Offen— 
barung vielfach berüdfichtigt finden; die Aeußerung Bayle's in dem &Eclair- 
cissement sur le Pyrrhonisme (p. 642): „Toute la dispute done que les 
chretiens peuvent admeltre avec les philosophes est sur celte question de 
fait, si l’criture a el&€ composee par des Auteurs inspires de Dieu bildet 
dann in der Fragmentenfahe gewilfermaßen den Ausgangspuncet der Unter— 
fuhung; vollends aber mußte Leſſing, um zu der Analyfe eine Syntheſe, 
für Die getrennten Gebiete der Religion und Philoſophie einen Einheitöpunet 
zu finden, zuvor einen weiten Kreis der mannicfaltigiten und tiefiten Studien 
durchlaufen, Die wir in ihren auseinandergehenden Richtungen an verſchiedenen 
Stellen der weiteren Geſchichtserzählung zu verfolgen haben werben. 

Uebrigend dürfte Bayle gerade von dieſem Puncte aus eine noch viel 
allgemeinere Wirkung auf Leſſing ausgeübt haben. Die Verdienſte, weldye 
diefer fih erworben, find mit Recht größtentheils überhaupt auf eine folche 
reinlihe Sonderung zufammengrenzender geiftiger Gebiete, mit welcher er Ernft 
gemacht habe, zurücdgeführt worden. Wir werden ihn in dieſem Sinne weis 
terhin, wie er bier Religion und Philoſophie gejchieden, die Orenzmarfen 
zwifchen Philofophie und Voeſie, Poeſie und Religion, bildender Kunft und 
Poeſie und einzelnen Gattungen der Iegteren ſelbſt feitftellen fjehen. Es ift 
vielleicht nicht zu fühn gemmthmaßt, wenn wir annehmen, daß jene erfte Sons 
derung der Art, welche ihm bei Bayle entgegentrat, in feinem Geifte über= 
haupt erft die Tendenz auf ein ſolches Verfahren erwedt und dieſem, fo zu 
fagen die Form gegeben habe, welde zu demſelben erforderlich war. 

Died wird um fo wahrjceinlicher, wenn wir die Natur dieſes Sondern® 
bei Leſſing näher in's Auge fajlen. Es ift nichts weniger, als ein blos 
theoretifches Verſtandeswerk. Der Verſtand bat es nur mit fertigen, realiter 
bereit8 gefonderten Objecten zu thun, deren fpecifiiche Merkmale er einander 
gegenüberftellt, die Objecte aber, mit denen Leſſing es zu thun hat, find 
nicht bereit3 gefondert, fondern fie jollen erft gefondert werden — die Reli- 
gion wird mit der Philofophie und Poeſie, die legtere mit der bildenden Kunft 
vermengt — das foll ein Ende nehmen. Bolglib muß das Grundelement bei 
den Sonderungen, welde Leſſing durchführte, ein productives fein, nänı= 
lich die Hervorrufung einer Anſchauung von Dem gejondert zu haltenden Ge— 
biete, welche vorher nocd gar nicht vorhanden war, nun aber intenfiv genug 
ift, um praftiibe Grgebniffe herbeizuführen — eine Anfcbauung, die bei ihm 
felbft nur Daraus hervorgehen Fonnte, daß er daſſelbe in feiner vollftändigen 
Eigenthümlichkeit in ſich durchlebt und gleichjam aus fih herausgelebt, in ſei— 
nem eigenen Innern realifirt hatte, und was Das überhaupt fagen wolle und 
was dazu gehöre, das Fonnte ihm gar wohl in dem befondern Balle der Re— 
ligion klar geworden fein, die er nur, wenn fte in ihm felbft religiöjed Le— 
ben war, auch begrifflih als ſolches zu bezeichnen vermochte. 

Wir werden auf denfelben Punct zurückkommen, und demfelben eine wei 
tere Ausführung geben können, wenn wir zubor eine andere Seite von Leſſ— 
fing’8 Thätigkeit in diefem Ubjchnitt feines Lebens betrachtet haben. 
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Die „ernfteren Studien‘, denen fih Leſſing in Wittenberg widmete, 
bezogen ſich nicht auf Gelehrtengefchichte allein; die Zeit war nod zu fehr auf 
das Studium des Alterthums und die Nachahmung bdeffelben erpiht, als daß 
nicht für Jeden, der nur nicht gerade Naturwiſſenſchaften oder Mathematik zu 
feinem Face gewählt hatte, bei jener Bezeichnung wenigftend zugleich hätte an 
Philologie gedacıt werden müffen. Und da Leſſing die Alten, wie ſchon im 
ersten Bud) erörtert worden ift, im Sinne des Lebens auffaßte, das heißt in 
dem Sinne, daß fie Menfchen jeien wie wir, und wir Menjchen wie fie, und 
alfo, fo wie wir fie am Bellen verftehen, wenn wir uns felbft beobachten, 
auch ihr Studium und zu klarerer Selbjtverftändigung führen müffe, gelangte 
er jegt an ihrer Hand in feinen eigenen litterarifchen Tendenzen und Sympa— 
thieen zu einer tieferen Durdbildung und einem jeiner eigenen Natur anges 
meſſeneren Standpunct. 

Leſſing bat fid in jener Zeit viel mit den römijchen Dichtern beſchäf— 
tigt, zum Theil jedenfall® auf Veranlaflung feines Bruderd Theophilus, 
welcher, wie ſchon erwähnt worten, fpäter ald lateinifcher Dichter in Achtung 
ftand; ein Denfmal ihres gemeinfamen Fleißes, die lateinifche Ueberjegung ei— 
ned Stücks aus dem Meſſias, ift Schon bejprochen worden; jonft hat ſich Le ſ⸗ 
ſing beſonders auf Martial und voraz eingelaſſen, jedoch in verſchiede⸗ 
nem Sinne. 

Ueber den Martial liegen und gelehrte Arbeiten von Leſſing's Hand 
nicht vor; nur die Wirkung, weldıe Dderjelbe auf feine eigene poctijche Pro— 
duction bervorgebradt hat, läßt ung auf ein Studium defjelben ſchließen, Das 
denn aljo unmittelbar auf feine poetifche Gattung und Die Gejege derjelben 
gerichtet gewejen wäre. Es ift ſchon oben gezeigt worden, dap Leſſing's 
Production im Bade der petite poésie, ja vielleicht Die ganze petile poesie 
jener Zeiten jelbjt wejentlic auf Epigrammendichtung bingedeutet habe. Im 
Wittenberg ſehen wir Leſſing wirflih mit Enticiedenheit zu derfelben über— 
gehen; der Biograph weiß eine darauf bezügliche Anekdote zu erzählen, weldye 
und zugleih ganz in die Mitte feined damaligen Lebenskreiſes hineinverfegt. 
Der ſchon mehrmald genannte Schwarz follte einft bei dem Begräbniffe ei— 
ned Studenten, der wie er und Leſſing, ein Meißner Fürftenjchüler gewes 
fen war, eine Leichenrede halten*), ward aber die Nacıt vorher frank, und 
bat deshalb Leſſing, das Geſchäft jtatt feiner zu übernehmen und fein Gone 
cept abzulefen. Leſſing entledigte ſich des Auftrags, dod jo, daß er eine 
eigene Rede ertemporirte, Fam ſich ſelbſt aber in dieſer Bunction, jo lächerlich 
vor, daß er auf den Vorfall dad Epigramm machte (1. 21), dad in der er= 
ften Ausgabe jo lautete: 

O Redner, lege doch Dein Maul erfi in die Falten, 
Dein Maul, das ſo erbärmlich ſpricht; 


Eh' Du mir foltft die Reichenrede halten, 
Wahrhaftig, lieber fterb’ ich nicht! 


*) Vielleicht gebt auf den Tod dieſes Freundes die Ode V. (I. 94); daß Leffing's 
Dven zum Theil in die Wittenberger Zeit fallen, beweifen die Oden VIIl. (1. 98) an 
Theophilius, melde auf der beiden Brüder Verſuche in ver lateiniſchen Dicht: 
funft gebt, und Il. (1. 92), in welcder das „bier von Leſſing felbit durd Witten: 
berg erklärt wird. Vielleicht ift Diefe fo wie die folgende „an den Herrn N.” an den 
Profeffor Nicolai gerichtet, ver damals duch Wittenberg nad Halle reif'te. 
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„Meberhaupt”, fegt K. Leffing Hinzu, „‚theilte er damals feine Gedanken gern 
in Sinngedichten mit. Er machte auf einige feiner daftgen Freunde, und auf 
Alles, was in Wittenberg Auffehen erregte, Sinngedichte, felbit auf die Pro: 
fejforen und ihre fchönen Töchter, mag fid aber damit wohl nicht ſehr belicht 
gemacht haben” — wie denn allerdings fein Freund Käftner in Göttingen 
fpäter wegen der ähnlichen Rolle eines town-wit, Die wirflih immer etwas 
Gehäfftges hat, dem hie niger est in vollem Maaße verfiel. Bon Leſſing's 
Sinngedichten werden nicht nur Diejenigen, welche ſchon 1753 gedruckt wurden, 
fondern auch der größte Theil derjenigen, mit welchen er die Sammlung von 
1771 vermehrte, um dieſe Zeit gejchrieben worden fein, denn dieſe letzteren 
nahm er, nad einem „Briefe an Namler vom 16. Dec. 1770 aus „feinen 
alten Papieren’, worauf fi) Denn dad Epigramm „Auf den neuern Theil 
diefer Sinngedichte“ (I. 1) beziehen mag 

In's zweimal neunte Jahr mit ffummer Ungedufd 

Bewahrt, auf Befferung, fie mein verfchwiennes Bult. 

Mas fie nun beſſer find, das läßt fich leicht ermeflen : 

Mein Bult bewahrte fie, ich hatte fie vergeffen. 
Daß aber für Leffing die Anregung zur Epigrammendichtung wirffih von 
Martial ausging, erhellt nicht nur aus feiner Acußerung, daß dieſer fein 
einziger Xchrmetfter gewejen (11. 270), fondern aud) aus dem Umftande, daß 
wir aus jener Zeit eine Anzahl Tateinifche Epigramme von ihm befigen (I. 34), 
und aus einer innern Beſchaffenheit feiner derartigen Gedichte, die ich unten 
erwähnen werde. Uebrigens ipielt hier auf der andern Seite auch Leſſing's 
damalige Beſchäftigung mit der Gelehrtengefchichte und dad durch dieſe bes 
dingte Kerumftöbern in allerlei Büchern mit herein. Nichts ftellt ſich als jo 
unmittelbar und fo frei von allem gelchrten Bücherftaube dar, wie eine Samm— 
lung von wißigen Ginfällen, und doch find gerade Leſſing's Sinngedichte 
einer der fchlagenditen Belege für feine weitfchichtige Beleſenheit. Hierauf iſt 
fhon vor einem halben Jahrhundert Hingewiefen worden. Im neuen deut 
fchen Merkur v. 1793 Ihl. 3 ©. 275 findet fih ron dem Epigrammatifer 
Haug ein Auffag Cordus und Xeffing, welder die Epigramme des Ich- 
tern einer fritijchen Unterfuhung unterwirft. Cordus war ein Arzt und Gpis 
grammatifer aus dem Anfange des 16. Jahrhundert3; wenn Leſſing ſich für 
den Simon Lemnius nicht nur infofern als er zur NReformationsgejchichte 
gehört, fondern auc weil er Epigrammatiker war, interejitrt haben dürfte — 
aud die Anführung des Epigrammd von Henricus Stephanus in ber 
Rettung des Lemnius (Ill. 295), welches Leſſing auf Luther bezieht, 
zeugt Davon, wie diefe Intercffen fi bei ihm verſchmolzen — fo kann ihn auf 
der andern Seite auf Corduß der Umftand aufmerfiam gemacht haben, daß 
diefer Luther's Begleiter auf der Neije nah Wormd gewejen. Haug weift 
nach, daß zehn von Leſſing's Epigrammen demjelben entlehnt find. Außer 
dem Haben nah Haug's Angabe 12 derſelben ihr Urbild in der griechi— 
fchen Anthologie, 30 im Martial, 16 in 12 anderweitigen neulateinifcen 
Dichtern, deren Namen außer dem des Angelus Politianus fehr une 
befannt find, fo daß man auf Keffing’s Seite ein Beftreben voraugjegen 
muß, ſich diefer ganzen Kitteratur zu bemächtigen, fo wie er fpäter eine Ges 
fchichte der äſopiſchen Babeln hat herausgeben wollen, 10 in verfchiedenen 
frangöfijchen Dichtern, drei in Apophthegmen der Alten und eben fo viele in 
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Anekdoten. Haug Hatte die Aeußerung fallen laſſen, wenn folcdergeftalt es 
ſich herausſtelle, daß Leſſing im Bade des Sinngedichtes größtentheild nur 
Ueberjeger fei, fo möge ein anderer enticheiden, ob er feine Quellen geflijfent- 
lid) verihwiegen, oder fte etwa blos darum nicht genannt, weil er jedem Le— 
fer jeine Belejenheit zugetraut. Dies hat Mohnifen Veranlaſſung gegeben, 
in feinen Lejjingianid die Angelegenheit wieder aufzunehmen. Während er 
auf der einen Seite der obigen Zahl nah Leſſing's eigener Angabe in dem 
„Neueſten“ noch ein Epigramm von I. B. Rouſſeau binzufügt (III. 206), 
macht er andererjeitd aufmerfjam, daß fo doch von ungefähr 200 Epigrammen nur 
etwa 80 nicht von Leſſing erfunden feien, und daß Leſſing in der Vorrede zu 
den Schriften 1753 wenigftend die Nahahmung des Martial, der Antho— 
logie und einiger Franzoſen ausdrüdlic eingeftche. Liebrigend, meint Moh— 
nike, möchte Leſſing bei mehreren wohl gejagt haben, was fein Freund 
Käftner einmal bei einer ähnlichen Veranlaffung geäußert: ‚wenn ich nur 
nicht das Franzöſiſche zehn Jahre fpäter geleien hätte, ald mir das Deutjche 
eingefallen iſt“ (Käftner’s vermilchte Schriften Bd. 2 ©. 231), wie es 
denn auch wirflicdy bei der Enge des Kreifes, in welchem ſich dieſe Dichtungs— 
art herumzudrehen pflegt, — schlechte Dichter, Hahnreiſchaft, Verluft der Jungs 
ferſchaft — wunderlicdy zugehen müßte, wenn nicht gelegentlich zwei Leute auf 
denjelben Einfall kämen. Aber man kann einräumen, daß Leſſing alle Epi— 
gramme, in.denen er mit andern übereinjtimmt, auch wirflih von ihnen ent» 
Ichnt Habe, und man braucht darum doch nicht zu fürchten, daß man ihn da— 
mit für einen Plagiarius erklärt habe. Man hatte ſchon zu jener Zeit den 
richtigen Gefichtöpunet für die Auffafiung ſolcher DBerhältniffe gefunden, In 
den neuen Grweiterungen 1759 ©. 233 findet ſich ein Eendicreiben über 
Lejjing’3 Epigramme, in weldem gerügt wird, daß viele aus Catull (?) 
und Martial entlehnt worden, ohne Daß er fie genannt, dann wird aber zu 
feiner Entfchuldigung angeführt, ſchon Du Bo8 habe ja gefagt, die Mühe 
des Uebertragend gebe gewillermaßen ein ius quaesitum. Dies gilt beim Eyi- 
gramm, Das ganz auf einer glücklichen Wendung beruht, die ſich faft nie 
ſchlechthin übertragen läßt, fondern durch eine analoge eigne Erfindung erjegt 
werten muß, in vollem Grade; und dazu fommt noch, daß jene Zeit insbe— 
jondere in der pelite po6sie, aber auch in aller Dichtung überhaupr, gerade 
die neue Wendung bei einem alten Gruntgedanfen beinahe höher ſchätzte, als 
die Neuheit des letzteren felbft — wovon fpäter ausführlic wird die Rede 
fein müjjen. 

Ueber die Bedeutfamfeit, von welcher der Umftand, daß Leſſing ſich 
gerade der Epigrammendichtung angenommen, für feine individuelle Geiſtes— 
entwiefelung, fo wie für die Entwidelung der deutjchen Litteratur ift, braucht 
faum etwas hinzugefügt zu werden; wer ſonſt nichts von ihm weiß, wird gerade 
das allenfalld noch wiffen, daß feine Schreibart fih durch treffenden Wig und 
Iblagende Kürze auszeichne. War doch das Epigramm gleid damals, als es 
in die Deutjchen Xitteratur eingeführt wurde, in dieſer Beziehung von princi= 
pieller Bedeutſamkeit geweſen. Wernide ift vielleicht mehr als durch den 
Inhalt feiner Polemik dur die dichterijche Form, der er feine Berühmtheit 
verdankt, der erfte wirkungsreiche Gegner des breiten Ungeſchmacks der zweiten 
Hälfte Des fiebenzehnten Jahrhundertd geworden. Gr fagt felbft in der Vor— 
rede zu feinen Epigrammen, der Anlaß, diefelben zu ſchreiben, iſt auf fol 
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gende Weife gegeben worden: Man hatte von dem berühmten Morhof, deſſen 
Auffiht man war anvertraut worden, gleich anfangs gehört, daß ohngeadhtet 
die Franzoſen, Italiener und Engelländer in den ſchwerſten Stüden der alten 
Dichtkunſt den alten Römern fehr nahe gekommen — jo ift unter den zween 
legtern ungefähr ein Virgilius, und unter den erftern und legtern mehr als 
ein Terentius und Seneca Tragödus zu finden — fo wäre dennoch unter Allen 
fein Martialis in ihrer eigenen Sprache anzutreffen, daß zwar hin und wieder 
einige Ueberfchriften gleichfam in der Ferne fich erbliden liegen, daß es aber 
deunod mit Allen heiße: daß eine Ueberfchrift aufzujegen leicht, aber ein Buch 
davon zu fchreiben, ſchwer fei, daß Diefer Mangel wahrjcheinlih von der Be— 
ſchaffenheit dieſer fonft ſchönen und ausgearbeiteten Sprachen berrühre, als 
welche ed in der Kürze der Kateinifchen nicht gleich hun könnten und daß er 
nunmehro der Meinung fei, daß es fih in der Deutjchen, ihrer vielen Um— 
fchweife wegen, noch viel weniger würde thun laflen. — Died zu widerlegen, 
verfucht er einige Tateinifche eben jo furz Deutich zu geben, 3. B. das berühmte 
des Sannazar auf Venedig — wo er dann darauf fanı, eigene Einfälle der Art 
aufzuzeichnen. Und weiterhin beißt es: „Man hält dafür, daß wir biöher in 
unferen Verſen mit eiteln und falſchen Wörtern zuviel gejpielet und fehr we— 
nig auf das bedacht gewefen, was die Welichen Concelti, die Franzoſen 
Pensces, die Engländer thoughts nennen,und wir füglid Ginfälle nennen kön— 
nen, da doc dieſelben die Seele eines Gedichtes find, ja daß auch eben die, 
welche finnreich zu fein gewußt, dennod nicht auf eine nachdrückliche und männ— 
lihe Art zu jchreiben im Stande geweſen.“ Ja Wernide jelbit bringt das 
Epigramm mit der Kritif zufammen,. „Man ijt gänzlid der Meinung, daß, 
was die heutige franzöftiche Screibart zu ber heutigen Vollkommenheit ge= 
bracht Hat, meiftentheild daher rühre, daß, ſobald nicht ein gutes Buch an's 
Licht kommt, daß nicht demfelben eine foyenannte Gritique gleich auf den 
Fuß nacfolgen jollte, worin man die von dem Verfaffer begangenen Fehler 
fittfamfih, und mit aller Höflichkeit und Chrerbietung anmerfet. Sintemal 
dadurch ohne alle Aergerniß Dem Leſer der Verftand geöffnet, und der Verfaſſer 
in gebührenden Schranken gehalten wird. Ob nun gleich dies der untadel- 
hafte Zwed, wie einiger hier befindlichen Ueberfchriften, alfo auch etliher Oer— 
ter diejer Vorrede iſt u. ſ. w.“ Auch bei Leſſing hat das Epigramm eine 
ganz Fitterarifche Beziehung; die erſten Gedichte der Art, welche wir in Neues 
ften und in der Voſſiſchen Zeitung gefunden haben, find ganz litterarifchen 
Inhalts, und er faßt nicht nur für dieſe Gattung gerade in derjelben Periode 
eine Vorliebe, wo er zuerft ald Kritifer auftritt, jondern Die fo eben genann= 
ten Beijpiele find geradezu in kritiſche Aufjäge verwebt und bilden zum Theil 
fogar ihre Spige. Und wie jehr ſich übrigens ſeit Wernide’s Zeit ein 
geläuterter Geſchmack und eine gewifje Verftändigfeit in Deutjchland ausgebrei= 
tet haben mochten; in der Epigrammendichtung felbjt war weiter nichts Erheb— 
liches gejchehen. F. Nicolai jagt in den Briefen über den jegigen Zuſtand 
der ſchönen Wifjenfchaft 1754 ©. 93: „Wir follten feine Wernidens) Schrif— 
ten in defto größeren Ehren halten, weil der naive Wig, der das Wefen des 
Epigrammd ausmacht, bei jo gar wenig deutichen Schriftftellern gefunden wird, 
und fih bi8 auf Herrn Leſſing niemand bei und gefunden hat, der Wer— 
nicken nadgefolget, geſchweige gleidhgefommen wäre. Denn die Meifterftüce, 
die ein berühmter Dann, an dem Deutjchland und die Welt die tiefiten Er— 
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fenntniffe verehret, im dieſer Art geliefert hat, find nur feinen Freunden und 
fehr wenigen Liebhabern der jhönen Wilfenfchaft bekannt.” Nur blieb Leſ— 
fing andererfeitd auch nicht ganz auf dem Wege, weldhen Wernide einge- 
Ihlagen hatte. Diefer fagt von feinen Epigrammen, fie feien meiftens dadurch 
entitanden, dag ihm eine Fürftin, an deren Hofe er gelebt „täglich irgend etwas 
Neues aus den geiftlihen und weltlichen Geſchichten auf Die Bahn gebracht, 
und darüber einige kurze poetifche Gedanken von dem Berfaffer gefordert, 
woraus ſchon zu erfennen ift, daß feine Epigramme größtentheild nur Sitten- 
fprühe und ernfthafte Bemerkungen aller Art find; Leſſing dagegen hat das 
Eyigramm ganz im Sinne des Wites und der komiſchen Zufpigung behandelt, und 
eben hierin liegt die Eigenthümlichkeit, welche er zuerft dem Martial abges 
jehen, fo wie er denn ja auch in der Abhandlung über das Epigramm, die 
er in einer viel fpäteren Zeit zufammengeftellt hat, das Weſen biefer Dich— 
tungdart ganz hierauf zurücdzuführen fucht. 

Anders ift das Berhältniß zum Horaz. Diefer Hatte eine Titterarifche 
Dirkung auf Leffing’3 Production durch Wermittelung Hagedorn’s, wie 
oben angeführt worden, ſchon früher ausgeübt; jegt wird er von Leſſing, 
zwar mit Voranftellung der auf dem Wege dichteriicher Nacherlebung über ihn 
gewonnenen Einſichten, aber mit ftrengwillenidhaftlicher Begründung zum Ge— 
genftande gelehrter Arbeiten gemacht, und diefe bezeichnen für Leſſing per- 
ſönlich eine entjchiedene Erhebung über den Standpunct, in weldhem feine ei— 
gene dahin gehörige Production wurzelte. 

Die Abhandlung, welde „Nettungen des Horaz“ überfchrieben ift, muß 
für eine fehr achtungswerthe Keiftung gelten. Wie bei allen Schriften Leffing’s, 
liegt weit mehr in ihr, als es auf den erften Anblick fcheint. Sie jcheint le— 
diglih auf die moraliiche Nechtfertigung Horazens berechnet zu fein, dem 
man, nach beliebter Sitte der Zeit, welde nicht zufrieden Damit war, daß doch 
aud die Tugenden der Heiden nur glänzende Lafter feien, fondern mit Aus— 
fionirung recht häßlicher Xafter bei denfelben ihrer unreinen Phantaſie zur 
Ehre Chriſti den Zügel ſchießen Iaffen zu dürfen glaubte, auf unfichere Nach— 
rihten und mißverftandene Stellen hin Unfeufchheit, Beigheit und Irreligioft- 
tüt horgeworfen hatte. Leſſing weiſ't dieſe Beſchuldigungen mit einem Reich— 
tbum an Kenntnifien und einem philologifhen Scarfblid, durch die er ſich 
den Gegnern entfihieden überlegen zeigt, zurüd; aber fein Kauptbeweisgrund 
liegt darin, daß man nicht Alles, was der Dichter fage, in baarem dummen 
Grnfte nehmen müffe. „Se größer der Dichter iſt“, fagt er, „je weiter wird 
did, was er von fich felbft mit einfliefen läßt, von der ſtrengen Wahrheit 
entfernt fein. Nur ein elender Gelegenheitsdichter giebt in feinen Verſen die 
eigentlichen Umftände an, die ein Zujammenfchreiber nöthig Hat, feinen Cha= 
tafter einmal daraus zu entwerfen. Der wahre Dichter weiß, Daß er alles 
nad feiner Art verfchönern muß, und alfo auch ſich ſelbſt, welches er oft jo 
fein zu thun weiß, daß blöde Augen ein Bekenntniß feiner Behler ſehen, wo 
der Kenner 'einen Zug feines fehmeichelnden Pinſels wahrnimmt.” Der 
Odendichter befonders, ſetzt er Hinzu, pflege zwar faft immer in der erften 
Terfon zu reden, aber nur felten ſei das Ich fein eigen Ich. Er müſſe ſich 
dann und wann in fremde Umftände verfegen, oder verſetze ſich abfichtlih hin— 
tin, um feinen Wig auch außer der Sphäre feiner Empfindungen zu üben. 
„Man fol den Rouſſeau einmal gefragt haben, wie es möglich fei, daß er 
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eben fo wohl die unzüchtigen Sinnfchriften, als die göttlichften Pfalmen ma— 
chen könne? Rouſſeau foll geantwortet haben: er verfertige jene ebenfo 
wohl ohne Ruchloſigkeit, ald diefe ohne Andacht. Seine Antwort ift vielleicht 
zu aufrichtig gewejen, obgleich dem Genie eines Dichters vollfommen gemäß.’ 
So ift es denn alfo dieſes Kegtere, die Natur des dichterifchen Verfahrens, 
was Leſſing in dieſer Abhandlung vornehmlich erläutert, wobei er denn nicht 
verfäumt, zu zeigen, daß dieſe Erholung über den baaren Ernft, diefe Selbft- 
ironie, dieje umgefehrte Heuchelei, wie Goethe fie nennt, gerade bei Horaz 
ganz befonderd in den Vordergrund trete, 

Nun war zwar dieſes Letztere keineswegs von Leſſing zuerft bemerkt wor- 
den, fondern wenn er ed ausſprach, gab er nur dem geiftvolleren Verſtändniß 
des Horaz, dad Hagedorn den Deutfchen eröffnet‘ hatte, einen begrifflichen 
Ausdruck. Wohl aber war das Erftere den BZeitgenofjen bis dahin verborgen 
geblieben: man war nicht inne geworden, daß Horaz diefe Eigenſchaften nur 
ald Dichter, nicht ald Menfch zeigt; man verwecfelte die Erhebung über den 
Ernft des Lebens mit einem Mangel an Ernft, und baburd) ift Horaz 
das ganze Sahrhundert hindurch bis auf Wieland hinab als der Apoftel einer 
laren Obſervanz in Litteratur und Leben angefehen worden. Auf die Beur— 
theilung der Kebensgrundfäge Derjenigen, mit welden er zu thun hätte, hat 
Leſſing fih nie eingelaffen; dagegen machte fih die laxe Obfervanz in der 
Litteratur eben jegt am Horaz felbft geltend, und da ftatuirte er denn ſogleich 
ein Erempel, das zugleicd eine allgemeinere Beziehung bat. 

Es ift ſchon oben gelegentlich von der hallifhen Dichterfchule die Rede 
gewefen. Ihre Stifter waren 3. I. Pyra und ©, ©. Lange, deren Gedichte 
Bodmer zuerft unter dem Titel: Thirſis und Damons freundjchaftliche Lieder, 
1745, und zwar, wie Zange in der Borrede zu der zweiten Auflage, Halle o. J. 
(nach der Vorrede 1749) verfichert, ohne ihr Vorwiffen, herausgab. Ihr litterar— 
hiftorifcher Standpunet wird am beutlichften dadurch bezeichnet, daß fie Anhänger 
der Baumgarten’fchen Aefthetif find. Pyra erwähnt in der „Bortjegung des 
Erweiſes,“ daß die G*ttfch*d’sche Secte den Geſchmack verderbe, die Schrift eines 
gewiffen Brämer in Danzig, der einen neuen Begriff der Dichtkunft aufftellen 
wolle, indem er nur Berftand und Willen in der Seele untericheide, da doch 
nah Baumgarten’s Differtation de nonnullis ad poëma pertlinenlibus nur 
der Unterfchied der obern und untern Seelenkräfte hierbei in Betracht komme, 
Dagegen hatte Baumgarten, nah einem Briefe v. Schönäich's an Gott— 
— Pyra's Tempel der Dichtkunſt auf dem Katheder gelobt, und was 
ange anbetrifft, jo rühren nicht nur die Ueberfegungen der in Meier's Lehr— 
Buch angeführten Iateinifchen Dichterftellen, welde dem Bude angehängt find, 
von ihm ber, fondern Meier verfah auch feine Horaziſchen Oden 1747 mit 
einer Vorrede, in der er die reimlojen Verſe vertheidigte; die zweite Ausgabe 
der freundichaftlichen Lieder ift ihm gewidmet. Schon dieſe Berhältniffe würden 
binreichen, die Protection, welche ihnen von Seiten der Schweizer Kritiker zu 
Theil ward, zu erflären, wenn dieſe audy nicht überhaupt zu jener Zeit noch 
darauf bedacht gewefen wären, wo nur eine frifchere Leiftung auftauchte, fie 
hervorzugiehen. 

Der bedeutendere der beiden Freunde ift jedenfalld Pyra geweien; er mag 
ſich Lange's Genoſſenſchaft eben haben gefallen laſſen, ſo wie es bei jungen 
Zeuten oft vorkommt, daß der Talentvollere fi) mit dem Minderbegabten, der 
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fich ihm anfchließt, eng befreundet, weil er von ihm wenigftend verftanden wird 
und ſich darüber des Unterfchiedes nicht bewußt wird, Wir treffen bei Pyra 
mancherlei eigenthümliche Gefidhtspuncte an, weshalb er denn auch bedeutendere 
Anregungen ausgeübt hat, als bis jegt anerfannt worden if. Während die 
Beitgenofjen nichts Höheres fannten, als auf dem Wege des verftändigen und 
falten Opig fortzugeben, bielt er fih an den inhaltsvollen und gedrungenen 
Flemming; in demſelben Sinne ift er auch einer der Erften, weldye auf die 
Engländer zurüdgehen: ein erfter Gefang eines komiſchen Heldengedichtes, Biblio— 
tartarus, welcher die Schilderung eines renommiftiichen Studenten enthält, hat 
eine innere Berwandtjchaft mit vielen fpätern Erſcheinungen in ber deutfchen 
Litteratur; in dem Tempel der Dichtfunft verfchmelzt fich dieſe Tendenz mit einer 
andern, die fih aus dem Orte, am welchem er feine Studien gemacht hatte, 
erklärte: es ift der Pietismus. Eines feiner Gedichte befingt das unter dem 
Titel ded Lichts und Rechts herausgefommene Bibelwerf des Joahim Lange, 
von dem jein Freund ein Eohn war; er fagt hier unter anderm zu der „frons 
men Dichtkunft‘: 

— Lehre mih, was unfers Kaiſers Hand 

Und Wilhelm that, das Unfraut auszurotten 

Das Satans Lift von Wertheim ausgeftreut, 

Erzähle mir auch Langens Tapferkeit. 


und fo erfcheint ihm auch im Tempel der wahren Dichtfunft die wahre Poefie, 
da er einen davidiſchen Palm fingt, fie führt ihn in ihr Reich, nachdem fie 
ihn — man wird hier an die Gedichte von Herfules am Scheidewege erinnert — 
vor der falichen (Mariniftijchen) gerettet; das Gedicht ift ganz allegorifch und 
erinnert auf das Entjchiedenfte an des Thomfon castle of indolence; die Schilde— 
rung vom Reiche der Pocfte lehnt ſich befonderd an die Beſchreibung der Burg 
des Sonnengotted bei Ovid und die der Gemälde zu Garthago bei Birgilan; 
die Dichterin, d. h. die wahre Poefte, zeigt und erklärt ihm Alles, woburd man 
ebenfall3 an Virgil und vielleiht an Dante erinnert wird. Auch die Ode: 
das Wort des Höchften, ift eine Allegorie, und bier heißt es in der Vorrede: 
‚„Meberhaupt muß man beobachten, daß die Allegorie der Grund aller Erdich— 
tungen ſei.“ Rechnet man nun hinzu, daß Pyra den erften Gefang des Virgil 
überfegt und ein bibliſches Trauerfpiel, Jephtha, geſchrieben — beides ift 
ungedrudt geblieben — fo wird man die Vermuthung gerechtfertigt finden, daß 
er und fein anderer es ſei, der Klopftoden die erjte Anregung gegeben. 
Ging doch auch von ihm ohne Zweifel der Gedanfe der reimlojen Verſe aus, 
wenn aud, während jowohl in den freundfchaftlichen Liedern als auch in Lan— 
gend Oden die gereimten Gedichte keinesweges die fchlechteften find, dieſer die 
Ode der Hexenparnaß — auf Midad-Teutobod; die DVerfammlung auf 
diejem Parnaf wird ald Herenfabbath dargejtellt — mit-den Worten beginnt: 
dem Reim entfeffelt eilt mein fidhrer Fuß auf Flaccus Bahn: Pyra Hat viel 
mehr mufifalifhes Ohr, viel mehr profodifche Sicyerheit ald Lange; der Tempel 
der Dichtkunſt ift in reimlofen Alerandrinern gefhrieben, Die abwechſelnd männ— 
lih und weiblich endigen, was nicht ganz übel Elingt; wir werden fchwerlid 
fehlgreifen, wenn wir annehmen, daß Klopftod dieſes Versmaaß gewählt hatte, 
ehe er fich zum Herameter entjchloß; die Entftehung des wunderlichen Kleiſt— 
ſchen Hexameters aber liegt hier ganz Flar vor, denn diefe Dichter fegen antiken 
Berfen, die mit der Arfis beginnen, oft eine Vorfchlagfylbe vor, fo wie fie auch 
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eine überzählige kurze Sylbe anzuhängen fich nicht fcheuen; fo heißt 3.8. ©. 54 
der Rangifchen Oden in Einer und derfelben Ode die entfprechende Zeile ein- 
mal „Bücher und Feder“ und „Euch folgt der Sieg.‘ 

Pyra iſt bekanntlich auch als Kritiker aufgetreten, doch ift Die Bewandtniß, 
welche es damit hat, nirgend genau angegeben. Es ift ſchon mehr als einmal 
von Mylius’- berüchtigter Kritit über Haller's Gediht vom Urfprung des 
Uebels die Rede gewefen, die in den Hällifchen Bemühungen geftanden hatte, 
Unmittelbar Hiergegen ift der vielgenannte „Erweis, daß die G*fch*d’fche Secte 
den Geſchmack verderbe,“ Hamburg und Leipzig 1743, gerichtet; er trägt auf 
dem Titel felbft den Zufag: „Ueber die Hälliihen Bemühungen zur Aufnahme 
der Kritif u. f. w., und ihre Verfaſſer find es alfo, die man zunächſt unter der 
Gottſched'ſchen Secte zu verftehen hat. Die Hallenfer werden hier geradezu ans 
geredet und die einzelnen Auffäge in den Bemühungen durchgenommen, wobei 
die gediegene Aeußerung fällt, der Unterfchied zwifchen Lohenftein und Mil- 
ton jei, daß jener Nebell gegen die Negeln, diefer Herr derfelben fei. Gegen 
diefe Schrift war dann im 4. Stück der Bemühungen ein Schreiben an Pyra 
und ein Erweid, daß die Alten den Geſchmack verderben, gerichtet, fo wie im 
5. Stüf ein höhnifcher Brief an Pyra, des Inhalts, er arbeite ja an einer 
neuen Schrift, ob er fie nicht in die Bemühungen felbft geben wolle, und im 
7. Stüf ein Brief „eines Dritten,” worin die Erjcheinung folgender Schrift 
angekündigt wird: „Fortſetzung des Erweifed, dag die Gk*ttjch*d’fche Secte den 
Geſchmack verderbe. Wegen der fogenannten Hälliſchen Bemühungen zur Be— 
förderung der Kritif u. j. w. 1744.” Hier greift Pyra, nachdem er fih mit 
feinen nächſten Gegnern auseinandergefegt, Gottſched jelbft an, und zwar im 
zweiten Stüd den Cato, von dem er zeigt, er entipredhe den Regeln des 
Ariftoteles ganz und gar nicht, im dritten werden neue Beweife für das im 
„Erweis“ Gefagte au8 Gottſched's neueften Schriften angeführt. Dann fin- 
den fi) 1744 in den Bemühungen nod einige Anzapfungen des Pyra — 
zulegt wird feine Ode auf Friedrich II. auf einmal mit großem Lobe mitge- 
theilt; er felbft war unterdejfen geftorben, worauf Zange in der Vorrede zur 
zweiten Auflage der freundfchaftlichen Xieder mit den Worten anfpielt: „die 
ihn im Leben angebellet Hatten, Tobten ihn nad feinem Tode; wir haben von 
Mylius allmähliger Befreundung mit der halliſchen Schule ſchon oben eine 
Spur in dem günftigen Urtheil über Kleift angetroffen. 

In allen diefen Beziehungen ift bei Lange von einem fo entfchiedenen 
Auftreten, von folder Aufitellung neuer und fruchtbarer Geſichtspuncte gar nicht 
die Rede; wir müflen zufrieden fein, wenn wir nur in Bezug auf einen oder 
den andern Punct, wie oben eine Stelle gegen Gottſched angeführt ift, eine 
ausdrüdliche Beitrittserklärung zu bemerfen Gelegenheit finden. Dagegen hatte 
er eine andere Eigenfhümlichkeit allerdings für fih allein. Wie Pyra unter 
den Alten beſonders Virgil zu feinem Mufter gewählt hatte, fo befleifigte ſich 
Zange der Nachahmung des Horaz — und ed darf nicht verfchwiegen werden, 
auf nicht ganz unglücliche Weife; einige feiner „horaziſchen Oden“ haben wirf- 
lich eine horaziſche Ader*), nur daß in ihnen ein gewifjer geiftlicher Ernft 


*) Die hiftorifche Gerechtigkeit gegen den übrigens mit Recht verrufenen Mann 


ei daß ich gerade das Gedicht, welches mir am Beten gefallen bat, hier 
anführe: 
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herrſcht; fie wollen zugleich bdavidifch fein, wie denn Pyra im Tempel ber 
Dichtkunſt Lange den heiligen Dichten David, Luther, Vida, Milton 
anreiht; Lange dürfte auf Klopſtock's Lyrik eine ähnliche Anregung ausge— 
übt haben, wie Pyra auf fein epifches Hauptwerf. 

Allein dies reichte nicht aus, zu verhindern, daß Range nicht fogleich 
nad Pyra’s Tode in eine falihe Stellung hätte gerathen follen, Die „freund— 
ſchaftlichen Lieder‘ hatten Epoche gemacht; nun war Lange, ber Ueberlebende 
unter ihren Verfaifern, auf einmal eine Art von Ueberbleibfel einer großen Zeit, 
und der Gegenftand einer wehmüthigen Verehrung. Das mußte ihn allein in 
eine falfche Würde, in eine geiftige Stagnation hineintreiben, wenn auch nicht 
die Landpaftoren überhaupt dazu hinneigten, Die ja meiftend gleich alt geboren 
werden, denn wie bewundernswürdig weit bringen. es nicht die meiftend armen 
hofmeifternden Gandidaten im geiftigen Ergrauen fon in den Zwanzigen. Laub» 
lingen wurde eine Art Mujenfig, ein Mittelpunet der Xitteratur: Gleim, 


An Herrn Gleim. (©. 56.) 


Als ich jüngft thränenvoll das Grab befuchte, 
Das Pyra durch fein hohes Spiel geweiht, 
Da zierete der Frühling zwar die Wieſen 
Mit göttlicher Hand. 
Die Zephirs gaufelten um ihre Flora 
Und färbten reizgend, durch geftohlne Küffe, 
Die zarten Wangen, Baum und Kräuterblüthen 
Balfamten die Luft. 


Das Himmelsblau, des Lenzen erfte Wärme, 

Der reizende Gefang der Philomele, 

Die Lüfte, die durch Büſche raufchend flrichen, 
Belebten das Jahr. 


Nur ich fab, fühlte, hörte feine Freude, 

Denn ohne Bora kam zum erftien Male 

Der Lenz zurüd, Die Gegend war mir öde 
Ohne ihm und fein Lied. 


Doch plößlich fehreefte mich ein golbner Schimmer, „ 
Ein himmliſcher Gefang fchlug meine Ohren 
Und mijchte fid in fcharfe Harfentöne, 

Und Pyra fand da. 


Gin blendend weiß Gewand floß von den Schultern, 
Ein Kranz von Sternen glänzte auf dem Scheitel, 
Sein Antlip ftrahlt, und Er ftrich auf dem Boden 
Mit göttlihem Gang. 
Er lächelte mir zu und ſprach: Nun hemme 
Den Gram und widme Deine treue Freundfchaft 
Dem, ben ich Dir ftatt meiner hinterlafle, 
Jetzt fommt er daher. 


Der Schatten wich, und ich fah Theveriten 
Und einen Alten mit gefalbtem Barte, 
Die führten fingend einen in der Mitte 

Und nennten ihn Gleim. 


Schnell rührte mic, des Frühlings erſte Wärme, 

Sch roch den Duft und fah die bunten Blumen, 

Schnell hört’ ich Philomelen und das Murmeln 
Des raufchenden Bachs. 
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Hirzel, Sulzer, Meier u. X. bildeten hier mit Lange und feiner Doris 
einen Dichterbund, Die Kleinheit der Verhältniffe und die Mittelmäßigfeit der 
Berfönlichkeiten ließ hier bald einen ganz unleidlihen Ton einreißen; Lange“s 
Freundichaft mit Pyra mag eine wahre gewefen fein, aber die Nachfolger deſ— 
felben begannen mit ihm und untereinander jene Freundfchaftelei zu treiben — 
zwei Briefwechjel, die 1749 und 1769 ericienen, legen Zeugniß davon ab — 
welche dann der unfterbliche Iunggefelle Gleim ein halbes Jahrhundert mit 
feinen geiftigen nardugloıs, feinem Wieland, feinem Jacobi, feinem 
Michaelis fortgetrieben hat. Es trat in biefer Gefellichaft das gegenfeitige 
Heben und Tragen befreundeter Dichterkreife, von weldhem Goethe ſpricht, in 
einem unerhörten Grade ein; die Poeſie wurde ganz und gar zu einer gemüth— 
lihen Samilienangelegenheit, und zwar Died im eigentlichften Sinne des Wortes, 
da Lange's Doris, welde auf höhere Bildung gar feinen Anfprucd machte, 
ihred Mannes und Gleim's Anafreontifa nachleierte und deshalb auch für 
eine Dichterin galt. Nun hat gewiß Jedermann es einmal in einem gemüth— 
lichen ſächſiſchen Familienkreiſe erlebt — es braucht nicht eben bei einem Lande 
paftor gewejen zu fein, ein alter Medicus thut's auch — daß ihm Die 
Töchter erzählten — des Vaters Lieblingsiprache ift die lateinifche — nicht wahr, 
Pater, Deine Lieblingsfprache ift die lateinische? — ja, meine Lieblingsſprache 
ift die Iateinifhe — woraus aber gar nicht folgt, daß der Vater entweder La— 
tein, oder irgend eine andere Sprache wirflic Fönne. Genau jo ging ed nun 
Langen mit feinem Horaz: er war einmal der Liebhaber und Kenner des 
Horaz quand möme — was Wunder, daß er, nachdem er ihn lange genug 
nachgeahmt, auf den Einfall Fam, ihn auch zu überfegen — wobei er freilich 
nicht etwa blos an feine guten Breunde dachte, fondern eben daran nicht dachte, 
daß nicht Die ganze Welt aus ſolchen guten Freunden beftand, oder dap ed aud) 
noch ein ſolches Ding, wie einen objectiven Maaßſtab, gebe. 

Schon 1749 hatte er am Schluß der Vorrede zu feinen Horaziichen Oben 
die poetijche Ueberfegung der Dden des Horaz angekündigt. „Dieſe Ueber— 
fegung, bei welder mir die Kritiken vortreffliher Kunftrichter‘ — ohne 
Zweifel Meierd — „großen Beiftand leiften, ift jo weit fertig, daß fie vielleicht 
auf Oftern unter die Preffe gegeben werten kann. Ich werde ihr die Iateinifche 
Urkunde jo ausgebeffert ald möglich beifügen.’ Sie erfchien mit doppeltem 
Titel: Quinti Horatii Flacci Odarum Libri V et de Arte Poelica liber unus cum 
traductione poetica S. G. Langii, und ,„ded Duintus Horatius Flaccus Oden, 
fünf Bücher und von der Dichtfunft ein Buch poetiſch überfegt von Samuel 
Gotthold Langen, Halle bei Gebauer 1752. Dem Könige — deffen ganzer 
Titel voranfteht — gewidmet in einem Gedichte über dem der preußifche Adler 
fchwebt mit einem Streif in den Klauen, auf dem die Worte: defendit decus 
camoenae — unter den Attributen nimmt Friedrich's Flöte die Hauptftelle ein. 
Und wie auf den Blügeln des Föniglichen Adlerd wiegt fi) die Vorrede in ftolger 
Sicherheit, „da man im Horaz nicht nur die feurigfte und größte Stärfe, ſon— 
dern auch die Quinteffenz alles fchönen und guten Gefchmads findet, da er 
aud) eben deswegen einer der jihwerften Schriftfteller in feiner Sprache ift, fo 
ift e8 Schade, daß ihn nicht jeder leſen und verftehen kann. Diefes hat mich 
bewogen, ihn durch eine genaue Ueberjegung etwas allgemeiner zu machen, und 
den rechten Verftand der Urkunde, welcher durch die Scholiaften und meiften Aus— 
leger fehr verdumfelt ift, darzulegen; Died meine Abficht, und nach derfelben muß 
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mich ein billiger Richter beurtheilen.“ Die Ueberfegung wurde dem König über 
reicht (Gelchrte Briefe 1769 ©. 59) und die Zueignung wie Hagedorn 
(ebendaf. ©. 209) fagt, „durch die gnädige Aufnahme und das Handſchreiben 
eines Königs, deſſen Einficht fo weit gehet, wie feine Siege,‘ belohnt; auch 
Hagedorn jelbit, deſſen Urtheil in dieſem Puncte im größten Anjehen ftand, 
ſchenkt ihr ein höfliches Lob. 

Dagegen ließ nun Leſſing, dem dieſe Einzelheiten ſchwerlich bekannt 
waren, in aller Unbefangenheit eines unparteiiſchen Richters in Einem ſeiner 
„Briefe,“ dem vierundzwanzigſten — er iſt aus Wittenberg 1752 datirt — wäh— 
rend die „Rettungen des Horaz,“ wie aus den Anfangsworten erhellt, erſt 
nach Beendigung des ganzen Handels, der ſich hieraus entwickelte, ausgearbeitet 
und vielleicht eben nur bei Gelegenheit deſſelben entſtanden ſind, denn noch 
1754 ſtudirte Leſſing (XII. 25) über den Horaz eifrig, auch find die „Ret— 
tungen“ erft im dritten Theile der Schriften 1754 gedrudt, die „Briefe“ aber 
ſchon im zweiten 1753 — an die Lange’fche Ueberſetzung den ganz objectiven 
Maapftab der Grammatif an. „Sie müflen ſich nothwendig noch erinnern, wie 
viel ich jederzeit aud den Horaziſchen Oden und aus ihrem Berfafler, dem 
Herrn Paftor Zange, gemacht babe. Ich habe ihn allezeit ald einen von uns 
fern wichtigſten Dichtern betrachtet und feiner verſprochenen Ueberiegung des 
Horaz mit dem unbefchreiblichften Verlangen entgegengefehen. Endlich ift fie 
dieſe Meſſe erfchienen und meine Begierde hat fie mehr verjchlungen als geleſen. 
Noch Habe ih mich von dem Erftaunen, in weldes fie mich gefegt hat, nicht 
ganz erholt. Uber, guter Gott, wie unterfchieden ift dies Erftaunen von dem 
weldes ich mir verſprach! Gin gehofftes® Grftaunen über unüberſchwängliche 
Schönheiten hat ſich in ein Erjtaunen über unüberfchwänglide Fehler verwandelt.’ 
Und nun weift er in der Ueberſetzung, an welcher Zange, wie er in der Vor— 
rede mit lächerlicher Affeetation erzählt, neun Jahre gearbeitet haben wollte, eine 
Anzahl der ärgſten Schulknabenſchnitzer nad. 

Leſſing's Kritif wurde im Hamburger Gorrefpondenten 1753 (Nr. 178 
und 179) aus feinen Schriften abgedrudt und Lange Eonnte fie aljo nicht 
ignoriren. Er erließ unterm 20. November 1753 ein Schreiben an den Ver— 
fafler des gelehrten Artifeld im Correfpondenten *), in welchem er Leſſing's 
Angriff zurüdzuweifen juchte. Uber das Ungeſchick, mit welchem er dies that, 
und bejonderd eine Anſchuldigung, welche er ſich Hier gegen Leſſing erlaubte, 
zog ihm eine nody viel ärgere Züchtigung zu. 

Nämlid im Monat März des Jahres 1752 hatte Leffing, wie er felbft 
(IN. 443) erzählt, den halliſchen Profeſſor G. S. Nicolai auf einer Durch— 
reife deſſelben durch Wittenberg kennen gelernt. Als Nicolai wieder nad 
Halle zurückgekehrt war, wurde die Bekanntſchaft durch Briefe fortgefegt. Als 
eine Folge derjelben mag es zu betrachten fein, daß Leſſing um diefe Zeit 
zum Mitgliede der Gefellichaft von Freunden der fhönen Wilfenfchaften in Halle 
ernannt wurde, denn bdiefe ftand unter Nicolai’ LKeitung und wanderte — 
Briefe über den jegigen Zuftand der ſchönen Wiſſenſchaften ©, 136 — fogar 


*) Leffing’s Schriften Thl. IV. ©. 122. 1785. Es war ein glüdlicher Einfall 
KR. Leffing’s, die auf diefen Handel bezüglichen Streitfchriften, welche übrigens ſchwer 
aufzutreiben fein würden, hier zufammen abbruden zu laflen. 
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mit ihm nad) Frankfurt aus *). Gleich in dem erften Briefe**) ſchrieb Leſ— 
fing, daß er Lange's Horaz gelefen und fehr bedeutende Behler in ihm ge= 
funden habe, und nicht übel willens fei, die Welt auf einem fliegenden Blatte 
vor der Ueberfegung zu warnen, vorher aber wünfchte er fein Urtheil darüber 

zu wiffen. Nicolai, welcher nicht nur, wie an einem andern Orte zu zeigen 
fein wird, ein Anhänger der Aeſthetik, fondern aud ein vertrauter Freund 
Lange's war, hatte die Gefahr, in welcher der Huf des Iegtern ſchwebte, er— 
fannt, und zu vermitteln gewünfcht; er hatte daher, wie er in einer fpäter an— 
zuführenden Schrift (Reffing’s Schriften 1785. IV. ©. 289 ff.) verſichert, 
und wie der vollftändige Abdruc feines Briefe (ebendaf. ©. 10) in der That 
beweift, aus eigenem Antriebe an Leſſing Bolgendes gefchrieben (Rachm. III. 
443): „Deffentlid wollte ich es Niemanden rathen, Herrn Langen anzugreis 
fen, der etwa nod Hoffnung haben fünnte im Preußifchen fein Glück zu finden. 
Herr Lange kann viel bei Hofe durch gewiffe Mittel ausrichten. Indeſſen 
fenne ich ihn ald einen Mann, der folgt, wenn man ihn etwas fagt das ihm 
begreiflich ift. Diefe Behler, dächte ich, wären ihm begreiflich zu machen. Sollte 
es alfo nicht angehen, daß man ihn felbft aufmunterte Verleger von den Bogen 
zu fein, die Sie wider ihn gefchrieben haben. Nicht in der Abficht, daß er 
diefelben druden Täßt, fondern daß es in feiner Gewalt ftehet, die Verbeſſerun— 
gen derfelben bei einer neuen Auflage oder befonder8 druden zu laffen. Er 
muß fi aber auch alddann gegen den Herrn Verfaffer fo bezeigen, ald ein 
billiger Verleger gegen den Autor. Sie müffen feinen Schaden haben, fondern 
ein Honorarium für gütigen Unterricht.” Hierauf hatte Leſſing geantwortet 
(Eeſſing's Schriften 1786. IV. ©. 301): „Auch Ihren Vorſchlag wegen der 
Beurtheilung über des Herrn Lange's Ueberfehung des Horaz laffe ih mir 
. gefallen. Ich will, wann Sie e8 meinen, cheftend an ihn fchreiben, und ihm 


**) Menn 8. Leffing erzählt, diefe Gefellihaft habe beabfichtigt, ein beutfches 
Mörterbuch herauszugeben und Leſſing dabei zum Mitarbeiter haben wollen, fo dürfte 
es fi damit etwas anders verhalten. Nicht die hallenfer Gefellfchaft, fondern die deutfche 
Gefellfchaft in Jena, deren Mitglied Leffing übrigens auch war — fiehe weiter unten 
im Tert — trug fi) damals mit einem folhen Plan; ein Profeffor Müller hatte in 
den Schriften derjelben einen Vorſchlag der Art veröffentlicht, in welchen er alle deutfchen 
Geſellſchaften aufforderte, fi zur Forderung eines folchen Unternehmens zu vereinigen. 
Man findet das Nähere darüber an der angeführten Stelle in Fr. Nicolai’s Schrift; 
auffallend ift e8 mir geweien, daß diefer um dieſe Zeit nur noch acht Gefellichaften 
zu nennen weiß, die dabei mitwirken könnten, nämlich außer den beiden genannten die 
deutfchen Gefellihaften in Göttingen, Helmftädt, Königsberg, Branffurt a. D., Bremen, 
und Gottſched's Gefellfhaft der freien Künfte. Man fieht aus diefem Umftande, wie 
die Gottſched'ſche Periode, in welcher dergleichen Gefellfchaften überall entitanden, im 
Grunde fohon überwunden war, auch bemerft Fr. Nicolai felbft, daß die etwaigeh Ber 
dienfte dieſer Gefellichaften um die deutfche Sprache im Bergleih zu denjenigen, welche 
die ehemalige deutfche Gefellichaft in Leipzig fich erworben, gar nicht in Betracht fümen. 

***) Sch habe ein Stück von demfelben in der Eorrefpondenz Fr. Nicolai’s, deren 
Durchficht mir der Enfel deſſelben, Hr. Dr. Parthey in Berlin, mit großer Bereitwil- 
ligkeit geftattet hatte, wieder entdeckt (f. Nachträge zu Bd. XII. und das erfte Facfimile) ; 
übrigens hatte Göckingk, welher Nicolai's Nachlaß früher durchmuftert, dies merk— 
würdige Autographon mit „‚gebraucht‘‘ bezeichnet, und es ift daflelbe daher vielleicht ſchon 
irgendwo abgedrudt, nach der Vermuthung des Hrn. Dr. Barthey, die fih auf eine 
Angabe des Hrn. Ritter, früheren Geichäftsführers der Nicolarfchen Buchhandlung 
gründet, etwa in der Zeitung für bie elegante Welt 1818—26, 
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zum Anbiffe mit aller Höflichkeit nur Hundert Donatſchnitzer zuſchicken. Ich 
werde fehen, wie er es aufnehmen wird, und danach will ich mich richten.‘ 
Diefe Antwort, bei welcher Leſſing (Lachm. II. 444) fo gar nidt an Geld- 
gewinn gedacht hatte — wie er denn auch die Kritif nicht überfandte — daß e3 
ihn vielmehr ein wenig verdroß, daß Nicolai ihn für jo eigennüßig anfehen 
fönnen, verftand dieſer ald ein Eingehen auf feinen Antrag, und wandte fidh 
nun (Leſſing's Schriften 1785. IV. 255) an Lange, mit der Angabe, es 
wolle ein gewifler, den er nicht nennen dürfe, gegen ihn fchreiben, was er zu 
bintertreiben wünſche. Zange erwiderte, er werde allen gegründeten Erinnerun= 
gen gern Raum geben, und der Unbefannte möge feine Defiderata nur fchrift- 
lid einfenden. Hierauf war die Antwort Nicolai’8: Der Gegner habe 
einmal feine Schrift zum Drud beftimmt, und er würde fi nicht 
dazu verftehen, ihm die Sandfhrift zu fenden, wenn er ihm nicht 
fo viel dafür geben wollte, als ein Berleger thun würde. Dies 
hatte Lange zurüdgewiefen, nun aber machte er in feinem Schreiben an den 
Hamburger Eorrefpondenten von dem Umftande, ohne in der LKeidenfchaft das 
wahre Sachverhältniß zu ahnen, in dem Sinn Gebraudh, daß er die Anfchul- 
digung gegen Leſſing ausſprach, diefer felbft Habe durch die dritte Hand den 
Antrag an ihn geftellt, die gegen ihn gerichtete Schrift mit Geld abzufaufen, 

Dieſes Letztere mußte Leſſing nicht nur im höchften Grade erbittern, ſon— 
dern auch zum entfchiedenften Handeln auffordern. Schon zweimal war fein Auf 
in ähnlicher Weife, wenn auch noch nicht im Drude, angegriffen worden; bei 
Gelegenheit der Voltaire'ſchen Gejchichte, und in Bezug auf Jöcher's Gelehr- 
tenlerifon, und von feiner Kritif des Jöcher, und daß er für diefelbe feinen 
Verleger finden fünnen u, f. w. ſpricht Lange bier ſelbſt. Es war alfo die 
höchſte Zeit, daß er die Rolle eines litterarifchen Freibeuters, welche die in 
gelehrten Zänfereien Iebende und durchweg gemein denfende Zeit einem jungen 
thätigen Litteraten beizumeſſen nur allzu bereit war, mit der größten Energie 
von ſich wies. So entftand, nachdem er vorläufig in der Voſſiſchen Zeitung 
(Ill. 404) gegen Lange's Schreiben proteftirt, Dad Bademecum für Samuel 
Gotthold Lange, in weldem er fowohl die gelehrte Nichtigkeit feines Geg— 
ner8 auf das Ueberzeugendfte darthut, als auch ihn wegen jener Anfchuldigung 
als Verleumder brandmarkt. in gedrudtes Schreiben Lange's vom 28. Fe— 
bruar 1754 an Nicolai, der unterdeffen nad) Frankfurt verfegt war, in wels 
hem er noch einmal gegen den Fritiichen Stachel zu löcken verfucht, und bie 
Ergehung des Antrags durch Nicolai an ihn beurfundet, fo wie eine eben= 
falld gedrudte Antwort Nicolai's, welche über Langens gelehrte Schwäche 
den Mantel der chriftlichen Liebe zu decken fucht, demfelben einige Eleine Unter— 
fchiebungen, die ihm in der Hige des Streites begegnet waren, nachweift, und 
in Betreff des vielbefprochenen Antrags den Aufichluß giebt, daß er weder von 
Zange, nod von Leſſing, fondern von ihm, dem Nicolai, allein audges 
gangen, machen dem leidigen Kandel ein Ende *). 


*) Der Streit ward auch andermärts geführt — Bemerkungen über Lange's Ber 
theidigung einiger in feiner Meberfeßung des Horaz getadelten Stellen — Neue Erweiteruns 
gen der Erfenntniß und des Vergnügens Bd. 2. 1753. 8. ©. 397. (beftätigt faft durch: 
gehends Leffing’s Tadel). Dagegen dann Lange felbit Bo. 3. ©. 64 — fehr lahm 
und fade. — geht ing felbft fucht, wie er dies feinem Rufe fchuldig war, das Vademecum 
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Diefer Vorfall ift in ber deutfchen Litteraturgefchichte von epochemachender 
Wichtigkeit, denn durch fie wurde Leſſing's Name zuerjt allgemein bekannt 
und fogleidy geachtet und gefürchtet. Zuerft zwar ließ man fich von dem bes 
rühmten Namen Lange's bienden, und die Ienaifche gelchrte Zeitung 1754, 
9. Stück den 30. Januar, fihenft Lange's Schreiben an den Correjpondenten 
vollen Glauben und Hilft die gehäfftge Anſchuldigung defielben weiter verbreiten *), 
Dazegen hatte ein bedeutender Gelehrter, 3. D. Michaelis, ſchon in einer 
Recenjton der Leſſing'ſchen Schriften in den Göttinger gelehrten Anzeigen 
1753 den 31. December gefagt: „Wir haben bei dem erften Blid in das Buch 
zwar andere, aber eben jo offenbare Fehler bemerket, ald Herr Leſſing, und 
die deſto weniger Entichuldigung litten, weil nad der Vorrede dad vornehmſte 
Verdienſt diefer Ueberfegung in der Treue beftehen foll, die fo weit gebet, daß 
Herr Zange fih die Freiheit unterfaget, in feiner Ueberſetzung den geringften 
Strich des Urbildes zu ändern,‘ was, fo wie der übrige vortheilhafte Inhalt 
jener Recenfion, Leſſing zu einem eigenen Dankjchreiben an Michaelis ver 
anlaßt (XII. 25), in welchem er ſich zugleich über die Jenenfer beflagt, und dem 
er ein Erenplar des Vademecum beilegt, über weldes denn Michaelis den 
2. März 1754 wieder fehr verftändig urtheilt: „Dieſe nachdrückliche aber nicht 
ungefittete Satyre, die voller Gelchrjamfeit und nicht ohne Kunft ift, wird 
bleiben, wenn man von der vorigen Schrift” — e8 war vorher von Lange's 
Schreiben an den Gorrefpondenten die Rede geweien — „Nichts mehr weiß — daß 
Herr Leffing Langen auf feines jeligen Vaters Grammatik verweift, und 
viele andere Stellen, find zwar ſehr empfindlich, allein fte behalten doch immer 
einen gewiffen lachenden Anſtand.“ Endlich zeigt Michaelis den 3. Juni 1754 
Lange's Schreiben an Nicolai und Nicolai’3 Erklärung an, woraus her— 
vorgeht, daß Feine von beiden ftreitenden Parteien den unwürdigen Antrag ges 
than. Da konnte Leſſing wohl antworten (All. 27): „Sie haben fortgefahren, 
mich Ihnen unendlid zu verbinden.” Michaelis, welder in England eine 
freiere Bildung erworben hatte, dürfte überhaupt derjenige geweſen fein, welder 
Leſſing damald am Beften verftanden. Bei Gelegenheit der Ueberjegung von 


durch Selbftanzeige in ber Voſſiſchen Zeitung (IV. 461) befannter zu machen, doch führt 
er mit richtigem Tafte feine Proben an, „weil e8 doc beinahe zu viel wäre, wenn ber 
Herr Paſtor feine Beichämung an mehr als einem Orte lefen ſollte.“ Den meiften Spaß 
machte der Streit den Gottfchedianern; ed erfchien von ihrer Seite das Epigramm: 


Zwei loſe Huren fchimpften fich, 

Sie hielten ſich recht ritterlich; 

Mein Satyr ftand und rief von weiten: 

Das flingt, als wenn fi) Lang’ und Du, mein Leffing, flreiten. 
(Almanach der Belletriften ©. 115, 1782.) 


Sie freuten fih, daß das Meich ihrer Feinde uneins wurde, 


*) Hier heißt es zugleich in Bezug auf eine Bemerfung Leffing’s in der Rettung 
des Simon Lemnius (Ill. 294), daß Luther unter der Herrichaft feiner Frau ger 
ftanden: So viel Hrn. Leſſing belangt, fo müffen wir auch melden, daß er nächftens 
auch diejenigen Gründe vernehmen wird, welche zeigen, daß feine dem Hrn. Prof. Wald 

emachten Ginwürfe, die Katharina v. Bora betreffend, ebenfalls von feiner Grheblichkeit 
And.“ Dies gefchah im zweiten Theil von Walch's Gefchichte der Katharina v. Bora — 
Göttinger gel. Anzeigen 1754 den 3. October; das dort Gefagte that Leffingen völ- 
liges Genüge (XII. 28). 
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Thomſon's Agamemnon fagt Michaelis in einer Anzeige von Keffing’s 
theatralifcher Bibliothek den 7. Dec. 1754: „Da Leſſing ſelbſt eine folde 
beabjichtigt, hat er freilich die Fehler deſto Leichter bemerfen können, allein 
eben dieſes würde auch, wenn Herr Leſſing ja tadelſüchtig wäre, ihn hier nod) 
mehr dazu gemadt Haben. Wir finden ihn gar nidt fo.” Leſſing 
blicb mit Michaelis, wie weiter unten zu bemerfen fein wird, nod einige 
Zeit in Briefwechfel. So hatte ihn aljo gerade der Lange'ſche Streit, der 
feinem Aufe fo große Gefahr drohte, der Aufgabe feiner gegenwärtigen Lebens— 
periode, eine gelehrte Geltung zu erlangen, merflih näher gerüdt; in dem oben 
angeführten zweiten Briefe an Michaelis erwähnt er auch, dag er in Witten- 
berg Meagifter geworden; er war nad der matricula promotionum der philofo= 
phifchen Bacultät, deren Einfiht mir auf dem Univerfitätäjecretariat zu Halle 
gefälligft verftattet worden, a. d. Il. Cal. Maias 1752, ald Camensis Lusatus, 
Medicinae studiosus promovirt worden. Als die Göttinger gel. Anzeigen in 
Anerkennung Leſſing's vorangegangen waren, befehrten fich auch die Jenenſer 
gelehrten Zeitungen. Am 23. März (Nr. 23) ift ihnen das Vademecum, das 
in ihren Buchläden nod fehlte, unmittelbar von Berlin zugefommen, vermuthlich 
mit einen geharnifchten Brief von Leſſing, denn fie entjchuldigen ſich fehr. 
Wie fehr fie Leſſing hochſchätzen, hatten fie früher an den Tag gelegt. Sie 
fhägen aber aud) Zange hoch, und es hatte ihnen daher leid gethan, ihn fo 
angegriffen zu fehen, dod hatten ſie freilich nicht Zeit gehabt, die Verantwor= 
tung Zange’8 fo zu prüfen, wie es Leſſing in dieſer neuen Schrift zu thun 
genöthigt gewefen. Da übrigens beide Mitglieder der Jenaer deutjchen Ges 
felljchaft feien, möchten fie wünfchen, daß fie ſich untereinander verjöhnten, oder 
wenigftend die gehäſſigen Anſchuldigungen unter ihnen wegfielen. Uebrigens 
habe Leſſing allerdings Langen nod mehr der Verbefferung bedürftige Stel- 
len nachgewiejen. „Die Nachricht, dan Herr Leſſing feine Anmerkungen dem 
Herrn Paftor Yange zum Berfauf angeboten haben foll, hat er hinlänglich 
entfräftet, und es jcheint faft, daß der und unbefannte Freund von beiden, fo 
gut feine Abſicht ohne Zweifel gewejen ift, nicht die beiten Mittel gewählt habe, 
feinen Breunden nüglic zu fein.” Von der Zeit an ift die Jenaer Zeitung eine 
entfchiedene Verehrerin Leſſing's. Den 24. Auguſt deſſelben Jahres heißt 
Leſſing, bei Anzeige des dritten Bandes feiner Schriften, fihon: „dieſer be= 
rühmte Schriftfteller;,, und am 30. October werden in Leſſing's theatralifche 
Bibliothek große Hoffnungen gefegt. Dagegen war die Geſchichte für Lange's 
Ruf, wie man leicht vermuthen wird, ein Todesſtoß. Schon früher hatte das 
gute Vernehmen zwifchen ihm und den Schweizern gelitten. Bereits 1746 
fhreibt Sulzer über Lange an Gleim: „Der Magifter Meier, fein jeßi« 
ges oraculum, ijt ein allzu loderer Kritifus, er läßt ihm die fchlechteften Sachen 
pafliren. Herr Bodmer hat mir gefchricben, er fürchte, Herr Zange wende 
nicht Fleiß genug an den Horaz;“ und 1749 theilt derjelbe Sulzer Bod— 
mern mit, Zange habe an Gleim einen Brief gefchrieben, den tiefer mit 
sollem Rechte das Glaubensbekenntniß eines elenden Seribenten nenne. Wie 
dann die Ueberjegung des Horaz ericheint, jchreibt Wieland an Bodmer, 
feine Metra feien fo unangenehm und widrig, daß er beſſer gethan Hätte, die 
borazifchen zu wählen, aud hatte Lange hier die Schweizer durch die Bemer— 
fung beleidigt: daß das lateinische Sylbenmaß ſich nicht zu deutjchen Gedichten 
fchicke, wie jegt die wenigften Deutichen die lateiniſch gedrudten deutfchen Poeften 
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Iefen könnten. Auf diefe Weife ift ganz erflärlih, daß Sulzer 1754 ganz 
Kaltblütig die Notiz geben kann: „Ein hieſiger junger Dichter, Leffing*), hat 
den armen Zange wegen feiner ungejchieten Ueberjegung bed Horaz und ber 
noch ungeſchicktern Vertheidigung derfelben, elend herumgeholt.“ 

Daß übrigens Leffing in Lange's Ueberfegung des Horaz nicht blos 
Die Schlechte Uebertragung eines alten Dichters, fondern aud den Gipfel des 
Treibend der hallifchen Dichterfchule gezüchtigt, fih alfo gerade in dieſer Zeit 
und bei diefer Gelegenheit von derfelben Toszufagen, und die ernftere Richtung, 
der zufolge er die fchönwiffenfchaftlihen Beihäftigungen mehr bei Seite gelegt 
hatte, auch auf dem eigenen Gebiete derfelben geltend zu machen beabſichtigt Habe, 
geht aus mehrfältigen Andeutungen hervor. Gleich in der erjten Kritik des 
Zange bemerkt er (III. 355), daß es etwas Unbegreifliches fei, den Horaz 
glücklich nachzuahmen, ohne ihn zu verftehen, und giebt damit deutlich genug zu 
verftehen, daß ed auch mit den eigenen horazifchen Oden Lange's im Grunde 
nicht fo beftellt fei, wie man allgemein glaubte. Berner finden ſich gerade 
gegen Meier, der, wie aus dem Obigen hervorgeht, Lange's kritiſches 
Drafel war, mehrfahe Seitenblide; ich habe deren ſchon aus der Kritif des 
Meiftad angeführt, ja dieſe ganze Kritif kann ald eine Verurtheilung der halli= 
fhen Schule gelten, denn wenn das, was Klopftoden hier nachgewieſen 
wird, im Allgemeinen als ein hochtrabendes, hohles, dem Gedanfen nad in= 
eorrected Phrafenwefen bezeichnet werden Emm, fo ift gerade Diefed son den 
Hallenfern auf Klopftod, der es freilich nody weiter trieb, übergegangen, To 
wie auch das Gefallen daran allein erflärt, wie Lange und Meier mit der 
ungründlichen Uebertragung des Horaz zufrieden fein Eonnten. In Bezug auf 
Meier felbft fagt Leffing bei Gelegenheit der Anrufung der unfterblichen 
Seele, die man damit Fönnte vertheidigen wollen, daß fte ſich ichon bei Dante 
finde: „Hat nicht einer der größten franzöſiſchen Kunftrichter, Rapin, ihr 
deswegen getabelt? Wollen fie aber fagen: ja bier ift mehr denn Rapin, 
bier ift Meier! fo zude ich die Achſeln und gehe weiter.” Endlich find auch 
die „Briefe dieſe ganze erfte Sammlung wifjenfchaftliher Aufſätze aus Leſ— 
fing’8 Weder, welde die Kritifen des Klopſtock, Lange, Jöcher, Die 
Rettung des Lemnius u. ſ. w. neben einander enthalten, ſchon als folde 
der halliſchen Schule entgegengefegt. Dan kann über die Natur diefer Briefe 
in Zweifel fein: zunächit erjcheinen fie ald ganz fingirte, fo gut, wie etwa fpä= 
ter die Kitteraturbriefe, Dagegen treffen die untergefegten Abfendungstage, wie 
3. B. oben bei dem Zwölften, der von den Pantomimen handelt, mit andern 
Notizen überein, aus denen Hervorgeht, daß Leſſing fich je zu dieſer Zeit 
gerade mit eben dieſen Gegenftänden befchäftigt hat, und fo fheinen fie wirk— 
lich an gelehrte Freunde gerichtet gewefen zu fein, weshalb denn auch Höl— 
ſcher in feinem Programm über Leſſing ald Dramatiker gern herauöbringen 
möchte, wer der Herr D. fei, an den Brief 22 u. 23 gerichtet fein fol. Die 
Wahrheit Liegt hier in der Mitte: Leffing hat wirklich in feinen Briefen an 
Freunde, damals, wie wir es auch fpäter finden, gelehrte Bragen behandelt, dann 
aber fpäter die betreffenden Stellen für den Druck ausgezogen oder weiter 
ausgeführt, wie er Died felbit im Vademecum, wo er durchaus nichts 
fingiren durfte (III. 406), von dem Briefe über Lange's Horaz erzählt, 
dann wurden einige andre Arbeiten, welche er gerade liegen hatte, die 
wenig bekannt gewordenen Aufjäge im Neueſten, die Fragmente des Henzi, 
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die lateiniſche Ueberfegung aus dem Mefftad äußerlich mit einer Briefform um«- 
hüllt, um fte Hier anbringen und eine Sammlung von reichhaltigerm Inhalt 
aufftellen zu fünnen. Dergleihen Sammlungen von Abhandlungen in Brief- 
form gab es damald mehrere, namentlich müſſen Leſſingen die Fritifchen Briefe 
(Züri) 1746) und die neuen Fritifhen Briefe 1749 befannt gewefen fein, wie 
fih fpäter zeigen wird, aud die Zeitfchrift: Briefwechjel der Gelehrten, Ham— 
burg 1751, von Richey und Andern, wird ihm durd die Hände gegangen 
fein — im gegenwärtigem Augenblid fam es ihm darauf an, den abgeſchmack— 
ten Tiebelnden Briefen des hallifchen Kreifes, welhe Gleim unter dem Titel 
„freundfchaftliche Briefe’ Herausgegeben hatte, eine inhalts volle Brieffammlung 
entgegenzuftellen. Er fagt von feinen Briefen in der Vorrede zum erften und 
zweiten Theil der Schriften (III. 271): „Es find nichts als Briefe an Breunde, 
und zwar an folde, an die ich etwas mehr ald Complimente zu fchreiben ge= 
wohnt bin. Ich fchmeichle mir jogar, daß in den meiften Etwas enthalten ift, 
was die Mühe fie zu leſen belohnt‘, und in der Selbftanzeige in der Voſſi— 
fhen Zeitung (II. 401) nennt er fie geradezu „freundſchaftliche Briefe 
eined Pedanten.“ Dazu ziehe man in Betracht, dag Leſſing fhon im Neues 
ften wenigftend eine Verſpottung der Anafreontifchen Gedichte, welche von Käft- 
ner herrührt, abgedrudt und dadurch gut geheißen hatte. Gleim mag diefe 
Beziehungen auch recht gut herausgefühlt Haben: wie er fpäter Leſſing fen- 
nen lernte, gefiel ihm diefer, wie er an Bodmer fchreibt, beſſer, als er nad) 
einigen Stellen feiner Schriften erwartet hätte. Wenn übrigens Leſſing fpä- 
ter mit Gleim und auch mit Kleift, der doch auch ber hallifhen Schule 
angehört, auf einen ganz guten Buße fteht, fo mag hier nur vorläufig fo viel 
bemerft werden, daß died nur in fofern und auf fo lange der Fall ift, als 
diefe Männer, namentlich in Folge des bald darauf eintretenden Krieges, der die 
Gemüther ftählte, eine ernftere und männlichere Richtung eingefchlagen hatten. 

Trog aller diefer Beziehungen, von denen man freilich feine Ahnung Hatte, 
bat ed Schwahmüthige gegeben, welche Leſſing wegen des Tones, der im 
Vademecum herrſcht, einer Rechtfertigung oder gar einer Entſchuldigung bebürf- 
tig geglaubt haben. Wenn K. Leffing oft bat hören müffen, fein Bruder 
babe nur die Gelegenheit vom Zaune gebrochen, dem Paftor Lange für jeden 
grammatifchen Fehler zehn Injurien und Grobheiten zu fagen, und darüber recht 
fein boshafted Herz gegen einen würdigen Geiftlichen verrathen, fo dürfte es 
auch jegt noch mandıe geben, die im Herzensgrunde glauben, der junge Mann 
habe hier doch wohl eine recht erwünfchte Veranlaffung gefunden, dem gehaltes 
nen Tone Titterarifcher Polemit und der Achtung ‚gegen berühmte und hochge— 
ftellte Leute recht burfchifofer Weife ein Schnippchen zu ſchlagen. Ich brauche 
nur auf die ganze bisherige Darftellung zu verweifen, um zu zeigen, daß ber 
Leſſing von 1754 mit den jungen Xeuten, welde fich in den Ton des Va— 
demecum und einiger ähnlichen Schriften Leſſing's verliebt haben, und daher, 
wie es davon Beifpiele giebt, etwa bei der Nüdfehr in die liebe Vaterſtadt 
nichts Eiligeres zu thun haben, als ohne alle Veranlaffung irgend einem armen 
Kapaun, der bier ruhig fein Butter fucht, umbarmberzig die Federn auszurau- 
fen, Nichts gemein hat. Es ift zwar gar nicht in Abrede zu ftellen — Leſſing 
sollführt die Procedur an dem Herrn Paſtor mit unverfennbarer Luft und 
Liebe zum Dinge; dies aber doch nur weil fie nun einmal vollführt wer- 
den muß und dabei freilich fein Talent freien Spielraum findet; im Grunde 
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liegt ein tiefer Ernft dahinter; Fein frifcher und voller Menfch wird es anders 
ald ganz in der Ordnung finden, daß wer fo angegriffen ift, wie Leſſing, 
dad Flebit et insignis tota cantabitur urbe an dem Gegner nur licher gleich 
in Erfüllung gehen läßt, und die Brandmarfung folder wiffenfcaftlicher Uns 
fähigkeit, wie fie bier mit großen Anfprücden auftrat, ift nun vollends im 
Intereffe der Nationalchre, ja der öffentlichen Sittlichfeit, eine Pflicht. Nur 
dag man das Bücheldyen für mehr ald ein Werk der Nothwehr, für mehr als 
eine litterarifche Strafvollziehung num aud nicht halten darf; e8 würde in den 
Fehler jener Titterarifchen Freifchärler verfallen heißen, wenn man der Geſin— 
nung in der Aeußerung Leſſing's: Er wünfce, daß mit der Range’fchen Ue— 
berjegung des Horaz auch feine Kritif vergeffen fein werde; er fehe fie gar 
nicht als etwas an, daß ihm befondere Ehre made, nicht aus vollem Herzen 
beijtimmen wollte. Das DVBademecum ift vielleicht Das größte Meiſterſtück nega= 
tiver Kritik, welches Leſſing geliefert hat, aber ift denn die negative Kriti 
felbft Leſſing's größte Meifterfchaft ? 

Es find in diefem Buche auch ſonſt Leſſing's erfte Verfuche in der Kris 
tif befprochen worden, und e8 wird alfo hier der Ort fein, nachdem bdiefelben 
ihrem Inhalte nad vorgeführt find, über den allgemeinen Charakter fowohl 
diefer Aufſätze insbefondere, injofern fie Eritifche find, als aud der Leſſing schen 
Kritif überhaupt, einige Geſichtspuncte aufzuftellen. Hierzu fordert ſchon der 
Umftand auf, daß erft bier von kritiſchen Werfen Leſſing's hat die Rede 
fein fönnen. Leſſing wird überall als der Kritifer par excellence gefeiert, 
ja man hat, wie Guhrauer in feiner Schrift über die Erziehung des Men: 
fhengefchledts bemerkt, fein Wefen und feine Bedeutung ſelbſt durch diefen 
Begriff zu erjchöpfen geglaubt; welche geiftreicdhe beredte, glänzende Charakteri— 
ftifen Leſſing's von Sriedrid Schlegel biß zu Gervinus herunter wir 
erhalten haben, es kommt immer auf daffelbe heraus, und wenn wir Te» 
ſing's geiftige Beweglichkeit berüdjichtigen, und wie er beftändig faft nur im 
Kanıpfe Icht, fo können wir diefe Anficht unmöglich für unrichtig erklären, das 
gegen aber ift oben darauf hingedeutet worden, dag eben dieſe Fritifche Thätig— 
feit, die aljo do die Grundform feines Geiftes zu enthalten fcheint, gar nicht 
fogleich bei ihm erwacht fei, daß vielmehr derſelben eine reine Periode der Pros 
duction vorangehe — was denn doch jedenfalld auf einen ganz eigenthümlichen 
Charakter feiner Kritik, auf eine verborgenene Verwandtſchaft berfelben mit der 
Production hindeutet. 

Die Auflöfung diefer Schwierigkeit ift einfah. Es giebt verfchiedene Ars 
ten der Kritif. Die erfte, welde ich die dogmatifche nennen möchte, kann gar 
nicht für einen eigenen und alſo auch nicht das Weſen eined Echriftftellerd er- 
fhöpfenden Standpunct gelten, fondern ift nur ein beiläufiges Werk, Das von 
den verjchiedenften Standpuncten aus möglid ift. Sie beftcht lediglich darin, 
daß man die geiftigen Erzeugniffe Anderer an den Anſichten und Anforderungen 
mißt, die man num einmal bei fich feftgeftellt hat; fie begreift das gewöhnliche 
Necenfirwefen; A tft überzeugt, b fei c, und fpricht das in einem Buche aus, 
D aber, welder b für e hält, widerfpricht ihm in einer Litteraturzeitung und 
Schreibt dann felbft ein Buch, das feine Meinung des Weitern erörtert, worauf A in 
in einer andern Litteraturzeitung felbiged auch feinerfeit8 recenfirt und unmaß— 
geblih geltend macht, b fei doch ce — ein abfolut langweiliges Schauſpiel. 
Daß ift gewiß nicht Leſſing's Gefchäft gewefen, denn für einen Dogmatiften 
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wird ihn Niemand erflären können. Die zweite Art der Kritik ift die fireng 
negative. Sie hat, wenn fle nicht eine bloße Unterart der vorigen ift, fein 
andre Intereffe, als das der formellen Richtigkeit des Denfens, deren Gefühl fie, 
weil man ſich derſelben wie der Gejundheit, als eines Gutes und überhaupt als 
eines realen Gegenftandes nicht anders bewußt wird, ald wenn man ihren Mangel 
empfindet, durch unaufhörliche Nachweifung ſolches Mangels bei Andern in fi 
wacd zu erhalten ſucht. Dieſe Kritik kann allerdings zum Etandpunft werden, 
wo denn aber nicht jowohl ein Nihilismus der willenfcaftlichen Ergebniffe, als 
vielmehr eine vollkommene Unbefümmertheit um ſolche der Ausgang fein wird, 
Auch diefe wird man Leſſingen nicht beilegen wollen; Leſſing's eigenthüm— 
liche Kritik bildet eine dritte Art — Fr. Schlegel hat fie fhon genannt, aber 
freilich nicht fie näher zu erläutern gewußt: die productine. 

Es gebt allgemein die Rede: — ihr Urfprung fcheint nicht mehr ermittelt 
werden zu fünnen: Leſſing habe feine poetiſchen Werfe, namentlich feine 
Dramen, im Grunde nur ald Beifpiele für feine Theorien angefertigt. Dies 
fann im wörtliden Sinne nicht wohl zugegeben werden, denn theild hat er, 
wie fo eben wieder in Grinnerung gebradt war, poetiſche Werke verfaßt, ehe 
er Theorien aufjtellte, theild wird man dod der Miß Sara Sanıpfon, 
der Minna von Barnhelm, der Emilia Galotti eine fo mecanijce 
Gntjtehung nicht beilegen wollen. Gleichwohl wird auch am dieſer Anficht et« 
was Wahres fein, denn feine Dramen ftellen allerdings immer einen ganz 
neuen Standpunct dar, und zugleich fpricht er dieſen in feinen Eritifchen Wer— 
fen im Gegenſatz zu den früheren Standpunften aus, Wie wird ſich's nun 
verhalten? Ganz einfach jo: feine Fritifhen Werfe find nichts andres, ald der 
Entftchungsproceß eben berfelben neuen äfthetiichen Standpuncte, weldye 
fih dann in den Werfen jelbft auf ganz unmittelbare und daher vollkommen 
funftgemäße Weije ausſprechen. 

Ich müßte der fpätern Darftellung ded Einzelnen vorgreifen, wenn id) dies 
bier ausführlid mit Beifpielen belegen wollte, Darum mag nur auf das ein- 
leuchtendfte von allen hingewiefen werden: entfteht nicht in dem aufmerffamen 
Lejer der Dramaturgie, wenn er die Bekämpfung der franzöſiſchen Tragödie, die 
Herbeiziehung des Shakſpeare und dabei dod die Anerkennung des Ariftoteles 
in fich jelbit zu realifiren weiß, ganz von ſelbſt das Schema einer neuen Art 
von Tragödie, und wird er nicht die Erfüllung der innern Weiffagung, welche 
darin liegt, in der Emilia Galotti finden? 

Durch eben diefen Begriff der productiven Kritif hat denn auch das feine 
weitere Ausführung befommen, was oben von der eigenthümlichen fondern= 
den Thätigfeit Xeffing gejagt worden if. Man gewinnt von dieſem Ge— 
fihtspunet aus einen großartigen Leberblid über Leſſing's gefammtes Wirken, 
Ueberall lebt er ſich mit unbefangenfter Hingabe in die befonderen Sphären 
ein, und eben dadurch Iebt er fie denn auch wieder in ihrer reinften Eigen— 
thümlichkeit aus fih heraus: die Anſchauung der bildenden Kunft, der Poefte, 
der Religion, der Philofopgie werden von ihm nicht Sowohl gefondert, als fie 
ſich jelbft fondern, und das äſthetiſche Gebiet oder vielmehr nur das poctiſche 
oder befondere Theile deffelben, die des Luſtſpiels und des Trauerfpield, haben 
nur dies voraus, daß während der Boden der Religion und bildenden Kunft 
etwa nur theoretifch umgrängt wird, der ihrige, vermöge befonderer Begabung 
Leffing’s in urfrifcher Productiondkraft, nicht blos felbft aus den Waſſern 
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hervortritt, fondern auch noch aus feinem Schoofe von feinem Saft getränfte 
Erzeugniffe hervortreibt. 

Und, um jegt zu dem Puncte, von welchem dieſe Unterfuhung ausging, 
zurüdzufehren, dieſer produetiven Kritif gehören dad Vademecum und die übri— 
gen Erktifchen Verſuche, welde in dieſem Buche behandelt worden find, noch 
nicht eigentlih an, ebenſo wie die poetijchen Productionen, welde im vorigen 
befprochen wurden, nody nicht auf ſolchem felbftgefchaffenen Boden ftehen, ſon— 
dern nur die alten Formen in Ahnung eines neuen Geifted zu modifieiren und 
auszubehnen fuchen. Es regt ſich zwar etwas Poſitives bereitd in den Ret— 
tungen, welche ald die Hauptgattung von Litteraturerzeugniflen Leſſing's in 
dieſer Periode betrachtet werden müſſen, allein auch bier iſt's doch noch mehr 
ein gelehrtes, als ein freies geiſtiges Intereſſe, was ſich Bahn bricht; im Gan—⸗ 
zen neigen die kritiſchen Werke dieſer Zeit wirklich zur negativen Kritik hin, 
obgleich nicht in dem Sinne, daß es dabei bleiben ſollte: Leſſing verſucht ſich 
bier gleihfam erft in der Führung der Waffen des Witzes, des Scharffinn's, 
der fchlagenden Dialektif, mit denen er dann fpäter im Dienfte der productiven 
Kritik ſelbſt ftegreiche Geiftesfchlachten beftehen follte. Erft im folgenden Buche 
wird und ein erfted und für die Gefchichte der deutfchen Kitteratnr höchſt bedeu- 
tendes Beifpiel ber productiven Kritif und fo aud der poetiſchen Production 
Leſſing's vor Augen treten. 
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Berlin und Leipzig. 
1753 — 1758, 


Ausbildung eines eigenen Standpunetes mit Hülfe der englifchen Litteratur. 
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Wenn Leſſing's zeitweiliger Ueberſiedelung nach Wittenberg die Ab— 
ſicht zu Grunde gelegen hatte, in ſeinem Berliner Aufenthalt einen Abſchnitt 
zu machen, und während er hier bis dahin nur für einen hoffnungsvollen 
Jüngling hatte gelten können, als ein auf ſich ſelbſt gegründeter Mann dahin 
zurückzukehren, ſo dürfen wir nicht zweifeln, daß ihm dies vollkommen gelun— 
gen ſei. Bald nach ſeiner Rückkehr, die in die letzten Monate des Jahres 
1752*) fällt, erſchienen der erſte und zweite Theil feiner Schriften**), welche 
er ohne Zweifel ſchon in Wittenberg vorbereitet hatte, und im folgenden Jahre 
nebft dem dritten und vierten das Vademecum, Das feinen Namen gefürchtet 
machte. Wie fehr jene ihn wenigftens in Achtung gefegt, ift ſchon gelegents 
lid) angeführt worden; die wiederholten Recenfionen von Midhaelis***) in 


*) Der Biograph giebt an, Leffing fei „Jahr und Tag’ in Wittenberg gewefen ; 
Leffing felbft giebt in dem zweiten Brief an Michaelis (All. 25) ein halbes Jahr 
an, Ein ganzes wird es allerdings nicht geweien fein. Leſſing hatte um Neujahr 
1752 Berlin verlaffen, denn das Neuefte vom December und die bis zu Ende des Jah— 
res reichenten Beiträge zur Voffiichen Zeitung mußten zuvor erpedirt fein, auch fpricht 
von den „Briefen‘ (Ill. 320) nachtem der 17. B. d. 20. Dee, 1751 tatirt worden, der 
folgende, der dieſelbe Materie fortiegt, von der Ortsveränderung und der 19. ift W. 
1752 im Februar bezeichnet. Nun war Leffing mac XIII. 646 am 11. Det. 1752 
nch in Wittenberg, da aber diefes Datum unter einem Stammbuchvers ſteht, den man 
wohl kurz vor dem Abgange von einem Orte einfchreibt, mochte er Wittenberg bald 
nachher verlafien haben. Damit ftimmt überein, Daß am 12. Dec. bereits wieder ein 
unverfennbar von Leſſing berrührender Auffag in der Voffifchen Zeitung fteht, fo mie, 
daß er (XIl, 23) dem Vater fchreibt, Mylius fei nod ganze drei Donate nach feiner 
Nüdfehr in Berlin geblieben, denn Mylius Abreife füllt nad III. 389 auf den legten 
Februar 1753, 

**) Bon Leffing’s Schriften Berlin 1753 — 55 eriftiren 2 Ausgaben — eine 
mit geftochenen Titel von Meil, die andere mit Fleinen zierlichen Holzſchnittvignetten 
von Birnftiel, beide Ausgaben enthalten dafjelbe, — nur ift der Drudjag auf den 
Seiten abweichend. 

***) Außerdem wird der erfte Band der theatralifchen Bibliothef, den Leſſing 
mit dem Briefe vom 16. Octob. 1754 überfendet, am 17. Dec. beiprochen, we Leis 
fing denn aud in Folge des Briefes „Here Mag. Leſſing“ heißt; ſpäter begrüßen 
bie Göttinger gelehrten Anzeigen noch 1755 den fünften und ſechſten Theil der Schrif— 
ten — ben Freigeift und die Miß Sara — äußert anerfennend. — 
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den göttinger gelehrten Anzeigen begründeten feinen Auf vornehmlich, und feine 
beiden erhaltenen Briefe an denielben zeugen durch die edle und freie Weiſe, 
mit dem fie dem berühmten Gelehrten, der durch feine Kenntniß der englijchen 
Litteratur zum Richter über die aufblühende deutſche wohl berufen war, feinen 
Dank ausjprechen, eben fo fehr dafür, daß er die Anerkennung dejjelben in 
ihrem Werthe zu ſchätzen gewußt, wie daß er derjelben werth gewejen, Noch 
mehrere Jahre hat Leſſing mit Michaelis in Briefwechjel geftanden, wie 
durch einen Brief Mendelsſohns an Michaelis vom 7. Sept. 1755 (Mi— 
chaelis Briefwechjel 1. 110) und mehrere Stellen aus Briefen von Premonts- 
val an denjelben belegt wird, die ich noch weiterhin werde anführen müffen, 
ja beide Männer fcheint eine gegenfeitige Achtung und Zuneigung durch das 
ganze Leben begleitet zu haben, denn nicht nur fehen wir Premontval nod 
am 10. April 1759 ein Eremplar von Michaelis Leichenrede auf feine Frau 
an Leſſing befördern, fondern jelbft in den Streitichriften gegen Goeze 
(X. 164) beruft Leſſing ſich auf Michaelis in einer Weife, welde 
die perjönlihe Pietät durchſchimmern läßt, und Michaelis Hat Dagegen 
Leſſingen die” erfte Idee zu feiner Bibelüberfegung und zu der Einrichtung 
der Anmerkungen dazu zu verdanfen gehabt*). Bon Breunden, welche ſich 
Leſſing in Berlin erwarb, ift vor allen Dingen der bereitd erwähnte Prie— 
montval zu nennen, der wenigftens einige Zeit mit ihm Umgang pflog und 
ohne Zweifel der Freund ift, der ihm (XII. 25) zu der Gewißheit verhalf, daß 
jener göttingijche Necenjent Michaelis ſei. Sonft werden nod König, un- 
ter welchem ohne Zweifel der Profeſſor im Haag zu verftehen fein wird, 
Süßmilch, der Mufifer Kirnberger, der Dr. Gumpertz und Joh. Wil— 
helm Meil ald Bekannte Leſſing's genannt; der legte begann gleichſam— 
mit Leſſing feine Laufbahn, denn die Vignetten zu den Schriften deſſelben 
gehören zu feinen erften Arbeiten und tragen das Gepräge, daß ihr Derfertiger 
bis dahin vorzüglich für Goldſchmiede und Juweliere gearbeitet hatte, allerdings 
auf auffallende Weile an fih. Wielleicht lernte Leſſing diefe Männer oder 
einen Theil derfelben in dem bekannten Montagsflub fennen, von dem Nico 
fai fo viel zu erzählen weiß und in den er, wenn nidt gar lange nachher 
ſchon von feiner Aufnahme in die Akademie die Rede fein fonnte, jegt wohl 
Zutritt finden mochte. Daß Leſſing fih ſelbſt wohl bewußt war, daß er 
jegt eine ganz andere Stellung einnchme als früher, gebt aus mehreren Brief— 
ftellen hervor. Schon am 29. Mai 1753 will er feinen Bruder Theophi— 
(us, der ſich auf orientalifche Spraden legte, dem Prof. König im Haag 
empfehlen, der fein großer Gönner fei, und bei der Statthalterin, deren Bi— 
bliothefar er jei, Alles vermöge: e8 würde Daher etwas Leichtes fein, den Bru— 


*) Schulz in ben Bemerkungen zu Michaelis litterarifchem Gharafter ald Anz 
hang zu deſſen Selbitbiographie S. 247 fegt zu ,diefer Notiz hinzu: „Ich bin bei der 
Unterredung gegenwärtig gewefen, die die großen Männer mit einander über diefen Ge— 
genftand auf Michaelis Studierftube gehalten Haben und erinnere mich noch lebhaft, 
was Leifing’s fpöttelnde Bemerkung, daß die Ghriften fo wenig von dem erführen 
und benugen fünnten, was die Schriftgelehrten auf ihren Studierzimmern erfänden, in 
ihren Hörfälen vortrügen und in ihren gelehrten meift lateinifchen Schriften bekannt 
machten, für einen ftarfen Gindrud auf Michaelis gemacht, und wie er von ber 
Zeit an ſich mit dem Plane zu einer Ueberfegung der Bibel befchäftigt hat. 
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der auf eine vortheilhafte Weife dahin zu bringen. Man erfennt hierin viel- 
leiht einen Teichten Anflug der verzeihliden Oftentation, die einen jungen 
Mann befchleihen mag, der in dem Falle ift, feinen Verwandten gegenüber 
einen Accent darauf legen zu müffen, e8 jei Doc etwas aus ihm geworden; indefjen 
hatte ſich die Unficht des Baterd über Leſſing's Lebensweg, nachdem diejer 
freilich wieder gegen feinen Willen nadı Berlin gegangen war, und fich die Bekannt— 
ſchaft mit Mylius nod einmal hatte vorrüden laffen müffen, endlich doch ge— 
ändert. K. Leſſing weiß eine Gefchichte zu erzählen, wie der Vater durch das 
Lob des Sohnes, das er bei einem Beſuche in Dresven gehört und daß die Schrif- 
ten deſſelben fogar auf den Toiletten vornehmer Damen zu finden feien, umge— 
fimmt worden fei; doch mochte in Anerkennung, die demſelben aus der Feder eines 
heologen wie Michaelis, zu Theil geworden, auf den gelehrten Geiſtlichen 
mehr Einfluß geübt baben. Als ein unverwerfliches Zeichen der Achtung, weldıes 
man Leſſingen in feiner Familie zu fchenfen begann, kann es gelten, wenn 
ibm einer feiner Brüder, Gottlob, der vermuthlib ein Berliner Gymna— 
fium bejuchen follte, anvertraut wurde, wobei denn freilicd doch nicht viel her— 
ausgefommen jein foll, denn Leſſing's Zudt mag der des Pädagogiums 
in Halle, wohin diejer Bruder von da aus geſchickt wurde, freilich keineswegs 
nicht gleich gefommmen fein. Leſſing legte fogar auf die Magifterwürde, die 
er fürzlich erworben hatte, als auf ein Zeichen erlangter gelehrter Volljährig- 
feit einen gewijjen Werth; wenn der Biograph erzählt, Leſſing habe es nie 
gern gehabt, wenn man ihn Magifter genannt, und jelbit feinen Vater ge= 
beten, die Aufjchrift jeiner Briefe an ihn nicht mit dieſem Titel zu verbrämen, 
jo mag Dad von einer jpäteren Zeit gelten, in der doch Leſſing, wie der 
Bruder ſelbſt anführt, Klogen gegenüber den Werth dieſes Ranges wohl 
geltend zu machen wußte, in der Zeit aber, von der wir hier reden, unter« 
jchrieb er jich jelbft nicht nur, wie Die Briefe an den Prof. Nicolai, an Schle— 
gel und Michaelis zeigen, wo er an Gelehrte ſchrieb, ala M. Leſſing, 
fondern er jagt aud zu dem Ichtern, nachdem er erwähnt, daß er in Witten- 
berg Magifter geworden, ausdrücklich: „Ich bin aljo etwas mehr als ein 
bloger Student, wie mid der Kerr Paſtor Lange nennt, und etwas we— 
niger als ein Prediger, für welden mich der Herr Prof. Wald gehal- 
ten hat’ *). 

Aus diefem Bewußtſein, ſich zu einer unabhängigen Stellung emporges 
fhwungen zu haben und dem wohlberectigten Bebürfnig, Died aud son der 
Welt anerfannt zu fehen, wird es auch zu erflären fein, daß Leſſing gegen 
einen alten Freund, dem er überdied die Ginführung in die Berliner Kreiſe 
und in die ganze Titterariiche Laufbahn verdanfte, in einer Weiſe auftrat, über 
welche nicht wenigftens jtugig zu werden, durchaus eine blinde Verehrung feis 
ned Namens verrathen würde. 

Ich meine die Vorrede zu Mylius Schriften 1754. Es ijt feiner Zeit 


) ‚Sein in Leipzig verfaufter Magiftertitel hat uns fehr beluſtigt,“ fagt Eckhof 
in einem Brief an Weiße vom 31. Juli 1756 (Weiße's Selbitbivgraphie ©. 140), 
da er von Leffing fpricht, den er hier felbit immer M. Leifing nennt. Es fcheint 
dag man nadı der Faſſung diefer Worte bei ihnen nicht einmal an einen in heiterer Ge: 
fellfihaft vorgefallenen Scyerz, fondern geradezu an eine Erzählung, wenn nicht gar an 
ein Luftipiel, das Leffing Eckhofen mitgetheilt hätte, zu denken haben dürfte, 
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erwähnt worden, wie diefer urfprünglich durch die Verbindung mit einigen Mathes 
matifern und Naturfundigen, namentlihd mit Euler und Kies*) veranlaßt 
nach Berlin gegangen war. Die Anregung, welche er Hier für feine naturwiſſen— 
jchaftlihen Studien fand, mag Veranlaſſung gewejen fein, daß er ſich ihnen 
von dieſer Zeit an ernftlid widmete, Gr gab eine Zeitfchrift: „Phyſikaliſche 
Beluftigungen” heraus, die fi von dem früheren „Naturforſcher“ dadurd uns 
terjcheidet, daß fie nur naturwiffenichaftliche Beiträge enthält**); feine Aufz 
füge in derjelben enthalten zwar Feine epochemachenden Entdefungen, zeugen 
aber von Borfchungsgeift und find in einem wiffenfchaftlich-populären Tone ges 
fchrieben, welcher damals in Deutichland etwas Neued fein mußte, umd eng= . 
lijhen und franzöſiſchen Zeitjchriften abgelernt war; wie denn auch Ueber- 
feßungen aus folden in der Zeitfchrift eine große Rolle fpielen. Dieſes Uns 
ternehmen diente ihm zur Grundlage, mancherlei briefliche Verbindungen anzu— 
fnüpfen, wie denn aud Briefe von Linne, Watjon, Lyonet in den Bes 
fuftigungen abgedrudt find, und dieſe Verbindungen mochten ihn auf den 
Ginfall gebradht haben, ſich durch naturwiſſenſchaftliche Forſchungen in fernen 
Ländern einen Namen zu machen; er ging mit dem Plane um, in die Dienfte 
der holländijchen oftindifchen Compagnie zu treten, wovon ihn jedoch Käftner 
zurückbrachte***). Da brachte ihn Sulzer, der ja urfprünglid auch Mathe— 
matifer und Phyſiker war, bei Haller dazu in Vorfchlag im Auftrage einer 
Anzahl von Liebhabern der Naturwiffenfchaften eine überfeeifche Reife zu un 
ternehmen +); eine Menge hoher Perfonen, unter andern der König von Dä— 
nemark, hatten zu den Koften beigefteuert. Aber die Sahe nahm einen ſehr 
unglücklichen Ausgang: Mylius flarb am 6. März 1754 zu London. Nun 
ſammelte Xeffing feine zerftreuten Auffäte, und behandelte ihn nicht nur in 
der Vorrede ald fchöngeiftigen Schriftfteller ziemlich verächtlih, indem er z. B. 
(IV. 450) jagt, in feinen Beiträgen zu den Beluftigungen babe er geleiftet, 
was man von einem Oottjchedianer erwarten könne und (S. 454) „während 
er Mylius, wenn diefer mit einem Luſtſpiel bejchäftigt gewefen, immer um 


*) Dagegen mit Maupertuis muß er fehr verfeindet geweſen fein, denn er fagt 
in dem Tagebuche feiner Reife, da er bei König im Haag eine Anzahl Briefe vorfand, 
er habe aus vielen derfelben erjehen, daß man gemeint, er fei im Preuſſiſchen arretirt 
und fogar gehangen worden wegen der Streitigfeiten des Mauperturs, welcher freie 
lich fein Möglichites möge gethan haben, ihn im’s Unglück zu bringen, wie ihm auch 
Voltaire vom 23. April melde. (Bernouilli Archiv VI. 96). Es fcheint demnach, 
dag Mylius fih bei dem Streit zwifchen König und Maupertuis dur irgend 
ein Pamphlet oder auch vielleicht einen Auflag in den phyſikaliſchen Beluftigungen ftarf 
betheiligt hatte; daraus erflärte fich denn auch die Verbindung mit Boltaire, der 
eben dies Gericht in einem Briefe an Sottfched erwähnt. 

**) Meshalb Mohnikes Frage (Leffingiana ©. 157) ob ſich in derfelben Bei- 
träne von Leſſing fünden, nicht Ratt hat, wie mir auch die Durchficht derjenigen Theile, 
welche ich habe auftreiben können, eg hat. Daß übrigens Mylius an diefer 
Zeitfchrift nicht blos Antheil gebabt, wie Mohnife fagt, fundern wirklich der Heraus: 
geber, wenn auch nicht der einzige Verfaffer gewefen, zeigt die Vorrede, wo er fich als 
Herausgeber unterzeichnet. Die Leipziger Gottfchedfchen, MReminifcenzen des Mylius 
fommen auch hier zum Borfchein, wenn man eine Zeitichrift habe rühmen wollen, fagt 
er, habe man gefagt, fie fei wie die Beluftigungen, darum folle diefe phyfifalifche Be— 
lufligungen beißen. 

***) Bernouilli Archiv V. 89. 

+) Haller’s Schlußbericht in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1754 d. 24. Aug. 
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feine Gefchwindigfeit beneidet, fei er, fobald er ihn feine Geburt vorgelefen, 
fogleih wieder der großmütbigfte Breund gewefen, in beffen Seele ſich aud) 
nicht die geringfte Spur von Neid antreffen babe laſſen“, fondern er führt 
aud in Bezug auf Mylius Heife eine Stelle aus einem früheren Auffage 
defielben an, wo es heißt, die Verſchwender folle man ihr Geld auf die Bes 
foldung einer Anzahl Reifender wenden Iaffen, welche die Welt der Länge und 
Duere nach durdichiffen und, wenn es das Glück wolle, allerlei phyſt— 
falijbe und zur Naturgefchichte gehörige Entdeckungen machen könnten; „die 
Ausführung folder Unternehmungen trage man irrenden Rittern, Don Quiro- 
ten und Wagehäljen auf und erwarte mit Vergnügen und Gelaflenheit, ob 
die Naturlehre dadurd) mit neuen Erfindungen und Lehrfägen wird bereichert 
werden, die Sache mag jo übel ausſchlagen als fie will, fo werden doch we— 
der die phyſikaliſchen Wiſſenſchaften, nocd ihre uneigennügige Handlanger einis 
gen Schaden daran haben” — und fegt hinzu, ob dieſe Stelle nicht etwas 
Prophetiiches habe. V. Schönäich bemerft in einem Gpigramm, das eis 
ner der Streitjchriften gegen Leſſing beigegeben ift, fo von einem Freunde 
behandelt zu werden, wünfde er feinen Feinde. Und felbft Käftner fagt in 
einem Briefe an Leſſing, den man im Anhange finden wird, beifend ges 
nug: „Wenn ein Herausgeber Ihres und meine Horazes mit demfelben fo ver- 
fahren wäre, fo hätte er fih gewiß ein Paar „Rettungen“ zugezogen.‘ Und 
wer giebt denn überhaupt Jemandes gejammelte Schriften heraus, um ihn in 
der Vorrede ſchlecht zu machen? 

Leffing felbft fühlte dad. Etrange monument, disez-vous peul-tre 
fhreibt er am 16. Det. 1754 an Käftner (f. Nachtrag zu Bd. XIL), et j’en 
conviens. Pourquoi me l’a-t-on extorqu&? On voulut absolument un recueil de 
ses pieces fugitives et surlout de ses po&sies, et le voilä donc. Sans ma pre- 
face il ne manqueroit pas de charmer Mr. Gottsched. Mais jugez vous-möme, 
si je n’ai pas bien fait de sauver les Manes de Mylius de la honte d’&tre 
loue par cet opprobre des gens d’esprit. Und wenn man von diefem Stand» 
puncte ausgeht, wird man zugeben müffen, daß Leſſing ſich feiner Aufgabe 
immer noch jehr gut entledigt hat. 

In Bezug auf Mylius ſchönwiſſenſchaftliche Thätigkeit ift e8 Teicht, Lef- 
fing zu rechtfertigen; daß er wenigftens nad) diefer Seite hin fein Schmeich— 
fer nie gewefen, beweift der oben angeführte Umftand, daß er fih mit ihm 
über die Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters veruneinigt und 
wie wenig Umftände Leſſing überhaupt in foldien Dingen mit feinen Freun— 
den machte, zeigt eine Anefvote, die Nicolai erzählt. Sie betrifft Nau— 
mann, den Xeipziger Bekannten Viyliufend und Lejfings, von weldem ſchon 
mehremale die Rede gewejen iſt. „Ich erinnere mich, ſagt Nicolai*), 
no mit Vergnügen fehr angenehmer Stunden mit Naumann und Prof. 
Kied dem Aftronomen, der in Tübingen ftarb, einem fehr lebhaften und wißie 
gen Mann, auf einer fehr Heinen Stube, die Leffing in einem ſehr Fleinen 
Haufe auf dem Nicolaifirhhofe in Berlin**) damals bewohnt. Naumann 


*) In einer Anmerkung zu Leffing’s Briefwechfel (XII. 16). 
**) Jetzt mit Nr. 20 bezeichnet. Leifing’s Stube war 2 Treppen hoch. David 
Friedländer zeigte das Haus einft im Vorbeigehen feinem Sohne, dem Herrn B. Frie d⸗ 
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ließ damals in Erfurt eine Schrift drucken, betitelt: „Ueber Verſtand und 
Glück“, welde er Keffing dedicirte. Als er Keffingen feine Schrift brachte, 
rief ihm Diefer zu, fobald er den Titel ſah: „Menſch, wie fannft Du von 
zwei Sachen fchreiben, die Du nie gehabt haft!’ Man kann e8 zwar auffallend 
finden, daß Leffing Mylius ſchlechthin einen Gottfchedianer jchilt, da er doch 
ſelbſt anführt, bderjelbe Habe eine Ode auf Gottſched's theatraliiche Ver— 
dienfte fchon 1749 oder 48 parodiren helfen (IV. 47), denn um dieſe Zeit 
erfchien Naumann Kiebhaber der fhönen Wifjenfihaften, in welchem died ge= 
heben fein foll; aber damald war er aud bereit mit Gottfched gejpannt; 
dagegen auf jeiner Reife nad) Göttingen 1753 bejuchte er ihn in Xeipzig, 
und ein Dramaturgifches Urtheil, das in feinem Tagebuche aufbehalten ift, 
übergottfchedete den Profeffor Johann Chriftoph ſelbſt. Er fügt von 
Shufefpeares Romeo und Julie, dad er den 23. October 1753 in Co— 
ventgarden aufführen ſah: „dieſes in der Form und Materie ſehr fehlerhafte 
Iuftige Trauerſpiel, welches man gleihwohl hier in allem Ernft für eine ehr— 
liche Tragödie hält, ward feinem Werthe gemäß vorgeftellet. Die meiften Ae— 
teurd fpielten recht reibehandiich heldenactionsmäßig.“*) 

Ein wenig anders verhält es ſich allerdings mit der Reife; diefe Hat 
Leſſing in feinem Falle von vorn herein gemißbilligt, wie z. B. Käftner, 
der Mylius aufmerffam machte, man folle doch nur vor Allem Deutichland 
nach allen Seiten im Sinne der Naturwiffenfchaft durchforſchen und auch feinen 
Körper nicht geeignet bielt, eine folche Reife zu unternehmen, während Xefz 
fing nod in der Vorrede befennt, denfelben nie einer bedeutenden Unpäßlich- 
feit unterworfen gejehen zu haben, und ihm (IV. 443) zurief nur im Auge 
feiger Thoren eile er zur Fünftigen flatt zur neuen Welt. Gr theilte eben die 
Hoffnungen, welde man in ganz Norbdeutichland auf die Unternehmung feßte. 
Aber diefe Unternehmung war ganz faljch angelegt: fie hatte gar feinen be= 
ftimmten Zwed, fo wie denn aud) das Ziel und der Plan der Reife mehreres 
male gewechfelt "wurden; es follte nur überhaupt gereij’t werden; es Fonnte 
einer immerhin ein jo großer Gelehrter fein, wie Haller, welder die Ober- 
leitung übernommen hatte und doch als Binnenlinder von den Vorbereituns 
gen und Koften, die ein ſolches Unternehmer erfordert, wenn es von Erfolg 
jein foll, feine richtige Vorftellung haben. Außerdem gab die Beſtimmung, daß 


länder in Berlin. Die Familie Friedländer hat das Haus nebft Umgebung in Kupfer ſte— 
chen laflen ; ein Exemplar des Stiches verdanfe ich der Güte des Herrn Dr. ©. Friedländer. 
Zu andrer Zeit wohnte Leffing in dem ſpäter Mendelsſohnſchen Haufe (Alll. 95). 

*, Mylius ließ auch in England über ein neues Traueripiel von Glover Bos- 
dicia in London einen englifchen Brief drucken (IVY. 456. 465.), in welchem er dem Verfaſſer 
die Verabſäumung gewifler Regeln verwirft, aber Leſſing irrt fih fowohl, wenn er 
glaubt, dag Mylius damit als Schriftiteller in engliicher Sprache aufgetreten, denn 
er hatte nach feinem Tagebuche fein deutfches Manufeript überfegen laſſen, als auch in 
der Angabe, er habe fi hier Chriftpyraife Myli genannt — ernannte fih Ehriftl. 
Mill. Chriftpraife ift gar fein englifcher Vorname. Das giebt ein Beiſpiel von 
zweierlei Schwächen Leffing’s — einmal daß, er in Dingen, wo es auf Wortphilos 
logie anfommt, wohl einmal für wahr Halten fonnte, was nur aanz ſchön wäre, wenn’s 
fo wäre, und daß er in früherer Zeit das Englifche zwar verftand, aber feiner Regeln 
fich nicht bewußt war. Von legterm iſt ein auffallender Beweis, daß er den Vater feiner 
Sara Sir Sumpfon nannte, da doch das Sir nicht ohne den Bornamen gebraucht 
wird, wie er (XII. 322) feinem Bruder bei Gelegenheit einer neuen Ausgabe felbit auf 
die Seele bindet. 
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der Reifende den Contribuirenden Gegenftände zur Bereicherung ihrer Samm— 
lungen ſchicken jollte, ihm das Anfehen eines Gommifjtonärd, wie Leffing 
ganz richtig fagt: Mylius befommt laut feinem Tagebuche nod auf feiner 
Reiſe durch Deurjchland viele Beiträge, für die er den Xeuten nordamerifanis 
jhen Forſtſamen, Mineralien u. dal. ſchicken fol. Dies war gleich fehr die 
Schuld der Gefellichaft, in deren Auftrage er reif’te, wie Myliufens felbit, 
aber ihn trifft der Vorwurf, die Aufgabe, aucd wie fie mın einmal beftimmt 
war, nicht mit fittlichen Ernte ergriffen zu haben. Seine Reife von Berlin 
bis zum Ginjdiffungsorte in Holland, währte vom 1. März bis in den Auguft 
und die Zuftparticen, 3. ®. mit Hagedorn in Hamburg und Mittagsmahl- 
zeiten nehmen in jeinem Tagebuche eine ſehr bedeutende Stelle ein, und auch 
von Holland ging er nicht nah Surinam ab, wie e8 beitimmt war, jondern 
nah England, um fid von da nad Nordamerifa einzufhiffen. Am 22. Au— 
guft Fam er in London an. Hier nahm er nun zwar alle natunvifjenfchaftli 
hen Inftitute und Merkwürdigfeiten in Augenſchein, aud find von hier aus 
von ihm einige Abhandlungen für die Göttingifche Societät der Wiſſenſchaften 
und die phyftkaliichen Beluftigungen, die felbft nach feinem Tode noch fortge= 
dauert haben (IV. 488), eingelandt worden, übrigens aber gerieth er in der 
grogen Stadt bald in das diſſolute Litteratenleben, das er ſchon fo viele 
Jahre in Leipzig und Berlin geführt hatte. Daß er jene Abhandlung über 
ein Zrauerfpiel des Glover ſchrieb und Die Analysis of beauty des Hogarth 
in’d Deutjdye überfegte, ijt Dabei noch das Mindefte, obgleich das doch gewiß 
für Jemand, der fi zu einer naturmwifjenfchaftlichen Neife in Amerika vorbe— 
reiten jollte, arge Allotria waren. Meitere Blicke in fein dortiges Leben läßt 
und jein Tagebuch thun, wo verjchiedentlich erzählt wird, wie er „zwar bene= 
belt, doch glücklich“, Dann aber auch wohl legtereö Feineöweges, jondern von 
einem mitleidigen Deutjchen geführt, nad) Haufe gefommen, und dann heißt's 
auch noch in Diefen nur für feinen eigenen Gebrauch beftimmten Aufzeichnun— 
gen: cetera mente reposta manent. Im Uebrigen laſſe ih Haller in feinem 
Schlußberichte reden. „Anſtatt aus London jofort nad Nordamerifa abzuges 
ben, forderte er wieder Geld, und erhielt nach verjchiedenen in Hannover und 
anderdwo gehobenen Summen von mir den 9. October nod 200 Thlr., fo 
daß er nunmchro über 1500 XIhaler anftatt der erjten für’ Jahr 1753 vers 
jprochenen taufend empfangen hatte. Aber er ließ die Zeit verftreihen, und 
dies beträchtliche Geld zerging ihm wie Schnee. Schon in Holland Hatte er 
einen zweiten Zeichner angenommen, den er aus Mitleiden den Klauen eines 
Seelenverfäuferd entriß. Dabei war Hr. Mylius entweder nicht gewohnt, 
dem Gelde mit derjenigen Eparjfamfeit zu fihonen, die jeine Scranfen erfor— 
derten, oder ältere Schulden beraubten ihn von dem nach Amerika beftimmten 
Vorrathe, oder eine unzeitige Liebe, wie andere Freunde willen wollen, ent— 
309 ihn dem Nachdenken über feine wahre Beftimmung. Er forderte nod) 
150 Pfund Sterling, wenn er nad Amerika gehen follte, verlangte von der 
föniglichen Kammer zu Hannover einen Vorſchuß von 1000 Thalern, die ihm 
der gütigfte Minifter nidyt anders ald abjchlagen fonnte, und gerieth indefien 
täglich in tiefere Schulden. Gern würde ich über dieſe unglüdliche Geſchichte 
einen Vorhang ziehen, aber es ift fein anderer Weg übrig, Die Beförderer des 
Werkes von der Urſache des übeln Ausgangs defjelben zu belchren, als bie 
Wahrheit, und vieles verjchweige ich noch in Xiebe, was zur Aufklärung dies 
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nen könnte.““) So war Mylius zu Grunde gegangen. Xeffing hatte 
alfo mit feiner Anfiht von der Sache vollfommen recht, und man wird die 
Anwendung jener Stelle aus Mylius eigenen Schriften auf dieſen ungemein 
treffend finden müffen. Aber war es Leſſing's Beruf Died zu thun, hätte 
nicht er wenigftens einen Vorhang über die unglüdliche Gejchichte ziehen follen, 
wie Haller fagt — hätte er nicht ganz einfad) von dem untergegangenen 
Freunde ihweigen fünnen? Hierauf muß ich antworten — nein — er war 
es ſich ſelbſt jchuldig, zu reden: Es iſt mehrfültig darauf Hingewiefen worden, 
wie feine Ueltern ihn mit Mylius zujammenzuftellen gewohnt waren. Eine 
Miderlegung der Anſichten feiner Aeltern gehörte nun zwar nicht in eine öffent- 
liche Drudjcrift, aber es ift auch fonft ein überaus liebenswürdiger Charaf- 
terzug ded jungen Leſſing, daß feines Vaters Anftchten, die von den feinis 
gen abwicen, und die Verfennung, die er von diejem zu leiden hatte, ihn jo 
fehr beichäftigen, daß er es nicht laſſen kann, bei der friſchen monologijchen 
Unmittelbarfeit feiner Schriften, eben auf diefen PBuncten mit Vorliebe zu ver— 
weilen. So ftellt fi die Erörterung über die Sittlichfeit der Schaubühne in 
den Aufiägen über Blautud gang wie ein Brief an den Vater dar. Dazu 
fommt, daß wenn die eltern Leſſing mit Mylius zufammenftellen, daraus 
zu erfehen ift, daß auch andere, nämlich ihre Berichterftatter in Berlin dies 
gethan, und dieſe bildeten denn in der That dad Publikum, auf welches Leſ— 
fing nur auf diefe Weije wirfen konnte. Mylius hatte fich als ein lieder- 
lihes Genie gezeigt, ald einen fitten= und charafterlojen Litteraten; daß Le fs 
fing, um nicht wegen einiger unbegründeten Gerüchte, die über ihn im Une 
lauf waren, für das Gleiche zu gelten, fidh bewogen gefehen, in der Lan 
gefhen Sache fo überaus jcharf aufgetreten, ift oben wahrſcheinlich gemacht 
worden — was lag nun näher, ald daß er in Bezug auf Mylius recht ge= 
fliffentlich zu zeigen ſuchte, daß er das Gebaren deſſelben fehr wohl an feinen 
Ort zu ftellen wiſſe? 

Nichtödeftoweniger ift bei Lejfing’8 Vorrede zu Mylius Schriften Et- 
was nicht in Ordnung, aber diejed Etwas ift nicht fittlicher, fondern litterari= 
fcher Natur. Es betrifft eben jenes an feinen Ort ftellen. Leſſing bat im 
Grunde niemald Freunde gefunden, die ihm ebenbürtig gewefen wären: bie 
Achtung, die er feinen Bekannten zollte, Fonnte immer nur darin bejtehen, daß er 
fie an ihrem Orte gelten ließ — wir werden fehr bald ſehen, wie er das, was ſie 
Ieiften, ald bloße Baſis feiner eigenen Keiftungen, feines eigenen Standpune— 
tes betrachtete. Ein folder Ball trat hier zuerft ein: „alles deifen, was in 
den vorhergehenden Briefen gefagt worden, ungeachtet‘ jagt er in der Vorrede 
zu Mylius Schriften, „glaube ih, daß viele Leſer die meijten nicht ohne 
befonderes Vergnügen lefen werden. Gr ift aljo nicht mit ihrer Manier ein- 
verſtanden — jte fünnen aber dod auf ihre Weife nügen. Xeffing giebt alfo die 
Schriften des Mylius bier ebenfo mit einer Vorrede heraus, die denjelben 


*) Die Myliusfche Reife und bie bei ihr fchwer erfauften Erfahrungen über die 
zu einer folchen erforderlichen Vorbereitungen, find übrigens für die Wiffenfchaft nicht ganz 
verloren geweien. Michaelis, der in Göttingen am meilten von ihr hören mußte, 
und dem Leſſingiſchen Kreife überhaupt, wie oben gezeigt worden, nahe ftand, dürfte 
durch fie auf den Gedanfen der befannten Reife nach Arabien gebracht fein, wenigftens 
wird Mylius bei der Gelegenheit in feinen Briefen erwähnt. 
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tadelt, wie fpäter die Fragmente des Reimarus mit Gegeſätzen, welde fie 
widerlegen. Aber, und darin beruht der Anftoß, den jeder unbefangene Xefer 
nehmen muß, er weiß ein joldes Verhalten bier noch nicht recht durchzufüh— 
ren; da es jegt noch fein Hauptintereffe fein mußte, ſich frei zu zeigen von 
frembem Einfluß, gewinnt die negative Seite zu jehr die Oberhand und er 
fheint zu Boden treten zu wollen, was er fih doch nur objectiv machen will. 

Freilich wenn wir der Cache auf den Grund geben, und von dem Urtheil 
der Welt abfehen, das indeffen Leſſingen felbft doch nicht gleichgültig fein 
fonnte, hätte er es fich immerhin erfparen können, ein fo großes Gewicht auf 
feine negative Freiheit von fremden Einflüffen zu legen, denn er hatte ed in 
der That ſchon viel weiter gebracht, er übte bereits felbft auf Andere einen 
bedeutenden Ginflug und eine folgenreihe Anregung aus, - 

Nämlich gerade um diefe Zeit machte Leſſing die Befanntichaft der bei— 
den Männer, die ihm das ganze Leben hindurd am nächſten verbunden geblie= 
find, und auf den Namen feiner Herzendfreunde die begründetiten Anſprüche 
erhoben haben: Friedrich Nicolai’8 und Moſes Mendelſohn's. Der 
Umstand, daß fie beide ihn überlebt und daher in Mitrheilung bioaraphifcher 
Notizen über ihn und über ihre Verbindung mit ihm, wobei fich der Berichter— 
ftattende unmwillfürlih immer in den Bordergrund ftellt, freie Hand gehabt 
haben, fo wie, daß fie fpäter, allerdings jeder in feiner Weife, die Mittelpuncte 
weit audgreifender Bildungsfreije geweſen find, und endlich, daß fie in Berlin 
ihren Sit hatten, das fih nun einmal feit des großen Friedrich's Zeiten 
für Die Gentralionne der Bildung hält, von wo, wie zu Gottſched's Zeiten 
von Keipzig, was ein Lichtftrahl fein wollte, im Grunde doch immer ausgegan— 
gen fein müfle, hat eine klare Anfchauung von dem urfprünglichen Verhältniß 
diefer achtungswerthen Individuen zu Leſſing nicht auffommen laffen. Van 
fann ſich zwar nicht verbergen, daß Leſſing fpäter ganz andere Wege gegan— 
gen als fie, aud giebt man wohl zu, daß jeine Wege die richtigeren geweſen, 
aber man ift doc; geneigt anzunehmen, er habe wenigftens ihre Schule vorher 
durchmachen müſſen. Eine Anzahl litterarhiftorifcher Werfe, die nicht für ober- 
flächlidy gelten wollen, drüct fi über dieſe Beziehungen fo aus, als hätte 
Leſſing, wenigitend ald er zum zweiten Mal nad) Berlin fam, jene beiden 
ſchon als gemachte Leute, wo nicht gar als Litterarifche Größen vorgefunden. 
Nichts weniger als das: fie waren im Jahre 1752 beide litterarifch noch une 
geborne Kinder, ja Leſſing Hat bei ihnen mehr als Hebammendienſte verrich- 
tet, er hätte, wäre nicht bei der Aufftellung litterarifdyer Stammbäume eine 
allzu ängftliche recherche de Ja paternite mit Recht verpönt, vielleicht felbft auf 
den Namen ihres geijtigen Erzeugerd Anspruch, wie er denn auch, wie fid) weis 
terhin zeigen wird, zu ihrer geiftigen Alimentirung noch geraume Zeit nicht 
wenig beiträgt. 

Nicht als ob nicht die Bedeutung Fr. Nicolai’8, um von diefem zuerft 
zu reden, gemeiniglich nod viel zu gering angefchlagen würde. Man muß nur 
nicht ausichlieglih an den fpätern Br. Nicolai denfen, den Herausgeber der 
allgemeinen deutſchen Bibliothek, der der geſchworne Feind alles Bedeutenden 
zu fein fchien und mit den Beften in Feindſchaft lebte, den Proftophantasmiften, 
deſſen Leben und fonderbare Meinungen Fichte beſchrieb — obgleich man auch 
dieſem Nicolai immer gerechter werden wird, je mehr auch (2) auf geiftigem 
Gebiete die romantifche und chriſtenthümelnde Reaction zurüdgedrängt wird und 
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die Einfiht Raum gewinnt, daß nur die durchſichtigſte Klarheit zur wahren 
Tiefe führen Fann — oder um fo tief gar nicht zu greifen, je mehr man fich 
nur überzeugt, dag man, um über einen Mann zu urtheilen, die Geſichtspuncte 
nicht blos — man hat es auch bei Gottfched fo gemacht — aus den Schriften 
feiner Gegner, und wären fie die bedeutendften, fchöpfen darf. Der frühere 
Nicolai, der noch nicht Befiger einer Buchhandlung war und aljo die Litte— 
ratur noch nicht in Bausch und Bogen auffapte, der die allgemeine Bibliorhef 
noch nicht gegründet hatte, und alfo noc nicht eine eigentliche Aufficht über 
das deutſche Schriftthum zu führen berechtigt zu fein glaubte, und der fich end— 
lich noch nicht für den einzigen Pfeiler hielt, welder der fteigenden Fluth ver 
Geiftesfinfternig noch Widerftand Teifte, Hat ſich um die deutfche Literatur 
umfaffende Verdienſte erworben, gegen die wir doch nicht deshalb werden unge» 
recht fein wollen, weil die Stufe, auf welder Einer fih gerade diefe Ver— 
dienfte erwerben fonnte, freilich weit hinter und zurüdliegt. 

Friedrih Nicolai war, was alle tiefere wiffenfchaftliche Bildung an— 
belangt, ein reiner Autodidaft. Er hatte zwar in Halle ein Gymnaſium bes 
fucht, wo er ſich jedoch vom Griechifchen dispenftren ließ, und genoß bier auch 
einiger Unterweifung von feinem Bruder, dem oben mehrfach genannten Pro= 
feffor, und war in Berlin auf der Realſchule gewefen, aber erjt ald er in 
FSranffurt an der Oder in eine Buchhandlung eingetreten war, wo er viel freie 
Zeit hatte, entjtand in ihm ein lebendigeres Interejfe für wilfenichaftlide Ge— 
genftände; er las Hier mit ungeduldiger Haft alle Bücher durch, die er im Laden 
fand und deren er jonft habhaft werden fonnte, und daneben jchöpfte er aus 
dem Umgange mit Brofefloren und Studenten der Univerfität mandherlei Un— 
terricht. Einer der Iegteren, Ewald, der Berfaffer von Sinngedichten, ſpäter 
Auditeur im Prinz Heinrich'ſchen Negiment*), knüpfte ein Freundſchaftsbündniß 
mit ihm und verihaffte ihm ſpäter, als er in Berlin war, die Befanntjchaft 
Ewald Ehr. v. Kleiſt's, Sulzer’8 und Ramler's. Diele Ueberſiedlung 
fand im Januar 1752 ſtatt; Nicolai trat hier in die Buchhandlung des Bas 
terd ein. Jeitzt fand er fih auch bald angeregt, als Schriftiteller aufzutreten. 
Gottſched Hatte ein Buch eined gewiſſen Lawder aufgeftöbert, in welchem 
Milton der unverſchämteſten Plagiate bejchuldigt wurde, und im Neueften 
1752 Auszüge daraus gegeben; die Gegenſchrift: „Unterfuhung, ob Milton 
fein verlornes PBaradied aus Iateinifchen Schriftftellern ausgeschrieben Habe, nebft 
einigen Anmerfungen über eine Recenfion des Lawder'ſchen Buches von Mil— 
ton’8 Nachahmung der neuern Schriftiteller, Branffurt und Leipzig 1753, 
weldyed die Ueberfegung oder Bearbeitung des Buches von John Douglas 
fein muß, der furz vorher Lawder widerlegt hatte, rührt nach dem Verzeich— 
niß von Nicolai’8 Schriften in Göckingk's Leben Nicolai’8 von diefem 
her, dem fein buchhändlerijcher Betrieb Die Douglas'ſche Schrift in die Hände 


*) Noch ſpäter Heflen-Darmftädtifcher Hofrath; ein nicht talentlofer Menfch, aber von 
beftändiger Unruhe von Ort zu Ort getrieben. Gr ift auch dadurch merfwürdig, daß er 
ein Jugendfreund Windelmann’s war: „ich möcht einmal’, fchreibt er von Darm: 
ftadt an Nicolai, „in Nom, Neapel folhe Spaziergänge mit ihm machen, wie ich fie 
in Potsdam mit ihm gemacht“, und wirflich reifte er nah Nom, wo aber Windel: 
mann, nac einer brieflichen Meußerung deſſelben, mit ihm wegen mangelnder Borbil: 
dung nicht viel anzufangen wußte, 
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geführt Haben mochte; fein Name blieb, fo viel Auffehen der mißlidhe Handel 
auch machte, bei dem jelbft Schönäich an Gottſched fihreibt: „was wollen 
Ew. Hochetelgeboren darauf antworten?‘ — ftreng verjchwiegen; Ewald 
fchreibt am 22. Dec. 1753 an Nicolai über die Schrift, fie jei ein Meifter- 
ftüf von Kritif und er erjege den Liebhabern der fchönen Wiſſenſchaften den 
ihnen nur gezeigten Bora; und Kleift, der zu der Zeit in Zürich war, laſſe 
ihm jagen, er habe ſich durd fie die ganze Schweiz zu Freunden gemacht. *) 
Noch mehr trat Nicolai in den Mittelpunet der litterarifchen Werhältniffe der 
damaligen Zeit mit einer andern anonymen Schrift, auf die freilich die Kleift’- 
ſche Bemerkung ſchon weniger Anwendung litt, den ‚Briefen über den itigen 
Zuftand der ſchönen Willenfchaften in Deutjchland mit einer Vorrede von 
Gottlob Samuel Nicolai, ordentlihem Profeſſor der Philojophie in Frank— 
furt a. d. Ober. Berlin bei Johann Chriſtian Bleyb 1755, die aber, laut 
Borrede, ſchon 1754 gejchrieben find, wie denn auch Ewald jdion am 13. 
Juli diefes Jahres an Nicolai ſchreibt: „Ihre Briefe erwarte ich ſehnlich und 
werde fte Ihnen in der größte File wieder einhändigen” und am 14. Februar 
1755: „Da Sie jeßt ihre Fritiichen Briefe druden laſſen —.“ Diefe Briefe 
haben auf den Gang, welden die Deutjche Litteratur feit der Mitte des vorigen 
Jahrhundetö genommen, einen äußerſt wichtigen Einfluß ausgeübt. Wenn e8 fid) 
darım handelt Fr. Nicolai’s Standpunet, dem er fein ganzes Leben treu 
geblieben, mit zwei Worten zu bezeichnen, jo könnte man ihn vielleicht den der 
geiftigen Geſundheit nennen, wie er denn auch auf den gefunden Menjchenver- 
ftand zu pochen pflegt nnd wirklich hierin, felbft in den Zeiten feines tiefiten 
Berfalls, jein Nedyt den Nomantifern gegenüber beftand: nur daß er an fich, in 
Bezug auf geiftige Gefundheit, die Dialektik erfuhr, welcher die förperliche un— 
terworfen ift: gefunde Jugendfrifche iſt etwas Koöftlihes, aud wenn fie ganz 
allein ftebt, Geſundheit des reiferen Mannes aber etwas, was fih von felbft 
serftehen jollte und ein Menſch der bloß gefund wäre, und nichts weiter, wäre 
eben nichts weiter al8 ein gefundes Thier; Nicolai's gefunder Menjchenver- 
ftand wurde zum bloßen gejunden Menfchenverftande oder zur Plattheit. Die 
Schrift, von welder hier die Rede ift, vertritt in feiner Entwicklung den Stand 
punct fprudelnter Jugendfrifche, die ſich in zufunftsvoller Unbefangenheit über 
verjährte Formen hinwegſetzt. Ihr verdankt die deutſche Literatur es ganz be= 
jonderd, wenn es ihr fobald ſchon gelungen ift, fi aus dem Gegenjage der 
Gottſchedianer und Schweizer, beſonders aber aus der Ginfeitigfeit, im welde 
diefe fich in Folge von Klopſtock's Auftreten verrannt hatten, herauszuretten. 
„Sollte denn eine von dieſen herrichenden Parteien”, fo faßt er in dem legten 
der Briefe ihren Hauptinhalt zufammen, „den Weg des guten Geſchmacks jo 
genau betreten, daß ein Menſch von Geſchmack verbunden wäre, fid zu einer 
derfelben ganz zu jehlagen? Deich dünft, die Fehler beider Partheien find allzu 


*) Drum ward auch das Buch in den Göttinger gelehrten Anzeigen 1753 S. 1393 
von Michaelis mit vielem Lobe angezeigt; die Necenfion hatte mit der Bemerkung ges 
ſchloſſen, die vielen Drudfehler im Englifchen ließen annehmen, daß der Verfaſſer nicht 
am Drucdorte, und alfo wohl in einer Statt lebe, wo die Schrift die Cenſur nicht paffirt 
baben würde — womit auf Leipzig hingedeutet war. Darauf fchrieb Nicolai einen 
anonymen Brief an Michaelis des Inhalts, er lebe nicht in Leipzig, fenne Gottfched 
nicht von Perfon und fei ein Kaufmann, ohne fih übrigens weiter zu erfennen zu geben. 
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fihtbar! Die Herren Gottfhedianer find fhon zum Sprichwort worden und 
machen es täglich ärger; die Herrn Schweizer haben bei ihren übrigen Ver— 
dienften von jeher ihren Kopf für fih gehabt: viel Eigenfinn und SHeftigkeit, 
allzuviel Xiebe zum Bejonderen nnd allzuwenig Aufmerffamfeit auf die Schön- 
heiten der Sprache, der fie wirflih durd eine zwanzigjährige Uebung noch nicht 
mächtig geworden find; feit einiger Zeit fangen fie an fih faft ganz auf die 
Seite des Befonderen und vielleicht des Abentheuerlichen zu ziehen: hätten fie 
vor fünfzehn Jahren fo gelehret, wie fie igt dichten, fo würden Hagedorn 
und Gellert nicht auf ihre Seite getreten fein.’ Und da nun die Gott— 
fchedianer damald wirklich bereitd fo ziemlich ald tobt und begraben betrachtet 
werden fonnten, wurden fie von Nicolai nur kurz und verächtlich abgefertigt 
und nur infofern berüdjicht, damit es klar fei, dag er die Schweizer nicht von 
ihrem Standpunecte aus Fritifire, und die Beſprechung der legtern nimmt eine 
Hauptftelle ein: von den achtzehn Briefen handelt der fünfte über die in ber 
Schweiz feit einiger Zeit herausgefommenen epiſchen Gedichte, der ſechste ent= 
hält eine Vertheidigung dieſer Gedichte, worauf dann der fichente wiederum 
ausführliche Anmerkungen über fle vorbringt, der vierzehnte noch einmal ihre 
Partei ergreift und der funfzehnte den vorigen beantwortet und Anmerkungen 
über Sulzer’d Gedanken von dem verzüglichen Werthe der epiſchen Gedichte 
Bodmer’3 Hinzufügt. Imdem er zugiebt, daß man erft feit Breitinger’s 
Dichtkunft in Deutſchland wife, was Poefte fei, obgleih Gottſched einen gu= 
ten Grund gelegt habe, fagt er über die Patriarchaden der Schweizer, jedoch 
mit Ausnahme ded Noah: „Die Richtigkeit der Gedanken, die Genauigkeit des 
Ausdrudes, vornämlicd die Schönheit des Ganzen und die bedadıtiame Beſtim— 
mung auch der geringften Theile zu dieſem einzigen Zwecke, nebjt dem poetis 
fhen Geifte, der dem Dichter nie das gehörige Feuer mangeln läßt, und ber 
reifen Beurtheilungsfraft, die jedem Gegenftande mehr Schönheiten nicht zus 
giebt, ala ihm nöthig find, um ſich in dem gehörigen Lichte zu zeigen — das 
ift 08, was den großen Dichter macht, und das ift es, was ich in Blättern ber 
gemeldeten Art, die des Namens der Gedichte unwürdig find, gänzlich vermiſſe.“ 
Dies wird mit treffendem Wige durchgeführt; die Bemerkung über Wieland's 
geiftlihe Dichtung ift berühmt geworden: „die Mufe des Herm Wieland ift 
ein junges Mädchen, das aud die Betſchweſter fpielen will” — wie Bod— 
mer's Mufe, weldhe Nicolai eine betagte Matrone nennt, die die Welt vers 
gift, weil die Welt fie vergeffen hat, beftändig von Kafteiung des Fleiſches 
redet und auf die verderbte Welt ſchilt — „und fih der alten Wittwe zu Ge— 
fallen in ein altväterliches Käppchen einhüllet, welches ihr doch gar nicht Eleis 
den will; fie bemühet ſich eine verftändige erfahrene Miene anzunehmen, unter 
der ihre jugendliche Unbedachtſamkeit nur gar zu leicht hervorleuchtet und es 
wäre ein ewiged Speftafel, wenn diefe junge Frömmigkeitslehrerin noch wieder 
zu einer muntern Modefchönheit würde‘! Was Sulzer's überaud mittelmäs 
Fige Schrift über Bodmer's Epopöen fagt, wird wörtlih auf Triller an- 
gewendet, wo ed eben fo gut paſſe; auc bemerkt Nicolai, daß die Triller'⸗ 
ſchen Gedichte in religiöfer Hinſicht bei denen, für welche fie beſtimmt gewefen, 
mehr Gutes geftiftet ald die Bodmer'ſchen bei denen, für welche fie gejchrie- 
ben, jemals ftiften würden, und zulegt wird auf die Schweizer Versmacherei 
eine Stelle aus Young angewendet, in der Einer, der bei feinem zehnten epis 
ſchen Gedichte ift, verglichen wird mit einer Weiberzunge, die ein Menſchenalter 
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fortläuft ohne aufgezogen zu werden. Man wird annehmen bürfen, daß nadı= 
dem dad deutſche Publicum diefe Abfertigung gelefen, die Patriarhaden der 
Schweizer auperhalb ihres Vaterlandes nur noch hier und da von den Gtillen 
im Rande gelefen und gepriefen worden find, Ungemein wichtig für Nico— 
lai's litterarifche Zufunft ift auch eine Stelle über den Werth der Kritik, 
die jih im vorlegten Briefe findet.*) „Der Zuftand der ſchönen Wifjenfchaften 
bei und mag nun fein wie er wolle‘, heißt e8 hier, „fo ift es gewiß, daß bie 
genauefte Kritit und unentbehrlid ift, wenn man von deutfchen Genies Werfe 
erwarten foll, die der Achtung der Nachwelt würdig find; noch weit unentbehr- 
licher aber ift fie und, wenn wir noch nicht wahre Schönheiten vom Flitter— 
golde zu unterfcheiden willen, wenn e3 wahr ift, daß unjere Genie Ordnung 
und veife Ueberlegung für überflüffig halten, und daß es unfern arbeitfamen 
Shriftftellern an Genie fehlet; furz, wenn der wenige gute Geſchmack, deſſen 
wir und rühmen können, auf dem Wege ift, verdorben zu werben.’ 

63 fann gar fein Zweifel fein, daß der Mann, welder fo auftrat, das 
mald geradezu der einzige in Deutfchland war, defien Umgang Leſſingen ges 
nügen, mit dem diefer in Bezug auf die deutfche Litteratur harmoniren Eonnte. 
Mußte Doch Leſſing ed fid gefallen Iafien, eine Reihe von Jahren einer 
Schule der Nicolaiten oder Berliner, auf welde nunmehr die Gottfchedianer 
und Schweizer um die Wette fchimpften, beigerechnet zu werden; es wird fich 
weiterhin zeigen, weshalb ſich dieſer irrige Geſichtspunet jo lange erhalten 
fonnte; bier mag es genügen, Darauf hinzuweifen, daß Leſſing felbft gele= 
gentlih geradezu an Nicolai's Briefe anfnüpft: die Polemik gegen Wieland 
in den Litteraturbriefen und befonders die befannten Worte: „Freuen jie fich 
mit mir, Herr Wieland wandelt wieder unter den Menſchen“, deuten eben 
auf Die angeführten Worte zurüd, Nichts deſto weniger ruht Nicolai in 
Allem, was er hier vorbringt, auf feinem Andern, ald eben auf Xeifing. 
Nicht als ob er feine Geſichtspuncte urfprünglih aus dem perfönlichen Um— 
gange mit demfelben gejchöpft hätte, jo daß er wohl gar nur der Xenophon 
deffelben wäre, vielmehr haben erft diefe Briefe feine Bekanntſchaft mit Leſ— 
fingen vermittelt. Man lieft in Chr. Er. Nicolai’8 Bildniß und Selbft- 
biographie, herausgegeben von Löwe 1806 ©. 49: „Die Aushängebogen der 
Briefe über den Zuftand zc., waren dem Buchhändler Voß, Leſſing's Freuns 


*) Es kann vielleicht allenfalls für eine ebenfo wichtige Notiz gelten, wie viele andere, 
dag Nicolai noch ein halbes Jahrzehend fpäter eine zweite Auflage diefer Briefe für 
ein lohnendes Unternehmen hat halten fönnen. Im Befige des Herrn Dr. Barthey 
findet fich ein durchichoflenes Grempfar, wo die Ueberfchrift „Nachricht‘‘, welhe Fr. Ri: 
eolai’8 eigene Vorrede bezeichnet. ausgeftrichen und „Vorbericht zur erften Auflage‘ 
dafür gefchrieben if. Wahrfcheinlich hat die Herausgabe der Kitteraturbriefe die Ausfühs 
tung dieſes Planes geftört, denn unter den Zufägen finden fich Vorarbeiten zu einem 
Kuffap über den deutichen Herameter, welche in dem Auflage über diefen Gegenfland, der 
in den Litteraturbriefen fleht und Nicolai angehört, verwendet worden find. Auch 
fhreibt Nicolai gerade um dieſe Zeit an UF, d. 26. März 1759: „Meine Briefe 
denfe ich ganz umguarbeiten und zwei Heine Octavbändchen daraus zu machen. Ic; ſtehe 
jest mit dem Berleger in Streit, der fie fo wie fie find wieder bruden will. Ich hoffe aber 
noch, daß ich es hintertreiben will, denn ich bin mit vielem darin Befindlichen gar nicht 
zufrieden. Allenfalls desavouire ich die neue Auflage und drude fie hernach felber. Eher 
als Dftern 1760 möchten fie wohl nicht fertig werden.‘ Die im die Briefe eingefchaltes 
nen Epigramme rühren von Ewald und zum Theil von Kleift her. 
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de, zufällig in die Hände gerathen. Man hielt e8 für eine Art von Wunder, 
dag ein Jüngling, der nichts als ein angehender Buchhändler war, und erft vor 
ein Paar Jahren feine Lehrzeit geendigt hatte, ein Buch jchrich, und noch dazu 
ein Buch, worin die damald bochberühmten Männer, Gottfhed und Bod— 
mer, ſehr freimüthig behandelt waren. Voß gab die Aushängebogen, die ihm 
in die Hände gerathen waren, an Leſſing, welder nun den Verfaſſer zu fen- 
nen wünfchte.‘ Uber al8 die Hauptquelle von Nicolai's litterarifcher Bil- 
dung find die bereits gedrudten Schriften und Aufjäge Leſſing's zu be 
trachten. In Bezug auf die Form wird dies fchon in einem Aufjage über die 
Xitteraturbriefe im deutjchen Mufeum 1783 Bd. 2. ©. 48 bemerkt — der 
Derfafler des Aufiages ift Rehberg, und er war die Beranlaffung, daß Ni- 
colai ſehr wichtige Notizen über jene Zeitfchrift veröffentlichte; es wird hier 
darauf bingewiefen, dag Leſſing's Briefe in feinen Eleinen Schriften früher 
berausgefommen, ald Nicolai's Sammlung, und alfo Leſſing den leichten 
Briefton in Bezug auf wiſſenſchaftliche Gegenftände bereit8 angewendet hatte. 
Außer diefen Schriften mußten Leſſing's Kitteraturberichte in der Voſſiſchen 
Zeitung in Berlin Nicolai's tägliche Lektüre bilden; es ift nicht ſchwer jelbft 
den Einfluß von Leſſing's Styl auf Nicolai zu beobachten; abgefchen von 
einer nervigen, ſchlagenden Prägnanz, die bis dahin Niemand als Xeffing 
in feiner Gewalt gehabt hatte, finden wir hier felbft einige Wendungen, bie 
ganz feine Phyſtognomie tragen.*) Und was den Inhalt in Allgemeinen ans 
betrifft, fo brauche ich nur auf das früher Erörterte zurücdzuweifen: gerade dieſe 
befonnene Würdigung der Gottjchedianer fowohl ald der Schweizer, dieſe felbit- 
ftändige Erhebung über te ift jchon in Leſſing's Neueftem und feinen Auf 
fügen in der Voſſiſchen Zeitung nadgewiefen. Sollte Nicolai dies nidt 
felbft Heraus gefunden Haben, jo hatte Michaelis in jener Recenſion, bie 
Leſſingen fo willfommen war, ausdrüdlid darauf hingedeutet. Und was 
war ed Großes, fo wirfungsreich es auch fein mochte, die Patriarchaden der 
Schweizer, no dazu mit Ausnahme des Noah, in ihrer Hohlheit aufzuzeigen, 
nachdem Leſſing daſſelbe, freilih nur für Tieferblidende, an ihrem anges 
betenen Borbilde, vor welchem Nicolai in ehrfurdtsvoller Scheu zurüdtritt, 
an dem Meſſias gethan? Dazu kommt, dag Nicolai ſich an den Schriftteller 
Leſſing geradezu perfönlich anfchliegt, und wenn er abwechfelnd gegen Gott— 
fchedianer und Schweizer polemiftrt, und es ihm alfo im Grunde Niemand 
recht macht, ihn faft wie ein Schulhaupt, und mit derjenigen Vertrautheit oder 
Vertraulichkeit wenn man will, anführt, die man immer gegen einen Dann 
empfindet, aus befien Werfen man einen großen Theil feiner Bildung gefchöpft. 
Er fpottet einmal über die befannten Worte Gottſched's, in denen dieſer 
die deutfhen Dichter den Ausländern ermuthigend zur Seite ftellt, und führt 
dann (S. 11) die Verſe aus der Voſſiſchen Zeitung an 

Der große Duns 

Der unter und 

Viel große Geifter findet, 


weiterhin nennt er Leſſing (S. 43) den einzigen deutſchen Epigrammatifer 
*) Mie in einer oben angeführten Stelle: „die Trillerfchen Gedichte haben auf die, 


für welche fie beftimmt waren, in religiöfer Beziehung mehr Wirkung ausgeübt, als die 
Bodmerfchen auf die, für welche fie gefchrieben find, mals ausüben werden.’ 
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feit Wernife, dann erboft er fih über den Gniffel, der doch, wie oben ge= 
zeigt worden, eine ganz perfünliche Satyre auf Leſſing ift, ald wäre er gegen 
ihn ſelbſt gerichtet; ferner erklärt er Leſſing für den einzigen, der fich nad 
E. Schlegel's Tode mit glüdlichem Grfolge in die Bahn der dramatifchen 
Dichtkunſt gewagt und von deſſen befonderer Einſicht in die theatraliiche Kunſt 
fid) die deutfche Schaubühne viele Vortheile verfprechen Fünne. Ja gegen das 
Ente (S. 127) findet fih fogar eine Notiz, die auf perfönlichen Umgang fchon 
während des Druckes fchließen läßt, nämlich daß Leſſing ein Werk über för- 
perlihe Beredfamfeit verfpreche, was er meines Wiſſens im Drucke bis dahin 
nicht gerhan hatte, wie e8 denn ja wohl möglich wäre, daß Nicolai, nachdem er 
durch Die erften Aushängebogen Leſſing's Bekanntſchaft gemacht, fpäter noch 
irgend eine Bemerkung, die er von Keffing gebört, eingeichaltet hätte. 
Und wie Nicolai e8 mehrere Jahre nachher noch nicht verfchmähte, Nachleſe 
zu halten, wo Leſſing geerndtet hatte, mag vorläufig nur der Umſtand belegen, 
daß er, nachdem dieſer Lieberkühn's Theokrit zermalmt, und damit den 
Mann, wie man doch meinen follte, für immer befeitigt, auf gar nicht edle 
Weije mit einer cben fo heftigen Recenſion feiner Ueberiegung der Virgil’fchen 
flogen nachhinkt (Bibl. d. ſchön. Wiſſenſch. IM. 1. ©. 119). Die Zeitge— 
nofen fühlten das Sachverhältniß wohl heraus: Sulzer bielt (XII. 36) Xef- 
Ting jelbft für den DVerfaffer der Briefe über den jegigen Zuftand der fchönen 
Wiſſenſchaften. 

Noch directer war Leſſing's Einwirkung auf Moſes Mendelsſohn: 
dieſen hat er ganz eigentlich erſt zum deutſchen Schriftſteller gemacht. Schon 
ſeit dem Regierungsantritt Friedrich's des Großen hatte ſich unter den 
Berliner Juden ein Sinn für moderne Bildung verbreitet; wir finden den ſpä— 
ten Dr. Gumpertz, einen Arzt, der weiterhin Secretär bei dem Marquis 
V’Argens und dann bei Maupertuis wurde, feit 1745 im Briefwechfel mit 
Gottſched. Leſſing, der mit allen Kreifen der Berliner Gelehrtenwelt in 
einiger Verbindung ftand, war auch ihm näher getreten, und auf diefem Wege 
lernte er Mofes Mendelsfohn kennen, den ihm Gumpertz ald guten Schach— 
Ipieler empfahl.*) Dies geſchah zu Anfang des Jahres 1754. Gewiß war 
8 Gumpertz Abſicht, dem fchwächlichen und fchüchternen Mendelsfohn, 
welchen er ſelbſt mit neuerer europäijcher Litteratur befannt gemacht hatte, in 
Leſſing's Umgange eine neue Bildungsquelle zu eröffnen, und Leſſing hatte, 
wie ich Schon einmal bemerkt Habe, eine zu große Morliche für Diejenigen, welde 
das pedantifche damalige Gelehrtenthum von feiner Gemeinjcaft ausichloß, für 
Soldaten, Juden und Scaufpieler, als daß ihm nicht dieſe Bekanntſchaft mit 
einem Sfraeliten, der die Wolffiſche Philofophie und Locke ftudirt hatte, von 
som herein hätte intereffant fein follen. Schon im das erſte Stüd feine 
tbeatralischen Bibliothek 1754, fchaltete er einen Brief Mendelsſohn's an 
Gumpertz ein, in welchem er die Juden, gegen eine Bemerkung die Michae— 
lis bei Gelegenheit von Leſſing's Kuftipiel, „die Juden‘‘, hatte fallen laſſen, 
in Schuß nahm, und wie er über den Briefiteller dachte, zeigt der Brief an 
Nihaclis vom 16. October (XII. 27), mit welchem er diefem jene Zeitjchrift 


— — — — 


*) Durch dieſe Angabe in Mendelsfohn’s Leben, Werke, Leipzig 1845 1. ©. 11, 
werden die Nachrichten K. Leſſing's, die Befanntichaft jei duch das Schachſpiel, und 
Nicolai's (XL, 5), daß fie durch Gumpertz erfolgt fei, ſehr gut vermittelt, 
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überfendet. „Nur des eingerücten Briefes wegen,” fagt er, „bin ich einiger« 
maßen in Sorgen. Wenn einige anftößige Ausdrüde darin vorkommen follten, 
die ich nicht billige, die ich aber fein Recht gehabt habe, zu ändern, fo bitte 
ih Ew. ac. ꝛc. beftändig auf den Verfaffer zurüdzufehen. Er ift wirklich ein 
Jude; ein Menſch von etlichen und zwanzig Jahren, welder, ohne alle Anweis 
fung, in den Sprachen, in der Mathematik, in der Weltweisheit, in der Poeſie 
eine große Stärke erlangt hat. Ich fehe ihn im Voraus ald eine Ehre feiner 
Nation an, wenn ihn anders feine Glaubensgenoſſen zur Reife kommen laffen, 
die allezeit ein unglüclicher Berfolgungsgeift wider Leute feines Gleichen getrie— 
ben hat. Seine Redlichkeit und fein philofophiicher Geift läßt mich ihn im 
Voraus ald einen zweiten Spinoza betradhten, dem zur völligen Gleichheit 
mit dem erſtern nichts als feine Irrthümer fehlen werden.’ Einft gab Leſſing 
Mendelsjohnen eine Abhandlung von Shaftesbury zu leſen. Mendels— 
fohn brachte ihm nad einiger Zeit Das Buch wieder und antwortete, ald Xefe 
fing ihn fragte, wie e8 ihm gefallen habe, „nun ja! recht gut! aber fo etwas 
kann ich auch machen.“ So? meinte Leffing, nun fo machen Sie dod jo 
etwas, Mendelsfohn brachte ihm nach einiger Zeit ein Manufeript zum Durch⸗ 
lefen. Es währte mehrere Monate, ehe Leſſing mit Mendelsfohn darüber 
ſprach; und als diefer ihm endlich fragte, ob er das Manufeript gelefen habe, 
gab ihm Leſſing ein Eremplar der gedrudten Schrift*). Auf Leſſing's 
befondere Anregung hatte Mendelsfohn fpäter auch Rouffeau’s Schrift 
über den Urjprung der Ungleichheit unter den Menfchen überfegt, wie das ders 
felben angehängte „Schreiben an den Herrn Magifter Leſſing in Leipzig‘ 
bezeugt. Und wie Leſſing Nicolai’8 Briefe geichrieben haben follte, jo 
wurden ihm auch Mendelsſohn's philofophiiche Gefpräce beigelegt (Göttinger 
gel. Anzeigen 1755 den 29. Mai) und zwar gerade von feinem Verehrer Mi— 
chaelis, nämlid weil fie „„da8 Angenehme, Scarfjinnige und Unterhaltende 
nebft einigen befondern Wendungen der Rede“ am ſich hätten, „dadurch fonft 
Herr Leſſing fenntlih wird **).“ 

Sind auf dieje Weife Nicolai und Mendelsfohn jeder für fich keines— 
wegs unabhängig von Leſſing aufgetreten, fo haben fie noch viel weniger eine 
geichloffene Partei gebildet, die auf ihn Hätte einwirfen können. Sie haben 
einander erft furz vor Leſſing's Abgange von Berlin und durch diefen kennen 
gelernt ***); Leſſing ſpricht (XI. 40) von den Morgengefpräden, die er mit 


*) Mendelsfohn's Werfel. ©. 13, aus Mendelsfohn's Munde, nur erinnert 
fich der Berfafler der Lebensbefchreibung nicht, welches die gedruckte Schrift geweſen. Ies 
denfalle Mendelsſohn's Erftlingsichrift. Nicolai fage, in der allgemeinen deutfchen 
Bibliothek (LXV. 2. ©. 624), das feien die Briefe über die Empfindungen, dagegen er 
belle aus Leffing’s Brief an Menpdelsfobn vom 18. Febr. 1755, daß damals die 
philofophifchen Geſpraͤche fchon gedrucdt geweſen, und in diefem Jahre feien erft die Em: 
pfindungen erfchienen. Allerdings recenfirt Lefſing die philoſophiſchen Gefpräche ſchon 
am 1. März 1755 (V. 43), die Briefe über die Empfindungen erft am 4. September, und 
die leßtere Anzeige beginnt mit den Worten: „der Verfaſſer diefer Schrift ift eben ber, 
welchem wir die philofophifchen Briefe ſchuldig find.‘ 

*) Nahdem Mendelsfohn an Michaelis gefchricben, wird die Bermuthung zus 
rüdgenommen, den 2. October, woraus eben hervorgeht, dag Michaelis der Recenſent 
der — geweſen, den 9. October werden dann auch die Briefe über die Empfindun⸗ 
gen angezeigt. 

***) Mendelsfohn's Werke J. ©, 13, 
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Mendelsjohn gepflogen, denn diefer pflegte ihn des Morgens von 7—9 zu 
beſuchen, ehe er in's Gefhäft ging, und fagt zu Nicolai: „Schreiben 
Sie mir Alles, woron wir geplaudert haben würden, wenn wir noch jeßt 
feh8 Häufer von einander wohnten,‘ und war alſo mit jedem einzelnen von 
ihnen vertraut genug, aber er fagt gerade in demfelben Briefe an Nicolai in 
Dezug auf Mendelsſohn: „Spreden Sie ihn oft? Wann ich erfahre, daß zwei 
fo liebe Freunde, die ich in Berlin gelaffen habe, auch unter fi Freunde find, 
und zwar genaue Freunde, fo werde ich erfahren, was ich zu beider Beſtem 
wünſche.“ Auch Nicolai felbft fagt irgendwo, Mendelsfohn habe ihm Leſ— 
ſing's Abgang erfegt — der vertraute Umgang aller drei mit einander fällt 
in eine fpätere Periode. 

Aus diefem Allen erhellt genugfam, daß Leſſing nachgerade ala Schrift: 
fteller wirklich ein gemadter Mann, wie man's zu nennen pflegt, geworden war. 
Er war allgemein anerfannt und geachtet, und wenn man an die Borfälle mit 
Jöcher, Lange und Schönäich denkt, kann man daran zweifeln, daß er aud) 
hier und da gefürchtet wurde: es hätte ihn Ein Wort gefoftet, Eine gefcidte 
Hindeutung auf fein wahres Berhältnig zu Nicolai und Mendelsfohn, fo 
wäre er dad Haupt einer litterariihen Schule geweien — eben der Schule, die 
man, in Ermangelung eined Hauptes, jchon nad) dem Namen des Borrednerd 
der Briefe des Buchhändler Nicolaiten zu nennen begann. Es bedarf feiner 
Erörterung, welde Gefahren für einen jungen Scriftfteller in einer ſolchen 
Stellung liegen; er geräth durch fie nur allzu leicht in eine propagandiftiice 
Bielgeichäftigfeit, bei welder er eben nur auf dem Standpuncte jedes andern 
Praktikers fteht, der in der Wiffenichaft nicht mehr forticreitet; was ich her— 
vorbringe, genügt zunächft mir felbjt nothwendig, genügt e8 nun auch den ans 
dern, wie nahe liegt der Irrthum, daß e8 eben ſchlechthin genüge. Indeſſen 
von Leſſing wird man es nun ſchon nicht anders erwarten, ala da ihm dieſe 
Gefahr Nichts habe anhaben Finnen. «Wenn Leſſing jetzt dazu durchgedrungen 
war, auf Andere eine Wirfung auszuüben, fo regte ihn dies lediglich dazu an, 
fih in Gemeinſchaft mit denfelben und im Gegenfaß zu ihnen nur defto frischer 
fortzubilden. Die Intereffen, welde ihn ſchon jegt mit Nicolai und Men— 
delsſohn, einem Jeden unter ihnen abgefondert, verfnüpfen, treffen in einem 
Punct zufammen, von weldem aus Xeffing gerade in dieſer Zeit einen 
Standpunct gewann, deſſen Wichtigkeit für die Ausbildung der gefammten 
deutjchen Litteratur faum Hoch genug wird angejchlagen werten können. 

Es ift ein für die Verhältniffe der damaligen deutichen Xitteratur fehr 
charakteriſtiſcher Umſtand, daß die Bildung der beiden Männer, Nicolai’8 
und Mendelsfohn's, die doch von fo unendlich verſchiedenen Ausgangspunc- 
ten berfamen, großentheild auf dem Englifchen beruhte. Zür Mendelsjohn 
muß id) die tieferen Grörterungen über diefen Punct auf einen andern Zuſam— 
menhang auffparen, und kann bier nur bemerken, daß er, von der Anregung 
durch Shaftesbury abgefehen, zuerft Locke's Schriften in die Hand befoms 
men, fo daß er fogar aus ihnen fein Latein gelernt, und fein philofophifcher 
Standpunct überhaupt ald eine Vermittlung des Lockianismus mit dem Leibnitz- 
Wolffianismus bezeichnet werden kann. Bei Nicolai liegt die Sache auf der 
Hand: er Hatte das Englifche mit Ewald fehr eifrig getrieben; feine erfte 
Schrift war eine Bearbeitung einer englifchen; in feinen Briefen weift er 
auf die englifche Kitteratur überall hin, wofür ich einen befontern Beleg auch 
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alsbald anführen werde, ja er ift fo heimisch in England, daß er eine Probe 
einer ſelbſt gefertigten englifchen Ucberfegung von Kleiſt's Frühling einjchaltet, 
die für die innere Verwandtſchaft dieſes Gedichtes mit dem Thomſon' ſchen 
Ichrreih genug iſt. Ein fpätered gemeinſames Unternehmen beider ward num 
vollends ganz nad) engliſchem Muſter begonnen. Und ſo gründet ſich den auch, 
was Leſſing mit einem Jeden von ihnen gemeinſam betreibt, faſt ‚ohne Aus- 
nahme auf englifche Litteratur. 


Dor Allem fonımt bier die Abhandlung „Pope ein Metaphyſiker“ in 
Betracht, deren gemeinfchaftliche Abfaffung durch Leſſing und Mendelsfohn 
nicht nur dur ein Zeugnig Nicolai's (XI. 9), fondern auch durd eine 
Aeußerung Leſſing's jelbit in einem Briefe an Mendelsſohn feſt ſteht 
(XII. 28). 

Ich habe fhon an einem andern Orte darauf hingewieſen *), daß es mit 
diefer Preisaufgabe der Akademie, welde fie im Jahr 1753 ausgeſchrieben hatte, 
„Eine Unterfuchung des Pope'ſchen Syſtems, welches in dem Sage „Alles ift 
gut“ enthalten ift, nicht blos auf jo eine unfchuldige Sculcrie abgejehen war, 
wie man wohl meinen könnte, fondern daß, wie Gottſched in einem eigenen 
Programm gezeigt, der Leibnitz'ſchen Philoſophie bei diefer Gelegenheit eins 
verjegt werden follte. Dieſe Auffaffung wird durch einen Brief Wieland's 
an Zimmermann beftätigt (Wieland's Briefe 1815, bei Geöner, I. ©. 208) 
deſſen Inhalt diefer nicht weitererzäblen foll, ne quid amicus noster S*** (e- 
irimenti capiat, wo offenbar Sulzer — ſelbſt Mitglied der Akademie — ges 
meint ift, der auch Mendelsjohnen fpäter erklärte, er ſei weder mit der Auf- 
gabe noch mit der Preisfchrift zufrieden gewefen; hier erfahren wir aud) Den 
Ausgang. Wieland jchreibt: „Es ift Ihnen ohne Zweifel befannt, Daß 
Maupertuis jchon feit lange damit umgeht, den Herrn v. Leibnitz abzu— 
fegen.. Er bedient ſich Hiezu vornehmlich der Hülfe eines gewiffen 444 **), 


*) Gottſched und feine Zeit ©. 61. 


**) Ohne Zweifel Bremontval, der freilich nichts weniger als ein Werkzeug des 
Maupertuis war, vielmehr mit demfelben verfeindet, denn obgleich mit König feines: 
wegs befreundet, hatte er — die folgenden Notizen find aus jeinen Briefen an Midhaelig 
geichöpft — deſſelben appel au public doch beiltimmen müſſen, und Boltaire au fort 
de sa disgräce bejucht, aber allerdings beitändig gegen die MWolffiiche Philofophie von 
einem Standpuncte aus polemifirt, in den man fich Damals gar nicht finden konnte. Diefer 
Dann verdiente wohl, daß man einmal feiner ganzen Thätigfeit nachginge und frine Anz 
fihten zufammenftellte ; daß er der einzige unter den Berliner Franzoſen geweien, mit 
dem Leſſing in nähere Verbindung getreten, muß ſchon an und für ſich die Aufmerk— 
ſamkeit auf ihn hinlenken, und erklärt ſich, wenn man ſeine eigenthümliche Stellung be— 
trachtet. Premontval gehört in doppelter Beziehung einer Entwickelungsreihe an, die, 
weil fie neben den glänzendften Erfcheinungen nur beiherläuft, nicht immer aenug beachtet 
wird. Ginmal eröffnet er die Reihe derjenigen Franzoſen des 18. Jahrhunderts, bei denen, 
im Widerfpruche mit der bei diefer Nation in jener Zeit vorherrichenden Michtung, das 
Gemüth feineswegs vom Berftante überwogen wird, und daher eine Empfänglichfeit für 
deutſche Elemente, ja eine Hinneigung zu denfelben bemerkbar it, und feine Schrift: Du 
hasard sous l’empire de la providence, beginnt mit einer Anrede aux pbilosophes de l’Alle- 
magne, wovon der Anfang lautet: J’ai donne dans mon Diogene un temoignage public 
de mon estime et de mon respect aussi bien que de ma sincere reconnaissance envers la 
nation Germanique, oü jaai eu le bonheur, comme je l’ai dit, de trouver des asiles, des 
secours, des encouragemens, et ce qui m’est le plus sensible, des jugemens sages et 
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der in einem Fleinen Büchlein nach dem andern einzelne Sätze der Leibnitz— 
jchen Philofophie erwürgen foll. Maupertuis faßte endlich den Entfchluß, einen 
Hauptitreich zu wagen. Er fegte zur PBreisichrift für die philofephiiche Klaſſe 
im Jahr 1756 (2) die Srage auf, was Pope's all is right jagen wolle, ob 
e8 Das Gleiche jei, was Leibnitzens „bejte Welt,“ und mit was für ECrüu— 
den dieſes Syſtem befeftigt oder Deftruirt werden fünne. Bor einem balben 
Jahre ließ die Akademie zu Berlin die Schrift, qui a remport& le prix, nebjt 
drei Goneurrenten druden. Sie gab den Preis einer außerordentlid elenden 
Schrift, weldhe den fogenannten Optimismus vernichten will, ihn mit dem Fa— 
talismus für einerlei hält, libertatem indifferentiae behauptet, und das prinei- 
pium rationis sufficienlis für eine Schimäre tractirt. Dieje Schrift wurde einer 
andern vorgezogen, weldye mit der überzeugendſten Bündigfeit und auf eine Art, 
die allen Zweifel und Einwurf unmöglich macht, die Wahrheit des Syſtems 
son der „beſten Welt” beweifet. Dieje hat zur Devife: zarra dozıudlere 10 
zaro» zurlyie... Maupertuis bat felbft bei dergleichen jugements de l’a- 
cademie feine Stimme. Er war aber doch das Triebrad. Es waren vier Vo— 
tanten. Die Stimmen MWaren zwiichen Bernunft und Unvernunft getheilt, Da 
mußte Formey den Stich entſcheiden.“ Gr hatte fih vorher gegen Sulzer 
für Leibnitz erklärt, wie zu vermuthen war, denn er pflegte jonjt Propas 


moderes. J’oi promis que, sans negliger les agrämens de ma langue, ce seron par un 
ınerile sup6rienr a celui des mols que je chercherois à me naturaliser (autant qu’il seroit 
en moi) chez un penple, qui fait cas principalement du merite des choses et des choses 
solides. — Dielen Sympathien gemäß geftaltet fib nun auch feine philoſophiſche Welt: 
anfchauung. Er ftcht zu den übrigen Franzoſen in Berlin, welche alle entweder Materias 
liiten oder doch Deiften waren, im entichiedenem Gegenfag. Da hätte man nun denfen 
follen, er wäre auf die Seite der Molffianer getreten: aber nichts weniger ald das, er 
fhreibt auch in Berug auf Die Ungnate, welche ibm Maupertuis Unaunft zuzog (a. 
a. O. S. 101): Yavois une ressonrce aupres des zeles disciples de Wolll. Ma venera- 
tion pour Ini et pour Leibnitz; plusienrs points essentiels de leur doctrine, a quoi je suis 
altache; le Meilleur; les Eires simples; le Principe des indiscernables etc., tout cela fit 
eroire, qu’il seroit facile de me gagner. On me proposa des avantages considerables, si 
je vonlois eerire sur ces matieres. On me Nattoit de P’honneur, d’attirer les Frangois ä 
la philosophie Wolffienne, ä Vaide de cette force et de cette viracité de stile, qui fait 
mon caraclere, mais il ne m’est pas possible de me donner pour antre que ce que je snis. 
Auch die Leibnig-Wolffiiche Philofopbie war ihm noch nicht pofitiv genug. Das ſchon 
genannte Buch vom Zufall, das einzige von feinen größern weldes mir in die Hände 
gefommen iſt, beftreitet den Eng vom zureihenden Grunde — es müſſe, ſagt Premont: 
val, einen Zufall geben, das heißt, etwas, wofür fich ein zureichender Grund nicht ans 
geben laſſe, ſonſt fünne es feine göttliche Vorſehung geben, fondern man habe eine bloße 
todte Nothwendigfeit. Dies ift ganz Derfelbe Grundgedanke, welchen F. 9. Jacobi 
gegen das was er Epinoziemus nannte und Ch. H. Weiße gegen die Hegeliche Phi⸗ 
loſophie geltend gemacht haben: ein urſprünglich Freies, Poſitives, ein Auchandersſein— 
können, nur daß dieſe ſich in Bezug auf dieſe Lehre gerade auf die Leibnitziſche Philoſo— 
phie fügen, nämlich auf ihren Optimismus, der ein Fatalismus eben nicht fei. Hierdurch 
wurde nun auch Bremontval’s Verhalten bei der Aufgabe über Pope beftimmt. Man 
findet in feinen Vnes philosophiques — einer fortlaufenden Sammlung Feiner Abhand— 
lungen — im eriten Bande mehrere auf diefe Sache bezügliche Aufſätze, welche unter der 
Form einer Rechtfertigung feines Votums, welches eine gegen die Lehre von der beiten 
Melt gerichtete Schrift hatte Frönen helfen, feine Anfichten weiter erläutern, und nament: 
ih genen Gottſched's oben angeführtes Programm, fo wie gegen die Ausgabe der 
erften Gründe der Weltweisheit ebendeilelben vom Jahre 1756 gerichtet find — eine Lectüre, 
die man bei einem franzöfischen Bhilofophen nicht leicht vorausjegen würde! 
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ganda für die Wolffifhe Philofophie zu machen, jest aber entſchied er 
gegen ihn, und gab zum Grund, man müffe den Herrn v. Maupertuis 
menagiren, 

Das Alles Eonnte auch Keffing und Mendelsfohn nicht verborgen fein; 
es ift vielleicht einer der treffendften Streiche der fiegreichen Ironie des Erſtern, 
ja e8 liegt eine wahrhaft herzerquicdende Bosheit darin, wenn (V. 16) die Ver— 
gleihung der Pope'ſchen Gemeinpläge mit den Xeibnig’fchen Lehren mit 
den Worten eingeleitet wird: „Wenn ich der Akademie andere Abfichten zuichrei= 
ben könnte, ald man einer Gefellfchaft, die zum Aufnehmen der Wiſſenſchaften 
beſtimmt ift, zufchreiben Kann, fo würde ich fragen: ob man durch dieje befoh— 
lene Bergleihung mehr die Pope'ſchen Säge für philofophifh oder mehr die 
Leibnig’fchen Säge für poetifch habe erklären wollen?‘ Nun mochte ſich aber 
zwar Mendelsſohn eben fo wie Gottfched darüber ärgern, dag man feinem 
Wolff — id glaube mid anderwärt3 genugfam über den Unterſchied ter 
Wolff'ſchen und Leibnitz' ſchen Philofophie erklärt zu haben, um fie bier 
nad der Auffaffung jener Zeit als identisch behandeln zu dürfen — zu Leibe 
wolle, dagegen war Kefjing gewiß weit davon entfernt, fih zum Partiſanen 
der Wolff’fchen PHilofophie zu machen, mit der er fid nur als Gymnaftaft 
und junger Student bejcäftigt hatte, und da nun der Grundgedanke der Schrift 
in der That auf etwad ganz Anderes Hinausläuft ald auf eine Bertheidigung 
Wolff's oder Leibnigens, fo fann man ald bewiejen betrachten, was ohne= 
bin ein jeder vermuthen wird, daß Leſſing als ihr Hauptverfafler zu betrachten 
ift; wad Mendelsfohn davon gehört, läßt fi mit Einem Wort bezeichnen: 
der philofophifche Apparat, nämlicd nicht nur allerlei hiſtoriſche Kenntniffe, wie 
denn z. B. Niemand den Gedanken, daß Bope mit dem Sag, daß Gott nur 
nad) allgemeinen Gefegen handle, fih dem Mallebranche angeichlofen (V. 11), 
auf Leſſing zurüdführen wird, fondern aud die Zurüdführung mander Ge— 
fihtöpuncte auf gangbare philofophiiche Begriffe, ald die Unterjcheidung des 
Dichter und Philofophen, das Zurüdgehen auf die Baumgarten' ſche Defini- 
tion eined Gedicdhted und Die Ausarbeitung gewiſſer Partien wo dieſe Dinge die 
Hauptrolle fpielen; im Ganzen ift ſchon der Styl vollfommen Leſſingiſch, außer— 
dem rührt auch der Anhang wenigftend, wo gezeigt wird, Pope habe fein 
bischen Philofophie, wenn es ja Philofophie heißen folle, nad Warburton 
aus Plato und Shaftesbury, befonderd aber aus einem gewijlen King 
entlehnt, wie er denn ſelbſt über feinen falfchen philoſophiſchen Bart fpotte, 
gewiß ganz und gar von Leſſing ber, bei dem ed ohne ein bischen Gelehr— 
tenhiftorie nicht leicht abgeht. 

Nun alfo jener Leſſing'ſche Grundgedanfe, welcher ift er? Die Aufftels 
lung des innerlichen Unterſchiedes zwijchen Philofophie und Poefte und die Ab— 
weifung des didaktifchen Gedichte? Der Gedanke ift bier nur infofern Leſſingiſch 
zu nennen, als er allerdings nit dem Mendelsfohn angehört — nämlich 
während dieſer noch fpäter (XII. 56) Leſſingen ein Bragment eines felbftver- 
fertigten didaktiſchen Gedichtes jendet, hatte Zeffing (IV. 32) ähnliche Gedanken 
fhon früher auögefprohen — an und für fid war die Verwerfung des didak— 
tifchen Gedichtes nichts Neued mehr: Pour ce qui est de la po&sie, fagt ſchon 
Batteur in feinem berühmten Buche, les beaux arts reduits à un m&me prin- 
cipe — nous n’en connaissons point sans fable et sans fiction. Les vers 
d’Empedocles, ceux de Parmenides, de Nicander; les sentences de Th&ognide 
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ne sont point de la po&sie. Ce ne sont que des discours ordinaires, qui ont 
emprunt£ la verve et la mesure poetique pour relever leur style et s’insinuer 
plus ais&ment. Sollte Leſſing ein Buch gefchrieben haben, um einen Gedan- 
fon des Batteur weiter auszuführen? Zudem ift auch nur die „Vorunterſu— 
hung’ auf diefen Gedanken gebaut. Der wahre Grundgedanke greift weiter, 
er ift vollkommen originell und in der That fo Leffingiich wie möglih, denn 
er geht gänzlidy querfeldein und mochte allerdings auf dem Geſichte der Herren 
Akademiker, wie Mendels ſohn dies bei Sulzer bemerken wollte, ein leichtes 
Erröthen hervorrufen — die Schrift beantwortet nicht fowohl die 
Preisaufgabe der Akademie, als fie derfelben beweijt, daß fie 
fih unfäglidh damit bloßgegeben habe, daß fie überhaupt diese 
Preidaufgabe ftellte. Leſſing führt hier mitten in Berlin eben fo einen 
Tanz, wie er es felbft einmal nennt, mit der gefammten königlich preuffiichen Aka— 
demie der MWiffenfchaften auf, wie er ihn mit einen Zange oder Dufd nur 
jemald aufgefuhrt haben Fann, Die Aufgabe der Akademie Tautete wie folgt: 
„Die Akademie verlangt eine Unterfuhung des Pope'ſchen Syſtems, weldes 
in dem Cage alles ift gut (tout est bien) enthalten ift. Und zwar fo, daß 
man Erftlich den wahren Sinn diefed Satzes der Hypotheſe feines Urhebers 
gemäß beitimme, Zweitens ihn mit dem Syſtem des Optimismus oder der 
Mahl des Beiten genau vergleiche, und Drittens die Gründe anführe, warum 
dieſes Pope' ſche Syſtem entweder zu behaupten oder zu verwerfen ſei.“ Nach— 
dem nun Leſſing die Eäge, in denen Pope's Syſtem liegen müßte, zuſam— 
mengeftellt, zeigt er, daß fie fid mit dem Syſtem ded Optimismus, dem Leib— 
nitziſchen, gar nicht vergleichen laffen, denn Pope fage nicht einmal, alles ift 
gut, fondern nur all is right (gefegmäßig), was nicht daffelbe fei, folglich 
„wird“ — jeht ihr, wie ihr fehlgeihofeen — (S. 22) „Lie Prüfung feiner 
Säge etwas ganz Anderes, ald die Beftreitung des Leibnigifchen Syſtems von 
ber beiten Welt fein,“ Dann der ſchon genannte Anhang, welcher mit den 
Worten jchließt: „wie fehr follte ſich Pope alfo wundern, wenn er erfahren 
fönnte, daß gleichwohl eine berühmte Afademie diefen falfchen Bart für werth 
erfannt habe, ernſthafte Unterſuchungen darüber anzuftellen‘‘ — und dem Ganzen 
ging die Vorunterfuchung voran, daß ein Dichter als folder gar fein Syftem 
haben könne. 

Diefe Schrift Fonnte denn nun freilich nicht wohl als Preisichrift einge- 
fandt werden, nicht eben nur weil (XII. 28) Mendelsſohn zu beicheiden war 
fih dabei zu nennen, noch hieß ed, wenn die Verfaſſer fie felbjt in Drud gaben, 
fo ganz und gar bloß die uneigennügigen Weltweifen fpielen (ebendaſ. 29) und 
der Welt ihre Entdeckungen ohne 50 Ducaten überlaffen, vielmehr war zwar 
Mylius keinesweges auf feiner Reife durch Deutichland gehängt, indeſſen doch 
gerade in diefem Jahre Voltaire in Branffurt übel genug behandelt worden. 
Die Akademie fühlte den Stidy fehr wohl; außer dem oben ſchon angezogenen 
Erröthen Sulzer's beweift died ein Brief de Beuufobre’s an Gottſched. 
Quant à ce qui regarde Mr. Lessing, fchreibt diejer, je ne le connois que de 
nom, assez ignore chez nous; il m£rite de l'être chez nos voisins. Son ouvrage, 
Monsieur, a ee altribu& longtemps à un Juif nomme Moyse, et je ne sais pas 
encore bien certainement, s’il est de Lessing. Je chargerai quelqu’un de don- 
ner quelques petits conseils & ce £crivain mordant. Aber dem Publikum war 
das Gewebe zu fein gefponnen. „Will man von dem Philofophen Pope noch 
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nichts wiſſen?“ fragt Leſſing am 8. December 1758 bei Mendelsfohn an, 
nachdem diefer einen Monat vorher geklagt, die Schrift wolle Niemand gelejen 
haben. Die beiden Freunde hatten wohl ein Necht zu glauben, dieſelbe würde 
Auffeben machen, aber es ging ihnen, fagt Nteolai (Anmerkung zu XII. 9), 
beinahe jo wie Georgen, dem Sohn des Vicar of Wakefield.. Gr ſchrieb Pa— 
raboren. Der Bater fragte: Nun, was jagte die Welt zu Deinen Baradoren? 
Antwort: Nichts! 

Auch mit Nicolai zufammen wollte Leſſing einen Titterarifchen Plan 
ausführen, der in ähnlicher Weiſe auf Die englische Litteratur zurückdeutete. Es 
war, wie Nicolai in einer Anmerkung zu XIII. 6. erzählt, der Die Sache aber 
Ende 1756 oder Anfang 1757 anjegt, wo Leffing gar nicht in Berlin war, 
ein burleskes Heldengedicht auf Gottſched und die Neimer feiner Schule. 
Leſſing hatte den Plan gemacht, der offenbar dem Hudibras nachgebildet 
ift; jeder von ihnen feßte eine komiſche Scene zu, wie fie ihnen etwa einfiel, 
und Nicolai nahm es auf ſich, das Ganze in Knittelverfen auszuführen. Die 
Idee joll ungefähr folgende gewefen fein: Gottſched ift fehr ergrimmt, daß 
durch Klopftod jo viel Seraphe und Engel in die Welt gefonmen find, durch 
welche er und feine Poeſie verfolgt und aus Deutfchland vertrieben werden fols' 
len. Er reitet alfo aus, gerüftet wie ein fahrender Nitter, mit einem feiner 
Damals befannten Jünger als Schildfnappen, um dieſe Ungeheuer zu zerftören. 
Auf dieſem Zuge begegnen ihnen viele Lächerliche Abenteuer, Zulegt fonımen 
fie nad) Langenſalza, gerade zu der Zeit, da daſelbſt das Gregoriusfeft gefeiert 
wird. Gottſched ficht die ald Engel ausgefleideten Kinder für Klopſtockiſche 
Seraphe an und befchliegt ſogleich auf diefe feine Feinde mit Schwerdt und 
Lanze den Angriff zu thun. Die ganze Stadt kommt in Aufruhr über den 
Angriff auf die Kinder Dean glaubt, jene wären vom böſen Feinde befeffen, 
der fie zu dem Unfuge treibe, Die Engel verfolgen zu wollen. Gottſched und 
jein Geführte werden in's Gefängniß gefegt; e8 wird über fie Gericht gehalten, 
und jie werden verdammt, als Herenmeifter verbrannt zu werden. Im Gefäng— 
nijje wird ihnen ein Prediger gefchiekt, fie zum Tode zu bereiten. Es findet 
fich, daß diefer ein großer Verehrer des Meſſias ift, und ald er die wahre Urs 
ſache erführt, warum fie auf Abenteuer ausgegangen feien, geräth er in jolchen 
Eifer, daß er ſie ohne fernern Beſuch will fterben lafjen. Glücklicherweiſe kommt 
Klopſtock ſelbſt nach Langenjalza, um feine Goufine Fanny wiederzufehen. Gr 
hört von der Gejchichte und geht fogleich hin, um Gottſched und deffen 
Schildfnappen zu befreien. Er ftellt dem Nichter vor, daß dieſe Leute den Se— 
raphen gar nichts ſchaden Fönnten uud daß fie nichts weniger ald Hexenmeiſter 
wären. Dabei macht er geltend, dag, fie zu verbrennen, ganz unmöglich fein 
würde, denn fie wären dermaßen aus lauter wäflerichten Theilen zufammenge= 
fegt, daß durd fie auch der größte Scheiterhaufen würde ausgelöfcht werden, 
Der Richter fchenft den Gefangenen aus Achtung gegen Klopſtock das Le— 
ben; doch, fagt er, müſſe dafür geforgt werden, fie in fihern Gewahrfam zu 
bringen, damit fie nicht ferner Schaden thäten. Darauf wird Gottſched der 
Zucht feiner Frau, und der Schildfnappe feinem Vater anvertraut, die dafür 
zu forgen ſchuldig jein follen, daß beide Fünftig weder reiten noch reimen 
würden. 

Gewiß die befte Dunciade die man ſich Hätte wünfchen können: der Schild— 
knappe wird ohne Zweifel Schönäich, der Neologift, gewejen fein — welch herr— 


Erjtes Kapitel. 281 


liche Gelegenheit wird das gegeben haben, ihn wegen feiner militärischen Lauf— 
bahn als Kürafiierlieutnant aufzuzichen. Es hatte auch ſchon jemand komiſche 
Zeihnungen zu dieſem Heldengedichte gemacht: nämlich ein gewiſſer Kerr 
6. Breitenbaud, der fpäter ald Kammerrath zu Bucha im Altenburgifchen 
lebte. Nicolai erinnerte fich folgender Darftellung ganz genau. Die fahrens 
renden Ritter finden auf einem Dorfe eine Truppe wandernder Komödianten, 
Gottſched fragt, Spielt ihr Denn nicht auch meinen Kato? Allerdings, fas 
gen die Komörianten, Dies ift neben der Haupt» und Staatsaction von Karl 
dem XI. und Hanswurſt dem XII. unfer bauptfäclichites Stüf, wenn wir 
ernftHaft für Leute von Geſchmack fpielen. Aber dies Stück fann jest nicht 
aufgefüfrt werden, denn unfere luſtige Perfon, welcde die Rolle der Porcia 
zu machen hätte, ift geftorben, und unfer neuer Hanswurſt hat Die Rolle noch 
nicht gelernt. „Das foll die Aufführung nidt hindern,” jagt Gottſched, 
„ich will die Porcia machen.“ Da nahm fid nun auf der Zeichnung die große 
diefe Geſtalt des verunglückten Potsdamer Grenadierd in römiſchen Weiberfleis 
dern herrlich aus. Porcia war vorgejtellt im zweiten Auftritte des zweiten 
Aufzuges, wo jie die tiefgefühlten Worte zu fügen hat: 


Mie wenig fennit Du doch den Grund von meiner Bein! 
Je mehr ich nach Dir ſeh, je ftärfer muß fie fein. 

Und darf ich meinem Einn ganz und furz Deutlich faflen; 
So nimm die Antwort an: Ich kann Dich gar nicht Hafen. 


Diefe Verſe follten unter den Kupferftich gefeßt werden. Bor der Porcia ſaß 
im Einhelferloche Hanswurſt mit Dem jpigen Hute auf dem Kopfe ald Einhel— 
fer, jo daß die Rede an ihn gerichtet jchien. Der Warfenträger war vorn im 
Parterre im Profil zu fehen, vor Bewunderung den Mund öffnend und die 
Hände erhebend. 


Außerdem bezieht fich auch der einzige Beitrag, der von Nicolai in die 1754 
von Leſſing begonnene Zeitjchrift, Die theatralifche Bibliothef, gekommen 
ift, auf das englische Theater. Nicolai nämlich und nidt Leſſingen ges 
bört die Geſchichte der engliſchen Ecdaubühne an, die von Lachmann IV, 
308 aufgenommen worden tft; Nicolai hatte fie uriprünglich für Das zweite 
Stüf der Bibliothek der ſchönen Wifjenfchaften beftimmt. So wenigftens Ni— 
colai's Angaben (XI. 27). Es iſt freilich auffallend, daß zugleich von dem 
urfprünglicen Nicolaiſchen Auffage berichtet wird, er gehe nur bid auf Die 
Revolution unter Garl II, während der in Leſſing's Werfe aufgenommene 
bis auf die jüngite Vergangenheit geht, und nur die noch lebenden Dichter aus— 
jchließt, fo daß mindeitens die Dritte Periode (IV. 334) die auch. etwa nad) Garl I. 
beginnt, man weiß nicht, ob von Leſſing oder von Nicolai, jpäter hinzugejeßt 
fein müßte. Das Gritaunen über Die ungemeine Belefenheit, welche eine Zufammens 
ftellung der Art auf Seiten des Einen oder des Andern zu verrathen fcheint, 
mindert fich, wenn man in Gottſched's neuem Bücherfaal (Bd. IL ©. 133) 
einen Bericht über eine Geſchichte der englifchen Poeſie von Gilles Jacob 
1733 lieſt, welde aber größtentheils nur Die in biftorifcher Folge gegebenen 
Notizen des William Winftanley (1687) in alphabetijcher Ordnung wies 
derhole; die erjte Ausgabe von Dodsley's Collection of old Plays, die im 
Eingange des Aufjages erwähnt wird, ift 1744 erjchienen. 
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Es ift befannt genug, daß nicht diefe drei Männer allein fih in jener 
Beit auf die englifche Litteratur geftügt haben, Die englifche Litteratur ift der 
Stab geweien, an weldem ſich die deutiche den größten Theil des vorigen 
Jahrhundert? hindurch emporgerankt hat, bis fie endlich im letzten Viertel def- 
felben hinlänglich erftarft war, um nicht nur allein ftehen, fondern aud der 
bisherigen Ernährerin friſche Lebensſäfte mittheilen zu können; bis in Goe— 
thes reifere Zeit hat jede litterarische Richtung, die in Deutjchland auftaucht, 
und oft das einzelne Werk, ein Vorbild, eine Veranlaffung oder mindeftens 
eine Analogie in England. Die Geſchichtſchreiber der deutichen Kitteratur ha— 
ben nicht unterlaffen, bei dem Einzelnen hierauf hinzuweifen, und den Leſern 
ihrer Werfe müffen die engliihen Namen faft eben fo geläufig fein "wie die 
Deutichen, aber um die Stellung, welde ein Einzelner einnahm, der bier 
beſonders bedeutend eingreift, mit Beſtimmtheit bezeichnen zu Fönnen, wäre 
freilich ein näheres Eingehen auf die principielle Bedeutung felbft, welde die 
Einwirkung der engliſchen LXitteratur auf die deutſche für den Gang der letzte— 
ren hatte, und die verjchiedenen Phaſen, welde jene Einwirkung in Folge 
deffen durdjlaufen hat, erforderlich geweſen. 

Wenn von Einwirkung der engliichen Litteratur auf die deutfche die Rede 
ift, fo denft man gemeiniglid vor allen Dingen an Shafejpeare Ed kann 
nicht früh und nicht entichieden genug bemerkt werden, daß dies die Sache völlig 
auf den Kopf ftellen heißt: Shafefpeare fommt hierin gerade zu allerlegt an 
die Reihe: die Kenntnißnahme von den englifchen Schriftftellern und das Stu— 
dium derfelben befolgte einen rüdgängigen Lauf, gerade jo wie in den neuern 
Jahrhunderten die jüngften unter den antifen Schrijtftellern zuerſt gelejen und 
ald Mujter betrachtet worden find und erft in unfern Tagen eine wahre Er— 
fenntniß der Uranfünge der griechiſchen Kitteratur möglich geworden ift, und aus 
denjelben Gründen: nämlich weil die und näher liegenden Kitteraturerzeugniffe 
und Bildungeftufen eines fremden Volkes für und immer weit verftändlicher 
und braudbarer erjcheinen werden, als diejenigen, in welden ſich ihre durch 
feinerlei den unfern analoge Zuftände temperirte Grundeigenthümlicyfeit fund 
giebt. Die englifche Litteratur, welche im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
eine fo höchſt bedeutende Anregung auf die deutjche ausübte, ift eine gleich“ 
zeitige, oder doch eine ſolche, die von der gleidyeitigen ſelbſt als ſolche be= 
trachtet und, fo zu ſagen, noch für voll angefehen wurde, wie dies z. B. vom 
Milton gilt, vom Shafefpeare aber, wenn derfelbe auch niemald ganz ver= 
geilen geweſen ift, entjchieden nicht. 

Wie England im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts ypolitifch groß ge= 
worden ift, fo daß ed am Ende defjelben, in den Revolutiondfriegen, in den 
europäiichen Staatshändeln das bedeutendite Gewicht in Die Wagichale wirft, 
wie ferner ſchon früher der Hinblick auf feine Inftitutionen den faſt erftorbes 
nen Geijt ftaatöbürgerlicher Freiheit wieder erwedt hatte, fo hat auch feine 
Litteratur — und zwar entwidelte ſich Ddiefer Einfluß noch vor den fo eben 
genannten — denjenigen aller europäifchen Völker, die bei dem Gange ber 
geiftigen Entwidelung der legten Jahrhunderte lebendig betheiligt waren, einen 
neuen Anftoß, ja eine neue Wendung gegeben. Auf dem Continent war nad) 
den Bewegungen, die die Reformation und die fogenannte Wiedererwedung 
des Alterthums hervorgerufen, einerjeitö wieder eine gewiſſe Verfnöcherung und 
Ermattung, andererfeitd eine zwar lebhafte aber deshalb nur defto bewußtlofere 
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Verranntheit in einfeitige Richtungen eingetreten, da wirfte die Bekanntſchaft 
mit der englifchen Litteratur überall erkräftigend und verjüngend ein, wie ein 
Hauch frifcher Seeluft, der durch die ſchwülen Gaffen einer dicht bevölferten 
Stadt weht. 

Vielleicht iſt dieſe Wirfung zum Theil blos dem Umſtande zuzufchreiben, 
daß die engliiche Litteratur überhaupt etwas Neues war, und irgend welche neue 
Ausſichten eröffnete, hauptfächlic aber wird fie Doch wohl auf Rechnung des ei— 
genthümlichen Geiſtes gefegt werden dürfen, der fie bejeelte. Mag es durch 
eine Miſchung normanniicher Ritterlichkeit und ſächſiſcher Kernbaftigfeit bedingt 
fein, mag die infularifche Abgefondertheit hier einen Einfluß ausüben: der 
Engländer hat ſich von jcher ald einen Menſchen dargeftellt, dem das zu Theil 
geworden ift, was Goethe das Höchſte nennt, was einem Menſchen zu Theil 
werden Fönne: daß er ein eigen Herz im Bufen trägt. Außerdem hatten in 
jener Periode Rebellion und Revolution die Geifter geweckt und die Charak— 
tere geftählt: es hatten ſich theild in vwerfchiedener Beziehung höchſt freie Den» 
fungsweifen ausgebildet, wie fie fonft nirgends bejtanden, theils hatten ſolche, 
die an und für ſich keineswegs freier Natur find, fih in Folge der Kämpfe 
mit andern wenigftend in formeller Beziehung fehr rein und frei ausgeprägt, 
und jo Fann man wohl das neue Element, welches die englifche Kitteratur in 
die europälfche Entwidelung gebracht hat, als eine Aufforderung bezeichnen, 
fih zur Rückkehr zur Natur und Freiheit in jedem Sinne zu ermannen, 

Am folgereichften ward dies in der franzöſiſchen Litteratur, welche zunächft 
der Umftand, daß die Stuarts in der Zeit ihrer Verbannung in Frankreich 
gelebt haben und von hier einige franzöftihe Einflüffe in die Heimath übertra= 
gen haben mögen, für eine Rüdfwirfung von England her empfänglich gemacht 
hat. Die eigentliche Kitteratur des achtzehnten Jahrhunderts in Frankreich, wie fie 
einen beftimmten Gegenfag zu der des siecle de Louis XIV. bildete, die mehr oder 
weniger auflöfenden Richtungen Montesquieus, Voltaires, und der Ency— 
klopädiſten jind größtentheild aus Anregungen hervorgegangen, welche die eng— 
liſche Kitteratur, zum Theil freilich ganz unjduldigerweije, gegeben hatte, wie 
die8 von Billemain jehr einleuchtend Dargeftellt worden ift, und daß Die 
frangöftiche Litteratur einem ausländischen Einfluffe in ſolchem Maße unterlag, 
ift eine um fo bedeutungssollere Thatfache, da ſie fi im Uebrigen mit Recht 
als die herrſchende Kitteratur in Europa betrachten Fonnte, 

Weit friedlicherer Natur war die Einwirkung der englifhen Litteratur auf 
die deutfche, denn in Deutichland galt es zunächſt nur eine ſchöne Nationale 
Vitteratur zu begründen, während in Frankreich eine folde gerade in der Lit— 
teratur des siecle de Louis XIV. ſchon befland, und wenn man auf dieſem 
Gebiete weitere Fortſchritte verlangte, meiſtens ſchon anderweitige Tendenzen 
im Sintergrunde lagen, denen die Poeſie nur dienen follte, Nichtsdeſtoweni— 
ger dient die Hinweifung auf die engliiche Litteratur gerade in Deutſchland am 
entfhiedenften einem bejtimmten Principe und zwar im Directen Gegenſatze zur 
altfrangöfifchen, die eben über Deutichland die eifernfte Herrichaft ausübte, und 
mit welcher Hier auf fremdem Boden natürlich Feine Verjchmelzung möglich war. 

Alle Erörterungen über den Gang der deutſchen Kitteratur des vorigen 
Jahrhunderts, die ic bis jegt habe anftellen müffen, beruhten auf der Grund» 
anfiht, daß in berfelben zwei Hauptabſchnitte zu unterjcheiden feien: die for= 
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melle Durchbildung und Einſchulung mittel3 der Regel, wie fie durch die Bar— 
barei, die freilich nicht, wie jene Zeit ed anſah, ein Erbtbeil des Mittelals 
terd, jondern vielmehr in Folge des Unterganges der eigentlichen mittelalterlis 
hen Bildung entitanden war, allerdings nöthig geworden war, und Die Los— 
fagung von der bloßen Regel, die praftifche Durchführung der Einfiht, daß 
die Megelrichtigfeit nichtd als negative Bedingung eines mufterhaften Yitteraturs 
erzeugnifjes fei. Wenn die erftere Richtung fih der Sage nad) zwar an die 
Alten, die Sache nach aber an die alten Franzoſen angelehnt hat, fo ift Die 
legtere vorzüglih an dem Studium der gleichzeitigen engliſchen Schriftſtel— 
ler eritarft. 

Man hätte in der That gerade jett Feine beiferen Mufter wählen fünnen, 
denn wad man in Deutjchland anftrebte, war in England jo eben erreicht. 
Auch Hier war, wenn auch Die Segenfüge nicht jo fehroff auftraten, der reine 
Kunjtgenius der Elifaberhanifchen Zeit im Laufe des ficbenzcehuten Jahrhun— 
dertö ein wenig verliederlicht und das jogenannte goldne Zeitalter unter der 
Königin Anna hatte durch jtrenge Formbildung, die man dem Studium der 
Alten und zum Theil auch bier den Franzoſen verdanfte, Den austretenden 
Strom wieder in ein gleichmäßiges Bette gebracht, wo denn die tüchtige Na— 
turgrundlage der Engländer das Eintreten einer blos formaliftifche Periode glück» 
lich verhinderte. Und fo find denn auch die erften, welde die deutſche Litte— 
ratur auf naturgemäßere Wege leiteten, Wernife, Hagedorn, Haller, mö— 
gen auch der Gritere und der Xegtere gegen die Angabe, daß fie eben dieſe 
oder jene bejtimmte Mufter in der engliichen Litteratur vor Augen gehabt hät— 
ten, Einſprache gethan haben, Das was fie waren, größtentheild dadurch ge— 
worden, Daß fie dieſes Geiſtes derſelben überhaupt inne zu werden und ihn 
in Die deutjche zu übertragen wußten. 

Allein dieſe Einwirkung der engliſchen Litteratur auf Die deutfche hatte ei— 
nen gleichmäpigen und fruchtbaren Fortgang eben deshalb nicht, weil bier jene 
Gegenſätze einander in großer Schroffheit gegenüberftanden, Man fühlte wohl 
das Bedürfniß fremder Einwirkung und lieh derjelben audy ein Ohr, aber man 
hatte zu ſcharf ausgeſprochene Tendenzen, als daß man fi ihr unbefangen 
hätte bingeben und nicht vielmehr das, deſſen Anblick dieſe Ginfeitigkeit zu 
heilen geeignet gewejen wäre, im Sinne derſelben hätte ausdeuten und ſich 
aljo durch dieſelbe in ihr hätte beftärfen jollen. 

Die verfchiedenen Schulen in der deutichen Kitterarur machten c8 damals 
mit der englifchen Xitteratur, wie die Theologen ed immer mit der Bibel ges 
madıt haben: was Gültigfeit haben follte, mußte drin ftchen, und folglich 
mußte dad, wovon jie wünfchten, daß es Gültigkeit Hätte, fih drin finden 
laſſen, und was ſich fonft drin hätte finden laffen, aber in ihren Kram nicht 
paßte, ward wie dad Gift behandelt, daß die Biene in der Babel eben drin 
läßt. So verfuhr ſchon Gottjched, der ja, infofern er die Negel nicht 
ald poſitiv annehmen, ſondern auf die Vernunft gründen wollte, einem ges 
wiſſen Zurückgehen auf Natur und gefunden Menicenverftand ganz entichieden 
huldigte, daß feine Frau den Spectator und andere Wochenfchriften nach Deutjche 
land verpflanzte, und zufegt auch den ächten Gato des Addiſon, war ihm 
gerade recht, und was er im der englifchen Kitteratur nicht billigen Eonnte, 
juchte er als Nebenſache, ald vereinzelte Verirrung darzuftellen. Näher freie 
lid mußten fi die Schweizer den Engländern verwandt fühlen, denn Die Los— 


Erſtes Kapitel. 285 


fagung von der bloßen Regel, welde durch das Studium der Iehtern befördert 
wurde, war ja gerade ihre Aufgabe. Aber fie verfielen in Bolge dejlen nur 
um ſomehr in eine fchiefe Auffaffung und mißbräuchlide Amwentung der eng— 
lichen Literatur. Ich habe oben ausgeführt, day ihr Streben nah Inhalt fie 
zu einem einjeitigen Poſitivismus verführt habe, bei weldyem nun wieder das Ele— 
ment der Verjtändigfeit und Gorrectheit allzufehr in den Dintergrund getreten fei, 
— er machte fih in Klopſtock's Meſſias und mehr noch in den ihm nadı= 
folgenden Batriarchaden geltend. ben diefem Poſitivismus follte nun die 
englifche Litteratur dienen und es wurde mit Vorliebe aus derfelben hervorges 
hoben, was zu dieſem Zwed allenfall3 brauchbar ſchien, Milton's verlorned 
PBaradied, Roung's Nacıtgedanfen, die Todtenbriefe der Eliſabeth Rowe, 
die bejchreibende Boefie Thomfjon’s u. dgl. — wie ganz irrthümlicher Weiſe, 
ijt offenbar; dieſe Schriftfteller waren eben fchlechthin mehr als Andere gefühl= 
voll, religiös, phantaftereih, aber von einer Tendenz, diefe Elemente in die 
Litteratur einzuführen, Fann bei ihnen nicht die Rede fein, denn ihnen war 
ja ein Gottſched, gegen welden fie dieſelben hätten geltend machen müſſen, 
nicht vorangegangen, ebenfo wie das Wefen der ältern franzöſiſchen Dichtfunft, 
die Doc immer eine nationale war, Ffeinesweges fo ſehr die bloße Regelrich— 
tigfeit ift, wie Gottſched, dem es nur auf Diele anfam, fie fih aus ihr 
abftrahirte. 

Diefe Befangenheit in den Intereffen und Richtungen, die man nun ein= 
mal verfolgte, ging — und darin ftimmten dieſesmal beide Parteien überein, — ſo— 
weit, daß man die Hauptjtärfe der englijchen Xitteratur, Die noch obendrein 
mit der Schwächlten Seite der deutſchen zufammenfiel, und alfo zuerjt hätte 
in's Auge gefaßt werden müffen, gänzlich überjah. Ich meine die dramatijche 
Poeſie, auf welche fich heutigen Tages Der Ruhm der englifchen Literatur, was 
wenigftend die Dichtkunft anbetrifft, faft allein gründet, naddem wir, was 
früher vorzüglich in ihr gejchäßt wurde, theils überhaupt nicht mehr body an 
Schlagen, theils anderwärts urfprünglicher und beffer aufgefunden haben. 
Dan kann zwar die deutjchen Kritiker aus dem Anfange des achtzehnten Jahre 
hunderts damit entfchuldigen wollen, daß gerade in der gleichzeitigen englijchen 
Litteratur, die ihnen, wie oben erwähnt worden, zunächſt vor Augen trat, 
die dDramatifche Partie die glänzendfte nicht gewefen, namentlich ijt der Vor— 
wurf fittlicher und äfthetifcher Zügellofigfeit, den die franzöſiſche Denfweife dann 
auf Die ganze englifche dramatijche Litteratur übertrug, manchen Scriftitellern, 
die Damals noch in friſchem Andenken fanden, gegenüber gar wohl begründet, 
doch wäre auch von diefem englifchen Drama für Die Deutjchen nod immer uns 
endlich viel zu lernen gewefen, Die Urfache, daß man es nicht that, ift fehr 
einfach. Es würde ein Irrtbum fein, wollte man auf Gottſched's Seite 
denjelben blos darin finden, daß die englifche dramatifche Poeſie den Geſichts— 
puneten, Die er von der franzöſiſchen abjtrahirt hatte, widerſprach, weshalb 
er nur den Addiſonſchen Gato, der felbft nach franzöfiichem Mufter zugeſchnit— 
ten war, babe gelten laffen und fpäter allerdings heftig gegen Die engliſche 
Bühne habe polemifiren laffen, denn auch bei feiner frangöfirenden Dramatif 
kam es ibm, wie ich an einem andern Orte gefagt babe, viel weniger auf das 
Drama jelbft, ald auf die allgemeine Litteraturreform an, für welche bajjelbe 
ibm ein geſchicktes Organ zu fein ſchien: Gottſched hatte für das eigents 
lid) dramatifche im Grunde gar feinen Sinn. Und chen dies iſt bei den 
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Schweizern in höchſten Grade der Fall. Sie haben zwar Gottſched's Gato 
und Iphigenia nicht ungehudelt gelaffen, aber dabei fommen fie über ihre 
allgemeinen Afthetifchen Kategorieen nicht hinaus*); wo fie felbft aud nur im 


*) Es giebt ein Bändchen: „Kritifche Betrachtungen und freie Unterfuchungen zum 
Aufnehmen und zur Berbefierung der deutichen Schaubühne,” Mit einer Zufhrift an die 
Frau Neuberin, Bern 1743. Der Verfaſſer der Zufchrift fagt: er habe fie nie ges 
fehen, wiffe aber aus dem Borfpiel von Noft, daß fie es allein fei, dur die Gokt— 
fched auf der Bühne etwas gegolten, und durch Die er wiederum geftürzt fei; die Zeit wo 
fie mit ihm gebrochen, wird als der beflimmte Periodus angelehen, wo bie erbärmlich 
erhabene Schreibart der gottichedifhen Schule von der Schaubühne verbannet und dages 

en die matürliche und genaue eingeführt worden. Sie wird bedauert, daß fie fich mit 

Sottfhen’s Iphigenia und Cato abgeben müfjen. „Sobald Sie ihm mit Ihrer 
lebendigen Action den Rüden nicht mehr halten, fo wird es uns nicht fchwer fallen, 
den Mangel, der feine Arfenen, Bortien, Catonen, Iphigenien, Elytäms 
neftren an eigenem Leben und Empfindungen haben, jedermann fichtbar zu machen und 
die Gottfhediihe Schaubühne in der Blöße darzulegen, in welcher defielbigen Dicht: 
funft in einem benachbarten Ganton aller Welt gewiefen worden.” — Die Berfafler 
erflären dann und wann eine dgl. Veröffentlihung machen zu wollen, geben aljo zus 
erft das Vorfpiel von Roft, dann — mit neuer Seitenzählung — eritifhe Betrach— 
tungen über einige Auftritte der Gottfhetifhen Iphigenie Hier wird 
im Borbericht weiter ausgeführt, daß Gottiched in Bezug auf das Drama der Neus 
berin fo gut wie Alles verdanfe — fie habe auch die Meberfegung der Iphigenia 
zum Theil gemadt. Cine fernere Brochüre: Lob der angenehmen Nachlaͤſſig— 
feit und der glüdlih auffahrenden Hoheit in Herrn Gottſched's über: 
ſetzter Iphigenie, fowie, mit fortlaufenden Seitenzahlen: Bon der innerlichen 
Beſchaffenheit des mehanifhen DOriginalitüdes von dem deutſchen 
Gato. Was fie daran ausfegen ift dies: „Die Innerlichen Eigenfchaften des Tranerſpiels 
müffen einestheild und vornehmlich von dem poetiichen Feuer, von der Grfindungstraft, 
und dem vortrefflihen Naturelle in die Weder gebracht werden; fie find eine Gabe der 
freien Natur, und wen fie felbit nicht damit verjehen hat, der darf fich nicht fchmeicheln, 
daß er fie durch mechanische Kunfimittel zu Wege bringen werde. Denjenigen großen 
Männern felbft, welche fie von ihr empfangen haben, fommt das Vermögen nicht zu, 
etwas davon am andere zu verfchenfen, oder funft zu überlaffen, fo fern ift es, daß Se: 
mand, der felber Nichts davon im Beige hat, fie andern mittheilen fünne. Der Menſch 
mag auch mit Lernen, mit Studiren, mit Arbeiten und Beftreben fi von allen andern 
Dingen Meiſter machen, aber diefe fann er damit nicht erlangen, Indeſſen find fie von 
folder Kraft, daß ein Jeder, der fich ohne denfelben in einiger Dichtart der Poeſie an- 
nimmt, nichts rechtichaffenes an den Tag bringen fann, fondern fein Gedicht vor eines 
andern, der damit begabet ift, verfchwinden fehen wird, ob diefer andre gleich von der 
Mechanik der Kunft wenig verftehet und wenig beobachtet.‘ 


„Andrentheils find diefe innerlihen Stücke Früchte des feinen Verftandes, dem es zu 
fommt, die Geburten des Naturelld und der Erfindungskraft nach ihren Arten und Tus 
genden in gewiſſem Maße, Berhältniffe und Grade zufammenzufegen, einzutheilen und 
der abfonderlichen Abficht gemäß aufzutragen. Diefer VBerftand fann den natürlichen Tas 
lent zum Grfinden, wo er mangelt, gewillermaßen erfegen, nämlich in fo weit er leh— 
ten fann, wie man ten Schaf und den Vorrath, der fchon von andern erfunden wor— 
den, gefchichft gebrauchen, ihre Bilder, Begriffe und Schönheiten in einer methodifchen 
eingefchränftern und bequemern Form anbringen fünne, fo daß das Gemüthe fie beſſer 
faſſen kann. Die Bearbietung und die Regeln, die wir von ihm befommen, verdienen 
eigentlich allein den Namen der Kunft mit Net, und es ift nur ein Mißbrauch, wenn 
diefer Titel der groben Mechanik mitgetheilt wird. Die Kunft ift nichts anders als eine 
Huge Schaffnerin, die ſich damit ausbringt, daß fie die Reichthümer der Erfindungskraft 
beforget und verwaltet. Sie läßt fich darum gewiflermaßen lernen, jo wie fie mit Leh— 
ren und Megeln umgeht; dennoch fordert fie von ihren Lehrlingen einen gewiflen Theil 
Berftandes zum Voraus, nämlich fo viel als nöthig ift, ihre Negeln in ihrem Urfprung, 
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Entferntften Hand anlegen, gerathen fie geradezu in's Abenteuerlihe: Gott— 
fhed erzählt mit großem Jubel in ter Vorrede zu feinen Gedichten, Bod⸗ 
mer habe an Schud, den befannten Principal einer Schaufpielergefellichaft, 
nad Baſel geſchrieben, er möge nad Zürch fommen, nicht etwa um tragiſche 
und komiſche Scaufpiele dajeldft aufzuführen, fondern um durd ſeine geſchick— 
teten Perſonen beiderlei Geſchlechts den Meſſias auf öffentliher Bühne herſa— 
gen zu laffen, der Brief fei vorhanden. Leſſing bemerkt dazu (III. 150), die 
Wahrheit der Anekdote vorausgefegt, fei fie fo gar lächerlich doch nicht, ala 
fie den Herrn Profeffor jcheine: es feien auch bei den Römern verjchiedene 
Arten von Gedichten auf der Bühne vorgetragen worden, ob denn Gottfhed 
vergeflen habe, daß Virgil ſelbſt fein Heldengedicht auf öffentlichem Theater 
dem Bolfe vorgelefen habe? Ich glaube hier wird Gottſched doc einmal 
Net behalten; Bodmer hatte ja nicht Klopftoc berufen. Die Schweizer 
Kritifer haben, man mag fagen, was man will, immer etwas Bäurijches be= 
halten, jo darf dann aud hier wohl Bodmer's dramatifcher Geſchmack mit 
dem feiner Nachbarn in dem bairifchen Alpen vergliden werden: er fand eben 
noch auf dem Standpuncte der Myſterien, und das ift doch in der Mitte des 
achtzehnten Jahrhundert? des Guten etwas zu viel. Mehr ald abenteuerlich 
find dann ferner die dramatiihen Verſuche Klopſtock's; für die Bod— 
mer'ſchen, die fich diefen anreihen, giebt es nun vollends im ganzen Bereiche 
der Sprache feine genügende Bezeichnung, und Wieland hat nicht nur, als 
er im Gefühl eigenen Mangeld nad) fremdem Gut die Hand ausftredte, feine 
geringe Sachkenntniß dadurch bewiefen, daß er wie der Nabe in der Fa— 
bel, Rechenpfennige ftatt des Goldſtückes einſteckte, nämlih den Rowe 
überfegte, jondern auch fpäter, in einem Brief an Sr. H. Jacobi felbft 
befannt, daß es ihm für alles Dramatijche eigentlih ganz und gar an Sinn 
gebreche. 

Dieſe Lücke auszufüllen, mußte Leſſing, der ſowohl über den Forma— 
lismus Gottſched's als den Poſitivismus der Schweizer hinweg war, ganz 
eigentlich für ſeine Aufgabe erkennen. Es gränzt ans Unglaubliche, ein wie 
jungfräuliches Feld er hier vorfand. In Gottſched's nöthigem Vorrath ſind 
als aus dem Engliſchen überſetzt bis zum Jahre 1750 nur drei Stücke nam— 
haft gemacht: der Peter Squenz des Gryphius, der Cato Gottſched's und 
der Julius Cäſar von v. Borck, im Jahre 1754 kommen dann hinzu die 
Venice preserved des Otwah in der wiener Schaubühne, theils nach dem Ori— 
ginal, theils nach einer franzöſiſchen Nachahmung bearbeitet und ein Band 
neueſter Proben der engliſchen Schaubühne, enthaltend Hoadley's Luſtſpiel 
der argwöhniſche Ehemann und Edward Moore's Trauerſpiel, der Spieler, 
und wie Leſſing ſelbſt früher ſchon das engliſche Luſtſpiel benutzt hatte, if 
oben angeführt worden. In demſelbem Jahre ſchrieb Nicolai in dem elften 
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ihrer Kraft, und ihrem Endzweck einzuſehen, und an jedem Orte zu ſeiner Abſicht geſchickt 
zu gebrauchen.“ 

„Wenn ich weder die vividam vim animi, noch zum wenigſten dieſe Portion Berftans 
des, der die wefentliche Kunft begleiten muß, in dem beutichen Cato antreffe, fo wird 
der Urheber mir es mit der Gütigfeit verzeihen, mit welcher er es der Matur verzeihet, 
daß fie folche nicht in ihn geleget hat, denn fie hat mehr Schuld, daß fie ihn damit 
nicht ausgerüftet hat, als ich habe, daß ich fie bei ihm nicht angetroffen habe.‘ 
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Priefe über den Zuftand der fchönen Wiffenfhaften — was E. Schlegel 
fchon vor 1749 in diefem Sinne gejagt Hat, tft erft fpüter gedruckt worden 
— nad einem Lobe Shakeſpeare's, das ich feiner Zeit anführen werde, Die 
naiven Worte: „Es wäre überhaupt zu wünfchen, daß die engländiſchen Schaus 
fpiele bei und nicht fo wenig geichägt wurden,” Es fei eine wahre Schande, 
fegt er Hinzu, daß Gottſched und Die unter ihm jtehende Gefellfchaft der 
freien Künfte alle engländiſchen Luftipiele für pöbelhaft, und alle engländijchen 
Trauerjpiele für blutig und gräßlich habe ausgeben Dürfen — wie dies nad 
dem Vorgange von Riccobonis reflexions historiques et eritiques sur les 
divers Iheätres de l’Europe gejchehen war, wo Shafejpear, deſſen Name oft— 
mals vorfommt, nur Shaskpear heißt. „Wer Das engländijche Theater 
fennt,” ſchließt Nicolai, „der weiß, Daß es in jeiner Art jo viel vorzüglis 
ches hat, wie das franzöſiſche.“ Während Diefes gefibrieben wurde, muß Leſ— 
fing ſchon mit dem Plan zur Miß Sara Sampfjon umgegangen jein, Denn 
im Anfang des Jahres 1755 ging er nady Potsdam, (er jchreibt am 15. Fe— 
bruar von da an Mendelsfohn) um diejelbe ungeftört auszuarbeiten, wel— 
cher Aufgabe er ſich fo ausſchließlich widmete, Daß er Hier nicht einmal Kleift 
bejuchte, der Hier in Garnifon lag und ihn vielleicht ſchon in Berlin einmal 
hatte kennen lernen*). Kleiſt jchreibt den 2. April 1755 an Gleim: „Unſer 
Lefſſing iſt fieben Wochen hier in Potsdam gewejen, allein Niemand hat 
ihn gejehen. Er foll hier, verichlofien in ein Gartenhaus, eine Komödie ge- 
macht haben. Er hätte vielleicht eine beffere gemacht, wenn er fidh nicht ver— 
fchlofjen Hätte, denn es giebt hier auc gar viel Narren zu belachen.“ 

Aber Leſſing verfuhr bei Dem Verſuch, der deutjchen dramatifchen Poe— 
fie mitteld der englifchen Litteratur aufzubelfen, auf ganz andere Weife, als 


*) Nicolais Anmerkung zu XII. 81. Kleiſt war noch 1756 empfindlich darüber, 
daß Leſſing fih nicht um ibn befümmert; Ewald jchreibt fchon am 3 Juli 1754 an 
Nicolai: „Heren Leſſing wünfcte ich wie Sie einmal bier zu ſehen; Fönnte denn 
nicht Kleiſtens und mein Berlangen einmal erfüllt werden.” K. Leffing erzüblt, 
Leffing habe hier feine lebendige Seele geiprochen, außer dem Factor der dortigen 
Voſſiſchen Buchhandlung, einem befchränften Mann, der fehr leicht etwas bewunderte 
und oft die gewöhnlichſte Sache jehr fonderbar fand. Leffing bediente ſich zu feiner 
Erholung deſſen Schwäche, und ein Gedanke, den der ehrlibe Mann nicht in feinem 
Katechismus fand, gab dazu oft Stoff vollauf. Es fam endlich fo weit, daß er gegen 
alle Freunde im Ernſt behauptete, Leſſing babe ſich überſtudirt. — Bielleicht läßt ſich 
indefien noch ein anderer PBotsdammer Bekannter Zeffing’s nachweiſen. Es findet ſich 
unter den Fragmenten (I. 172) eins aus einem Gedichte an den Heren Baron von 
Sp** das mit den Worten fchließt: 


Die Mufen ftaunen fanft, bei Helden fich zu finden 
Die ihrer Lorbeern Schmud in Mavors Lorbeern winden. 


Diefer Herr von Sp** muß alfo ein Officier gewefen fein, und da möchte man auf 
einem gewillen v. Spilder, einen Officer in Potsdam, ratben, mit welchem Gott: 
fched eine Zeit lang in Briefwechſel ftcht, der aber diefem untreu wird. Man findet 
ihn auch fonft in dem Sinne angeführt, daß v. Kleift nicht der erite preußiiche Dffte 
cier fei, der fich mit deutfcher Litteratur beſchäftigt. Leſſing's Verbindung mit ibm 
ift um fo wahrfcheinlicher, da Schönäidh am 2. Sept. 1752 an Gottfched fchreibt, 
v. Spilder habe fidy wegen der Ausgabe feiner Gedichte, die Gottſched nicht bes 
jorgen zu wollen Scheine, an Voß gewendet, der Diefelbe Mylius übertragen. Mic os 
lat, der dies nicht wiſſen Fonnte, behandelt ihn im feinen Briefen über ven Zuftand der 
fhönen Wiffenfchaften als Gottſchedianer und verächtlich. 
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Diejenigen, welde in andern Gebieten ein ähnliches Ziel verfolgten. Die letz— 
teren haben ſich größtentheild nichts Höheres zu denfen gewußt, ald daß es 
gelingen möchte, irgend eine Gattung, wie fie fie in der englifchen Litteratur 
eben vorfanden, auf Deutichen Boden zu verpflangen, gerade jo wie man bis 
dahin gemeint hatte, Alled gewonnen zu haben, wenn man bie franzöftichen 
Muſter genau copirte, und es könnte zu allerlei Betrachtungen Anlaß geben, 
bis wie weit hinein in das Jahrhundert, in weldem unsere Nationalitteratur 
wiedererftichen follte, folder Wechſel der Dienftbarfeit für Befreiung gegolten 
bat. Leſſing it auch bier der wirklich Freie; wenn aud er bier noch nicht 
ohne die Hülfe des Auslandes mit feinem Gebäude zu Stande zu kommen 
weiß, fo entlehnt er doch nicht mehr von ibm den Riß zu demfelben, fondern 
allenfalld nur Das Material, Die Miß Sara Sampfon ift nichts weniger, 
ald eine bloße Nabahmung einer Gattung engliicher Tragödien, die damals 
etwa im Schwange geweien wären, oder gar eines einzelnen Mufters, fondern 
wenn fie allerdings durch die Befanntichaft mit Dem engliſchen Theater verane 
lapt worden ift, ja geradezu auf ein einzelnes Stück deſſelben zurückweiſ't, fo 
führt fie Dagegen ein gang neues Prineip in Die dramatiſche Poeſie ein, an 
weldied aud die Engländer durchaus nicht gedacht baren. Und nun ift aud) 
diejed Prineip gerade wieder der englifchen Xitteratur entlehnt, nämlich einer 
andern Litteraturgattung in Derjelben, was Denn um fo mehr auf Leſſing's 
Seite nicht nur eine viel freiere Serrichaft über dieſe Dinge beweift, als die 
Andern fie befaßen, fondern auch ein viel tiefered Verſtändniß derjelben, denn 
ed trifft ſich, daß dieſes Prineip gerade Dasjenige tft, mit weldem die damalige 
engliiche Xitteratur wirflih ein aanz neucd Berment in Die sung der 
europätichen Xitteraturrichtungen bineinjchleuderte, 

Die Miß Sara Sumpfon ift die erjte bürgerliche Tragödie in Deutjch- 
land und fie enthält eine eigenthumlicde Auslegung des Principes diefer Dice 
tungsart — darin ift ihre ganze litterarhiftorifche Bedeutung ausgeſprochen. 

Die Eigenthümlichkeit der altfranzöftichen Poetik, welder, wie wir oben 
gefehen Haben, auch Leſſing bis jegt in der Hauptſache angehangen hatte, be= 
fonterd fo weit fie das Drama anberrifft, Alles auf beſtimmte Normen zurüds 
zuführen, in einen Begriff und eine Regel einzufangen oder wie Göthe e8 
nennt, zu bepaalen, iſt allbefannt. Sie ift in ihrem Urfprunge, wie ich weie 
ter unten noch erörtern werde, nicht ganz jo unfunftlerijch, wie man gemeinig— 
lich annimmt, aber deshalb war fie freilihb um nichts deſtoweniger Das asylum 
ignoranliae mittelmäßiger Köpfe, die bei dem geheimen Bewußtjein ihrer Unpro— 
ductivität doc; dem Ehrgeiz nicht entiagen modten, im Schweiße ihres Anges 
ſichts — Ötez-en la dilficulte, et vous en ölez le merite, fügt Voltaire m 
der Vorrede zu jeiner Ueberjegung der drei erften Ucte von Shafeipeare’s 
Julius Cäſar vom Alerandriner — ihren täglichen Yorbeer zu erwerben, und 
im Einzelnen die Quelle von Beftimmungen, die an Willfürlichfeit und Gril— 
Ienhaftigfeit nur mit den Vorſchriften der Stiquette des Reiches der Mitte, in 
welchem das damalige Frankreich einen. Idealjtaat zu erbliden geneigt war, ver— 
glichen werden fönnen. Die Zurüdführung Der Hauptgattungen des Dramas 
auf die Darftellung verſchiedener Stände oder die obligatorifce Vertheilung der 
legteren unter jene, ift davon ein Beiſpiel. Ariſtoteles erörtert im Anfange 
der Poetik mit feiner gewöhnlichen verftändigen Klarheit, wie die Poeſie, als 
die Darftellung des menſchlichen Lebens, nad) der Orundftimmung der Indivie 
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dien (zard. rd olxela na9n) in zwei Hauptgattungen babe zerfallen müſſen. 
Die ernfter und höher Geftimmten wählten fich bedeutende und gropartige Vor— 
fülle aus, oder doch folcdye, welche bedeutende und große Individualitäten betra= 
fen (ol uEv osuvörepoı Tag xulüc duuoürro nousec xul Tag Twv Tolov- 
Twv), diejenigen dagegen, deren Sinn auf Niedrigered gerichtet war, entnah— 
men die Stoffe ihrer Darftellung einer niedrigern Sphäre (vi de eureiforeooe 
146 or pavkwr), und fihrieben Spottgedichte, wie jene Hymnen und Enfo= 
mien, während Homer in beiden Gattungen das dramatifche Element ein— 
führte, jo daß fid der Margites zur Komödie verhält, wie die Ilias und Odyſ— 
fee zur Tragödie, und ald nun die letztern beiden Dichtungsarten ſelbſt auffa= 
men, theilten fich die Dichter jener angebornen Grundſtimmung zufolge in Die= 
felben, und Diejenigen, welche ſonſt Jamben gedichtet hatten, wurden Komö— 
diendichter, die fich aber dem Epos gewidmet hatten, jchrieben Tragödien, denn 
diefen beiden Gattungen ift eine großartigere und höhere Auffaffung gemein 
ſam (dıa Tu seilm zul Zvriöreoa eva TE oyruara Tadıa Exeivon), die 
Komödie aber it wie der Jambos, eine Darftellung von Imdividualitäten ges 
ringerer Art (una gavkoriowr). Diefe Eintheilung, welde, fo wie fte 
ausgejprochen ift, und ohne Rückſicht auf die Hiftorischen Kunftgeftaltungen be= 
trachtet, die Ariftoteles bei ihr im Auge hatte, feinen andern Sinn zu haben 
fcheint, al3 daß der tragiiche Dichter das Bedeutende und Oroßartige, der ko— 
mijche das Gemeinere und Gewöhnlichere, wo und unter welcher Form es fich 
ihnen immer darbieten mag, darzuftellen Habe, gewann nah der Anſchauung 
der Griechen fogleich noch eine andere Bedeutung, welde, ald man dad Ver— 
ſtändniß der legteren verloren batte, zu den gröbften Mifverftändnifien Anlaß 
geben mußte. Nämlich sermöge der befannten Grundeigenthümlichkeit griechi=- 
fcher Kunft, die alles Hervorragende und Große nur in Uebertragung auf die Göt— 
ter= und Heroenwelt, nur ald cine Ausgeftaltung diefer letzteren auffaßt, gleich- 
wie wir alle, um Gedanfen und Vorftellungen auszudrüden, auf das Organ einer 
bereit gebildeten Sprace hingewieſen find, ohne dag wir und Durch Diefe 
Feffel irgend beengt fühlten. Wie die bildenden Künftler nicht „einen Kopf: 
eined würdevollen Mannes‘, nicht ein „ſchönes Weib’ bildeten, jondern einen 
Zeus oder eine Aphrodite, fo wurden auch die Tragödien ganz von felbft zu 
Dedipen und Eleftren u. f. w., und wäre taufendmal das Grundapereu zu der 
Icgtern dem Künſtler bei einer Lais aufgegangen, ohne darum weniger aus 
dem Leben gegriffen zu fein. Daher denn für die Tragödie die von Diome— 
des aufbewahrte Definition des Theophraft: nomng Töyng neoloranıg — 
wogegen denn im der neuern Komödie ſich eine Darjtellung derjenigen Hand— 
lungen und Vorfälle des menschlichen Lebens ausbildete, welche einer Erhebung 
in jene Sphäre nicht fähig find. Aber ſchon das jpätere Altertum bat den 
Sinn dieſes Gegenjages nicht mehr begriffen, weil ihm die Heroenwelt über- 
haupt gar nicht mehr Die geiftige Idealwelt war: dem zufälligen Umſtande zu= 
folge, daß die Heroen der Tragödie meiftend Könige, wenigftens Königsſöhne 
find, in der Komödie aber, weldye den Theil de8 Lebens der Gegenwart, Der 
fh mit Hülfe jener Typen nicht ausdrüdfen ließ, natürlid die Bürger der Re— 
publifen ſelbſt auftraten, formulirte man den Gegenfaß fo, daß, wie z. B. Di- 
outedes fagt: Comoedia a Tragoedia differt, quod in Lragoedia introducun- 
tür duces heroes reges, in Comoedia humiles atque privalae personae. Dies 
ging: dann auch. in Die Poetik des Julius Cäſar Scaliger über, aus 
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welher die Modernen ihre Weisheit meiftens gefchöpft haben: es heißt hier im 
ſechſsten Kapitel des erſten Buches: Tragoedia sicut et Comoedia in exemplis 
humanae vilae confirmata tribus ab illa dilfert, personarum conditione, fortu- 
narum negoliorumque qualitate, exitu „.... In illa e pagis sumpli Chremetes, 
Davi, Thaides loco humili .... in tragoedia Reges, ex urbibus, arcibus, ca- 
stris, und im ſechs und neungigften Kapitel des dritten Buchs: Tragoedia quan- 
quam huic Epicae similis est, eo tamen differt, quod raro admittit personas 
viliores, cuiusmodi sunt nuncii, mercalores, nautae el eiusmodi. Contra iu 
Comoedia nunquam RBeges, nisi in paucis, quemadmodum Jusit Plautus in Am- 
phitruone, deffen Erklärung über das Tragico-comoedia denn aber von Hede— 
lin ausdrücklich als Beleg dafür, daß die Alten die Stände in den Gattun— 
gen forgfältig gefondert gehalten, angeführt wird. Und wenn diefe Aeußerun— 
gen bei Scaliger immer nod eine gewiſſe Sarmlofigfeit haben, infofern die 
übrigen Bejtimmungen, daß die Tragödie zum Inhalt eine rem atrocem u. f. 
w. habe, die freilich der Forderung der Fürftlichfeit der Helden voranftchen 
follten, weil nur im Kreife der legteren folde Handlungen ihre rechte Durch— 
führung finden Fönnten, derjelben wenigſtens zuſammenhangslos beigeordnet 
werden, jo kehren die Franzoſen, welche eine Hofpoeſie und dazu den Ariftofra= 
tismus bed modernen Hoflebens felbft zu ſchaffen im Begriff waren, die Sache 
gar um und ftellen den Standedunterfchied voran, und Hedelin jagt in feiner 
Pratique du theätre, die das eigentliche Complimentirbuch der frangöfifchen Tragödie 
ift (Liv. IL. chap. 3.), eine Tragödie ſei Une chose magnifique, serieuse, grave 
et convenable aux agilalions et aux grands revers de la forlune des prin- 
ces. Und demzufolge wird an bemfelben Orte deeretirt: Le theätre élant 
peu à peu el par degres monte à sa derniere perfection, devint enfin l’image 
sensible et mouvante de toute la vie humaine. Or comme il y a trois sorles 
de vies, celle des grands dans la cour des rois, cette des bourgeois dans les 
villes, et celle des gens de campagne: le théätre aussi a recu lrois genres 
de poömes dramatiques, qui portent en particulier le caractere de chacune de 
ces trois sortes de vies, savoir la tragedie, la comedie, et la salyre ou 
pastorale.*) 


*) Mie früh diefe Theorie auch nach Deutfchland verpflangt worden, davon fiehe ein Beifpiel 
oben bei Gelegenheit des Henzi. Das Tollite bei diefer Theorie ift, daß das Schäferfpiel, das 
fentimentale bebänderte Schäferfpiel, ven Bauerftand darftellen follte. Das war jhon Gott: 
fcheden zu arg, und er übertrug daher diefe Zurüdführung der dramatifchen Gattungen 
auf die Standesunterfchiede nur bedingter Weife nach Deutfchland. An dem ganzen Uns 
fuge war fein Geringerer Schuld geweien ald Scaliger. Diefer fagt im dritten Ras 
pitel des eriten Buchs feiner Poetik, die ältefte Gattung des generis dramatici — er legt 
die Nriftotelifche Dreitheiligfeit der Poefie zu Grunde — fei das pastorale, proxi- 
mum, comicum, ex quo ductum tragieum, und im folgenden Kapitel heißt es: Vetus- 
lissimum igitnr poematis genus ex antiquissimo vivendi more ductum esse par est, 
Nun fei das die Lebensart des Hirten, Jägers, Ackerbauers, aber die leßteren 
beiden Klaffen feien zu befchäftigt: Pastor otiosus, videlur aulem modulatıo in pa- 
stionibus inventa primum, vel naturae impulsu, vel avicnlarum imitatione, vel ar- 
borum sibilis, otinm enim voluptatis ac lasciviae pater, Hier entitche das amoebäi— 
fhe Gedicht, das man als den Anfang des Drama’d zu betrachten habe, und von 
diefem leitet dann Scaliger mittels Jes zöuos und der alten Lehre, daß das Satyrs 
fpiel der Urfprung der Tragödie geweien, auch diefe und die Komödie ab. Eben dieſe 
Dinge wiederholt der Abbe d’Nubignac, indem er nur binzufegt: Ces trois genres de 
poömes ne sont pas maintenant sur le théätre ayec le meme visage qu’aulrelois, car & 
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Gegen diefen Schematismus, fo weit er den Gegenſatz zwifchen Tragödie 
und Komödie anbetrifft, trat aldbald ein Mann auf, von welchem man es vicl- 
leicht am Wenigften vermutet, Gorneille Man betraditet Gorneille ge 
meiniglih al8 den Gründer des eigentlid franzöſiſchen Theaters, und er ift ed 
aud, aber an der ſchroffen Einfeitigfeit, bis zu welcder die Principien deijelben 
binaufgetrieben wurden, ift er unſchuldig. Corneille hatte ald ein wahrer 
Dichter feine Werfe eingerichtet, wie es ihm fein Genius eingab, der freilih 
von vorn herein ein Bischen in jpanifche Stiefel eingeichnürt fein. modıte; i 
hinterher famen die Theoretifer und Racine, die Alles noc regelmäßiger und 
feiner zugeichnitten haben wollten, und das Gerede vom Ariftoteles auf 
brachten und nun war Gorneille le vieux Corneille, ein vir incomptus aus 
alter Zeit, ein Aeſchylus, der in der ariftoteliichen Voetik noch nicht recht 
mitzählt, fondern in die origines verwiejen wird, und es bildeten ſich die Ur— 
theile, welcen fpäterhin Voltaire, ein eifriger Verehrer des Racine, in 
feinen Kritiken zum Aergerniß Vieler, denen der große Name dody nod) impo— 
nirte, Sprache gelichen bat. Gormeille jelbft beugte ſich nun dem neuen 
Zeitgeifte zwar einigermaßen, indem er in feinen alten Tagen in den befanns 
ten drei Discours und in den Examens feiner Etüde diefe an dem ariftoteli« 
hen Maaße mißt und zum Theil, wo fie in dieſes Profruftesbette nicht paflen 
wollen, nachträglich jämmerlich zuſammenhackt, im Ganzen aber enthalten offen» 
bar jene Discours den ftillen Proteſt eines SPraftiferd gegen die willkürlicen 


commencer par la pastorale, c’est un poéëme dramatique suivant les rögles des autres, 
compose de cinq Actes, de plusieurs inirigues et d’agr&ubles evenemens, mais lout cela 
tenant de la vie champetre. Man muß bedenfen, daß, ald Scaliger fchrieb, in ganz 
Europa gerade die Schäferpoefie in einer Weife herrichte, daß Cervantes feiner Zeit 
am Ente des Don Duirote darauf hinweifen fonnte, fie fei eine Narrbeit, Die eine ganz 
ähnliche Behandlung werth fei, wie er fie fo eben dem Geifte der Ritterbücher habe angedeiben 
lafien; auch hat das Naturleben im Süden an und für fich Doch immer eine poetifchere Far: 
bung. Die Fiicheridylien des Sannazar find auch durch Theofrit und Birgilhervorge 
rufen, und enthalten doch unverkennbar die lebentigften Apercus aus dem neapolitanifchen Fi: 
fcherleben. Gottſched ſagt geradezu, die Baftoralpoefie fei eine Erfindung neuerer Zeit, und 
weift nach wie folche erit in der Hälfte des 16. Jahrh. in Italien aufgefommen. Das Alters 
thum wife von theatralifchen Scäferftücden nichts, ungeachtet nichts natürlicher geweſen 
wäre, als darauf zu gerathen. „Denn ahmet das Trauerfpiel die vornehmite Klafle der 
Menichen, ich meine das Leben der Könige und Fürften, nach, fo fehildert das Luſiſpiel 
den Mittelftand der Melt an Adel und Bürgern ab. Nun ift noch die dritte Lebensurt, 
nämlich der Landsleute übrig, deren wir bei den alten tramatifchen Dichtern feine Nach— 
ahmung finden.“ Und auch das moderne Paftoral gebe fich damit nicht ab. Man müfle 
Bauerftüde, dergleichen wir fhon von Hans Sachs hätten, von Schäferfpielen unter 
fcheiven „Will man willen‘, fagt er fo ungemein verftändig, daß es faſt eben fo komiſch 
herausfommt, wie die Thorbeit, die er widerlegt, „worin Das rechte Wejen eines quten 
Schäfergedichtes befteht, fo kann ich's fürzlich fagen: in der Nachahmung des uniculdi 
gen, ruhigen und ungefünftelten Schäferlebens, welches vor Zeiten in der Melt geführet 
worden. Poetiſch würde ich fügen es fei eine Abfchilderung des gultenen Weltalters, auf 
chriftliche Art zu reden aber, eine Borftellung des Standes der Unfchuld, oder doch we 
nigftens der patriarchaliichen Zeit vor und nach der Sündfluth, denn die Wahrheit zu 
fagen, der heutige Schäferftand, zumal in unferem Vaterlande, iſt derjenige nicht, den 
man in Schäfergedichten abichildern muß. Er Hat viel zu wenig Annehmlichkeiten, ale 
daß er und recht gefallen fünnte. Unfere Landleute find mehrentheils armfelige, gedrüdte 
und geplagte Leute. Sie find felten die Befiger ihrer Heerden, und wenn ſie es gleich 
find, fo werden ihnen doch fo viel Steuern und Abgaben auferlegt, daß fie bei allerihrer 
fauern Arbeit faum ihr Brod haben‘ u. f. w. 


Erſtes Kapitel. 293 


Uebergriffe gelehrter Theoretiker. Wir ſehen ihn fi überall auf feine expe- 
rience du theätre berufen, die dieſes uud jenes gar wohl rechtfertige, auch 
bemerft er unter andern (ed. de Voltaire 1765 Tome XII. p. 296), was die 
Einheit des Ortes anbetreffe, fo ftehe davon weder im Ariſtoteles noch im 
Horaz ein Wort, man habe fie daher ableiten wollen aus der Ginheit des 
Zaged. Daraus könnte Doch aber nur folgen, daß der einige Ort den Raum 
umfaffen dürfte, den ein Menih, 06 zu Buß oder mit der Poft, fei aud 
nody unbeftimmt, an Ginem Tage durdmeffen könne: die Alten hätten ſolche 
Einheit wohl beobachten können, denn da gingen die Dinge auf öffentlidyen 
Markte vor, wir müßten und darin mit möglicher Vereinfachung begnügen. 
Und fo fagt er denn aud in Bezug auf die Zurüdführung der Tragödie und 
Komödie auf den Standesunterſchied (S. 200), wenn Ariftoteles die Icgtere 
definire ald eine imitation de personnes basses et fourbes, die Definition ge— 
nüge ihm nicht, und da viele Gelehrte der Anficht feien, die Woetik jei nicht 
ganz auf uns gefommen, jo möchte er annehmen, e8 habe ſich in den verlors 
nen Theile noch eine befjere gefunden. Er wirft dem Ariftoteles vor, was 
freilicy nur feine modernen Schüler trifft, deren Verhältniß zu ihm im äfthe- 
tiichen Gebiete genau daſſelbe ift, wie das der fcholaftiihen Schulen im Mit- 
telalter auf metaphyſiſchem — nachdem er vorher geſagt, das Drama jtelle Hand— 
lungen dar, nehme er nachher den intheilungsgrund von den Ständen ber, 
allein, lors-qu’on met sur la scene une simple intrigue d’amour entre les 
rois — vielleicht ein Etihb auf Racine — et qu'ils ne courent aucun 
peril ni de leur vie ni de leur &tat, je ne crois pas que bien que les per- 
sonnes soient illustres, l’aclion Je soit assez pour s’elever jusqu’ à la Ira- 
gedie. Sa dignite demande quelque grand inleret d’etat, ou quelque passion 
plus nohle ei plus mäle que l’amour et veut donner à craindre des malheurs 
plus grands que la perte d'une maitresse*). Freilich finde ſich eine „heroi— 
ſche Komödie wie fie fi auf dieſe Weije ergeben würde, bei den Alten nicht, 
aber nous ne devons pas nous altacher si servilement à leur imitalion, que 
nous n’osions essayer quelque chose de nous-m&mes, ſage doch auch Horaz 
nec non minimum meruere decus vesligia graeca ausi deserere und Taci— 
tus bemerfe richtig, was und jest als Beiſpiel diene, fei einft ohne Beiſpiel 
gewejen, und, was wir Beiipiellojes wagen, könne eines Tages zum Beifpiel, 
auf dad man ſich berufe, werden. 

Wirklich fnüpfte fib gerade an dieſe Reflerionen über die Zurüdführbar- 
feit oder Nichtzurückführbarkeit der beiden dramatiſchen Hauptgattungen auf den 
Unterfcied der Stände die erjte praftifche Losjagung von der jogenannten 
„Scaubühne nad Dem Mufter der Alten,” jo wie dad Entftchen von Tid- 
tungsarten an, die ihrem Geifte nad gänzlich der modernen Zeit angehören. 
Doch geichah Died in den verjchiedenen Ländern von Guropa, die von jener 


— 


*) Berenice. Die Herzogin von Orleans, Henriette Anna von England hatte in 
dem Berhältniß des Titus zur Berenice ein Abbild tesjenigen, in welchem Ludwig XIV. 
zu ihr geitanten, zu erbliden arglaubt und den beiden Dichtern die Bearbeitung deſſelben 
übertragen. Racine machte Die bekannte Tragötie daraus, Gormeille eine comedie he- 
roiqgue die nach Voltaires Urtheil micht zu leſen iſt. Es ift immer anerfennenswerth, 
daß Gorneille, der Aleranter und Gäfar vor Ludwig XIV. Wagen geivannt hatte, 
fi tenn tod zu dem kühnen Gedanken erhob, eine Liebfchaft beflelben fei darum noch 
fein würdiger Gegenftand einer Tragöbie. 


- 
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Schaubühne in ihrer franzöfiichen Geftalt überzogen worden waren, auf vers 
ſchiedene Weife. 

In Sranfreih ſelbſt ging diefe Angelegenheit den Weg, welcher in ber 
Natur aller Kunftentwicelung überhaupt begründet ift. Auf die forgfältige ja 
ängftlihe Beobachtung der Regeln eines ftrengen Styls folgt eine immer ent 
fchiedener auftretende Neigung zur Nadahmung der Wirklichkeit, wie fte fih 
von allen Kunftüberlieferungen abhängig darftellt, und dies mußte um dieſe Zeit 
um fo mehr der Ball fein, da jeßt die Nachahmung der Natur in prineipieller 
Allgemeinheit, auch theoretifch, wie e3 früher nie der Fall gewejen war, gel 
tend gemacht wurde. Dennod) war man jeßt darauf angewiejen, Ernſt daraus 
zu machen, daß in den dramatijchen Hauptgattungen die einzelnen Stände darge 
jtellte würden. Uber dies wird nun freilich nidt auf dem von Eorneille 
angedeuteten Wege durchgeführt: die Fürſten dargeftellt zu fehen, wie ſie waren, 
dasjenige in ihrem Leben, was nicht durchaus heroifch fei, zum Gegenſtand 
der Komödie gemacht zujchen, wäre doch mißlich gewefen, denn die Wirklich. 
Feit im Leben des Duc-regent und Ludwigs des XV. waren feine Liebſchaften a la 
Titus; auch war gerade die Auffaffung des Fürſtenſtandes und daß man ihn 
in der Tragödie zum ausjchließlichen Object gewählt Hatte, ein Grundzug je— 
ner alten auf Naturnachahmung nicht gerichteten Kunft, wie ich Died bei einer 
fpätern Gelegenheit nody weiter werde erörtern müſſen. Daher ließ man die 
Tragödie einftweilen auf ſich beruhen und dichtete in ihr, mit gewiſſen Modi— 
ficationen, wie hergebracht, fort: eine eigentliche Entwidelung zeigt ſich nur 
in der Komödie; man fuchte den Bürgerftand darzuftellen, wie er wirflidy war; 
regten ſich doch ohnehin die Keime der demofratifchen Anficht, denfelben, ala 
Tiers-etat, ald das einzige, was wirflidd ein Wirkliches fei, zu betrachten. Das 
erfte, was fi hier Darbieten mußte, war Die nicht allzuſchwere Bemerkung, 
daß wenn, nad) Corneilles Entdekung, nicht Alles im Leben der Könige 
hoher Ernft fei, oder dieje fich nicht eben, wie Goethe fagt, mit den Kro- 
nen zu Bette Tegen, das Leben des Bürgerftandes hinwiederum nicht in lauter 
Scherz und Poſſen beſtehe: woraus eine Gattung von Komödie hervorging, 
in welcher ausdrücklich darum, weil das doch im Leben beiſammen fei, ernfte 
ja erjchütternde Scenen mit den komiſchen abwechjelten und der heitere Aus— 
gang bisweilen als das Ende einer bedenklichen Verwidelung erjchien. Die 
Anhänger des reinen Kunftftyls, denen e8 im Grunde nur mit der Sonderung 
des Tragifhen und Komiſchen, aber nicht mit der Darftellung der einzelnen 
Stände, auf die man diefen Gegenfag zurücführte, Ernft gewejen war, nann= 
ten mit Rüdjicht auf die Verfe des Boileau 


Le Comique, ennemi des Sonpirs et des Pleurs, 
N’admet point dans ses vers de tragiques douleurs 


die neue Kunftgattung, um den nad ihrer Meinung in ihr Liegenden Wider: 
Ipruch recht jchlagend Hervorzuheben, das comique larmoyant. Einige Anſätze 
zur comedie larmoyante — denn zu einem andern Oattungdnamen hat fie es 
in Sranfreich nicht gebradt — finden fih bei Destouches und Marivanr, 
ihr eigentliher Gründer ift Nivelle de la Chauſſée. Louis NRiccoboni 
bemerft in der Parallöle des thöätres, nämlich des theätre ltalien, Espagnol 
et Francais, weldye einen Theil feiner reflexions historiques et criliques sur 
les divers theätres de l’Europe 1740 ausmacht: Nous voyons naitre. une espece 
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‚de representation theätrale, dont on peut trouver des modeles dans le theätre 
E-pagnol et quelques-uns dans l’ltalien, mais les uns et les aulres Ir&s-im- 
p:rfaits. II ya dans le monde des personnes d’un rang trop peu élevé pour 
en faire des Heros d’une tragedie, mais aussi dans une situation trop haute 
pourque l’on puisse les faire descendre à cetle espece de plaisant qu’exige 
la comedie. On fait represenler à ces personnages une aclion qui leur est 
convenable, on fait naitre des silualions touchantes, et cela peut produire un 
spectacle charmant et par la suite cette esp&ce de comedie pourra beaucoup 
nuire au Lragique; mais elle porlera insensiblement le spectacle au point oü 
la religion et les bonnes moeurs voudroient le voir. On ne fait que com- 
mencer et ce genre est encore imparfail, car à cöl& «(d'une silualion qui doit 
arracher autant de larmes que le tragique, on est fäche de veir le mauvois 
plaisant Jdetruire par sa bassesse l’interöt que l’on venoit de prendre. Mais ce 
defaut est facile A corriger, et quelque genie brillant portera sans doute ce 
nouveau genre à sa perlection. Cine Anmerkung fügt hinzu: Mon ouvrage 
étoit acheve, lorsque l’Ecole des Amis, piece de Mr. de la Chaussee, un 
des Quaraute de l’Academie Francaise a paru; cette piece servira de modele 
en ce genre u. ſ. w. und jpäter ſchrieb Riccoboni noch einen eigenen 
Brief an Muratori über die Verdienſte dieſes Stückes, dem übrigens 
ichon zwei andere, Die auf demjelben Princip beruhen, vorangegangen waren. 
Nivelle de la Chauſſée iſt cin Mann, den der Cfelname der Gattung, 
deren Ausbildung er ſich widmete, mit Unrecht in Vergeſſenheit gebracht hat. 
Seine Behandlung der Komödie gebt nicht aus der abftraten Reflexion hervor, 
dag nun doch einmal Ernftes und Komiſches im Xeben neben einander vor— 
fomme, fondern aus einer wirflid ernften Grundanſchauung des Lebens felbft, 
weshalb auch das Komiſche bei ihm fait gänzlih wegfällt und fein Ernited 
nicht in bloßen traurigen oder leidenſchaftlichen Auftritten beftcht, fondern in 
der Vorführung merfwürdiger fittlicher Grlebniffe und Lebenserfabrungen. Rie— 
coboni fuhrt feine Kunftgattung auf den Mifanthropen des Moliere zurüd, 
und wer dieſes Stück, welches Die eigenthümliche Verirrung eines edeln und 
geiftreichen Mannes mit tiefem yſychologiſchen Scarfblid ſchildert, und daher 
von der gewöhnlichen Komik jo weit entfernt ift, Daß Goethe e8, wenn ich 
nicht irre, in den Gejpräcden mit Eckermann, gar wohl eine Tragödie nen— 
nen fonnte, mit finniger Aufmerffamfeit Durchgeleien bat, wird Died Außerft 
treffend finden müſſen. Ein großer Theil von den Stüden des de la Chauf- 
fee behandelt einen Gegenſtand, deſſen Wahl, zumal unter den damaligen 
fittlichen Verhältniffen der frangöftichen Hauptſtadt, ſchon an und für fich eine 
ernfte Lebensauffaſſung und einen ſpecifiſchen Sinn für das, worauf es im 
Leben des Bürgerftandes eigentlich anfonme, beurfundet: die eheliche Treue. 
In der fausse antipathie war Der Gatte der LXeonore, den ſie jehr früh zu hei— 
rathen gezwungen worden, gleich nad der Trauung beim Herausgehen aus der 
Kirche von einem Nebenbuhler angehalten und hatte Diefen im Duell erjtochen, 
deshalb hatte er fliehen müfen und war für todt auögegeben worden. Spä— 
ter kommt er zurück und trifft bei einem Bekannten Leonore, die er lichen 
lernt, jo wie fie ihn, bis fie einander, Da das Hinderniß ihrer Verbindung, 
die frühere verhaßte Ehe, zur Sprade kommt, endlich erfennen. Das Stüd 
ichließt mit den Woren: oh sort trop fortune, c’est mon époux que j’aime! 
Dieſer Vers mag bei der verberbten Parifer Welt Lächeln erregt haben und 
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kann die Veranlajfung gewefen fein zu dem prejuge à la mode, nämlich daß 
man feine Frau nicht lieben dürfe. In diefem vortreffliden Seelengemälde 
will ein junges Mädchen, Sophie, nicht heirathen, weil fie Zeugin der Lei— 
den der Conſtance ift, die ihr Gatte leidenſchaftlich liebt, aber weil er ſich 
damit lächerlich zu machen fürchtet, aufs äußerſte vernadläfftgt und peinigt, 
bid denn endlich fein wahres Gefühl durchbricht und damit auch Sophiens 
Widerftand gegen die Bewerbungen ihres Liebhaberd, dem fie eine herzliche 
Schwefterliebe zu fchenfen fich immer gedrungen fühlte, in Wegfall kommt. 
Auch das befanntefte Stück des de la Chaujjee, Melanide, ninmt feinen 
Stoff aus diefer Sphäre. Melanide war vor vielen Jahren mit dem Mar— 
quis d'Orſigny, der Damals einen andern Namen trug, insgeheim verbune 
den gewejen, doch war die Heirath für ungültig erklärt, und fie gewaltſam 
von ihrem Gatten getrennt worden. Jetzt Icht fie in Paris bei einer Freun— 
din Dorifee, und mit ihr ihr Cohn, die Frucht jener Verbindung. Der 
Sohn liebt die Tochter der Dorifee, Rofalie, die aber von ihrer Mutter 
den Marquis d' Orſigny zugedacht wird, der Melanide für todt hält 
und Rojalie leidenfchaftlich liebt. Durh Theodon, den Schwager der Do— 
rifee, der, ald ein überaus wohlwollender Charakter, zum VBertrauten aller 
Theile wird, fommen die Berhältniffe der betheiligten PBerfonen an das Licht, und 
der Marquis kehrt zur Melanide zurück, während fein Sohn Rofalie hei« 
rathet. Soldye Stüdfe bildeten gewiß eine neue Gattung und Voltaire felbit, 
der doch fonft auf die firengen Formen hält, fagt in den Conseils à un jour- 
naliste, wenn einem ein Stüd plein de moeurs et ou l’on Irouve de l’interöt, 
wie das prejuge A la mode geboten werde, jo müſſe man von fehr verdrichlis 
dem Humor jein, um darüber zu närgeln, daß das nicht die Komödie des Mo— 
liere fei, deflen Stüde ohnehin immer etwas intereffanter hätten jein kön— 
nen*) — und bat in der Nanine jelbft ein rührendes Luſtſpiel, freilich in 
ganz anderer Manier, auf die Bühne gebracht. „So warb die Weiffagung des 
grogen Corneille erfüllt,” fagt de Bougainville, der Nacfolger de Ia 
Chauffee in der franzöftichen Akademie in feiner Antrittsrede, und eben Dies 
fer macht denn aud) aufmerffam darauf, wie nachträglich vielfältig geſchehen ift, 
daß dieſe Dichtungsgatrung wenigftens der Komödie des Terenz eben fo nahe 
ftehe als die frühere franzöfifche Komödie: denn beim Terenz fei ed nichts 
weniger ald blos auf's Lächerliche abgefehen, vielmehr jpielten ernfte Verwicke— 
lungen und Teidenjcaftliche Auftritte eine große Rolle. 

Ganz anders geftalteten fid) die Dinge in England. Hier hatte die fran- 
zöftjche Theorie niemals fefte Wurzeln geiclagen; Dryden und feine Anhäns 
ger hatten Die Einfuhrung der drei Ginheiten und was weiter Dazu gehört, als 
eine Modeſache nur oberflächlich und mit vieler Willfürlichfeit mitgemacht, In 
Folge deſſen brauchte die Neform, fo weit fie bier überhaupt nöthig war, ſich 
nicht ängftlih in den hergebradten Schranken zu halten und was in ihnen 
überliefert war, umzudeuten; man madıte nicht Die Reflexion, es könne doch 
auch im Bürgerftande Ernfte8 geben, um dann eine neue Komödie zu erfchafe 
fen, jondern man befann fid) Darauf, daß ernſte und bedeutungssolle Vorſälle 


*) Iſt vielleicht fein bekanntes Mort fein genre fei zu verwerfen, ausgenommen bas 
genre ennuyant bei diefer Gelegenheit gefagt worden? Es gewünne durch den Anklang 
von ennuyant an larmoyant an Bedeutung. 
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mit dem bürgerlichen Stande in gar Feiner Beziehung ftänden, und handhabte 
aljo geradezu nur die Dichtung der Tragödie in freierer Weiſe. Auch ſchon 
ehe die franzöftiche Theorie über den Canal gewandert war, hatten die Tragödien, 
wie 3.8. bei Shafejpeare, meiftend die Handlungen und Gejchide von Fürs 
ften und Königen zum Inhalte gehabt, aus dem Grunde, welchen ſchon Du Bo8 
in feinen reflexions- ceritiques sur la poesie et la peinture jehr vwerftändig ans 
giebt, daß, da dieſe unabhängigen Berfonen, die über dem Gefege ftehen, auf 
in die Augen fallende Weije (avec eclat) ihre Nahe üben fönnten, und ihr 
Rachedurſt Daher der Natur der Sache nach von heftiger Art fein müffe, in ih— 
rem Kreife Stoff zu großen Greigniffen in Fülle vorhanden fei, während in 
die niedern Ständen vermöge ihrer Feftgebanntbeit in die Formen des bürger- 
lichen Gejeged etwas Bedeutendes jeltener vorfalle. Diefer Grund wird immer 
beftchen bleiben und mögen in der Politik die abfoluten Bürften gänzlich bei 
Seite geſchafft werden, Die Poeſie wird ſie nie entbehren fünnen, aber er bat 
feine ausschließliche Geltung; der tiefblickende Dichter weiß auc in andern Ges 
bieten Bedeutende zu finden, wie denn Shakeſpeares Romeo und Julie 
und Othello in fo gar hoben Gejellichaftäfreifen doch nicht fpielen. In der 
Bejinnung auf dieſen legtern Umftand, der als fid von ſelbſt werftchend, früher 
feine befondere Beachtung gefunden hatte, beitand in England Die Losſagung von 
der franzöſiſchen Ständetheorie; George Lillo drudt fib in der Widmung 
feine 1731 zuerft aufgeführten Merchant of London, nadıtem er die Tragödie 
mit den Worten definirt: ihr Zweck fei Ihe exciling of Ihe passions in order 
to !he correcting of such of ihem as are crimimal, either in Iheir nature 
or Ihrough their excess — über biefen Punet jo aus: If princes etc. were 
alone lıable to misfortunes arising from vice or weakness, in themselves or 
others, there would be good reason for confining the characters in tragedy to 
those of superior rank, but since Ihe contrary is evident, nothing can be 
more reasonable Ihan to proportion Ihe remedy to the disease. Und fo ent- 
ftand denn in England eine Reihe von Stücken — die befannteften find aus 
fer dem jo eben genannten Ihe fatal euriosity von Demfelben Lillo, und the 
gamester von Edward Moore 1753 — in denen abſichtlich Worfälle 
aus nicdern Kreifen der Gejellichaft behandelt wurden, und die daher dem 
übrigen Europa als Mufter eines bürgerlidben Trauerſpiels galten, 
während fie in England, wo das Leben felbft einen fo ſchroffen Standesuns 
terichied nicht Fennt, wie er damals in Branfreid und Deutjchland beftand, 
zwar ald einzelne Stüde Glück gemacht, ald Gattung aber eine befondere Aufs 
merffamfeit nicht erregt zu haben fcheinen. Das legte von diejen Gtüden, ber 
Gameſter, ift auch ein fchlagender Beweid, wie wenig Die ganze Gattung 
dort etwas abfolut Neues war; „ich kann zeigen,‘ jagt Leſſing in den Kollec- 
tancen zur Litteratur (Xl. 344), „daß dieſes Stück aus Hills (1685 — 1749) 
Fatal extravagance, und beide aus der Yorkshire tragedy genommen find,‘ 
Alle diefe Dinge Hatte Leſſing mit der reifiten Ueberlegung erwogen und 
auch der Widerſpruch, den Ddieje Neuerungen gefunten hatten, war von ihm 
nicht unbenchtet gelaffen worden. „Neuerungen machen“ beginnt fein Aufſatz 
über Das weinerliche Ruftipiel, der zugleich den Anfang der theatralifchen Bis 
bliothet 1754 bildet (IV. 109) — „kann fowohl der Charafter eines großen 
Geiftes, als eines feinen fein. Jener verläßt das Alte, weil ed unzulänglic, 
oder gar falfch ift, diefer weil ed alt ift. Was bei jenem die Einficht veran- 
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laßt, veranlaßt bei diefem der Ekel. Das Genie will mehr thun als fein 
Vorgänger, der Affe des Genied nur etwas andere. Beide Iajfen ſich nicht 
immer auf den erjten Anbli von einander unterfcheiden. Bald macht die flat— 
terhafte Xiebe zu Veränderungen, dag man aus Gefälligfeit diejen für jenes 
gelten läßt, und bald die hartnädige Pedanterei, daß man, voll unwiſſenden 
Stolzes, jenes zu Diefem erniedrigt. Genaue Beurtheilung muß mit der lau— 
terften Unpartbheilichfeit verbunden fein, wenn der aufgeworfene Kunftrichter 
weder aus wollüftiger Nachjicht, noch aus neidiſchem Gigendünfel*) fehlen ſoll.“ 
Dann berichtet er über den Oegenftand felbit. „Dieſe allgemeine Betradtung,‘ 
fagt er, „findet hier ganz natürlicy ihren Pla, da ich von den Neuerungen 
reden will, welche zu unjern Zeiten in der dramatifchen Dichtfunft find gemacht 
worden. Weder das Luftipiel, noch das Trauerſpiel, find davon verſchont ges 
blieben. Das erjtere hat man um einige Staffeln erböhet, und Dad andere um 
einige herabgefegt. Dort glaubte man, daß die Welt lange genug in dem 
Zuftipiele gelacht und abgeſchmackte Lafter ausgeziiht habe**); man kam aljo 
auf den Einfall, Die Welt endlich einmal auch darinne weinen und an ftillen 
Tugenden ein edles Vergnügen finden zu laflen. Hier hielt man es für une 
billig, daß nur Megenten und hohe Gtandeöperfonen in ung Schreden und 
Mitleid erwecken follten, man fucte ſich alſo aus dem Mittelftande Helden, und 
fchnallte ihnen den tragiichen Stiefel an, in dem man fie fonft nur ihn lä— 
cherlicy zu machen, gejeben hatte. Die erfte Veränderung brachte dasjenige 
bervor, was feine Anhänger das rührende Luſtſpiel, und feine Widerfacher Das 
weinerliche nennen. Aus der zweiten Veränderung entftand das bürgerliche 
Traunerfpiel. Dann fügt Leſſing auch noc eine Neflerion über die Geburts— 
länder beider hinzu. „Jene,“ führt er fort, „it von den Franzoſen und Diefe 
von den Engländern gemacht worden. Ich wollte faft jagen, daß fie beide 
aus dem befontern Naturelle diefer Völker entiprungen zu fein fcheinen. Der 
Franzoſe ift ein Geſchöpf, dad immer größer ſcheinen will, ald es ij. 
Der Engländer ijt ein anderes, welches alles Große zu ſich herniederziehen will. 
Dem einen ward ed verdrüßlich, fid immer auf der Lächerlichen Seite vorge— 
ftellt zu ſehen; eim heimlicher Ehrgeiz trieb ihn, feines Gleichen aus einem 
edeln Gefichtöpunete zu zeigen. Dem andern war c8 ärgerlich, gefrönten Häup— 
tern viel voraus zu laffen; er glaubte bei fi zu fühlen, daß gewaltiame Lei— 
denjchaften und erhabne Gedanken nicht mehr für fie als für einen aus feinen 
Mitteln (sic) wären,’ 


— —— — 


*) Gerade ſo drückt ſich auch Voltaire in Bezug auf dieſen Gegenſtand aus: 
er räth den Journaliſten, die gegen die rührende Komödie polemiſiren möchten: evitez 
ce malheureux entötement qui ne prend sa source que dans l’envie. 

**) Zu dem erften Stüd das Nivelle de la Ehauffee hat diefer einen Prolog 
gefchrieben, welcher nichts ift als eine dramatiſirte Selbftkritit oder Apologie, wie Moliere 
fie aufgebracht. Hier fpricht der Homme sense: 


Je cherche à m’amuser, encore plus, ä m’instruire. 
Le vrai, le naturel ont des charmes pour moi. 
Renvoyez au Forains ces folles rhapsodies, 

Que l'on veut bien nommer du nom de comedies, 
Qu’on ne voit qu’une fois, que jamais on ne lit, 

Oü esprit et le coeur ne font aucun profit u, f. w. 
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Die finnige Auffaffung in diefen Morten müßte fhon an ſich begierig ma— 
hen zu erfahren, wie Leſſing ſelbſt dieſe Gegenjäge im fid) bearbeitet habe. 

Wenn die englifche Form der Losſagung von der altfranzöfiichen Tragödie 
für Die deutſche Litteratur erft durch Leſſing nutzbar gemacht worden ift, fo 
war diejenige, welde fih in Frankreich jelbit begeben hatte, für Deutichland 
ebenjo wenig ſpurlos vorübergegangen, wie fonft eine irgend bedeutende Schwin— 
gung des jenfeitigen ©eifteslebens in jener Zeit ihren Nachhall in Deutjchland 
vermiflen lieg. Es läßt fid Davon eine wunderliche Geſchichte erzählen. Schon 
oben iſt bei Gelegenheit de8 Marivaur erwähnt worden, wie fih in dem 
theätre italien mitten in Paris Natur und Unbefangenheit eine gewiſſe Zus 
fluchtöftätte bereitet hatten, weshalb denn auch Gottſched austrüdlid Darauf 
hinweij’t, daß man die frangöfifchen Stüdfe fo auf dem theätre francais aufs 
geführt worden, nicht aber die vom theätre italien ald Mufter zu betrachten 
habe; nad) einem Zeugniß von Diderot erftredte fih Died aud auf das 
Epiel: on trouve dans leurs acteurs, jagt er in feiner Abhandlung über die dra= 
matijchen Poeſie, je ne sais quoi d’original et d’aise qui me plait. Und fo 
waren es Denn gebildete Staliener, welche zuerft die altfrangöftiche Tragödie eis 
ner Kritif unterwarfen und fie nicht eben für den Gipfel aller Kunft gelten laffen 
wollten, und unter ihnen Riccoboni der Director des theätre italien felbft; 
Pit weldyer Begeifterung Riccoboni das Stüd des Nivelledela Ehauffee 
als Beifpiel einer neuen Kunitgattung begrüßt bat, Hab’ ich fchon angeführt: 
in feinen reflexions historiques et eritiques sur les divers Iheätres de l’Europe 
1740 jagt er geradezu: Le but de cet ouvrage est de faire sentir, que le 
theätre moderne, quoique parvenu à un degre de correction bien superieur 
a celui ou il &toit dans ses commencemens est encore &@loigne de ce point de 
perfection que tant d’honnötes gens desirent. Die Mittel aber pour y parvenir 
wolle er angeben in einer befondern Schrift über die reforme du Iheätre und 
da er in der Parallele des ıheätres, nachdem er darauf Hingewiefen, wie die 
rührende Komödie fich vervollkommnen laffe, mit den Worten jchließt: Enfin 
le Iheätre francais souliendra sa gloire et sera toujours le meilleur; puis- 
qu’il produit des spectacles d’un genre nouveau, lorsque les. speclateurs se 
lassent de voir toujours suivre les anciennes roules, fo ift leicht zu erra= 
then, welde Rathſchläge er hier zu geben gehabt hätte. Schon faft ein Jahr— 
zehend früher hatte er in der. disserlation sur la tragedie moderne, die feiner 
histoire du theätre d’ltalie 1731 angehängt ift, heftig gegen die frangöftjche 
Tragödie polemiſirt. Gleich am Ginaange wird gejagt, das franzöftiche Thea— 
ter habe mit dem Untifen nichts zu thun, dann werden Die ewige Liebelei, die 
Einförmigfeit der Charaktere ohne Beobachtung der Volkseigenthümlichkei— 
ten, die Sentenzen u. dal. angegriffen. Am eben dieſelbe Zeit erſchien der 
Paragone della poesia tragica d’ltalia con quella di Francia 1732, Hier 
wird befonders der Geſichtspunct geltend gemacht che li Francesi sono inven- 
tori 0 piulosto reformatori d’una specie di poema, che meglio chiamereb- 
besi dramma Eroico che tragedia. Es jei, fagt Conti, bei der Tragödie 
abgefehben auf Reinigung aller Leidenſchaften mitteld Furcht und Mitleid 
und ogni ragion vuole che nulla meglio vi conduca che rappressenlanza 
di persona virtuosa o non mal costumata che per qualche umano trasporto 
di felicita cade in miseria — womit offenbar der Ständeunterfchied entjchieden 
aufgehoben ift. Ja es heißt noch weiter, das eigentliche Wunderbare der Tra— 
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gödie liege in der Peripetie — das Epos habe ein andres — und dies hätten 
die Franzoſen nicht beachtet. Pier Cornelio ha proceurato in piü drammi di 
dilettare solamente con essemplari eroici, costiluendo l’essenza del Jdiletto Lra- 
gico in una ammirazione accessoria... Perö ricercano assai communamente i 
Francesi come cosa necessaria alla poesia tragiea gli Eroi egualmente grandi 
che nel Epopeia: nel che parmi che s’ingannino: coneiossach® olire il non 
aggiungere essenliale benefizio al fine proprio della perfetta tragedia; diverlono 
talora l’uditore dalle passioni e fanno peridere l’efficacia alla favola. Und nach— 
dem er nody verfchiedene andere gar verftändige Bemerkungen gemacht, 3. B. 
daß die Vertheidigung der Liebfchaften durch St. Evremond mit der Inftanz, 
daß die Helden doch etwas mit und gemein haben müßten, nicht ftihhaltig fei, 
denn die angemefjenen Perſonen für die Tragödie feien gar nicht gli eroi in 
ogni virlü perfettissimi: anzi devono aver di quei difetti, che mostrano agli 
ascultatori la communione della umana fragilitä, und jo viel die Franzoſen 
auch von den Regeln des Ariftoteles ſchwatzten, entfchieden fie in ihren Urs 
theilen über tragiſche Kunftwerfe doc gar nicht nad) dieſen, fondern per certa 
eccellenza di discorso, che ci fü ridurre ogni cosa ai suoi nalurali principj 
senza dipender punto dall’ altrui oppinione ed autoritä, diehiaransi d’estendere 
ad ogni sorta dı lelleratura quella esatta filosofia, da eui negli ultimi tempi ha 
fallo ogni scienza nolabil avvanzamenli, was man denn auch auf fie jelbft an— 
wenden möge — tatelt er im Kapitel von den costumi (3,37) den Styl der 
Franzoſen, injofern fie, um der Erhaltung der tragiſchen Würde willen, eine 
alterazione delle naturale espressioni für nöthig gehalten hätten, bringt ebenfalls 
zur Sprade, Daß es verkehrt jei, daß alle Perionen diefelbe Sprade redeten 
und greift den Alerandriner und den Reim in der Tragödie an. Den PBaragone 
hatte Bodmer — mit einer lateinischen Borrede — herausgegeben, und 
er kann daher faft mit demſelben Rechte zur deutfchen Litteratur gerechnet 
werden, wie Bodmer’& eigne äſthetiſche Schriften, denn dieſer hatte ja anfangs 
auch italienijch ıchreiben wollen, und auf den Paragone bezicht ſich der Aufjag 
„Unterſuchung, imwiefern das Grhabene in den Trauerjpielen Bla haben könne, 
wie aud) von Der poetijchen Gerechtigkeit,’ hinter dem Briefwechſel vom poeti— 
ſchen Geſchmack (1736), der befanntlich mit dem Grafen Conti geführt war — 
id) werde dieſen Aufiag im folgenden Kapitel nody einmal erwähnen müffen — 
und in den fritiichen Briefen (Zürich 1746) finden ſich im erjten Briefe Aus» 
züge aus Hrn. ©. v. Conti's Abhandlung von der Tragödie, weldes eine 
Bearbeitung der ariftotelijhen Poerif im Sinne des Verfaſſers des Paragone 
ift, und der zweite Brief enth It Ginwendungen wider etliche vornehme Säge 
diefes Syftemd. Nur die dramatiſche Impotenz der Schweizer, die ich oben 
berührt habe, verhinderte ed, daß bei ihnen auf diefer theoretiſchen Grundlage 
ein Drama entftand, Dad dem rührenden Luſtſpiel oder der bürgerlichen Tragödie 
analog gewejen wäre. 

Mehr ift auf Seiten der Sachſen gefchehen. In Leſſing's Selbftrecenfton 
des fünften und fechiten Theild feiner Schriften heißt es (V. ©. 50) bei der 
Miß Sara Sampfon: „Ein bürgerlices Trauerfpiel! Mein Gott! Findet 
man in Gottſched's kritiſcher Dichtfunft ein Wort von fo einem Dinge?’ 
Hier giebt ſich Leſſing einmal dem argen Feinde gegenüber eine arge Blöße, 
wenn man ihm nicht etwa deshalb den ganzen Auffat abfprechen will, denn 
wenigftend in der vierten Auflage 1751, über die allerdings Leſſing im 
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Neueften (IN. 251) fehr raſch hinweggeht, findet fich über das bürgerliche Trauer- 
fpiel mehr als Ein Wort, ja Gottjched dürfte der erfte geweſen fein, welder 
fih in Deutichland dieſes Ausdrudes bedient hatte. Nämlich in den früheren 
Ausgaben hatte er fich allerdingd mit der alten Definition der Komödie, daß 
fie eine lächerliche Darftellung einer Tafterhaften Handlung fei, begnügt. Nun 
war aber 1751 Gellert'8 Programm de comoedia commovente, mit weldem 
er zum Antritt feiner Profeſſur einlud, erfhienen, und daher in dieſer Auflage 
von Gottſched's Dichtkunſt, deren Vorrede aus dem October dieſes Jahres 
datirt ift, nachdem von der Abhandlung eines Rector Richter in Annaberg 
die Rede gewejen, der eine ganz ernfte Komödie einführen wollen, die Aeußerung: 
„Noch andere wollen aus der beweglichen und traurigen Komödie, die von den 
Frangofen comedie larmoyante genannt wird, eine eigene neue Art madıen. 
Allein wenn es ja eine ſolche Art von Scaufpielen geben fill, fo muß man 
fie nur nicht Komödien nennen.” Gin franzöſiſches Journal, Olıservalions, jagt 
in feinem erften Bande, ©. 233, bei Gelegenheit der &cole des amis 1737, 
man fonnte diefe Urt von Stücken tragedies bourgeoises nennen *), „ſie könn— 
ten viel eher bürgerliche oder adelige Traucrjpiele heißen”, fährt Gottſched fort, 
„oder gar Iragifomödien, als ein Mittelding zwiſchen beiden, genannt werden“, 
dergleichen, fegt er binzu, habe Destouches mehrere gemadt, und im $. 21 
deſſelben Kapiteld meint er, wenn man fie nur auf die oben angegebene Weiſe 
benenne, fo fönnten ſie ſchon bisweilen ſtattfinden: Eiche der deutſchen 
Schaubühne dritten Theil. Hatte doc von der Genie der Frau von Graf— 
figny um eben diefe Zeit jogar Frau Gottſched felbft eine Ueberſetzung ver— 
anftalten dürfen. Und durch dieſes Stück, weldes fih von denjenigen des 
Nivelle de la Chauſſée dadurch unterfheidet, daß es in Proſa geichrieben ift, 
und die concrete Xebensfchilderung des Letzteren durch eitel Tugend und Beftra= 
fung des Laſters erfegen will, find aud die Stüde des frauenzimmerlichen Stu— 
benhockers Gellert veranlaßt, mit Denen derjelbe, nad der befannten Stelle 
in der DVorrede der Sammlung feiner Luſtſpiele 1748, nicht fowohl fröhlidyes 
Gelächter ald tugendhafte Thränen Hervorzurufen beabfichtigt: was in dem Va— 
terlande dieſer Kunftgattung ihr nur ihr Efelname beilegt, wird hier von dem 
deutjchen Michel als ihr Ziel aufgeftellt! 

Unmittelbar gegen die Ießtere Aeußerung Gellert’8 dürfte es gerichtet 
fein, wenn Leſſing in einer Anmerkung zum Prolog der Gefangenen (ll. 32) 
bei Gelegenheit der Verſe: 


Hoc paene iniqnum est comico choragio 
Conari de subilo nos agere iragoediam 


die Bemerkung fallen läßt: „die neuern Komici würden wohl thun, wenn fie 
dieje Fleine Erinnerung merfen wollten. Es ift als wenn ſich unjere Zeiten 
verſchworen hätten, Dad Wefen der Echaufpiele umzufchren. Man madıt Trauers 
fpiele zum Lachen und Luftipiele zum Weinen. Den Sranzofen könnte man e8 
noch eher erlauben, daß fie ſich dieje kleine Abwechslung machten. Sie haben 


*) Menn ich nicht irre, fagt Billemain irgendwo in feinem Tableau du dix-hnitieme 
siecle, tiefer Gedanke fei zuerit irgendwo von Boltaire ausgefprochen worten, nähıres 
fann ich aber nicht angeben, denn Billemain’s Buch ift viel zu vornehm, um ein Mes 
gifter oder auch nur ein Citat zu enthalten. 
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fhon Trauerfpiele genug, die zum Weinen, und Luftfpiele, die zum Laden be— 
wegen. Warum die Deutfchen aber, die ihnen hierin nod weiden 
müfjen, da mit Ruhm anzufangen glauben, wo diefe mit Schan— 
denaufgehörethaben, das begreifen wir nicht!” Im demjelben Jahre 
1751 bat Leſſing, worauf er IV. ©. 110 zurüdweiit, in einer höfli— 
chen Anzeige der Ueberfegung des Genie durch die Brau Gottſched zuerft den 
Ausdruf weinerliches Luſtſpiel gebraucht, der zwar immer manierlicher ift 
als das „heulende” Gottſched's, das im Verfolg der oben angeführten Stelle 
sorfommt, aber namentlih in der Feder eines fo wenig weinerlicdhen Menſchen, 
wie Leſſing ift, ein bejonders günſtiges VBorurtheil nicht ausdrückt. Wirklich 
ift Leſſing's Anficht in Bezug auf die Gattung der rührenden Komödie, von 
welcher Sellert — dem er zwar anftandshalber eine höflihe Verbeugung macht 
(IV. 155) — fpridt, auch 1754 noch dieſelbe. Nachdem er in der ſchon an= 
geführten Abhandlung in der thearralifchen Bibliothek zuerft von der Abhand— 
lung eined Herrn de Chaſſiron gegen dad comıque larmoyant, ſodann von 
Gellert’8 Progranım de comoedia commovente eine Ueberfegung gegeben, fucht 
er den Streit dahin zu fchlichten (IV. 151 ff.): Gegen eine Komödie, in ber 
Lachen und Rührung abwechſeln, wie fie Destouches Habe aufjtellen wollen, 
fei gar nidytd einzuwenden — das fei eben einfach die wahre Komödie, Die 
des Terenz nicht nur, fondern auch — er verweift auf die von ihm jo hoch 
gehaltenen Stüde Trinummus und Gaptivi — des Plautus und des Mo— 
liere, Don diefer wahren Komödie nun fei ebenfowohl wie die Gattung, 
welche nur Xächerliches entbalte, das Poſſenſpiel, auch diejenige eine bloße 
Abart, welche, wie das Luftipiel des Nivelle de Ta Chauffee, das Leſſing, wie 
oben angedeutet ift, ſchon in feinem erften dramatiſchen Stücke parodirt hatte, 
nur edle Charaktere und zärtlide Scenen vorführt, denn damit werde eben jo 
wenig die Wirklichkeit gefchildert. ,,Der Pöbel,“ jagt er, „wird ewig der Be— 
fchüßer der Poſſenſpiele bleiben, und unter den. Leuten von Stande wird es 
immer gezwungene Bärtlinge geben, die den Ruhm empfindlicher Seelen auch 
da zu behaupten fuchen, wo andere ehrlide Leute gähnen. Die wahre Komödie 
allein ift für das Volk, und allein fähig einen allgemeinen Beifall zu erlangen.” 

Gewiß find dieſes vollfommen richtige Gefichtspunete, deren Hervorhebung 
ein wefentliches Verdienſt Leſſing's ausmadıt, und denen untreu zu werden 
er niemals Beramlaffung gefunden haben wird, aber wenn in dem Angeführten 
geradezu ausgeſprochen wird, daß er in Betreff. derfelben für jegt noch 
in den Formen der älteren Kunft eine vollfonmene Befriedigung fand und in 
den Werfen derfelben die höchſten Muſter erblictte — wofür im folgenden Ka— 
pitel noch ein ſehr vollgültiger Beweis wird nadgetragen werden müſſen — fo 
wird man es freilich natürlich finden, daß er fih in Bezug auf die eine jener 
beiden Zwifchengattungen, das rührende Luftipiel, mit diefen theoretifchen Er— 
örterungen begnügt, und in dem Gebiete dejjelben oder auf Dem durch dafjelbe 
eröffneten Wege eine eigenthümliche Ihätigfeit nicht entfaltet bat. 

Deſto mehr war dies der Ball auf dem Gebiete der zweiten von biefen 
BZwifchengattungen, des bürgerlichen Trauerfpiels, und hier war freilich auch volle 
Gelegenheit dazu gegeben. 

Bon der Zeit an, da die englifchen Stücke, welche ich oben genannt babe, 
auf dem Gontinent befannt wurden, ift bis an's Ende des Jahrhunderts Alles 
voll vom Nuhme der neuen Kunftgattung : das bürgerliche Trauerfpiel galt für 
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eine abjolute Erweiterung der Kunft, die Ariftoteled nicht geahnt, und wenn 
Andere meinten, er habe fie allerdings geahnt, denn er deute mit den Worten 
auf fie bin: To ulv ovv dnioxoneiv ed dpa dyeı non n Touywdia Toig eidsnıv 
img N ot, üakkog Auyos, fo erhöhte dag ihren Ruhm nur noch mehr. Gleich— 
wohl unterliegt die bürgerliche Tragödie, wie fie von Lillo aufgejtellt worden 
ift, einem Uchelftande, in Folge deffen fie dem unbefangenen Betrachter auf 
einmal hart an die äußerſten Grenzen aller Kunſt gerüdt erfcheint, jo wie denn 
auch alle Gebildeten darüber einig find, daß gewilfe Werke aus dem Ende des 
Jahrhunderts, Die zwar nicht eigentlich zu dieſer Gattung gehören, aber doc im 
gerader Linie von ihr abjtammen, vermöge dejjelben geradezu über jene Grenzen 
hinausfallen. 


Die bürgerliche Tragödie beruhte auf der Reflerion: Warum ſoll das Be— 
deutende nur Fürſten und Standesperſonen, nicht auch einfachen Bürgern be— 
gegnen können? — Vollkommen richtig — denn es begegnet den Erſteren nicht 
inſofern fie hohen Standes, ſondern inſofern fie Menſchen find, und das find 
die Bürger ebenfowohl. Nichts dejtoweniger aber wird jenes Bedeutende der 
alten Tragödie, wenn man es nun im cine bürgerliche Sphäre verjegt oder in 
der That einfachen Bürgern begegnen läßt, immer in Gefahr fein, feine ganze 
Wirkung einzubüßen und zu etwas ganz Anderem zu werden. 

Nämlich die Tragödie hat es allerdingd nicht mit Pürften und Standes— 
perfonen als jolden zu thun, jondern mit Menſchen, aber ein blofer reiner 
Menſch in dem Sinne, wie er bier gefordert wird, ift nun gerade der ein— 
fache Bürger viel weniger ald der Fürft und Feldherr, wie ihn die Tragödie 
darjtellt. Der Menſch der Tragödie ift der rein fittliche Menſch, der Menſch 
wie und infofern er lediglich dem ewigen ungejchriebenen Gejege, bon welchen: 
Antigone fpricht, unterworfen ift: die Gonflicte, welche fie darftellt, find rein 
fittlihe Conflicte. Als folde ftellen fih nun alle die mannicfaltigen Verwicke— 
lungen dar, die und die Tragödie im Kreife der Fürften und Heroen irgend 
sorgejtellt haben mag, denn dieſer Kreis wird von der Tragödie nun einmal 
angenommmen ald ein folder, in weldem ein andered Geſetz, ald das jo 
eben genannte, nicht gelte, oder defien Mitglieder, nah Du Bos treffenden 
Ausdrude, über dem bürgerlihen Gejeg ftehen. Nun verfege man 
diefelben Vorfälle, welche in dieſem Kreife einen großartigen Eindrud machen, 
die Handlungen gewaltiger Rache, furcdtbarer Selbitbeftrafung, in denjenigen 
Kreis, deſſen Angehörige unter dem bürgerlichen Geſetz ftehen, d. h. in die 
Kreife der „einfachen Bürger,’ — und fie werden zu Handlungen gegen das bür— 
gerliche Gejeg, die Gonflicte, die dort rein fittlihe waren, werden zu juriftifchen, 
polizeilichen werden — oder mit Einem Worte — die bürgerlidie Tragödie iſt 
immer in Gefahr, eine eriminaliftifche Färbung anzunehmen: an die Stelle des 
großen gigantischen Schickſals, 


Welches ven Menfchen erhebt, wenn es den Menfchen zermalmt, 


tritt die Ausficht auf Galgen und Rad. 


Wirklich fand in dem Kaufmann von London, welches gewiſſermaßen das 
Normalſtück dieſer Gattung iſt, im Hintergrunde der Bühne der Galgen in 
voller körperlicher Gegenwart da, und indem der Dichter das übrigens in Proſa 
geſchriebene Stück mit den Worten ſchließt: 
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In vain 

With bleeding Hearis and weeping Eyes we show 
A humane gen’rons Sense of others Woe; 
Unlrss we mark what drew their Rnin on, 

And by avoiding that — prevent our own 


läßt er es fich angelegen fein, den Effect feines Werkes der beabflihtigten ab— 
fhredenten Wirkung einer wirfliden Hinrichtung fo nahe al8 möglich zu bringen. 

Dan muß c8 den Damalinen Gortfched'jchen Kritikern einräumen, daß fie 
bei ihrem Widerſtande gegen die bürgerlide Tragödie auf dem Tadel Liefer 
Schlußſcene des Xillo’sihen Stückes, in der übrigens auf deutſchen Bühnen 
der Galgen, der ja auc im Deuticland nie jo populär gewejen ift, wie in 
England, meiſtens wenblieb, mit einer Entſchiedenheit hebarren, Die wirllid eine 
Ahnung von der Verlegung nicht nur des theatralifchen Anftandes, fondern auch) 
der Würde der Kunft, welche in ihr liegt, zu verrathen fcheint *). 

Die bürgerliche Tragödie war gegen dieſe vernichtende Einwendung nur auf 
Einem Wege zu retten: nämlıh daß man als ihre Beſtimmung nicht die Dar- 
ftellung der gewaltigen Thaten der heroiſchen Tragödie, Die, weil fie doch alle 
gemein menſchlich feien, ohne Weiteres in die bürgerliden Xebenäfreife zu übers 
tragen wären, betrachtete, fondern ein Diefen Kreijen eigenthümliches Tragiſche 
auffand. 

Dies hat Leſſing mit der Miß Sara geleiſtet; wenn das rührende Luſt— 
fpiel der Franzoſen zeigen wollte, dab auch im Leben des Bürgerſtandes nicht 
blos Komiſches, fondern auch Ernfted vorfomme, und die bürgerlide Tragödie 
der Engländer von dem Gedanken ausging, das Ernite überhaupt finde 
fih auch Hier, fo hat Leſſing, hierin mehr concreter Dichter ald die andern 
und am Wenigiten Darauf bedadıt, von abftracten Gefidhtöpuncten aus eine neue 
Gattung zu conjtruiren, dem Leben, Tas ihn umgab und dem er jelbft ange— 
hörte, jeinen eigenen Ernft abgelaufct. 

Dan Fönnte nach Diefem vermuthen, es müßte alfo Nivelle de Ia 
Chauſſée eine große Wirkung auf ihn ausgeübt Haben, dem doch auch ſchon 
eingeräumt werden mußte, er babe den eigenthümlichen Ernft des bürgerliden 
Lebens zu erfaffen geſucht. Aber jei cd, Daß Die Lebensſtufe, auf welder Leſ— 
fing jest noch ftand, ihn gegen jene Darftellungen ehelicher Berhältniffe une 
empfänglicy machte, fei es, daß die deutſche Garricatur des rührenden Luſtſpiels 
ihn gegen dieſes felbft ein wenig mehr als billig verftinnmte — von einen 
Einfluffe der gereimten Stücke des Nivelle de la Chauffee auf die profaiiche 
Sara findet ſich Feine Spur. Leſſing ward hier von einem englifchen Werfe 
angeregt, und zwar einem joldhen, das zur dramatiſchen Litreratur nicht gehört. 

Es gilt heutigen Tages für ein Axiom bei der Behandlung der Kitteraturs 
geſchichte, Die Yitreratur fei nichts als ein Ausdruck des jedesmaligen Welt» und 
Zeitg iſtes. Man könnte mit demjelben Rechte behaupten, fie ſei Died noth— 
wendig nicht, jondern jedes bedeutende Kitteraturwerf bringe etwas ſchlechthin 
Neues in die Zeit, denn wie follte es folde Wirkung ausüben fünnen, wie wir 
fie bei epochemadyenden Werfen bemerken, wenn Die Zeit, was ihr bier entge— 





*) In Deutfchland wurde das Stück, nach einer merkwürdigen Notiz in der Biblio: 
thek der fchönen MWiffenfchaften (Bd. 1. 1757) zuerft nach einer 1749 erfchienenen franzö— 
fifchen Weberfegung von Element aufgeführt. 
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gengebracht wird, im Voraus fchon wußte, Die Wahrheit in der Sache ift, 
daß die Litteratur zwar ihrem Begriffe nach der Ausdruck des Volkes und der 
Beit it, daß diefe aber bisweilen eine Reihe von Jahrzehnden, ja Jahrhunderten 
hindurch in krankhafter Spannung und fihmerzlicher Geburtsarbeit der ihnen 
gemäßen Litteratur entbehren müſſen, bis endlich Die gewitterhafte Schwüle ſich 
felbft aufhebt, und nachdem die getrennten Glemente ſich in dem belebenden 
Geiftesfunfen vermählt, eine glücfliche Periode friſcher Schöpfungsfraft eintritt. 

Es gehört zu den litterarbiftoriichen Aufgaben, die noch faum geahnt, ges 
fehweige denn gelöft worden find, alljeitig Darzuftellen, wie Europa jetzt mindes 
ftend anderthalb Jahrhunderte mehr oder weniger unter einer folchen Gewitter: 
ſchwüle geichmachtet hatte, Die Litteratur diejer Periode bietet mehrere überaus 
wichtige Geſichtspunete dar, auf welche ich weiterhin nody mehrfach werde eingehen 
müſſen: unter ihnen tft nicht der umwichtigfte, Daß Diefelbe größtentheils beherricht 
wurde von einem Geiſte, der einer vergangenen Zeit angehörte. Gie ift eine 
Donquiroterie im eigentlichen Sinne des Worted. Die Dichtung des Mittels 
alterö war gewejen, was eine poetifche Litteratur fein foll: eine Schilderung 
dejien was gegenwärtig war, bier alſo eines Lebens der That, der kecken Selbft- 
hülfe und des individuellen SHeldenthbumsd. Diejed Leben war nad dem Aus— 
gange des Mittelalterd erloſchen; an jeine Stelle war mehr oder weniger das 
moderne Privatleben getreten, wie es auf der Grundlage bürgerlider Ordnung 
und Sicherheit arm an äußern Vorfällen, aber an innerlichen Ocmüthsbezichungen 
vielleicht defto reicher im Schooße der Familie feinen Verlauf nimmt: ol peut-on 
ötre mieux qu’au sein de sa famille? Aber die Literatur hatte Diefen Uebergang 
nicht mitgemacht: ihr imponirte noch der Glanz des mittelalterlichen Lebens —- 
Diefes galt für Das, was geichildert werden mufje, wenn nun einmal überhaupt 
gejchildert werden follte. Als es längft Feine Ritter und Helden im alten Einne 
mehr gab, ergötzte fih ganz Europa noch an den Ritterromanen, in welden 
zum Theil geradezu mittelalterliche Gedichte in Proſa tberfegt waren. Freilich 
wurden dann diefe Werfe und die Yiebhaberei für fie der Gegenftand des bittern 
Spottes der Gervantes und Rabelais — aber was half es? man gewann 
nur allenfall3 das Gefühl, daß dieſe Dinge der Zeit nicht mehr gemäß feien, 
aber was nun entjtand, war im Grunde wenig beſſer: der Geſchmack war ges 
läutert, die Ungeheuerlichfeiten des Ritterthums wurden vermieden, ja man pers 
borrefeirte wohl gar Alles was mittelalterlich hieß, aber ein Geift der Nitter- 
lichkeit, welcher der Gegenwart mehr und mehr fremd ward, blieb in der Litte— 
ratur; oder ift etwa die frangöfiiche Tragödie de Gorneille und feiner Nach— 
folger, fie mag fih fo antik fjtellen, wie ſie will, etwas anderes als eine 
Ausgeburt altfrangöfifcher Rmanenanſchauung, aufftaffirt mit fpanifchem Hidalgo— 
thum, dem der Don Duirote ohnehin überall im Nacken jigt? 

Der Durchbruch einer Litteratur, welde ſich die Schilderung des eigenen 
Lebens der Zeit zur Aufgabe ftellte, erfolgte in England: ich habe ſchon oben 
darauf bingewiefen, wie die individuelle Tüchtigkeit der Gnaländer, Derzufolge 
der Einzelne fich nicht ſchämte, er ſelbſt zu fein, auf den Gang der Litteratur 
eingewirkt babe. Im den legten Jahren der erften Hälfte Des achtzehnten Jahr- 
hunderts erfchien nach und nad) die Clarissa, oder, wie der ausführliche Titel 
weiter lautet, Ihe history of a young lady: comprehending Ihe most important 
concerns of private life, and particularly shewing the distresses that may attend 
the misconduet both of parents and children in relation to marriage — von 
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Samuel Rihardfon. Daß dieſes Buch der erfte Familienroman ge— 
wejen, weiß Jedermann, und injofern die Bamilienromane nicht mit Unrecht in 
fchlechten Ruf gefommen find, ift dies vielleiht gerade der Grund, weshalb es 
ganz unbekannt geworden ift, aber nicht Jedermann bedenkt, was das heißen 
pill, daß ein Bud) eben der erfte Bamilienroman geweſen. Richardſon hat 
dad moderne Bamilienleben, an weldem man bis dahin vorübergegangen war, 
wie der Pflüger an den fchönften ländlichen Profpecten, für die Poeſie gang 
eigentlich erft entdedt. Daß in feinen Büchern ein urſprüngliches Apercu, eine 
unmittelbar aus dem Leben gegriffene Anfchauung durchgeführt werde, die alle 
Schulüberlieferung vollfommen bei Seite liegen laffe, ließe fih ſchon aus der 
Art ihrer Entftehung abnehmen. Richardſon war ein ungelehrter Mann und 
ſeines Standed ein Seger, welder nie daran gedacht Hatte, Schriftfteller zu 
werden. Aber er bejaß von Jugend auf ein Talent gute Briefe zu jchreiben, 
und died gab Veranlaſſung, daß ihm, als er ſelbſt Befiger einer Buchdruderei 
geworden war, ein Buchhändler den Vorſchlag machte, eine Sammlung von 
Mufterbriefen für das gemeine Xeben zu verfafen. Er ging darauf ein, legte 
aber, um dad Buch interefjanter zu machen, eine Geſchichte zu Grunde, und fo 
entftand fein erfter Roman Pamela, welcher durch Steifheit und eine gewiſſe 
moralijche Pedanterei beurfundet, daß es Fein Erzeugniß reiner Schöpfung ift. 
Als Rihardfon die Pamela herausgab, war er jhon ein Bunfziger: der 
Schag von Beobachtungen, der fi bei dem begabten Manne, der jegt erft ſei— 
ned Berufes inne werden follte, aufgehäuft Haben mußte, fegte ihn in den 
Stand, in furzer Zeit die Clariſſa folgen zu laſſen, die in der Umftändlichkeit ihrer 
pſychologiſchen Schilderung, von welder Bouterwef fehr richtig fagt,. daß man fie 
nicht, wie oft geſchehen, als fehlerhaft bezeichnen dürfe, denn in ihr liege die 
charafteriftifhe Wahrheit der moraliſchen Situationen, für die Rihardfon 
interejjiren wolle, eine ächte Offenbarung der unerfchöpflichen Fülle ift, welche 
dem Geifte zu Gebote fteht, wenn er fid jo eben ein neues Feld eröffnet hat. 

Leſſing ift einer der erſten, welder die unglaublihe Wirfung, die der 
Roman Clariffa auf die Zeitgenofjen ausübte, nicht blos leidend in ſich erfab- 
ren, fondern productiv verarbeitet hat. Ein jonft nicht eben rühmlich befannter 
Mann, Sreron, fegt in feinen Letires sur quelques &crits de ce temps T. 4. 
p. 3 derjelben Schrift eines Herrn de Chaſſiron über dad comique larmoyant, 
welde Leſſing in feiner Abhandlung bejpricht, unter andern auch dieje Re— 
flerion entgegen: Les infortunes des rois et des heros auront-elles seules le pri- 
vilöge exclusif de nous &mouvoir? Lorsque dans le monde on nous fait le 
recit d’un malheur arrive ä un de nos semblables, nous en sommes quelque- 
fois attendris jusqu’aux larmes. Pourquoi ce malheur ne nous servit-il pas 
represenie sur la scene? Nous avons des romans he£roiques, des romans 
comiques, des romans des sentiment, des romans de feerie. D’oü vient n’au- 
rious nous pas autant d’especes differentes sur la scene? Les tragedies 
repondent aux romans heroiques, les bonnes comedies aux romans de carac- 
tere et d’intrigue, les farces aux romans comiques, l’Oracle de Mr. de St. 
Foix aux contes de fees; les pieces altendrissantes seront d’apres les romans 
tendres et passiones. Und fo ift die Pamela des Ridhardfon vom Nivelle 
de la Ehauffee in jeiner Pamela, vom Voltaire in der Nanine, feinem ein— 
zigen rührenden uftipiel, vom Goldoni gar in zwei Stüden (Pamela fan- 
ciulla und Pamela maritata) zu Grunde gelegt worden: Leſſing aber ift 
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durch die Clariffa darauf gebradht, die bürgerliche Tragödie als Familien- 
tragödie zu concipiren, 

Hiermit war ein Gebiet, welches wirklich tragijche Motive zu bieten ver— 
mag, für die bürgerliche Tragödie gewonnen, denn Bamilienereigniffe, Vorfälle, 
welche fich zwifchen Ehegatten oder Aeltern und Kindern und jonft unter nahen 
Anverwandten begeben, find an fih rein fittlicher Natur, und werden daher von 
dem Feinde, der bei den früheren Verſuchen einer bürgerliben Tragödie die 
Poeſte geradezu todtjchlägt, dem Geſichtspuncte des pofitiven Rechtes nicht be= 
iret, fie Iaffen fidh zwar unter denfelben bringen — ein Sohn fann mit feinem 
Vater proceffiren, ein Ehegatte auf Scheidung Hagen — aber dies fällt ent- 
weder jelbjt unter den fittlihen Gefichtspunet, indem wir darin einen Frevel 
erblicken, oder es ift eine unwefentliche Form, die nur äußerlich hinzufommt, 
fo wie wir 3. B. eine Ehe, in der auf Scheidung geklagt wird, fittlidy bereits 
ald getrennt betrachten müffen. Ja man fann jagen, daß zu die ſer bürger— 
lihen Tragödie die Clariſſa ſelbſt unmittelbar hindrängte; Richard ſon jelbft 
eitirt in der Vorrede zu der dritten Ausgabe der Clariſſa zur Rechtfertigung der 
brieflichen Einkleidung, eine Stelle aus Vol. VII. p. 73 diefer Ausgabe: Much 
more lively and alfecling must be the style of Ihose who write in the 
height of present distress; ihe mind tortured by the pangs of uncertainty 
(the events then hidden in the womb of fate), (han the dry, narrative, un- 
auimaled style of a person relating difficulties and dangers surmounted, can 
be; the relater perfectly at ease; and if himself unmoved by his own story, 
nol likely greatly to affeet the reader — fo wie fie denn in der That, wie er 
jelbjt hinzufegt, in the dialogue or dramatie way gefchrieben ift, und wer ſich 
die Mühe genommen, von dem umfangreichen Werfe gründliche Kenntniß zu 
nehmen, wird fi) geftehen müflen, dag wenn Göthe fagt, man fünne allenfalls 
eine Tragödie in Briefen fchreiben, dieſe ihm in diefem Hauptwerfe diefer Art, 
jo weit fie überhaupt möglich ift, bereits vorlag. 

Nah Allem diefen war aljo die Miß Sara ein Werf ganz neuer Gat- 
tung, und ed war mit ihr für die deutiche dramatiſche Poeſie jener jungfräus 
lihe Boden gefunden, deffen Mangel Leſſing in der Vorrede zu Thl. II. u. 
IV, feiner Schriften 1754 IV.S.4 mit großem Sachverſtändniß und vielleicht ſchon 
mit einer KHindeutung auf feine Ergänzung ausfpridt: „Sollte wohl die Art 
ſelbſt, wie man unjere Bühnen verbeffern wollen daran Schuld fein? Sollte 
wohl die Menge von Meifterftüden, die man auf einmal befonderd den Fran— 
zoſen abborgte, unsere urſprünglichen Dichter niedergeichlagen haben? Pan 
zeigte ihnen auf einmal fo zu reden Alles erſchöpft, und fegte fte auf einmal in die 
Nothwendigkeit nicht blos etwas Gutes, jondern auch etwas Beſſeres zu machen.’ 

Es wäre zu wünſchen, daß Leſſing ſelbſt fi über dieſe Beziehungen 
theoretijch geäußert hätte, fo wie er ſich über das rührende Luftipiel theoretijch 
ausfpricht. Wirklich hat er es aud und gerade in ber Abhandlung über das 
letztere verfprocen; er fagt hier gleich am Anfange: „Ich will für diefesmal 
nur die erfte Veränderung im Drama (j. oben) zu dem Gegenftande meiner 
Vetrachtungen machen, und die Beurtheilung der zweiten auf einen andern Ort 
ſparen“, allein es ift nichts der Art von ihm ausgearbeitet worden*); als 





*) Es findet fih in den „Neuen a ber Srfenntniß und des Vergnü— 
gend‘ Stüd 36, Anfang. 1755, da alfo die Miß Sara noch nicht befannt fein. Eonnte, 
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Nicolai 1756 mit dem Gedanken umging, eine Abhandlung über das bür— 
gerliche Trauerjpiel zu fchreiben, fagt er dieſem nur (XII. 41): er habe „eine 


ein Aufiag „über das bürgerliche Trauerfpiel‘‘, deffen Inhalt in manchen Buncten auf 
merkwürdige Weile mit diefem Stücke übereinftimmt. Es heißt hier: Schreden und Mits 
leid werde auch durch dieſes erweckt — es fei aliv eine Gattung, die Arijtoteles eben 
nicht gekannt babe, fo wie er auch die Inrifche Tragödie, die Batteur der heroifchen 
an die Seite ftelle, nicht gefannt, habe er doch auch von tragifchen Romanen, wie die 
Glariffa, nichts gewußt. Es fünnten doch auch in den Herzen bürgerlicher Perſonen 
Leidenfchaften fein u. f. w. Die Helden macens nicht aus — die Proſa werde dem 
bürgerlihen Traueripiel vortheilhafter fein. Es fei nicht fo erhaben, aber nüßlicher. — 
Dann noch einige Anmerkungen 

1) ein bürgerliches Trauertpiel darf feiner Mordgefchichte ähnlich fehen, 

2) die Berfonen dürfen nicht fprechen wie Bringen, aber man darf nicht vergeffen, daß 

es ein Trauerſpiel ift, 
3) fie dürfen nicht aus dem Pöbel genommen fein, 
4) = Charaktere find forgfältig zu wählen — nicht alle, die das Leben bietet, paſſen 
ierein. 

Es gebe noch wenige oder gar feine Mufter. Es ift immer intereffant genug, daß fich 
auch in einem andern Kopfe ähnliche Gedanken regten; ich werde bei einem nahe ver: 
wandten Gegenftande gerade auf dieſe Zeitfchrift im diefer Beziehung noch einmal ver— 
weifen müffen; von einer jeden Berfuchung, den Aufiag Leſſingen ſelbſt beizulegen, 
wird man ſich gründlich geheilt finden, wenn man die Anfangsworte nach Form und 
Inhalt in Betracht ziebt: „F. 1. Ariftoteles, damit ich recht gelehrt anfange, befchreibt 
das Trauerfpiel überhaupt durch die Nachahmung einer Handlung, dadurch fich eine vor— 
nehme Berfon harte und unvermuthete Unglücsfälle zuzieht. Diefe Befchreibung fcheint 
zwar meiner ganzen Abhandlung vom bürgerlichen Trauerfpiel zu wideritreiten, da fie als 
den Hauptcharafter eines Trauerfpield einen angefehenen Stand beftimmt. Allein mit 
Grlaubniß des Herrn Ariftoteles, ich werde es machen, wie viele unferer heutigen 
Bhilofophen, die auf allen Seiten Schriftitellen von ihm zum Beweife feiner philofophis 
Kegereien anführen und dem ohngeachtet ihre beiten Gedanfen aus ihm entwendet haben. 
Ich werde alfo feine Befchreibung des Trauerfpiels in etwas tadeln (denn warum ſollte 
ich weniger Recht haben als ein Bhilofoph), und ich werde dem ohngeachtet den eriten 
Theil feiner Befchreibung beibehalten‘ u. ſ. w. Das ift nicht Leſſing's Styl, und 
follte er, der ein Jahr fwäter die Erklärung des Nriftotelifchen goßos durch Schreden 
fo gründlich zurüdzuweifen vermag, fich nicht jegt bereits von der „vornehmen Berfon‘‘ 
emancipirt haben? Sonft fommt manches Berftändige vor; folgende Stelle bezieht fich 
auf Leſſing und ein oben angeführtes Urtheil über denfelben. „Aber vielleicht ift Niemand 
gefonnen, diejenige Gattung des Schaufpiels, welche ich das bürgerliche Trauerfpiel nenne, 
von der Bühne auszuschließen; fondern man will daffelbe nur unter den Namen einer 
heroiſchen Komödie zulalfen. Sch entjinne mich in einem der vorhergehenden Stüde 
diefer Monatsfchrift in einigen Bemerkungen über das Trauerjpiel gelefen zu haben, daß 
man den Kaufmann von London und den Spieler irrig zu den bürgerlichen Trauerfpielen 
zähle: da fie vielmehr unter die heroiichen Komödien gehörten, und daß hingegen der 
Henzi des Hrn. Leſſing zu dem bürgerlichen Trauerfpiele gerechnet werden mülle ..... 
Sch habe den Henzi des Hrn. Leffing, ich weiß nicht, ob aus Nachläffigfeit oder aus 
Unmöglichkeit, nicht mit dem größten Eifer und der Außerften Achtfamfeit durchgelefen. 
Sch befinne mich aber doch noch, daß diefer Henzi einer der vornebhmiten Männer feines 
Daterlandes und das Schickſal deffelben mit dem Schickſale des Henzi verbunden war. 
Erftlich betrifft die Handlung des Stüds den Nußen eines ganzen Landes, es fei fo Elein als 
es wolle; folglich ift fie groß und größer als die Handlung in einem bürgerlichen Stücke 
fein kann, wo nur die Angelegenheiten einiger Brivatperfonen vorfommen. Wenn ferner 
diefes Stück zu dem heroiichen Trauerfpiele deswegen nicht gehört, weil die Hauptperjon 
fein König oder fein Fürft ift, fo wird der Gato des Addifon nichts weiter als ein 
bürgerliches Trauerfpiel bleiben. Der Unterfchied zwifchen dem Gato und Henzi mag fo 
groß fein als er will, fo find fie doch in der Haupteigenfchaft einander ähnlich: nämlich 
daß fie beide die angefeheniten Männer ihres Vaterlandes find, und das Vaterland von 
jedem ftellt einen freien Staat vor, ohngeachtet der verfchiedenen Größe von beiden. Man 
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Menge unordentlicher Gedanken“ über das bürgerliche Trauerfpiel aufgefegt, die 
er ihm ſchicken wolle; übrigens Hat er auch diefe nicht gejchickt, wie denn auch 
Nicolai's Abhandlung nicht vollendet worden ift, und die Bemerkungen über 
die Tragödie, welde Leſſing ein halbes Jahr darauf feinen Berliner Freunden 
mittheilt, find allgemeinerer Art, und werden daher erjt im folgenden Kapitel 
Berückſichtigung finden können. 

Zum Glück trägt die Miß Sara Sampſon die Spuren ihrer Entſte— 
hungsgeſchichte, wie ich ſie ſo eben conſtruirt habe, ſo unverkennbar an ſich, daß 
es eines weiteren Beweiſes für dieſelbe gar nicht bedarf. 

Das ganze Stück iſt nämlich äußerlich betrachtet nichts mehr und nichts 
weniger als eine Zuſammenſetzung aus den Grundmotiven des Kaufmanns von 
London, des erſten bürgerlichen Trauerſpiels einerſeits, und der Clariſſa Har— 
lowe, des erſten Familienromanes, andererſeits, nur der Name Mellefont iſt 
dem Double dealer des Congreve entlehnt, wie denn der Mellefont in 
Leſſing's Stücke wirklid eine Art von double dealer ift. 

Der Kaufmann von London ftellt befanntlich nach einer alten Ballade Die 
Sefchichte eines jungen Mannes dar, welcher von einer Buhlerin, deren Geld» 
forderungen er nicht anderd Genüge zu leiten vermag, verführt wird, zuerft 
feinen Sandeläheren zu beftehlen und dann einen Oheim zu ermorden; zuleßt 
liefert fle ihn ſelbſt den Gerichten aus, 

Die Clariſſa ſchildert das Schickſal eines edeln jungen Mädchens, das ft, 
in Folge vielfacher Verwickelungen, von einem Manne, der aus der Zerſtörung 
weiblichen Glückes Profeſſion macht, entführen läßt, und nachdem ſie ein Opfer 
ſeiner Luſt geworden, in Elend und Jammer untergeht. 

Und was macht die Fabel de Miß Sara Sampſon aus? — Die Ge— 
ſchichte eines verführten Mädchens, in welcher eine Buhlerin den Hebel des 
Ganzen bildet. 

Will man einen äußern Beweis dieſer Anlehnung an beide Werke? Er 
liegt in den Namen. Den ungewöhnlichen Namen Arabella führt in der 
Clariſſa die Schweſter der Heldin, und wenn Mellefont, in Verlegenheit der 
Sara den Namen der Verwandten, für welche dieſe die Marwood hält, 
zu nennen, gerade auf eine Ladd Solmes werfüllt (Act II. Sc. 2), jo muß 
er auch in diefem Roman fehr belefen fein, denn fo heißt ein der Glarifja be= 
ftimmter Bräutigam. Sollten aber dies Jemandem doch noch zu entfernte Anz ' 
Hänge zu fein jcheinen, jo wird er wenigitens den Umſtand bemerfenswerth 
finden müflen, daß die Vuhlerin im Kaufmann von London nun gerade nicht 
anders heißt als — Millwoot. 

Zwar die zuletzt angedeutete Namensähnlichkeit ift Leſſingen gewiß nicht 
in Folge zufälliger Reminiſcenz in die Feder gefloffen, fondern von ihm ab— 
fihtlich gejucht worden, um mitteld bderjelben offen zu befennen, aus weldyer 
Duelle er geſchöpft Habe — denn nicht nur der Name, fondern aud der Cha- 


fpricht tem Kaufmann von London und dem Spieler deswegen den Namen ber bürgerlis 
chen Trauerſpiele ab, weil in beiden feine Helden auftreten. Wenn find jemals die Hel—⸗ 
den das Unterfcheitungszeichen des Trauerz und des Luftfpieles geweien?‘“ u. ſ. w. Der 
Dit, wo Leffing über das bürgerliche. Trauerfpiel zu reden gedachte, ift leicht zu erras 
then: eine Vorrede zur Miß Sara oder zum 5. u. 6. Theil der Schriften, in welchen fie 
zuerft gedruckt wurde, aber „der Verfaſſer hat diefe Theile ohne Vorrede in die Welt ge 
ſchickt“ fagt die Selbftrecenfion (V. 50). 
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rafter der Marwood ift dem Kaufmann von London entlehnt. Man hat für 
die Auffaffung deffelben den Geſichtspunct in den Vordergrund ftellen wollen, 
dag Leſſing Hier eine moderne Medea Hinzuftellen verjucht habe. Das heißt 
fehr unglüdflih rathen: denn Marwood fpielt nur die Medea, wo e8 darauf 
ankommt, den ſchwachen Mellefont zu fchreden*); eine wahre Medea tüdtet 
ihre Kinder wirflih und nimmt fie nicht ala Geiffeln mit zum Schuß gegen die 
nachſetzende Polizei; Marwood it eben nichts ald eine Kofette im ärgjten 
Sinne des Worts und das ift die Millwood des Killo auch. Wie die Mars 
wood fich vorbereitet, den Mellefont wiederzugewinnen, jo ftellt ihr Vorbild 
in dem engliſchen Stüde, weldyes, beiläufig gejagt, gar fehr ab ovo anfängt, 
ihre Reize und Berführungsfünfte in Schlachtordnung, um den unerfahrnen 
Barnwell zu erobern, und faft möchte man Keffingen den Vorwurf madıen, 
der feinen perjönlichen Charafter ehrt, daß er Hier zu genau nachgeahmt und 
nicht bedacht, Daß er es mit einem erfahrenen Mellefont zu thun habe. Die 
zweite Scene ded Kaufmannd von London, zeigt Millwood an ihrer Toilette: 
How do I look to-day, Lucy? L. O, killingly, Madam! a little more red, and 
you'll be irresistible. But why this more than ordinary care of your dress, 
and complexion? What new conquest are you aimıng at? M. A conquest 


would be new indeed! L. Not to you who make ’em every day — but to 
me — Well! ’lis what l'm never to exspect — unfortunate as I am! But 
your wit and beauty. — M. first made me a wretch and still continue me 


so. Men, however generous or sincere to one another, are all selfish hypo- 
crites in their affairs wilh us. We are no otherwise esteemed or regarded 
by them, but as we contribute to their satisfaction. Dann wird der Angriffs— 
plan mitgetheilt: What manner of person am I to receive? He is young, in- 
nocent and bashful; therefore I must take not to put him out of countenance 
at first. But then, if I have any skill in physiognomy, he is amorous, and 
with a little assistance will soon get the better of his modesty. Das ift in 
der Hauptſache die erjte und zweite Scene des zweiten Aetes in der Sara. 
In der zweiten Scene des zweiten Actes weiß fi Millwood unter den Nas 
men einer Verwandten bei Barnwell Eingang zu verfchaffen, der ſich von ihr 
loszumachen den Entſchluß gefaßt hatte — was Leſſingen zu dem Beſuche 
der Marwood bei der Sara Veranlafjung gegeben hat — ferner will Mill- 
wood hier blos für immer Abjchied nehmen, fie muß untergehen ohne ihn, 
wie Marwood am Ende bed dritten Auftritt3 des zweiten Actes — aud) 
bildet diefer und der folgende Auftritt bei beiden Dichtern in gleicherweife eine 
Doppeljcene, die eine wirkungsreiche Steigerung enthält. In einer fpätern 
Scene tritt Millwood, da fie ſich entlarvt fieht, mit einer Piſtole auf, die 
ihr entriffen wird, 

Auch andere Perfonen ded Kaufmanns von London find in denjenigen der 


* Aet ll. Sc. T. „Du wirft mich verftehen: zittre für deine Bella! Ihr Leben 
foll das Andenfen meiner verachteten Liebe auf die Nachwelt nicht bringen, meine raus 
famfeit foll es thun: fieh in mir eine neue Medea!“ Mellefont hatte ihr vorher auf die Frage, 
ob er fie denn wirklich einer jungen Närrin aufopfern wolle, fpöttifch geantwortet: „Auf: 
opfern? Sie machen, daß ich mich hier’erinnere, daß den alten Göttern auch fehr un: 
reine Thiere geopfert wurden‘, worauf fie fich die gelehrten Anfpielungen verbeten, und 
nun macht es ihr einen befonderen Spaß, ihn gerade mit einer claffiichen Anfpielung in’s 
Bodshpen zu jagen. 


Erſtes Kapitel. 311 


Miß Sara wieder zu erkennen: Barnwell iſt ſchwach wie Mellefont 
ſchwach iſt, und fein Handelsherr, deſſen Neme Thorowgood nach engliſcher 
Weiſe ſeinen Charakter ausſpricht, dürfte zu dem Vater der Sara geſeſſen haben. 

Bildet nun auf dieſe Weiſe der Kaufmann von London die Grundlage 
des Leſſing'ſchen Stückes, ſo laſſen ſich auch die Combinationen, mittels derer 
ſich das letztere mit Hülfe der Clariſſa aus dem erſteren herausſpinnt, gar wohl 
verfolgen. Die engliſche Tragödie hat eine ſehr rührende Epifode: Maria, 
die Tochter de8 Thoromwgood liebt den Barnwell, ohne daß er es weiß; 
mit ihrer Hülfe erfegt fein Freund und Mitdiener Trueman den erften Gaj- 
jendefect; fie befucht ihn nod im Gefängniß, nahdem Trueman ihm ihr Ges 
heimniß entdedt: what avails it to think on what I might have been! $ierin 
bat Leſſing den Keim des wirflic tragiichen, von eriminaliftifher Profa bes 
freiten Intereiles gefunden: man denke ſich ald das Hauptopfer des Eigennutzes 
und der Machination jener Verführerin ein weibliched Weſen, deſſen Schickſal 
an das des Verführten gefettet if. Wie wird aber die Verkettung der Schid- 
fale am beften beichaffen fein Eönnen? Hier bietet fih die Clariffa von felbft 
dar — wenn man dann ein gegenfeitiged Verhältniß, eine Entführung und 
Verführung annimmt, wird auch die untragifche vollfommene Schuldloſigkeit des 
leidenden Theiles befeitigt — und dad Verbrechen jelbft zu weldem der ver— 
führte und verführende Mann verleitet wird, braucht nicht mehr Diebftahl und 
Viord zu fein: es wird in ber bloßen Untreue gegen die VBerführte, mag dieſe 
fih auch nur in einem Verſchweigen einer Unvorfichtigfeit äußern, beftehen kön— 
nen, endlih Fann nun das verführerifche Weib, weldes der Hebel des Ganzen 
ift, wenigftend dadurch eine höhere tragifhe Würde erlangen, daß man ihr äls 
tere Aniprüche beilegt und ihre Bosheit aus weiblicher Eiferfucht hervorge— 
ben läßt. 

Wenn auf diefe Weife der Einfluß der Clariſſa auf dad Stück, weldes 
auf diefem Wege entftand, in der Einführung feinerer und gewählterer fittlicher 
Motive befteht, jo macht ſich der Geift, aus weldem das Vorherrfchen der letz— 
teren in dem englifden Romane hervorgeht, felbft in dem Style der Miß 
Sara Sampfon gelten. Die langen moralifchen Betrachtungen, befonders, 
was vorzüglich charakteriſtiſch iſt, von Seiten der Bedienten, das viele Reden 
von Tugend und Xafter in abstracto, die im Englifchen wohl, aber nicht im 
Deutfcben der Sprache des Lebens angehören, endlich die raffinirte felbftquäle- 
riihe Caſuiſtik in der fih 3. B. Sara bei Empfang ded Briefes von ihrem 
Vater ergeht, erinnern bei jedem Worte an das englifche Werk, wenn auch 
namentlich in der Iegtern auf der andern Seite wieder der ganze Leſſing 
zum Vorſchein fommt: und dieſe igenfchaften gehen Hier in's Uebermaaß: 
Leffing wird in der Sara zum erften und legten Mal in feinem Leben wirf- 
lid Tangweilig. 

Alle die hier dargeftellten Bezüge des Leffing’fhen Werfes zu den ge= 
nannten englifchen, waren in jener Beit, als die legteren neu und viel gelejen 
waren, fein Geheimniß. In Bezug auf einen bejondern Punct deutete fogleich 
Michaelis in feiner Anzeige des fünften und jechöten Iheiles der Schriften, 
Öötting. gel. Anz. 1755 d. 2. Juni, auf die Clariffa Hin: „Wir haben nicht 
leiht etwas fo Rührendes gelefen, als diefes Trauerfpiel, fo und mit Schauder 
und Vergnügen erfüllt hat. Die Sittenlehre, daß der, fo felbft Urfadhe Hat 
Vergebung zu wünfchen, vergeben foll, ift unvermerkt angebracht, und in einem 
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fehr ftarfen Licht, da wo man fie nicht erwartete, vorgeftellet. Wenn man die 
legten Augenblide der Sara Sampfon, in welden fie am edelmüthigften 
vergiebt, in dieſer glücklichen Erdichtung lieft, fo kann man wohl nicht unters 
laſſen, fich deffen wieder zu erinnern, was fie vorhin von der ihr wiederfahres 
nen Vergebung geredet bat, und dieſes muß immer nothwendig ihre faſt gar 
zu edle Hinderung der Nahe ihres Todes wahrjceinlich machen. Man wird 
beinahe serjucht, zu wünjchen, daß Hr. Leſſing diefen Zuſammenhang der ihr 
widerfabrenen und von ihr ertheilten Vergebung deutlicher in ihre Reden ver= 
flochten hätte, allein er macht deſto mehr Eindruck und ift defto angenehmer, 
weil er bei dem Xejer felbit entitcht, und ihm von dem Dichter nicht vorgejagt 
wird. Sollte Hr. Leſſing nicht hier einen Sauptgedanfen aus dem Buche 
geborgt und ihn nur umgefleidet haben, aus dem fich die philofophiihe Sit— 
tenlehre jehr bereichert bat?” Johann Jacob Duſch, den wir bald als 
einen bejondern Feind Leſſing's und feiner Freunde kennen lernen werden, 
macht in feinen vermiſchten Fritifchen und ſathriſchen Schriften nebft einigen 
Oden 1758, die übrigens ſchon Erwiederungen auf Angriffe in der Bibliothef 
der ſchönen Wiſſenſchaften enthalten, Ddiejelbe DBemerfung in tadelndem Tone, 
Es findet fich bier ein eigener Briefwechjel über die Miß Sara Sampfon, 
der für wirklich geführt gelten ſoll, obgleih man willfürlice Buchſtaben des 
Alphabeted darunter zu fegen — ein Eeitenblid auf die Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften, fiehe das folgende Kapitel — für überflürjtg gehalten habe. Hier 
wird im zweiten Briefe ©. 46 unterfucht, ob wir ſchon gute Trauerfpiele hätten. 
Schlegel würde dergleichen geliefert Haben. „Und nun fommen Sie auf 
Herrn Leſſing? Wie, mein Herr! Sie verkehren die Staffel; Sie machen, 
wenn nur von den Graden der Vortrefflichfeit die Rede ift, eine umgekehrte 
Leiter, bald Hätte ich gefagt, ein Antielimar. Schlegel bejaß den Geift des 
Theaterd, aber Herr Leſſing? den Witz oder den Geift der anafreontifchen 
Gedichte. Der eine erjchüttert dag Herz; Schrecken und Ihränen ftehen ihm 
zu Gebote; der andere erregt ein kurzes Vergnügen über einen unerwarteten 
Einfall und wenn er und ermuntert hat, und wenn wir lachen, fo hat er alle 
Ghre, die er hoffen kann.“ Komifches und tragifches Talent, jagt Duſch, 
liegen ſich nicht vereinigen, daher müjfe er auch den Verfaſſern der Bibliothek 
der ſchönen Willenfchaften, weldhe die Miß Sara bei jeder Gelegenheit an- 
priefen, ableugnen, daß ſie ein vortrefflicdes Stüf fei. Sie habe dem Plane 
nach wenig Wahrfcheinlichfeit, nur Ein Charakter ſei gut gefchildert, ganze 
Scenen taugten nichts, und fehr oft fehe Das Komijche hindurch: endlich habe 
Leſſing die Klariffa nachahmen wollen, das „elende Wirthshaus“ erinnere an 
die elende Wohnung derjelben, ja das, Stück fei eine Nachahmung der Cla— 
riffa und des Barnwell zu gleicher Zeit. Nur wenn ein Herr v. Bielefeld 
in der Einleitung zu einem frangöftfchen Auszug 1767 gejagt hatte, die Miß 
Sara Sampfon fei zwar ein urſprünglich deutjches Stück, gleichwohl jcheine 
der Stoff aus englifhen Romanen genommen oder nachgeahmt zu fein, war 
Leſſing wohl zu fragen berechtigt: Welches ift der englifhe Roman? (©. 
Nachträge zu Bd. VID). Dem ſei aber wie ihm wolle, als dem Geifte nad 
durch und durch englifch betrachtete man es allgemein: Moſes Mendels— 
john gebraucht im 191 Xitteraturbriefe den Ausdruck englifches Trauerfpiel als 
gleichbedeutend mit der bürgerlichen Tragödie, und Nicolai fonnte dem Jour- 
nal &tranger die Anekdote melden wollen — dad Brouillon befindet ſich noch 


Erſtes Kapitel, 313 


in Berlin unter feinem Papieren ; im Journal &tranger felbft habe ich die Notiz 
nicht finden fünnen — ein junger Gngländer in Danzig, wo Nicolai damals 
auch eine Sandlung hatte, habe 50 Pfund Sterling gewettet, die Miß Sara 
Sampfon fei ein englifches Stück und er werde es fich fogleih von London 
kommen laſſen können. 

Welchen Werth Leſſing ſelbſt auf das Stück legte, ließe ſich allein daraus 
abnehmen, daß er es ſich eine in jenen Zeiten nicht unbedeutende Reiſe hat 
koſten laſſen, der erſten Aufführung beizuwohnen, oder es vielmehr ſelbſt in 
Scene zu ſetzen. Dies fand in Frankfurt an der Oder Statt. Ich ſehe mid 
im Stande, hierüber ein Paar merkwürdige Berichte mittheilen zu können. Rame 
ler jchreibt an Gleim den 25. Juli 1755: „Herr Leſſing bat feine Tragödie 
in Sranffurt fpielen laffen und die Zufchauer haben drei und eine halbe Stunde 
zugehört, aeleffen wie Statuen und geweint. Künftig wird er in reimfreien 
Jamben dichten. Außerdem findet fih in der Gottſched'ſchen Brieffammlung 
ein Brief eines gewilfen Grillo (etwa des Vaters von dem Xitteraturbrief- 
fchreiber) aus Branfjurt a. O. an v. Schönäich vom 13. Juli 1755, in wel— 
chem es beißt: v. Schönäich habe immer einmal nad Frankfurt fommen wollen, 
er hätte es in der legten Meſſe thun follen, da hätte er mit feinem größten 
Gegner eine Lanze brechen Eönnen, „denn ih habe die Ehre, Ew. Hochwohlge— 
boren zu berichten, daß der ohnlängſt befungene Held Gniſſel den 9. dieſes 
bier angefommen um ein von ihm verfertigted und zu Anfang des VI. Theiles 
feiner Schriften befindliches bürgerliches Traueripiel, Mid Sara Sampfon 
genannt, welches die ſich jeßo bier jchon feit 3 Wochen aufhaltende Ackermann 
ſche Gefellichaft zum erften Male den 10. hujus, befage hier beigelegten Zettels, bier 
aufgeführt hat, mit anzufehen und fich öffentlich mit beflatichen zu laffen. Nach 
geendigtem Irauerfpiel, weldes ſehr wohl foll ereeutiret worden fein und von 
4—10 Uhr Abends gedauert haben, hat Madam Ackermann den Herrn Zus 
ſchauern wie gewöhnlich gedanfet, und der Verfertiger des Trauerjpieles (von 
dem fie zu verftehen gegeben hat, daß Er felbit zugegen fei) gar fehr gelobet. 
Ja man fagt, Sr. Gniſſel fei Vormittages felbjt bei der Probe geweſen und 
babe den Acteurs zuredit geholfen. — 

Wenn man die Stimmung bedenkt, in welder dieſes Blatt gefchrieben ift, 
und mit der es ohne Zweifel von Gottjched und v. Schönäich gelefen jein 
wird, wird man vielleicht erwarten, daß ich Diefes Kapitel mit einer Blumenlefe 
son Invectinen gegen die Miß Sara Sampfon von Eeiten der Leipziger 
Schule beſchließen werde. Allein es findet fich dergleichen bei weitem weniger 
ald man denken follte. Ein fpäterer Angriff von Leſſing's Seite ruft bier 
noch einmal eine faft Erampfhafte Reaction hervor, von der feiner Zeit die Rede 
fein wird; jegt war Die Partei ermattet: fie hatte jochen in der Angelegenheit 
des Weiße'ſchen Devil to pay eine allzu arge Niederlage erlitten. Grft 1757 
läßt Gottſched fih in einer Anzeige der zehnten Auflage feines Gato im 
„Neueſten“ hierüber vernehmen. Nachdem er bemerkt, es jei in Frankreich gefagt 
worden, die Probe eined dramatischen Werfes fei der Drud, welche nun doch fein 
Stück gar fehr beftanten, fährt er fort: „Wir begnügen ung, diefed Alles Fürz- 
lich angezeigt zu haben, ohne uns auf befondere Stüde einzulaffen. Wir fegen 
nur zum Befchluffe eine gewiffe Stelle aus den Briefen des berühmten Dichters 
Rouſſeau hieher, die vielleicht Wenigen befannt geworden und ſich doch auf 
den deutſchen Parnaß igiger Zeiten jehr wohl ſchicket. Die Deutung laſſen 
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wir unfere Lefer ſelbſt machen; capiat qui potest. So lautet fle: Rien ne con- 
elud moins qu’un succ®s dans la nouveaute. Y eut-il jamais de plus éclatant 
que celui des tragedies de Quinault? u. ſ. w. Aber Gottſched weiß ſich zu 
tröften. „Als der große Corneille,“ fo ſchließt fein Auffag, „den erft ganz 
Franfreih bewundert hatte, durch Die zärtliche und verbuhlte Racinifche Poefie 
faft ganz unterdrüdt ward, erklärte fih St. Evremond dennoch öffentlid für 
jenen. „Mr. Corneille,“ jchrieb er, „est presque le seul qui ait le bon goüt 
de l’antiquite.“ Hierauf erwiderte biefer: „Vous m’honorez de votre estime 
en un temps, oü il semble qu’il y ait un parti fait, pour ne m’en laisser 
aucune. Vous me soutenez quand on se persuade qu’on m’a battu!“ 
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Leffing hatte nun feit feinem erften Eintreffen in Berlin, alfo Tänger 
als ein halbes Jahrzehend, ganz der Litteratur und — von derjelben gelebt. 
Der Umftand, daß er auf das Letztere angewiefen war, hat ihn neben den fchrift- 
ftellerifchen Unternehmungen, von welden bereit8 die Rede gewefen ift, und die 
zum Theil, wie die Ueberfegung einiger Bände des Rollin, aud nicht ohne 
Rückſicht auf Gewinn angefangen fein mögen, zu einer Reihe von andern vers 
anlaft, bei welchen diefe Aüdficht die Hauptrolle gefpielt haben dürfte, ohne 
daß darum nicht wenigftens ihre Wahl und diefe oder jene Fleine Zuthat für 
ihn cdharafteriftiih und daher in feiner geiftigen Lebensgeichichte ein bemerfends 
werthed Moment hätten fein follen. Schon bei feinem erften Aufenthalte Hatte 
er Spanifch gelernt (XII. 16) vermuthlih um das in der Vorrede zu den Bei— 
trägen zur Hiftorie und Aufnahme des Theaterd gegebene Verſprechen löſen zu 
können, denn fhon Riccoboni hatte in feinen reflexions auf die Neichhaltigfeit 
des ſpaniſchen Theaters hingewiefen; ein näher liegender Gebraud diefer Sprade 
ftand damals für ihn wenigftens nicht in Ausficht, wie denn die Anefvote aufbehalten 
worden ift, er habe einft, da er mit Mylius fpanifch plaudernd unter den Linden 
promenirt, der Unterhaltung mit einem Spanier, der, da er heimifche Töne ver- 
nommen, bie beiden Freunde angeredet habe, keineswegs Genüge zu leiften 
gewußt. Doc zeigt fid einige Kenntniß des fpanifchen Drama's erft fpäter in 
der Dramaturgie, dagegen hat Leſſing den Zutritt zu den übrigen Schäßen einer 
wenig befannten Litteratur, welche ihm die Kenntniß der Sprache verſchaffte, in 
der nächſten Zeit mehrfältig auszubeuten geſucht. Nachdem eine Ueberſetzung 
der Novellen des Cervantes, von der er in einem Briefe an den Vater redet 
(XII. 16), auf Sindernijje geftoßen zu fein fcheint, erſchien 1752 von ihm eine 
Ueberſetzung des Examen de Ingenios para las sciencias des Huarte mit einer 
Vorrede unter dem ausführlichen Titel: Johann Huarte’8 Prüfung der Köpfe 
zu den Wiſſenſchaften, worinne er die verfchiedenen Fähigkeiten, die in den Mens 
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ſchen Tiegen, zeigt, einer jeden den Theil der Gelehrfamfeit beftimmt, der für 
fie eigentlich gehört und endlich den Aeltern Anfchläge ertheilt, wie fie fühige 
und zu den Wilfenfchaften aufgelegte Söhne erhalten fünnen. Aus dem Spa— 
nifchen überfegt von Gotthold Ephraim Leſſing. Zerbft. In der Zim« 
mermann’fchen Buchhandlung. 1752. — Dieſe Ueberfegung ift durchaus nicht 
_ eine reine Meffpeculation, noch auch Leſſing's anerfennende Vorrede, in wels 

cher er das Budı für das einzige erklärte, das bis jegt über diefen Gegenftand 
gefchrieben worden, eine bloße Reclame, wie man nad dem fpöttifchen Bericht, 
den 8. Leſſing über dafjelbe gegeben, zu glauben geneigt fein Eönnte, viels 
mehr fogleih ein Document, dag Leſſing, wo er nidt rein im Dienfte der 
Wiſſenſchaft arbeiten konnte, denfelben do nicht aus den Augen verlor. Zwar 
die Borfchriften wegen der beliebigen Kinderzgeugung und was dazu gehört mit 
ihrer Scholaftifhen Naturlehre fommen zum Theil fo burlesf heraus, daß man 
in Huarte's älteren Zeitgenoffen Rabelais zu Icfen glaubt *), das ift aber 
nicht die Hauptſache: ‚Alle alten Weltweifen,” fagt Huarte, „kommen darinne 
überein, und die Erfahrung Ichrt es, daß, wenn die Natur den Menfchen nicht 
zu den Wiffenfchaften geichieft macht, aller Fleiß, den man auf die Erlernung 
ihrer Regeln wendet, vergebens fei. Keiner von ihnen hat aber es Deutlich zu 
erklären gewußt, was das für eine Natur fei, die den Menſchen zu einer Wiſ— 
fenichaft fähig und zu einer andern unfähig macht. Keiner hat es beftimmt, 
wie viel Berfchiedenheiten de8 Genies in dem menſchlichen Geſchlecht anzutrefz 
fen find und welde Künfte und Wirjenfchaften einer jeden davon zufommen. 
Keiner, welches das Hauptwerk it, hat und die Merkmale, woran man Diefe 
Verſchiedenheiten erfennt, angegeben.” Solche gewiffe Beichaffenheiten des Sub» 
jectes beobachtet felbft Gott bei Austheilung der übernatürlicen Onadengaben 
(1. Eor. 12), um fo mehr werden die meniclichen Wiſſenſchaften auf fie zurüde 
zuführen fein, welde der Menich durdy feine eigenen Kräfte lernen muß. Die 
Anlage aber ift zurückzuführen auf eine förperlibe Miſchung der Elemente im 
Menſchen. Dann führt er die Künfte und Wiffenichaften zurüd auf Gedädtniß, 
Verftand und Ginbildungsfraft; der erfteren gehören an: die Spradfunft, die 
Iateinifche oder jede andere Sprache, die theoretiiche Rechtsgelehrſamkeit, Die 
pofitive Gotteögelahrtheit, die Erdbejchreibung und die Rechnenkunſt; dem zweiten 
bie fcholaftifche Gotteögelahrtheit, die theoretifche Arzneigelahrtheit, Die Dialektik, 
die natürlihe und moraliihe Weltweisheit und die aukübende Rechtsgelehrſam— 
feit oder Advocatur. Bon der guten Ginbildungsfraft endlich entftchen alle 
Künfte und Wiffenichaften, welde Bilder, Gleichheiten, Harmonie und Berhält« 
niffe zu Gegenftänden haben; namentlich die Dichtfunft, die Beredfamfeit, Die 
Baufunft, die Homelie, die ausübende Arzneigelehrfamfeit, die Mathematik, die 
Aftrologie, die Regierungskunſt, die Kriegswiffenfhaft, das Malen, Zeichnen, 
Schreiben und Lefen. Das wird nun mit vielen treflihen Bemerkungen einer 
gereiften Neflerion ausgeführt, wie denn 3. B. die Grörterung ſehr gut ift, 
daß gute Nechtögelehrte keineswegs immer gute Regenten oder Adminiftrativ- 


*) 8. DB. wenn Eheleute feine Kinder haben, fo ift auf folgende Weife zu ermitteln, 
an wenn die Schuld liege: man ftelle der Frau ein Gefäß mit Weihrauch oder einer ans 
bern ftarfriechenden Subſtanz unter die Röͤcke, fchmedt fie nun diefelbe im Munde, jo ift 
der Mann ſchuld, denn es ift ein Beweis, daß bei ihr Alles wohl perforiret ſei. Nun 
wundere ſich noch Giner über den Weg, den Oargantua in bdiefe Zeitlichfeit genommen. 
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beamte feien, dagegen Andere mit zwei bis drei Gefegen, Die fie nur fo 
oder fo in Salamanca begriffen haben, eine Regierung, welcher fie vorgefegt 
werden, fo wohl verwalten, dag man es in der Welt nicht befjer verlangen 
kann; ed gehöre eben Ginbildungäfraft dazu. Gar verftändig und praftiich naiv 
ift aud eine Stelle, in der er erörtert, der junge Menſch müffe, wenn aus ibm 
etwas werden folle, aus dem VBaterhaufe gehen. Dieſes jche man an den Stu— 
direnden, Die in einer Univerfitätsftadt zu Hauſe feien, „Feiner von ihnen, oder 
es wäre eim großes Wunder, wird fehr gelebrt werden.’ Dem aber fei Teicht 
abzuhelfen, wenn man die Univerfitäten verwechjele, und Diejenigen, welde in 
Salamanca zu Haufe feien, nad Alcala, Die aber, welde in Alcala geboren, 
nad Salamanca auf die hohe Schule ſchicke. Und das bekräftige denn auch die 
heilige Schrift: Gehe aus deinem Vaterlande, fagt Gott zu dem Abraham 
(1. Mof. 12) und von deiner Freundſchaft und aus Deines Vaters Haufe in ein 
and das ich dir zeigen will, Und ich will dich zum großen Volk machen und 
will dich ſegnen. Ebendies, fegte Huarte hinzu, faget Gott zu allen Menjchen 
welche nadı Tugend und Weisheit ftreben: denn ob er fie gleich in ihrem Va— 
terlande fegnen könnte, jo will er doch, daß die Menfchen die Mittel, die ex 
ihnen vorgejchrieben hat, gebrauchen und die Weisheit nicht von feiner unmite 
telbaren Gnade erwarten follen. Warum follte Leſſing ein ſolches Bud) 
nicht überfegen?*) War er tod allem Vermuthen nad) als Luftipieldichter 
Darauf gefommen, denn Du Bos jagt in dem erjten Abfchnitt Des zweiten 
Theiles jeiner Vetrabtungen, wo er vom Genie fpricht: Ceux qui voudroient 
s’instruire et perfectionner par des lumieres acquises cet inslinet naturel qui 
nous fait faire les discernements des hommes, peuvent lire l’Examen des Esprits 
par Huart& et le Portrait du caraclere des Hommes, des Siecles et des Nations 
par Barclai. Um diejelbe Zeit wollte Leſſing, wie wir aus dem gedruckten 
Sendjchreiben erjehen, das der Prof, Nicolai in der Lange' ſchen Angelegen- 
heit an Leſſing erließ, aud dad Aldretes Varias antiguedades de Espana 
Africa y olras provincias überfegen, fand aber feinen Verleger, weil das Werf 
zu gelehrt geichrieben zu fein ſchien, als daß es Xefer genug in Deutjchland 
finden fünnte. Mit diefem Vorhaben dürfte ein mehr felbftftändiger Plan in 
Verbindung jtehen. Leſſing gab 1753 eine Ueberjegung des erften Theiles 
son Marigny’s Gefchichte der Araber mit einer Vorrede, im welcher er den= 
felben gegen einige Vorwürfe Baumgarten’3 vertheidigt, heraus, und dieſes 
Merk war freilich franzöftich geichrieben; es ift eine Nachahmung der römifchen 
Geſchichte des Nollin, und mochte darum Leſſing um fo cher anzichen, aber 
er beabfichtigte einen vierten Theil hinzuzufügen, welcher die Gedichte der Mo— 
rapiden enthalten follte (XI. 24), und dieſen gedachte er ohne Zweifel nad 
fpanifchen Duellen zu bearbeiten. Außer diefen Werken überfegte Leſſing 
auch nad einem Briefe an feinen Vater (XI. 24), die drei Schreiben an dad 
Publikum von Friedrich II. und eine englifhe Schrift über gewiſſe Differenzen 
zwijchen England und Preußen, von denen das erjtere Stück Lachmann jelbft 
gejehen hat (XII. 650), der aber von etwaigen Zuſätzen Leſſing's, nah 
denen Mohnife fragt, nichts erwähnt. Lachmann meint bei dieſer Ge— 
legenheit, Leſſing'ſche Ueberſetzungen feien Feine Kunftwerfe, daß man fie 


*) Vorarbeiten zu einer lateinifchen Arbeit über Huarte finden fih XI. 738. 


Zweites Kapitel, 317 


unter feine Werfe aufnehmen könnte. Dies ift richtig, und dieſe oder jene 
von denfelben dürfte er vielleicht fogar in der Abſicht unternommen haben, bei 
Gelegenheit derjelben Die Sprache erjt zu erlernen, aber nichts dejtoweniger fteht 
er auch hierin in jener Zeit ausgezeichnet da, wenn man ihn mit der Schüler— 
baftigfeit nicht nur eines Lieberkühn und der leberfeger, bie er in ten Lit— 
teraturbriefen züchtigt, fondern auch eined Ramler und Batteur Gibliothek 
der ſchönen Wilfenfchaften II. S. 343) oder Mendelsſohn's, der die Uns 
gleichheit der Menjchen von Rouſſeau überfegte, um fih im Deutichichreiben 
zu üben, in Bergleichung ftellt. Uebrigend waren dies Leſſing's Unterneh— 
mungen und Pläne in jener Zeit noch nicht alle. Abgeſehen von der Bear— 
beitung von Mylius Ueberfegung von Hogarth's Schrift über die Schönheitslinie, 
erzählt er dem Vater (XIL 30), daß er an einer neuen Ueberfegung von Beder’s 
bezauberter Welt arbeite, der er eine Gefchichte der Darüber erregten Streitig— 
feiten vorjegen wolle, wozu er jchon viel Material gefammelt hatte. Außerdem 
erfahren wir, daß er eine Wocenichrift habe herausgeben wollen, der Blinde 
betitelt, eine andere, Meine Brieftafche, und eine dritte, Fleine Romane und 
Erzählungen, deren jeglides Stück wo möglih ein Roman fein jollte; ferner 
ein Journal, unter dem Titel Berichiedened von verjcbiedenen Verfaſſern, vers 
fchiedenen Inhalts. Eine Zeitfchrift „das Befte aus jchlechten Büchern” — von 
der, nad dem Mepfatalog von Oftern 1755, Das erite Stüd in 8 bei Chr. 
5. Voß wirflicy erfchienen ift — und deren Leſſing (X. 516) in einem Brief 
an Elife Reimarus und einem nachgelaffenen Zettel (f. Nachträge zu Bd. XI) 
Erwähnung thut, ſoll auch in diefe Zeit fallen und mit Mendelsſohn zu= 
fammen projeetirt worden fein; auf eine diefer Unternehmungen geht es jeden= 
falls, wenn Leſſing an Diefen aus Potsdam am 18. Behr. 1755 jehreibt: 
das projectirte Journal Fame gewiß noch zu Stande, er und Gumpertz möch— 
ten nur ihre Arbeiten einfenden. Endlich ſoll Leſſing um dieſe Zeit beabfichtigt 
haben, aus den Schriften de Sordanus Brunus, Hieronymus Carda— 
nus und Thomas Gampanella die merhwürdigften Stellen auszuziehen und 
feine Betrachtungen darüber zu machen. In der Ihat zeigt Leſſing wenigitens 
in dem zweiten von dieſen Männern nicht nur in der bereits angeführten Abhand— 
lung, Sondern aud) in mehreren Stellen in den Gollectaneen (Xl. 251. 374) eine 
merkwürdige Belejenbeit. 

Bei dieſer ſchriftſtelleriſchen Vielgeichäftigfeit ift e8 wohl zu erklären, wenn 
Leſſing fih in einem Brief an den Vater 1755 (XII. 29) entjchuldigt, er 
babe bis zum Ausgange der Meile noch fo viel zu thun, Daß er nur kurz und 
eilig fchreiben könne, In der That erjcbienen Oftern 1755 von ihm zugleich) 
das Beſte aus jchlechten Büchern, der fünfte und fechfte Theil der Schriften, 
das zweite Stück der theatralifchen Bibliothef, und Mylius Schriften, 

Eine ſolche bunte Xitterateneriftenz, bei welcher das Bewußtiein eines all 
gemeinen Lebensberufes immer auf dem Puncte fteht, bei der Application auf 
die befontere Aufgabe, wie fie der Tag mit ſich bringt, in Splitter zu geben, 
kann vielleicht gerade wegen des beftändigen Ringens und Jagens, mit welchem 
man fich in ihr täglich das Yeben erobern muß, einen Fraftvollen jungen Mann auf 
eine Weile fcheinbar befriedigen, aber je mehr Herz und Geift zu fefter Männ— 
lichfeit heranreifen, muß ibm nicht nur das Precäare einer ſolchen Lage läſtig 
werden, fondern auch die Gefahr für beide, welde mit ihr verbunden ift, vor 
Augen treten. Wir bemerken von jegt an bei Leſſing das Beftreben, ſich 
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wenigftend zeitweilig und gleihfam zur Abwechslung und Erholung in eine 
gefichertere Rage zu verfegen, als fie die bloße Scriftftellerei gewähren kann. 
Sulzer, den Leſſing erft kurze Zeit vorher Eennen gelernt hatte — am 
30. Nov. 1754 hatte er ihn, nad einem Briefe an Bodmer (Briefe der 
Schweizer ©. 223), noch nicht gefehen — findet es in einem fpätern Briefe traurig, 
daß ein Mann wie der Magifter Leſſing „um feine Verforgung verlegen fein 
folle,* wie er ihm denn in der That, wie ich aldbald anführen werde, zu einer 
folchen behülflich zu werden fuchte, auch findet fih in einem Briefe von Leſ— 
fing jelbit an feinen Vater (XII. 30) eine Hindeutung auf gewiſſe Xebenspläne, 
weldye mit der Aeußerung, die er noch 1754 gegen Michaelis gethan, er 
fuche in Berlin feine Beförderung, und Niemand fünne gegen die Zufunft gleich- 
gültiger fein ald er, nicht ganz in Einklang fteht. Er fagt nämlih: „Man bat 
ed mir feit einiger Zeit fehr nahe gelegt, nad) Moscau zu gehen, wo, wie Sie 
aus den Zeitungen werden gejehen haben, eine neue Univerfität angelegt wird. 
Diefes könnte vielleicht am allererften geſchehen.“ Und die Bedeutung Diefer 
Worte wird nicht durch den Eingang geihwächt, den er ihnen voranfcidt: „Von 
meiner Beförderung, auf dieiheben nicht fehr higig bin, willen andere 
Leute immer mehr als ich ſelbſt,“ denn da e8 großen Männern freiftehen muß, 
daß ſie, um den Zoll der Menſchlichkeit zu bezahlen, wenigftens in Uebertreibung 
des Guten bisweilen etwas Fleiner erjcheinen, jo wird man es ſich auch gefallen 
laffen, zu bemerfen, daß Leſſing, feitdem es darauf angefommen war, feine 
Flucht nach Berlin zu rechtfertigen, in Briefen an den Vater mit der Selbſt— 
ftändigfeit, die er fi) dort erworben, gelegentlich wohl gar ein wenig großthut. 

Mag fih nun diefer moscowitifhe Plan, vor deſſen bloßer Möglichkeit 
man erfchredfen könnte, wenn es ſich nicht von ſelbſt verftände, daß Leſſing 
e3 fo weit gegen Oſten doch nicht lange ausgehalten haben würde, auf dieſe 
oder jene Weife zerfchlagen haben — die Profeffur der deutichen Sprache und 
Beredjamfeit, bei welder man am erften an Leſſing gedacht haben fünnte, fiel 
oh. Gottfried Reicheln, dem Verfaſſer der Bodmeriad, feinem fpeciellen 
Gegner zu *) — ein halbes Jahr darauf hatte Leffing auf einmal andere 
und ihm felbit bei Weitem vertrautere Wege eingefchlagen. 

Leſſing's Titterarifche Thätigfeit in dem vergangenen halben Jahrzehend 
hatte fich großentheild um das Theater gedreht. Aber eine bloß Titterarifche 
Beichäftigung mit dem Theater war gerade für Leſſing ein Widerfpruch: id 
babe oben nacdgewiefen, wie eben dies Zurückgehen auf die lebendige Theater— 
fenntnig und Theaterprarid, die Auffalfung des Drama's ald eines wejentlich 
zur Aufführung gebrachten Gedichtes ihn dazu vorbereitete, in dieſem Fache in 
der deutihen Litteratur Epoche zu machen. Wirklih muß Xeffing (XI. 96) 
dem Moſes Recht geben, daß gewiſſe Stellen in der Miß Sara Sampion 
nicht zu declamiren feien (f. Mendelsſohn's Abhandlung über die Quellen 
und Verbindungen der ſchönen Künfte und Wiffenfchaften. Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften Bd. I. S. 260), und wenn er von einer von ihnen fagt, wenn 
fie tadelhaft fei, fo fei fie ed vielmehr dadurch geworden, daß er zuviel ald daß 


*) Diefe Notiz, und Einiges über dieſe Univerfität, die aber damals wenigftens nur 
eine Art von philofophifcher Facultät darftellte und 1755 den 24. Januar geitiftet worden, 
findet man, ohne Zweifel aus Reichel's eigener Mittheilung, im Neueften aus ber ans 
muthigen Gelehrfamfeit 1758 ©. 212. 
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er zu wenig für den Schaufpieler gearbeitet, fo fagt died nur um fo mehr, daß 
er bei ihr den Scaufpieler felbft, und was er ift und fein fann, nicht vor 
Augen gehabt habe, audy bedurfte dad Stück fpäter für die Aufführung einer 
Abkürzung. Um fo natürlicher müſſen wir es finden, daß in Keffing das 
Bedürfnig, mit einem guten Theater in unmittelbarer Verbindung zu ftehen, ala 
nun feine Dramen und bejonders feine Miß Sara die Runde über die deutjchen 
Bühnen machten, und ald er die Letztere jelbft auf dem Theater gefehen hatte, 
mit doppelter Stärfe erwachte. Ein Zufammentreffen zufälliger Umftände war 
Urſache, daß ihn dieſes Bedürfniß an denjelben Ort zurüdführte, wo feine thea= 
tralifche Neigung und fein Talent zur dramatifchen Dichtkunſt zuerft erwacht war. 
Schon 1750 hatte Koch, von deſſen Verbindung mit Leſſing und der Frau 
Neuber oben die Nede geweſen ift, für Leipzig eine Conceffion erhalten und 
auch bald eine Gejellichaft zufammengebradt, die ſich bis 1755 zur erften in 
Deutſchland hHeraufarbeitete; fie hat mit der Adermann’fchen, mit welder 
Leſſing ſchon in Verbindung ftand, den bedeutungsvollen Charafterzug gemein, 
daß fie zuerft von Gottſched's Einflüffen frei war; welden Verdruß dem 
Legteren die Aufführung des Weiße' ſchen „der Teufel iſt los“ auf der Koch— 
ſchen Bühne verurfadhte, ift befannt. Gewiß hätte Leſſing diefen alten Freund 
längft gern wieder aufgeſucht, es war aber aud außerdem ſeit 1753 in feiner 
Geſellſchaft der erſte Echauipieler ein Mann, an deſſen theatralifcher Bildung 
Leſſing großen Antheil hatte und der diefem ſelbſt viel zu verdanfen befannte, 
nämlid Brüdner, der zu Berlin in der Rüdiger'ſchen und dann in der Voſſi— 
fhen Handlung Lehrling geweien, und nachdem er nad) Xeipzig in die Gleditſche— 
he übergegangen, bei einer Eleinen Geſellſchaft debutirt hatte. Eine bejfere 
Gelegenheit, mit der Bühne wieder in Verbindung zu treten, konnte Leſſing 
fi) nicht wünfchen: er verſchwand daher plöglich von Berlin, wie er einft aus 
Leipzig ohne Berathung mit feinen Freunden verſchwunden war, und fiedelte 
wieder nach Leipzig über; am 18. October 1755 meldet die Voſſiſche Zeitung 
in einer Notiz, die ich zu einem andern Zwede ſchon einmal angeführt habe, 
die Veränderung feined Aufenthaltes *). 

Die Vermuthung Tiegt nahe, daß Leſſing in Leipzig zu der Koch’ ſchen 
Bühne in ein näheres DVerhältniß getreten fei oder doch zu treten beabficdhtigt 
habe, fei ed nun, daß man hier bereit an eine Stellung, wie er fie ein Jahr- 
zehend fpäter in Hamburg eingenommen, denfen, oder ihm lieber die beſcheidene 
Rolle eines Theaterdichterd zutheilen will, indeffen find über diefen Punet kei— 
nerlei pofitive Angaben auf und gelangt, wenn man nidt etwa dahin rechnen 
will, daß dem Moſes gefchrieben worden war, Leſſing lebe hier wieder unter 
den Scaufpielern (XII. 11). Gewiß ift nur, daß Leffing fi Hier jegt faft 
ausjchlieglidd mit dramatifchen Arbeiten befchäftigte. Bei dem erften damaligen 


*) &3 erfchienen damals drei Brochüren: a) Schildereien der Koch'ſchen Schaubühne 
in 2eipzig 1755, b) Gegenfchilderung der Koch'ſchen Schaubühne in einem Schreiben an 
den PBarterrefönig im Monat März 1755, c) Unvorgreiflihe Gedanken zu neuem dauers 
haften Frieden zwifchen dem Parterrefönig und dem Theatercommandanten der Koch'ſchen 
Schaubühne in Leipzig. Halle am 15. Mai 1755. Koch und feine Frau werden in allen 
fehr gerühmt, und auch in Brüdner’s Lobe ftimmen die ftreitenden Parteien überein. Bon 
diefem heißt es zwar, er Spiele bisher in Trauerfpielen noch feine Hauptrollen, doch wird 
in Nrv. 1 gelagt, die Darftellung des Barnwell im Kaufmann von London hätte man 
nicht befler wünfchen können. 
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dramatischen Dichter nicht nur Leipzigs, fondern auch Deutichlands, bei Gellert, 
wird er freilich, nad den Aeußerungen über denjelben, welde ich im vorigen 
Kapitel angeführt habe, nun ſchon nicht mehr in Die Schule gegangen fein — 
ohne Zweifel zu feinem großen Schaden, denn wir wijjen jeßt, daß Die Haupt 
fache bei aller Poeſie der nationale Hintergrund ift, und wie vollfommen national 
Leipzigiſch die Gellert’fchen Luftipiele gewejen fein müſſen, geht daraus her— 
vor, daß noch heute in gemüthliden Samilienfreifen ächten Vollbluts umgefehrt 
der Gellert'ſche Dialog vielfach anflingt; bejonders fann man Gellert als 
den Urvater der berühmten „Leipziger Spafhaftigfeit,” wie Jean Baul fie 
nennt, betrachten, die wegen ihrer borleuchtenden Unjchädlichkeit gewiſſer— 
maßen die Komik par excellence nad; Ariftotelifcher Definition ift — weshalb 
es auch gar nicht confequent war, wenn ein Komifer, wie Jean Paul, ein 
Mädchen, das er jonjt wohl geheirathet hätte, ald mit dieſer Spaßhaftigfeit 
behaftet gerade lieber nicht nahm. Indeſſen wenn Gellert Leſſingen in 
diefer Zeit nicht infofern nützlich geworden ift, als er ſelbſt wigig war, jo ſcheint 
er ihm Doc dadurch gute Dienfte geleiftet zu haben, daß er auch gelegentlidy andere 
wigig zu machen vermochte, indem nämlih Leſſingen, wie er (XI 31) an 
Mendelsfohn fchreibt, jetzt Alles um fo Lieber war, je fomijcher e8 war. 
Leſſing hatte nicht lange vor feinem Abgange aus Berlin dort auch NRamler 
fennen gelernt. Ein erfter Brief an denjelben aus Leipzig entfchuldigt jeine 
Screibfaulheit und giebt die Geſchichte derjelben. „In dem erjten Briefe, den 
ih an Sie anfing,” fagt er XI. 35, „verſuchte ich den Landfutfchenwig des 
Herrn Gellert nachzuahmen, denn Sie wiffen, daß ich in einer Landkutſche 
von Berlin abreifte. Ic hatte zwar nicht das Glück mit einem Scharfrichter 
zu fagren, und durfte nie, ald bei den Heftigften Stößen des Wagens, nad) 
meinem Kopfe fühlen ob ich ihm noch hätte” u. ſ. w. Ramler wird ſich hier 
des zweiten der Gellert’fchen Briefe 1751 wohl erinnert haben. Dann er— 
zählt Leſſing weiter, in feinem dritten Briefe habe er Ramlern ſchreiben 
wollen, daß er Hrn. Gellert verichiedene Mal befuht. Das Erſtemal fei er 
Zeuge gewefen, wie der befcheidene Dichter einen jungen Baron, der nad) Paris 
reifen wollte, gebeten, er möge ihn doch vertheidigen, wenn man in Paris Böſes 
von ihm reden follte. „ber jagen Sie doch, wie nennen Sie fo eine Bitte, 
naiv oder albern? Kerr Gellert it font der beite Dann von der Welt.’ 
Bei einem der übrigen Beſuche mag auch die Geſchichte worgefallen fein, daß 
Leſſing, welder den hypochondriſchen Mann in einem Andachtsbuche leſend 
fand, und ihn aufmerffam machte, das fei Feine Lectüre für ihn, ſich die Heftige 
Antwort mußte gefallen laſſen: „Stören Sie mid) nicht in meinem Glauben, 
in dem einzigen Troft meiner Krankheit,“ wo er denn alſo auch von den „tu— 
gendhaften Thraͤnen“ des Komikers eine eigene Anfchauung zu gewinnen Gele— 
genheit gehabt hätte, In etwas innigerer Geiſtesgemeinſchaft ald mit dieſem 
mag Leſſing bier. denn doch mit feinem alten dramatiicen Freunde Weipe 
gelebt haben, der jegt wenigftens infofern mit ihm auf gleichem Boden jtand, 
als fein Singipiel der Teufel ift los (1753), das ihm für immer Gottſched's 
Zorn zuzog, aus dem Engliſchen entlehnt war, jo wie die Miß Sara eine enge 
liche Färbung Hatte. Aber die Hauptſache war, daß Leſſingen hier, wie er 
in einem Brief an Mendelsſohn vom 5. December 1755 fchreibt, die Luſt— 
jpiele des Goldoni in die Hände fielen. Gr felbft jchreibt dieſer Lectüre die 
befondere Gewecktheit des Sinnes für das Komiſche zu, die er jegt an fich 
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bemerkte; fein Wunder, wenn nunmehr feine alte Vorliebe für das Luftfpiel 
wieder das Uebergewicht befam. Dem Begriffe der wahren Komödie zufolge, 
den wir Leſſing im vorigen Kapitel aufftellen jahen, muß ihn dieſer Schrift« 
fteller, der von den neueren Branzofen, dem Destouches und Marivaur, 
denen Leſſing felbft fo viel verbanfte, angeregt war, und dem zugleich die 
größte Bühnenkenntniß zu Gebote Rand, in hohem Grade angefproden haben. 
Leſſing Hatte die Abfict, einen Auszug aus den 28 Komödien deffelben, 
welde die Ausgabe von 1753 enthielt, in feine theatraliſche Bibliothek zu 
fegen, und wenn er fid) vorgefegt hatte bis Oftern 1756 einen Band von 
6 dramatiſchen Stücken zu vollenden, fo dürfte Diefe ungewöhnliche dramatiſche 
Zeugungsfraft zum Theil durch dieſe Lectüre bei ihm wach gerufen worten 
fein. Wenigftens eins von diefen Stüden war eingeftändlich durd) Goldoni ver— 
anlaßt; eine von dieſen Komödien, fchreibt er, l’Erede fortunata, babe ich mir 
zugeeignet, indem ich ein Stück nad) meiner Art daraus verfertigt; Koch, ſetzt 
er hinzu, werde e8, noch che es gedrudt werde, aufführen; l’Erede fortunata ift das 
Stüf, von dem und unter dem Titel „die Clauſel im Teftamente” Perſonenver— 
zeichniß und Scenarium, und unter der Ueberſchrift, „die glüdliche Erbin,’ der 
erfte Aufzug aufbehalten ift. 

Nicolai räth jungen Dicdtern zur Uebung den Leſſingiſchen Entwurf 
der glüdlichen Erbin mit dem Stück des Goldoni zu vergleichen, aber die 
jungen Dichter wollten nicht ftudiren, da doch Leſſing größtentheild durch 
Etudium geworden fei, was er gewefen. Bür ein Kunftitudium, wie Nico 
lai es bier im Sinne hat, dürfte auf bedeutendere Werke binzuweijen fein, 
al3 die beiden find, von denen es fich bier handelt; aber in Bezug auf den 
Gang von Leſſing's Geiftesentwidelung giebt eine Vergleichung derjelben 
immer Belchrung genug. ’ 

Der Gang des Goldoniſchen Stüdes, weldes in drei Acte zerfällt, ift 
folgender: In der erften Scene wird in Gegenwart des Pancrazio, Otta— 
vio, des Doctors, des Florindo und des Bedienten Traftullo das Tefta- 
ment des verftorbenen PBetronio, Bruders des Doctor Balanzoni und 
Handlungsaffocies des Pancrazio verleien*), weldes die Tochter Rofaura 
zur Univerfalerbin einiegt unter der Bedingung, daß fie fih mit dem Pan— 
eraz vermähle, thut fie dies nicht, fo fällt dad Vermögen dem Doctor und 
Slorindo zu gleihen Theilen zu, mit der einzigen Bedingung, der Ro— 


*) Petronio heißt bei Leffing Pancraz. Im Uebrigen ift 


Pancrazio Aretusi, Mercante Veneziano. 

Ottario suo Figlıo. 

Beatrice sua Figlia, Moglie di 

Lelio. 

Ros:ura, Figlia del fü Petronio Balanzoni, 
Fratello del Doitore. 

N dottor Ralanzoni, Zio di Rosanra. 

Florindo, Nipote per via di Sorella del Dot- 
tor Balanzoni. 

Trastullo, servo del Dottore e di Flo- 
rindo. 

Arlecchino, Servo di Oltavio. 

Fiammetta, serva di Rosaura e di Beatrice. 

Tita, servitore di Pancrazio, 


Araspe, ein reicher Banquier. 

Lelio, fein Sohn. 

Camilla, ſeine Tochter und Frau des 

Philibert. 

Juliane, Tochter des verſtorbenen Paneraz, 
Conſorten des Araspe 

Panurg, Bruder des verſtorbenen Pancraz. 

Joachim, ein junger Anverwandter des Pan—⸗ 


eraz. 

Pasquin, Bedienter des Panurz und ehe— 
dem des Pancraz. 

Liſette. 
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faura 4000 Ducaten Ausfteuer zu geben. Der Doctor und Florindo eilen 
wüthend fort, Bancrazio fordert den Traftullo, der in feinem Kaufe erzo— 
gen worden, und ihm noch von Herzen zugethan iſt, auf, fie zu bejänftigen, 
Bancrazio und Ottavio bleiben allein zurück (Se. 2). Erfterer vermißt an 
dem Letzteren die rechte Freude über dieſes Bamilienglüd; in einem Monolog des 
Dttapio (Se. 3.) entdedt fih'8, daß er Roſaura licht, doch will er ihr jet ent- 
fagen, um fe nicht um ihr Vermögen zu bringen. Es folgt eine komiſche Ecene 
zoiichen ihm und dem Arlechino, indem er diefen zu feiner Geliebten 
ſchicken und wieder nicht fchicken will; in der fünften Scene parodirt Arlec- 
hino bdiefen Auftritt mit .der Fiammetta. Biammetta Flagt, daß fie 
auf ihred Bruderd Zureden den Harlefin zu nehmen verfprochen und zeigt 
fi überhaupt ald eine Spröde. Lelio fommt (Sc. 7) Hinzu, und fucht bie 
Gelegenheit zu benugen, fie für fih zu gewinnen, Beatrice überrajcht fie 
(Se. 8) und ed giebt (Se. 9) einen Zank zwijchen den beiden Eheleuten. Die 
zehnte Scene führt in einem andern Gemah Ottavio und Rofaura por, 
die in großmüthigem Liebeöftreite begriffen find, Bancrazio, der hinzu fommt, 
trägt fh (Se. 11), nachdem Ottavio fid) entfernt, der Rofaura zum Gat— 
ten an, läßt ihr aber Bedenfzeit; Rofaura ift (Sc. 12) entſchloſſen, dem 
Ottavio treu zu bleiben. In der dreisehnten Scene find wir auf die Straße 
verſetzt: Florindo finnt auf eine Lift gegen Bancrazio, Traftullo bes 
fließt, die Sache fo zu wenden, daß dieſem wenigftend nicht zu viel Schaden 
daraus entjtehe; in den beiden folgenden Auftritten ziehen Traftullo und 
Biammetta den Arlechino auf und juchen ihn durd das Eheverſprechen 
für fih zu gewinnen. ©. 16 Rojaura in ihrer Stube: fie wird ohnmäd- 
tig vor Kummer, (Sc. 17) Xelio eilt ihr zu Hülfe, (Se. 18) Beatrice 
fommt auch bier hinzu: neue Ausbrüche der Eiferſucht (Sc. 19) Beatrice be» 
klagt fid) bei ihrem Vater, dieſer befchliept (Se. 20) die Sade genau zu uns 
terjuhen. Im zweiten Uct zuerft wieder ein Monolog der Rofaura: Pan— 
erazio tritt auf (Se. 2), um ihr wegen bed vermeintlichen Verhältniſſes zu 
Lelio Vorwürfe zu machen und ſie verräth bei dieſer Gelegenheit ihre Liebe 
zum Ottavio, Paneraz beſchließt (Se. 3) dieſem die Roſaura zu geben 
und lieber das Vermögen fahren zu laſſen, der folgende Auftritt enthält einen 
Großmuthsſtreit zwiſchen Vater und Sohn. In der fünften Scene — auf der 
Straße — überredet Traftullo den Arlechino, zur Nadıtzeit den Flo— 
rindo in Rojaura’8 Stube zu führen; Sc. 6 erzählt der Doctor dem 
Traftullo, er habe ſchon die Klagefhrift gegen Bancrazio fertig, Se. 7, 
enthält gegenfeitige Verhöhnungen des Doctord und des Pancrazio. In 
der achten Scene führt der Arlechino den Florindo in Roſauren's 
Stube, in der neunten führt Bancrazio den Ottavio herbei, um ihn der 
Rofaura zu verloben, tod weigert fih Ottavio nod immer, im der zehn- 
ten fommt $lorindo zurüd, dem die Sache doch zu bedenflid vorfommt, in 
der elften legt Bancraz die Hand der Roſaura in die des Florindo den 
er im Dunkeln für Ottavio hält. Biammetta fommt (Sc. 12) mit Licht, 
Florindo behauptet von der Rofaura beftellt zu fein, aus dem Harle— 
fin iſt (Se. 13) Nichtd berauszubringen, Bancraz weif't Florindo (Sc. 14) 
aus dem Haufe, Biammetta erführt von Rojaura (Sc. 15) den wahren 
Thatbeitand und räth ihr, fih an Lelio zu wenden, dieſer verſpricht (Sc. 16) 
den Slorindo zur Zurüdnahme feiner Anjhuldigung zu zwingen, Beatrice 
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überraſcht die beiden wieder (Sc. 17), wird aber diesmal (Se. 18) durch Ro—⸗ 
faura und Biammetta von dem wahren Grunde von Lelio's Anwejfen« 
beit überzeugt, worauf (Se. 19) Lelio fie durch Verjchliegung ihres Gejchmeides 
ftraft. Der dritte Act beginnt auf der Strafe: Traftullo erführt von der 
Biammetta, welde Benwirrung er im Haufe des Pancrazio angerichtet, 
und befclicht, e8 wieder gut zu machen, Siammetta verbietet (Se. 2) dem 
Harlefin, Ottavio etwas von dem Vorfalle zu fagen, diefer thut es aber 
(Er. 3) Doch, worauf denn Ottapio (Sc. 4, jegt wieder im Haufe des Pan- 
eraz) die Roſaura mit Vorwürfen überfhüttet, Ottavio will fih ſogleich 
mit Slorindo fchlagen. Sce. 5 bittet Nofaura den Xelio, über Otta— 
viod Leben zu wachen, Lelio wird aber durd Beatrice aufgehalten, die 
fib, um nur wieder in Befig ihres Geſchmeides zu kommen, zu allen Con— 
ceſſionen verfteht, darüber treffen (Sc. 7) Blorindo und Dttapio auf ber 
Straße zufammen, Blorindo wird verwundet, Lelio führt ihn (Se. 8) in’s 
Haus des Pancrazio. In der neunten Scene naht endlid die Entwidelung, 
Traftullo überreicht dem Doctor ein Paar felbftfabrieirte Briefe, aus denen 
hervorzugehen fcheint, daß das Haus Aretuſi und Balanzoni feinem Kalle 
nahe ift, Died ftimme den Doctor zu einem DVergleih, um nur etwas zu rete 
ten. Slorindo nimmt (Sc. 10) die beleidigenden Angaben über Beatrice 
zurüd, kommt aber (Sc. 11) auf's neue in Streit mit Ottavio, weil er ber 
Nofaura noch nicht entfagen will, wozu ihn der Doctor (Se. 12), der ihn 
ſchon lange fuchte, durch heimliches Zuſtecken der Briefe zu bewegen ſucht. In 
der dreizchnten Scene legt Bancrazio den Vergleichsvorſchlag vor, der dahin 
lautet, es folle Rofaura fih dem Ottavio vermählen und der Doctor und 
Slorindo jedem Anſpruch entjagen, wofür fie auf der Stelle zehntaufend 
Ducaten ausgezahlt erhalten follen. Der Vergleih wird (Se. 14) in Gegen- 
wart von Notar und Zeugen gefchloffen, und das Geld audgezahlt, in ber 
funfzehten Scene befennt Traftullo die Lift und ber Doctor wird ausgelacht; 
das Stück jchließt mit gegenfeitigen Beglückwünſchungen. 

Gewiß Eonnte ſich Leſſing von diefem Stück mit dur das angezogen 
fühlen, was e8 war, fondern nur etwa Durch das, was fih aus ihm machen 
ließ. Es lag ihm eine verworrene, überhäufte, ſchlechtverknüpfte und ſchlecht 
exrponirte Scenenreihe vor; fein dramatischer Blick zeigte ihn den Keim eines 
gut geordneten auf einheitlihe Wirfung berechneten Ganzen, welcher in derfels 
ben lag. Der Knoten, welden die Handlung löſen foll, beftcht darin, daß 
Rofaura dem Ottavio ald Gattin zufalle, ohne ihr Vermögen einzus 
büßen, und die Löfung felbft hat zwei Momente, Pancrazio entbedt die 
Liche des Ottavio und der Nofaura und entjagt feinerfeitd ihrem Befig 
und der Grbjcaft, und alddann wird auch noch diefe gerettet. Dieje Haupt— 
puncte hebt nun Leſſing fchärfer hervor; zu ihnen tritt bei ihm Alles in 
eine genauere Beziehung, und was einer wefentlichen Beziehung nicht fähig iſt, 
fällt weg. Das letztere iſt der Fall mit dem nächtlichen Beſuche des Florindo 
in Bancrazgend Haufe, und Allem, was aus demjelben folgt; das find in 
der That ganz außer der Hauptſache liegende Motive, die nur berbeigeholt wor« 
den, um ein Paar fpannende Scenen mehr zu erlangen, ebenjo fallen bie 
Scenen mit dem Harlefin weg. Die andere Epifode dagegen, die Gejchichte 
der Eiferfucht der Beatrice gegen ihren Mann bringt er in fo nahe Ber- 
bindung mit der Haupthandlung, daß fie wirflich als der Hebel derfelben erſcheint: 
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er läßt nämlich erftlih Lelio’s VBerliebtHeitsfcenen mit der Kiammetta weg, 
wodurd fein Philibert ald ein achtbarer Dann erfcheint, während der Lelio 
ein Stußer it, und alſo fähiger wird bedeutend einzugreifen, und fo wird 
denn die Hülfe, welhe Bhilibert der Juliane leiſtet, der einzige ſchein— 
bare Grund zur Eiferfuht für die Camilla, das Geichi der Eheleute er— 
fcheint alſo viel näher verfnüpft mit dem der Juliane ald bei Goltoni, wo 
Beatrice ihren Mann mit allen Weibern in Verdacht bat. Auf diefen Grund 
fliht nun Leſſing noch einen andern Zwiſchenfall ein, der ſich bei Goldoni 
nicht finder: er läßt den Joachim, der bei ihm ein ausnehmend dummer Land— 
junker iſt, bei Camilla einen Verſuch machen, ſie für feine Intereſſen zu ge— 
winnen, das heißt ihm Ju liane zu verſchaffen, an deren Fortſchaffung aus 
dem Hauſe ihr doch gelegen ſein mußte. Dieſe Bemühungen bei der Camilla 
nimmt dann Philibert, um feine Frau mit gleicher Münze zu bezahlen, 
zum Schein für Lichesbewerbungen und ftraft jie im Scherz — tenn als vol= 
ler Ernjt würde dies nach unjern Sitten einen peinlihen Gindruf machen — 
durch Berjchließen ihres Geſchmeides. Zugleich ſcheint Philibert zur Herbei— 
führung des zweiten Momentes beſtimmt geweſen zu ſein, in dem er den 
Pasquin zu der Ausführung der Liſt, mit welcher Panurg zum Schwei— 
gen gebracht werden ſoll, anwirbt. Eben dieſer zweite Punet iſt nun aber 
auch ſonſt noch bei Leſſing unendlich viel beſſer motivirt. In dem 
Stüfe des Goldoni erſcheint die Lift wie eine Art Deus er machina — 
Niemind Hatte daran gedadıt, daß fo cin Ausgang bevorjtchen könnte; zwar 
führt gleich in der erjten Scene Trajtullo gegen feinen frühern Herrn die 
höchitmoralifche Rede: Non son di quei servitori che hanno per vana gloria di 
spulare in quella scodella, dove hanno hbevulo. Sono stalo allevato in casa 
sua ed ella mi ha fatto del bene. E vero, che sono in obbligo di obbedir 
quelli, che mi danno il salarıo; ma a luogo e tempo mi recorderö del mio 
primo padrone u. f. w., Dann weiß fih aber der chrlide Mann aus dieſer 
doppelten Verpflichtung nicht anderd herauszuhelfen, ald daß er. erft den alten 
und Dann den neuen Herren betrügt. Hier bat nun Leſſing, da e8 doch 
einmal betrogen fein jollte, lieber gleich den Erzipigbuben Baaquin zu feis 
nem Bedienten gewählt, und in Dem er num mit Ddiefem das Stück anfängt, 
wird der Lefer von vorn herein darauf hingewieſen, Daß dieſem Gefellen noch 
eine bedeutende Rolle beftimmt jei und alſo die Xift vorbereitet. Zugleich wird 
dadurch das ganze Stüf weit beffer erponirt. Die Erpojition des Goldoni, 
welche ab ovo anfüngt — die Xeidtragenden find verfammelt, fagen jeder ihre 
Anſprüche vor fih hin und fragen ſich unter einander, was wird wohl im Te— 
ftament ſtehen, denn wird es gelejen und fie find refpective froh oder wü— 
thend — ift fo funftlos, dag man fie findiid nennen möcte: Leſſing läßt 
in der erften Scene den Zuſchauer nur erft gewahr werden, Bancraz fei 
todt, und es werde jegt eben das Teftament eröffnet — dann fommen die 
Betheiligten in vollem Zanfe auf die Bühne, und hier erfährt man denn den 
Inhalt des Teftamentes zwar der Korm nad beiläufig, wird ihn fich aber viel 
leichter merfen, da die einzelnen Beftimmungen von den Parteien felbft gleich 
im Sinne der Bedeutung vorgebradht werden, weldye fie für ihr Intereffe ha— 
ben. Außerdem befommt aud das ganze Stüd dur die Heiterkeit und den raſchen 
Gang diefer Scene von vorn herein ein lebendiges Intereffe und einen felgen 
Schwung. 
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Es kann keinem Zweifel unterliegen, „die glückliche Erbin’ wäre ein gu- 
te8 Stück geworden, mindeftens ein befferes ald l’Erede fortunata des Gol« 
doni, nun aber fagt Leſſing ausdrüdlic, er made aus der legtern ein Stüd 
nad feiner Art — was für eine Art ift nun dies, und was Ichrt und 
diejer Ausdruck überhaupt? — Die Art ift feine alte Art, wie fie oben 
tharafteriiirt worden tft; alle Hauptzüge derfelben finden fich hier wicder: es ift 
vorwaltend und zwar durch Leſſing's Umbildung eine Bedientenfomödie, wir 
haben die maöfenartige Figur ded Pasquin, ſogar der Kifette, die zwar 
veränderten aber doch fremtem und bergebracten Namen; — fogleih ift es 
klar, und in diefer Beziehung ift dieſes Fragment der glücklichen Erbin für un« 
fere Erkenntniß von Leſſing's geiftigem Entwidelungsgange höchſt wichtig, 
daß er, um aud für dieſes Gebiet der Öründer der heutigen 
Litteratur zu werden, nod eines Sauptanftoßes bedurfte; hatte 
er doc in demjelben Bande feiner Schriften mit der Miß Sara nod ben 
Breigeift herausgegeben! 

Unter dieſen Umſtänden ift es allenfalls zu verfchmerzen, daß die glück— 
liche Erbin nur bis zu Ende des zweiten Aufzuges ausgearbeitet worden iſt. 
Leſſing veruneinigte ſich wegen derſelben mit dem Buchhändler Reſich, deſſen 
Bekanntſchaft er durch Weiße gemacht hatte und welcher eben jenen Band 
von ſechs Komödien verlegen wollte. Leſſing ließ nach ſeiner Gewohnheit 
gleich drucken, ſo wie er angefangen hatte zu ſchreiben und zwei Bogen waren 
bald fertig. Nun aber verlor er die Luſt, er ſagt ſelbſt einmal in einem Briefe 
an Mendelsſohn: „ic muß meine erſte Hitze benutzen, wenn ich etwas zu 
Stande bringen will.“ Reich, der ganz Kaufmann war, verlangte die Fort— 
ſetzung des Manuſcriptes mit dem lebhafteſten Ungeſtüm, und die Folge des 
Streites war, daß er Die zwei gedruckten Bogen gänzlich in die Maculatur warf, 
Nah einigen Jahren börte Nicolai von der Geſchichte und wollte von ben 
Bogen wenigftens ein Gremplar retten, aber Reich hatte auch nicht eins, doch 
erhielt er vom Buchdrucker Saalbad ein Eremplar des erften Bogens, Das 
er für fih bewahrt bitte — es ift vermutblich daſſelbe, das K. Leſſing im 
Nachlaß feines Bruders vorfand und im theatralifchen Nachlaffe hat abdruden 
laffen — vom zweiten Bogen erfuhr er, daß er nicht abgedrudt und die Bormen 
auf Reich's Verlangen wieder abgelegt worden; es war nidyt einmal einer 
ber Gorrecturbogen zu finden*. Nicolai fügt den gegründeten Zweifel hin— 
zu, dad Stück möge unter dieſen Umftänden aud niemals auf die Bühne ge= 
kommen fein, Welches die übrigen fünf Komödien geweien, welche mit der 
glücklichen Erbin einen Band ausmachen follten, weiß ich nicht zu jagen. „Bor - 
dieſem“ bat aller Wahrjcheinlichfeit nach Dazu gebört, denn die deutſche Bear— 
beitung, die ſich unter Den Breslauer Papieren befindet, trägt Deutlich die Jah— 
redzahl 1756; da Leſſing ferner „zu feiner Entjchuldigung nur Died anfüh- 

*) Nicolai ſchwankt in feinem Bericht zu XII. 32, ob diefe tranifche Geſchichte 1756 
oder 1758 vorgefallen. Erit fell Leſſing 1758 turb Nicolai’s Grwähnung tes 
Stüdes von Gohdoni in der Bibliethef ter fchönen Wiſſenſchaften an feinen frühern 
Plan erinnert fein und erit jegt den Band Komödien beabfichtigt haben, dann hatte ihn 
an ter Ausarbeitung der glücklichen Erbin ohnehin Die (1756) angetretene Reife verhin: 
dert. Der Umjtand, daß Leijing jeßt und nicht erft 1756 von tem Etüde und tem 


Bante Komödien fpricht, entfcheidet für 1756; auch wird es fih an feinem Orte zeigen, 
daß vr nach der Reiſe ganz andere Interefien hatte. 
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ren kann, daß er feine Kindereien vollends audzuframen eile,‘ darf man 
wohl annehmen, er babe einige feiner früheren Entwürfe auszuführen beabſich— 
tigt, und wenn es gälte, unter denjenigen, welche uns erhalten find, zu wäh 
Ien, könnte vielleicht der Umftand, daß ein Heft, weldes Auszüge aus Stüden 
bes Otway und Wycherleh enthält, ebenfalls die Jahreszahl 1756 trägt, (f. 
Nachträge zu Bd. V.) unter andern an einige von den Bearbeitungen engliſcher 
Dramen denfen laffen, welche fih in dem theatralifhen Nadlaß finden *). 

Leffing Hatte von vorn herein die Abſicht gehabt, mit dem im Weid- 
mannifchen Berlage erfcheinenden Bande Luſtſpiele vorerft feine dramatifche 
Laufbahn zu beſchließen: er wollte, wie er an Mendelsjohn mit einer charaf« 
teriftiihen Wendung jchreibt, feine Kindereien nur vollends ausframen, denn 
er fürchtete, je länger er damit wartete, defto härter möchte das Urteil wer— 
ben, das er felbit einmal über fie fällen dürfte: aber der Gang feines Schick— 
ſals jchien ihn auf einmal für längere Zeit aller fchrififtellerifchen Thätigkeit 
entfremden zu follen. 

Schon darin, daß Leſſing fih mit dem Gedanfen befreunden Fonnte, 
nach Moskau zu geben, Tiegt ein gewiffes Streben in eine örtliche Ferne, ein 
Bedürfniß, fi einmal aus allen gewohnten Berhältniffen herauszureißen. Spä— 
ter mochte im Rath feiner Freunde unter den Wegen zur Verforgung aud der 
zur Sprache gefommen fein, mit irgend Iemanden auf Reifen zu gehen; Sul«- 
zer, der damald Leſſing, ohne Zweifel wegen der Herausgabe der Dunciade, 
in Protection zu nehmen Miene machte, hatte ihm die Ausficht eröffnet, auf 
ſolche Weife der Begleiter des jungen Schweizerd zu werden. Über che dies 
ſes Verhältniß näher eingeleitet werden fonnte, — Leſſing hatte nod nicht 
einmal den Namen ded jungen Menfchen erfahren — fund fid in Leipzig 
jelbft eine wiel beffere Gelegenheit. Weiße oder nah einem andern Berichte 
(Supplementband zu Otto's Laufigifhem Schriftftellerlericon) der Buchhändler 
Reich fchlug Keffing einem jungen Chr. Gfr. Winfler, einem unabhäne 
gigen Mann, welcher Befiger des Hauſes zur Feuerkugel, eines der flattlichiten 
in Xeipzig war, von welden aber die Leipziger Litteraturzeitung 1803 in eis 
nem Artikel, welder die Nachrichten über dieſe Periode von Leſſing's Leben 
forgfältig ergänzt, nichts weiter zu berichten weiß, al® daß er fich fpäter einen 
Hofrathätitel gekauft, zum Begleiter vor; Oftern 1756 wollte man fich auf- 
machen. Die Freude, mit welcher Xeffing dies Verhältniß einging, malt ſich 
in feinen Briefen, „Ich muß allerdings zu feiner unglücklichen Stunde aus 
Berlin gegangen fein (XI. 33). Ich werde nicht ald ein KHofmeifter, nicht 
unter der Laft eined mir auf die Seele gebundenen Knaben, nidt nad) den 
Vorichriften einer eigenfinnigen Familie, fondern ald der bloße Geſellſchafter 
eines Menſchen reifen, weldem es weder an Vermögen noch an Willen fehlt, 
mir die Reife fo nüglih und angenehm zu machen, ald ich fie mir felbft nur 
werde machen wollen. Er ift geneigt, mir alle Einrichtungen zu überlaffen, 
und am Ende wird er mehr mit mir ald ich mit ihm gereijet fein.” Und da— 
bei vergißt er nicht Die Werien, welche er auf diefe Weife ald Schriftfteller ge— 





*) ‚Die mit Leffing’s Borrede ehedem herausgelommene Ueberfegung der Thom: 
fonfhen Trauerfpiele, hat ihr Dafein einer gelehrten Gefellichaft zu Stralfund zu ver: 
— Be Ä unter dem Namen der englifchen, noch daſelbſt exiſtirt.“ Theaterkalender 

©. 132. 
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winne, in Anfchlag zu bringen: er leitet die fo eben angeführten Worte (XII. 
32) mit der Bemerkung ein: „Sollte das Publifum mich ald einen zu fleißi— 
gen Schriftfteller ein wenig demüthigen wollen‘ — er fühlte alfo doch, daß er 
als folder wenigftend erfcheinen fünnte — „follte e8 mir feinen Beifall auch 
deshalb mit verfagen, weil id ihn allzuoft zu erhalten ſuchte, fo will ich es 
auf der andern Seite durch das Verſprechen beftehen, daß es von lürftige 
Oftern an drei ganze Jahre von mir nichts zu fehen noch zu hören bekom— 
men ſoll.“ 

Ehe diefe große Reife angetreten wurde, fehen wir Leſſing auf einigen 
feinen Ausflügen begriffen, von deren Zweck uns nichts überliefert if. Auf 
einem folhen nad) Dresden traf er in Diefer Stadt mit feinen Aeltern zufams 
men, die hieher gefommen waren, um mit einem freibergiichen Prediger der 
Sühne zu pflegen, der fie um eine gewiſſe Erbichaft gebracht zu haben ſcheint. 
Leſſing, der feine eltern feit 1748 nicht gefehen batte, begleitete fie nad) 
Kamenz; ein zweiter Beſuch der Vaterſtadt ſcheiterte an der Veränderung des 
Winflerfhen Reiſeplans. Nachdem Leſſing am 19. März von Dredten zu— 
rückgekehrt war — er muß hier damals Heyne fennen gelernt haben (XH. 
162), ohne Zweifel auf der Brühlſchen Bibliothek, wo diefer Copiſt war, ob 
er dort auch Winfelmann gefehen? — reif'te er am 21. mit Weiße auf 
vierzehn Tage nad Altenburg und Gera; es fand ſich in jeinem Nachlaſſe ein 
mit Bleifeder bejchriebenes Blatt, aus welchem der Biograph fchließen zu dür— 
fen glaubte, daß Leſſing zuerft den Gedanken jener ftatiftifhen Aeijebefchreis 
bungen gehabt, von denen Nicolai’ Reife durch Deutfcland das befanntefte 
Beifpiel ift; Die Beichaffenheit des Tagebuchs von Leſſing's italienischer Reife, 
welches noch vorhanden ift, giebt diefer Muthmaßung einigen Halt. 

In dieſe Zwifchenzeit fällt auch die erfte Aufführung der Miß Sara 
Sampfon in Leipzig; im April des Jahres 1756, fant die Chronologie des 
deutichen Theaters (©. 133), kam Miß Sara zuerit auf Die Kociiche Bühne; 
eine Demoijelle Steinbreder erbielt in der Hauptrolle Beifall, und da 
Brüdner nah einem Briefe Nicolais an Leſſing ten 3. Nov. 1756 
(Kill. 29), damals in Berlin den Mellefont fpielte, der jpäter eine feiner 
Hauptrollen war, fo wird man annehmen dürfen, daß Leſſing feldft ihn mit 
ihm einftudirt habe. Wenn c8 dagegen auffallend erjheinen fann, weshalb 
doch diefe Aufführung erft jo fpät ftattgefunden, da man fait glauben möchte, 
Lefing fei Hauptiächlich, um fie mit den befreundeten Scauipielern in's Werk 
zu fegen, nach Leipzig gefommen, fo giebt aucd darüber die Chronologie Auf- 
ſchluß: das Stück ſchien einer Verkürzung zu bedürfen, und zu Diefer mochte 
fih Keffing nicht haben verftehen wollen: denn wie er in der Dramaturgie 
(vl. 61) gerade bei Gelegenheit dieſes feines Stückes fagt, iſt der übermäßi- 
gen Ränge ein 8 Stückes durch bloßes Weglafien nur übel abgeholfen, und es ift 
nidt zu begreifen, wie man eine Scene verfürzen fann, ohne Die ganze Folge 
des Dialogs zu ändern. Die Abkürzung wurde Weißen übertragen, ber bie 
Sache weniger genau zu nehmen gewohnt war: und mit den Verfürzungen, 
die diefer vornahm, war denn Leſſing, wie er in eben der Stelle andeutet, 
nicht überall fo recht zufrieden *). / 

*) Es Liegt uns noch ein anderes ergößliches Beifpiel vor, wie Leffing’s thea— 
traliſche Verbindungen zwar die Wirkung hatten, daß fein Stüd zur Aufführung ge: 
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Am zehnten Mai wurde die Reiſe mit Winkler endlich angetreten; fie 
ging über Magdeburg, Halberftadt, Braunfchweig, Hildesheim, Hannover, Gelle, 
Lüneburg, Hamburg, Bremen, Oldenburg, Embden, Gröningen, Leuwarden, 
Braneder, SHarlingen, von Xemmer aus, nachdem die Reiſenden von Har— 
lingen wieder zurück nad Leeuwarden über Dit und Schnef dahin gefahren 
waren, über die Süderſee nadı Amfterdam, wo fie den 29. Julius anfamen, 
und von wo aus Kejfing feinem Vater dieſe Meileroute ſchrieb (XI. 43). 
Es ift faſt Diejelbe, die Mylius genommen Hatte: Die Niederlande galten das 
mals wegen ihres Reichthums und ihrer Gultur für eine Art Wunderland, wel« 
che8 auf einer größern Rundreiſe nicht unbejucht bleiben dürfte: felbft Diderot 
hielt feine Reife durch dieſelbe einer Beſchreibung werth. 

Mas die Neifenden an den einzelnen Orten, wo fie fih je nadı dem Be— 
dürfniß längere oder fürzere Zeit aufbielten, geliehen, und welde Intereffen fie 
vornehmlich im Auge gehabt, Darüber läßt fih bei dem Verluſt von Leſſing's 
Tagebuch, welches Dem Biographen nod vorlag, Faum etwas vermuten. Nur 
eine Notiz, die für die Geſchichte der allmählichen Ausbreitung von Leſſing's 
geiftigem Geſichtskreiſe fehr wichtig ift, hat uns der Iegtere aufbehalten: Leſ⸗ 
fing hat mie Winfler auf Ddiefer Reiſe verfchiedene Kunftfabinette befucht, 
und ſich eine gute, zumal biftorifche Kenntniß von Kupferftihen erworben, von 
denen er aud feinen Gefährten veranlaßt, einen ziemlichen Vorrath zu ſammeln 
— ohne allen Zweifel auf Anregung Chriſt's, der erft furz nah dem 
preußifchen Einfall in Sachſen ftarb, denn dieſer war ein Kenner von folchen 
Dingen. Außerdem erfahren wir noch aus einer andern Quelle, daß Leſ— 
fing aud fein Intereffe für's Theater auf diefe Reife begleitet, und daß er 
im Laufe derjelben in diefer Bezichung eine für ihn fehr wichtige und folgen- 
reihe Bekanntſchaft gemacht. In Hamburg ſpielte damals gerade Schönes 
mann, und bei ihm befand fih Eckhof. Diefem follte Leſſing einige von 
Weiße’ Stüden überbringen, um fie dann mit ihm gemeinſchaftlich zu bes 
urtheilen; ein Brief von Eckhof an Weiße vom 31. Juli, als Xeffing 
bereitö wieder von Hamburg abgereij’t war, den dieſer in feinem Leben (S. 37) 


bracht wurde, aber es vor Berftümmelungen doch nicht fchüßen fonnten. Es ift oben 
erwähnt worden, daß man ihn 1748 in Leipzig mit eine Demoifelle Lorenz in Ber: 
dacht gehabt: folgenter Titel nebft Perfonentifte von einem in Mien aufacführten Stüde 
zeugt auf ihrer Seite nicht gerate von innigem Seelenverftändnift und ſchonender Liebe. 
„Neues bürgerliche Trauerfpiel von fünf Handlungen, aus dem Engliſchen gezogen 

betitelt Missaro und Sirsampson mit Hanswurft des Mellefont getreuen Bevdienten; 
daryegeben von Christiana Friederika Huberin, geborne Lorenzin 

Agirente Berfonen Sirfampfon, Vater der 

Miſſara, eine tugenchafte Liebhaberin des 

Mellefont, erwählten Bräutigams derfelben. 

Maitwel, ein alter Diener des Sirfampfon. 

Marmood, ehemalige Liebhaberin des Mellefont. 

Belly, der Miffara Kammermädel. 
Hanna, der Marwood Kammermädel. 

Arabella, ter Marwood Tochter 

Hanswurft, des Mellefonts Bedienter. 

Ein Bedienter der Marwood. 

Ein Wirth. 

Die Action fpielt in einem Gafthof ohnmweit der Stadt London. 

An dem „Sirfampfon‘ war freilih Leffing felbft Schuld f. oben. 
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mittheilt, giebt Kunde von dem Verkehr der beiden Männer, „der Herr M. 
Leſſing, heißt ed bier, ift mit dem Herr Winkler bereitd von hier nach Hol- 
land abgereifet. Er hat mir verſprochen, von dort aus an mich zu fchreiben. 
Ob er jein Verſprechen halten wird, werde ich fchen. Der Koffer, worein 
er Ihre Stücke gepackt hatte, kam erft S Tage vor feiner Abreije bier an. 
Während der Zeit habe ich ihn mehrmal gebeten, mir die Juliane” — ein 
Etüf von Weiße, von dem jchon vorber Die Rede geweſen war — „ſo zu lie= 
fern, wie ſie geipielt und gedrudt werden follte: weil er immer davon ſpreche, 
daß cr fie noch ändern wollte; aber die Bergnügungen bier in Hamburg has 
ben ihn vermuthlich Davon abgehalten, oder er giebt mir vielleicht in der Nach— 
läjfigkeit nicht viel nad. Sie kenneu ihn beſſer ald id. Sofern er fie mir 
feinem Berfprechen nady nicht bald geändert ſchickt, ſo wag ich es, sobald ich 
Ihre Erlaubniß habe, fie mit meinen Zufügen auf's Theater zu geben u. ſ. w. 
den befcehrten Ehemann und den Leichtgläubigen Hat er mitgenommen, um fle 
noch durdizufehen. Ich Habe Herrn Leſſing meine Meinung Darüber weit 
läufig gelagt. — Des Herrn M. Leſſing Umgang hat mid) ungemein ergößt, 
Mie vielen Danf bin ib Ihnen für die Befannticaft eines jo braven Mannes 
ſchuldig. Wo er mir nicht gejchmeichelt Hat, jo ift er mit meinem Spiel ziem— 
lich zufrieden gewefin.” — Daß Leſſing ſich auf der Reiſe mit Dramatijchen 
Dingen beichäftigt, geht auch aus den Anmerkungen über das bürgerliche Trau— 
erfpiel hervor, Die er, wie bereitd erwähnt, dem Nicolai verıprac, denn 
der Brief, in welchem dies ftcht, ift aus Embden vom 28. Juli — doch wohl 
vom 18. od. 28. Juni — wie hätte fonft Leſſing am 29. Jul. in Amfter- 
dam fein können? — datirt. 

Don Amfterdam follte, nachdem die vereinigten Provinzen gehörig in 
Augenjchein genommen worden, Anfang October nach England übergefegt wor— 
den. Allein ſchon am erjten October finden wir Leſſing wicder in Leipzig. 
Im Auguft war der preupiihe Einfall in Sachſen geſchehen, der den ſieben— 
jährigen Krieg eröffnete; die „Feſtung Leipzig,” wie fie Damals hieß, die faft 
unmittelbar an der Grenze lag, war die erfte Beute des entichloffenen Feindes 
gewefen. Die Ueberraſchung und der Schreck war hier unylaublib, der Vor—⸗ 
fall foftete dem ſchwindſuchtigen Jo. Fr. Ehrift, der damals gerade Nector 
Magnificus der Univerjität war, das Leben; Leſſing's Neifenefahrte war von 
der allgemeinen Calamität noch bejonderd Dadurch betroffen, Daß der preußiſche 
Commandant von Leipzig, der General von Haufen, in der großen Feuer— 
kugel feine Wohnung genommen hatte. Vielleicht hätte Winkler befler ges 
than, fich darum weiter nicht zu befümmern oder wenigftend den Gang der 
Sache arzınvarten, denn in feinem Haufe fonnte man am Ende nichts thun, 
als ſich einquartiren, und ein reicher Dann ift namentlid in jenen Zeiten in 
einem folden Balle immer am ficherften in der Berne geweſen, wie denn aud) 
hier Die Reichſten entflohen waren, wogegen nun gerade er jegt bei jchleuniger 
Rückkehr in tie Norbwendigfeit verfegt werden mußte, feiner eigenen reihen 
Perſon und der Leipziger Commandantenwürde Ehre zu machen. Nichtsdeſto— 
weniger fehrte er auf's Schleunigſte zurüdf, was denn auch andererjeitd Jeder 
mann, der in Leipzig fein Hab und Gut gehabt hätte, Da man doch nicht willen 
fonnte, wozu die perfünliche Gegenwart gut wäre, ebenfowohl gethan haben 
würde, und wovon Leſſing Winflern aud ſchwerlich abgerathen haben 
wird. Mit der Rückkehr nady Leipzig follte urjprünglih die Reife nicht been- 
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digt und der Reifeplan aufgegeben fein; Leſſing meint (XIl. 44) in einem 
Briefe an Mendelsjohn nur, fie würden wenigftend den Winter (1756 —57) 
wohl in Leipzig bleiben müffen (f. X. 59); man entwöhnt ſich von dem Ge— 
danfen an eine umfaffende Unternehmung nicht fo leicht, daß man nicht, auch 
wo dem unbefangenen Dritten die Sache ald abgemacht erfcheint, noch auf Die 
Fortführung finnen follte, indeffen mag doch hier der fortdauernde Kriegszuftand Die 
Erneuerung der Meile nidt als räthlih Haben erjcheinen laſſen, und da 
blieb denn auch die Auflöfung des Verhältniffes, das zwifchen Leſſing und Wink— 
ler eingetreten war, nicht lange aus. Leſſing ſoll auf Anrathen eined ges 
wiſſen Kreisinfpector Saal, eines alten Freundes von ihn, der nach einer An—⸗ 
merfung zu Garves Briefen an Weiße (ll. ©. 462) einige Stüde des Gol- 
domi überjegt hat, und ein jovialifher Mann war, mit Winfler einen 
ſchriftlichen Contract geichloffen haben, fraft deffen diefer ihm auf 2/2 — 3 Jahre 
jährlid 300 Thaler und freie Wohnung, Koft, auch Neijegeld (2) verjprocen 
batte*). Hier wäre nun von Winfler’3 Seite wenigftend eine Entſchä— 
digung jedenfalld an ihrem Drte gewefen, abgefchen davon, daß ibm ein Ges 
felliyafter wie Leſſing zu Haufe billigerweije eben jo viel hätte werth fein 
follen, wie auf ter Reife, aber fie waren fchon auf dieſer mit einander 
mißvergnügt geworden und mochten unfreundliche Auftritte mit einander gehabt 
haben; daher verweigerte Winfler nicht allein die Entſchädigung, fondern er= 
griff auch die erjte fid) dDarbietende Gelegenheit, mit Leſſing völlig zu brechen. 
An dem Tiſche, wo ſie in Leipzig beide aßen, ſpeiſeten viele Kaufleute mit, 
unter denen natürlih Klagen über die Preuffiichen Kriegäforderungen und Er— 
bitterung über den Sieger an der Tagesordnung waren. Xeffing, der freis 
lid) feine Gontributionen zu erlegen harte, aber aud wenn Dies der Fall ges 
wefen wäre, den Stantpunet über den Parteien, auf den er ſchon vermöge 
feines zwifchen Sachen und Breußen wechielnden Aufenthalt hingewiejen war, 
vielleicht nur um jo mehr feftzuhalten gewußt haben würde, fpielte darin häu— 
fig den Widerpart, wie er wohl immer gern that, und daß er ed mit Wig 
und Laune that, erbitterte die Philifter. Man jchrieb ihm fogar eine Schrift 
zu, welde in preuffiihem inne abgefaßt war (XI. 76) und Kleift fchreibt 
an Gleim d. 29. Juni 1757: Wenn die 900000 Thaler nicht zu entrichten 
wären, fo wäre halb Leipzig gut preußifh. Nun es den falfchen Anſchein bei 
ihnen hat, ald ob wir unterliegen werden — während des Rückzugs aus Böh— 
men — nun dinfen fie an die Religion und wünfden und Glück, wenigfteng 
wünſchen ed und die vernünftigften. Herr Leſſing ift jegt fo ein Branden—⸗ 
burger, daß er hautement unfere Parthei nimmt, und unzählige andere thum 
beögleichen **).“ Dabei beging er die Unvorfidhtigkeit, den Major Kleift, von 


*) So giebt dieſen unweſentlichen Umftand ein Zufat zu dem Laufigifchen Schrift: 
ftellerlericon von Dtto an, der fih in einer Recenfion deſſelben in der Leipziger Litte— 
ratur Zeitung 1803 Bo. Ill. ©. 173 findet und dann auch in den Eupplementband zu 
Otto Übergegangen ift. Diefer Bericht über den Proceß muß von Jemanden herrühren, 
der genau von der Sache unterrichtet fein konnte. 

**) So wie Leffing hier den Sacfen gegenüber fi auf die preußifche Seite fchlug, 
fpielte er gegen feine Freunde in Preußen häufig den Sachen. Nicolai fchreibt ihm 
am 23. März 1757, man halte ihn in Berlin für ven Berfafler des „Schreibens an ei: 
nen Buchdruckergeſellen,“ welches mwahrfcheinlich einerlei ift mit dem „Schreiben eines 
Buchorudergefellen von Heyne, deſſen Titel Heeren Leben Heynes ©. 70 u. 491 
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deffen Verhätniß zu ihm fpäter die Rede fein wird, und noch einige andere 
preußifche Officiere in diefe Gefellfhaft mitzubringen, worauf denn die Kaufleute, 
die nun ihr Herz nicht mehr gegen einander ausjdütten zu können glaubten, weg» 
blieben. Darüber machte num die Wirthin, welche den Tiſch Hielt, Winflern 
Vorwürfe, er bringe fie um die beften Kunden, und bieier, anftatt Leſſing 
freundfchaftlib aufmerkfjam zu machen, daß er ihn in eine Elcine DVerlegenheit 
gebracht, ſchickte ihm ein Billet, worin er ihm geradezu fügte, daß fie ges 
fehiedene Leute wären, und er noch denjelben Tag von ihm ziehen müſſe. Bei 
einem ſolchen Betragen blich Leſſingen nichts anderes übrig, als feine An 
fprüdhe auf dem Wege des Rechtes geltend zu machen. Der Proceß ward 
durch Beweis und Gegenbeweis fortgeführt, und Leſſing verlor durch ein 
Urtheil der Juriftenfacultät, weil er das thema probandum nicht erwiefen habe. 
Hier nahm fich der damalige Rathsherr von Keipzig, Dr. Karl Wilh. Mül- 
ler — derjelbe, deſſen mannidfaltige Verdienſte um die Stadt Leipzig dort 
noch Heute in Iedermannd Munde leben; er mochte mit Leſſing durch die 
englifche Litteratur befannt geworden fein, denn er gab 1756 eine Brittifche 
Bibliothek heraus und wird auch wohl derſelbe fein, von dem Kleift in eis 
nem Briefe vom 22. April 1757 an Gleim ſchreibt, außer Leſſing bes 
ſuchten ihm in feiner Krankheit auch bisweilen Herr Weiß (e) und Herr Müller, 
denn er hat während Weiße's Reife nad Paris die Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften redigirt — feiner an, und brachte es dahin, daß dieſes Urtheil 
bei der Zandesregierung in Dredden umgeändert ward, und Winfler an 
Leſſing mod über 600 Ihaler auszahlen mußte. Aber foweit gedich die 
Sache erft nad vielen Jahren: der Proceß hatte den 18. Mai 1757 angefans 
gen und endigte den 13, Octob. 1764, ald Leſſing nod in Breslau war, 
und nach Abzug der Koften blieben ihm, wie er feinem Vater fhreibt (XII. 
168), faum 300 Thaler übrig. 

Wenn Leffing von feiner Verbindung mit Winfler befondere zeitliche 
Vortheile gehofft haben follte, fo hätte er fid) demmac bitter getäufcht gefe= 
ben: er war in jeder Beziehung in feine alten Verhältniſſe zurüdverfegt. Es 
finden fih in Kleiſt's Briefen verfchiedene Aeußerungen, die darauf hindeu— 
ten, Daß es ihm fchlecht genug ging. „Vigiliren Sie doch,“ fchreibt dieſer den 
8. Mai 1757 an Gleim, „auf eine Kriegsraths Stelle in Ihrer Gegend für 
ihn, oder fonft auf eine andere convenable Berienung; er wird fid in alle 
finden lernen, denn er hat Verſtand,“ und den 13. Mai beige ed von Leſſing: 
„Es foll in Berlin bei der Scloßbibliothef ein fehr alter Bibliothekar fein, 
der entweder bald fterben oder einen Adjunctum haben muß, und Sad foll 
dazu contribuiren fönnen, daß Leſſing dieſen Poften erhält. Schreiben Sie 
doch gleih an Saden und an Sulzer diejerwegen. Es wäre nicht erlaubt, 
wenn wir Herrn Leſſing zum zweiten Mal wegen Mangel des Unterhalted aus 
unjerm Lande liefen’ (Kleift an Gleim d. 13. Mai 1757); und fo lieft 
man auch nod den 27. April 1758: „Mein lieber Xeffing reifet fünftige 
Mittwoch von hier nach Berlin. Wie ſchön wäre ed, wenn Sie noch ihn und mic) 
und die Meffe hurtig befuchten u. f. w. Arbeiten Sie doch mit daran, daß 
unfer lieber Zejjing einmal eine Verſorgung erhält. Er ift fehr zu bedauern; und 





nur aus dem Gedäachtniß anführt; die Heyneſche Schrift war ber Art, daß fic diefem 
Berfafler in dem von Preußen befegten Dresden große Gefahr bereitete. 
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jo ift es noch feinem von meinen Sreunden ergangen.’ Leſſing bat fih auch 
jegt wieder mit litterarifchen Arbeiten zu helfen gesucht, was freilih während 
des - Krieges jchwierig genug gewejen fein mag. Er überjegte in diefer Zeit 
Hutcheſon's Sittenlevre der Vernunft und Richardſon's Eittenlehre für 
die Jugend in den auserlefenften äſopiſchen Bubeln, aud Die Ueberſetzung von 
Law's ernſthaften Grmunterungen an alle Ghriften zu einem frommen und 
heiligen Leben, die aber Weine vollenden mußte *), der dad Bub bei Reich 
untergebradht hatte, doch ging ed ihm jchledht: „es jammert mich recht”, jagt 
Sulzer in einem Briefe an Kleift d. 22. Mai 1757, „daß cin Dann wie 
Leffing nod um jeine Verforgung foll befümmert jein, und Daß aud das 
Wenige, was er verlangt, für ihn unmöglich wird‘ (Briefe der Schweizer ©. 285), 
und auch im geiftiger Beziehung muß Die Unterbrediung der Reiſe, beionderd die 
Bereitelung Des Bejuches von England, auf die ſich gewiß bei der Wichtigkeit, welche 
die engliſche Yitteratur und namentlid das engliſche Theater für ihn haben mußte, zu= 
legt ad jein Sinnen und Denfen bezogen hatte, in ihm ein peinliche® Gefuhl von Xeere 
hervorgerufen haben; er legt jelbft gegen Mendel sſohn (All.45) das Geſtändniß 
ab: „Ihre Vermuthung iſt richtig, es wird mir bier in Leipzig Zeit und 
Meile lang.‘ 

Nichts defto weniger fchen wir auch jet Teffing in Kurzem wieder auf 
der Bahn feiner Entwidelung in gerader Linie fortichreiten, ja es fnüpfen fich 
gerade in dieſer Periode mannichfaltige Fäden an, Die zum Theil erſt fpäter 
zu einem beftimmten Ziele leiten, und andrerjeits finden wir ihn bier in 
Borfhungen jo tiefer und rein geiftiger Urt verjenkt, wie faum jemald bid da— 
bin — nur daß freilih, Da Die Leipziger Verhältniſſe in vielen Beziehungen 
gejtört fein mußten — die Koch'ſche Schauſpielergeſellſchaft hatte ſich auch auf- 
gelöft — alle feine Beichaftigungen und Verhältniſſe ſich jegt mehr oder weniger 
auf die Verbindung mit jeinen in Berlin zurudgelaffenen Sreunden, und De= 
fonderd mit Fr. Nicolai beziehen. 

Dies gilt vor Allem von einer Befanntfchaft, Die Leſſing erft bier an 
fnüpfte oder die wenigftens erjt bier zu einer vertrauten Freundjchaft führte, 
nämlih mit dem Didter E. Ehr. v. Kleift, welder mit Nicolai ſchon 
lange befreundet geweien war. Kleift war ald Major zu Dem in Leipzig lie 
genden Hauſenſchen Infanterieregimente verfegt worden (X. 75). Hier ward 
er Eranf, wad Leſſingen um jo mehr Veranlaffung gab, ibn Häufig zu bee 
fuchen, dieſer brachte auch Weiße zu ihm, und Da nun auc der Potsdammer 
Ewald turd Leipzig reifte, welcher Kleiſt's vertrauter Sreund war, fo war 
damit doch wieder eine Gejellicaft zufammengebracht, fo gut fie damals zu 
haben war; in der Zeit Diefer freundgebaftlichen Verbindung und nicht ohne 
Mitwirfung derfelben, hat Weiße feine freundſchaftlichen Xieder geſammelt. 
Die Abentgejellichaften bei Kleift wurden noch mehr belebt durch din Beitritt 
des Herrn v. Brawe, eincd jungen Adligen, der jeit anderthalb Jahren in 
Leipzig ftudirte. Diefer war ein eifriger Anhänger des Philoſophen Cru— 
fius, vielleicht ohne feine Behauptungen immer zu verfichen. Dad muß für 


*) Nach einer Notiz bei Lachmann V. ©. 74, fihiene es faft, als hätte Leffing 
das Buch doch ganz überjegt, denn er hat, nach Ausweis der Weidmann’ichen Hands 
lungsbücher, das ganze Honorar erhalten, doch fünnte er Dies auch tin Voraus befoms 
men haben, und wäre dann von einer Reife nicht zu rechter Zeit zurückgekehrt: K. Leſ⸗ 
fing’s Erzählung, Leben I. 198, deutet auf eine Kleine Unregelmäßigkeit der Art hin. 
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Leffing, welcher fo gern disputirte, ein glüclicher Fund geweien fein: „es ward‘, 
fagt Weiße (5.46), „bisweilen nöthig, Daß diefer und Kleiſt den philoſophiſchen 
Debatten durch wigige Einfälle ein Ziel ſetzten.“ Die Debatten können übrigens 
intereffant genug gewefen fein; fie mögen fi größtentheild auf die Fragen 
über Freiheit und Nothwendigfeit bezogen haben, denn Grufius war einer von 
denen, welche der Leibnitz-Wolffiſchen Philoſophie Fatalismus vorwarfen; feine 
Schrift über den rechten Gebrauch des Eaged vom zureichenden Grunde (deutſch 
1744), bezicht fib auf Diefen PBunet; Niemand, ald ein Epicurier, heißt es 
bier, habe jemals im Grufte geläugnet, daß Alles und Jedes, was erft nur 
möglich geweien, und jegt wirklich werden folle, es durch ein anderes ſchon 
vorauszuſetzendes Ding werden müſſe, welcdes allein oder in Verbindung mit 
mehreren Dingen zureichend jet, jenem die Wirflichfeit zu geben, und welches 
daher ratio suffieiens von jenem heiße, es sei aber die Frage, ob alles und 
jedes einen folden zureichenden Grund habe, daß es dadurch, indem es zur Wirk— 
lichkeit Fam, unausbleiblich gemacht war, und nur jo und nicht anders .erfolgen 
fonnte; wie 3. B. alle Wirfungen des Verftandes, alle Bewegungen, alle Hand— 
lungen der unvernünftigen Thiere, bei Setzung ihrer zureichenten Urſachen, 
unausbleiblich find, und ob nicht vielmehr Diejenigen Handlungen Gottes und 
der vernünftigen Geſchöpfe, Die man freie Handlungen nennt, nur von folchen 
zureihenden Urfacden berfommen, Die dem Geifte die reale Möglichfeit übrig 
liegen, unter eben den Umftänden anders oder gar nicht zu agiren, mit einem 
Worte, ob Alles und Jedes, was entfteht, nicht nur einen zureichenden, fondern 
auch determinirenten, d. i. unaußbfeiblich und nur auf eine Art möglich ma— 
Henden Grund babe — und dieſes fei es, was Keibnig bebaupte. — Mit 
Kleift fnüpfte Leſſing eine enge Freundicaft, von deren Ginfluß auf den 
Bildungsgang des Iegteren nod im folgenden Buche die Rede fein wird; 
Kleift, welcher ein wenig hypochondriſch war, befennt in einem Briefe an 
Gleim, d. 22. April 1757, er verdanfe Leſſing's erheiterndem Umgange 
feine Genefung, er nennt ihn fait immer den biedern Leſſing, ein Beiwort, 
dad von dieſem wackern Manne zu erhalten auch Leſſing fib wohl zur Ehre 
anrechnen durfte; ald Leſſing Leipzig verlaffen hatte, ſchrieb Kleift an Gleim 
(. 5. Mai 1758): „Ich habe mich in dem Jahre, Das ich zu Leipzig zuge 
bradıt, fo an ihm gewöhnt und habe ihn fo lich, daß mir zu Muthe ift, ale 
wenn er todt wäre, oder vielmehr, als wenn ich halb todt wäre”, und noch 
aus der Berne gab er ihm thätige Beweije der Freundſchaft: Da er endlich in's 
Feld rücken foll. trägt er Gleimen (d. 9. Mai 1758) auf, von 1200 Thalern 
die er bei ihm deponirt, die 200, die über Tauſend feien, falld er bleiben 
follte, an Ramler und Leffina, jedem die Hälfte, zu geben; „Ober viel« 
mehr geben fie fie ihnen gleih, fie follen fie mir einmal im Fall ich lebe, 
wiedergeben, wenn fie recht reich geworden find“: worauf ſich die Stelle in 
Leſſing's Briefe an Gleim vom 6. Aug. teffelben Jahres bezieht: „Der 
Herr v. Kleift ift ein zu großmütbiger Freund, und auc das heißt jchon, fein 
gutes Herz mißbrauden, wenn man nur alle annimmt, was er freiwillig thut, 
Ih Habe mir dieje Vorwürfe ſchon längſt zu machen, und bin nicht felten dar— 
über mißvergnügt.“ . 

Nicolai felbft bildete fich jest allmählig zu demjenigen aus, vermöge 
deſſen er im der deutfchen Kitteratur eine beitimmte Stelle einnimmt: er wurde 
gelehrter Iournalift und BVeranftalter von Recenſionen. Im Grunde war ſchon 
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fein verbienftliches Buch über die deutfche Litteratur, von weldem oben die 

Rede gewejen ift, wenn man nur vom Merkmale des periodijchen Erjcheinend ab« 
fieht, ein Journal geweien, denn es beſprach die neueften Erſcheinungen in lo— 
ckerer Folge und ohne andern Zufammenhang ald den innern der Tendenz. 
Das erfte wirkliche Journal, in weldem er auftrat, war ein ausländifches, das er 
freilich in dem ſoeben genannten Buche bitter gejcholten hatte; doch hatte ed feitdem 
eine andere Redaction erhalten, das Jourual étranger. Dieje Zeitſchrift, deren 
Gefchichte man in der Correspondance de Grimm verfolgen kann, war 1754 
von eben diefem Deutſch-Franzoſen gegründet worden, doch ſeitdem ſchon durch 
mehrere Hände gegangen, namentlich dur die ded Freron. In dieſer Periode 
finden wir bier aus der deutſchen Litteratur nur Schriften der Madam Unzer, 
der Gejellidhaft der ſchönen Künfte, und befonderd Rabener's und Gellert’s 
erwähnt, von denen ber Ichtere ſchon 1754 den Branzofen dur einen Herrn 
de Nivery befannt gemacdt worden war; von Gellert werden hier zwei 
Zuftipiele und ein Schäferipiel fogar vollftindig überfegt. Dieſer legtere Umftand 
macht ed erflärlih, daß ald 1756 der Chevalier d'Areq die Redaction über- 
nahm, Gellert ald Sauptcorreipondent für deutjche Kitteratur angeworben wurde 
— daß Verzeichniß fagt unter der Rubrik Leipzig ſehr charakteriſtiſch: notre bien- 
faiteur veut ajouter au m£rite de sa générosité celui de ne pas la publier — und 
Gellert brachte wieder fehr angemeffener Weife Nicolai in Vorſchlag (XIII. 24). 
Gleich in dem erjten Berichte — es ſcheinen übrigens Beiträge von ihm und 
Käftner und vielleiht nod von andern (XIII. 28) zufammenredigirt worden 
zu fein — beginnt er mit einer DVerweifung auf feine „Briefe, die übri— 
gend befcheiden genug ift. Eine Fritifche Aufzählung der in Deutſchland er- 
fcheinenden Journale, die nah Nicolai’8 eigener Angabe (XII. 28) von ihm 
herrührt, findet fib im März 1757, und wenn er nach einen Brouillon unter 
feinen nachgelafienen Papieren ſich ausdrücklich vornahm, den Branzofen in die— 
fen Gorrefpondenzen zu Gemüthe zu führen, daß eine neue Zeit angebrochen 
und daß ed mit Gottſched gar aus fei, und daher aud tiefen legteren nir— 
gend erwähnt, fo fann es auf der andern Geite nicht fehlen, daß er feinen 
Freund Leſſing in den Vordergrund ftellt; es heißt hier unter der Rubrik 
Theatralifhe Bibliotbef: Mr. Lessing, auteur des comédies, le jeune Savant, 
les Juils, le Tresor, le Deiste, le Misogyne ou l’Ennemi du beau sexe et la 
Vieille fille, a fait de plus une tragedie Jans le goüt Anglais, intitulee Miss 
Sara Sampson, qui a regu des applaudissemens universels. Un recueil form& 
par un homme d’un goüt aussi reconnu, ne peut qu’exciter la curiosite du 
public. Aussi a-t-on ressenli beaucoup de regret de voir cet ouvrage inter- 
rompu par un voyage de l’auleur, et l’on allend son relour avec impatience. 
Dabei aber mußte es bleiben, denn bald ging das Journal &tranger wieder in 
andere Hände über (XI. 34) und jegt finden wir im demfelben nicht nur einen 
durch mehrere Hefte laufenden Auszug aus Gottſched's Nöthigem Vorrath, 
welcher allerdings wohl verdient und den Franzoſen heilfam zu Iefen war, ſon— 
dern auch einen langen Brief von diefem ſelbſt, in weldem er fein bekanntes 
Geipräd mit Friedrid II. erzählt. 

Allein no ehe Leſſing feine Neife mit Winkler antrat, muß Nico— 
lat den Plan zu einer eignen Beitichrift haben druden laffen, bei welcher er 
aber, weil er noch in der väterlihen Handlung fland und von feinem älteften 
Bruder abhängig war, nicht genannt fein wollte, denn ſchon damals hatte Xefe 
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fing ihn unvorfihtiger Weile an Gellert verrathen (XIII. 24, XI. 47). 
Diefe Zeitichrift war eine „Bibliothek für die Liebhaber der ſchönen Wiflen- 
fchaften‘‘, fie trat bald darauf unter dem Titel der ‚"Bibliothef der ſchönen Wifs 
fenfchaften und der freien Künſte“ in's Leben, wo denn im erjten Bande auch 
jener vorläufige Profpeet wieder abgedrudt wurde, Nicolai hatte allein den 
Entſchluß gefaßt fie zu fchreiben; erft als er im Laufe des Jahres mit Men- 
delsſohn genauer befannt geworden war, und denjelben, weldyer ſich bis da— 
‘Her nur der Philofophie gewidmet, den ſchönen Wiſſenſchaften näher gebracht 
hatte, verband er fih mit ihm zur Herausgabe (Nicolai zu XH. 42). Ich habe 
ſchon oben Einſprache dagegen einzulegen verſucht, daß man um der fchroffen 
Ginfeitigkeit willen, in welche Nicolai fpäter verfallen, nod immer geneigt 
ift, feine Verdienſte um die deutiche Kitteratur zu verfennen; die Stiftung ber 
Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften und der freien Künfte ift darum um nichts 
weniger als eind der größten von Diefen Verdienften zu betrachten, weil fie frei« 
lih alsbald von den Litteraturbriefen verdunfelt wurde. Sie macht nämlidy in 
doppelter Beziehung in der deutſchen Litteratur Epoche. Auf der einen Seite 
ift fie die erfte litterariiche Zeitichrift von Bedeutung, die nicht in Gottſched's 
Händen ift: „wir haben e8 mit Unwillen gejchen, daß eine Partei, über deren 
Werth das deutiche Publiftum nun wohl nicht mehr zweifelt, in einer befann- 
ten Monatsſchrift“ — Nicolai meint das Neuefte aus der anmuthigen Ge— 
Ichrfamfeit — „bisher gleichſam die einzige Stimme der Nation gewefen ift 
und ihre eigenen Meinungen ald die Meinungen der ganzen Nation hat ausbrei— 
ten dürfen, ohne daß weder die andere, ohnftreitig ungleich fchägbarere Partei, noch 
Diejenigen, die fich zu feiner von beiden Parteien ſchlagen, eine Schrift gehabt 
hätten, worinnen fie ihr Wort darwider hätten fagen können.“ Die Biblio- 
thek der ſchönen Wiffenjchaften will praftifh zeigen, daß der ganze Gegenſatz 
von Gottichedianern und Echweizern ein antiquirter fei: fie will £einerlei Aus 
torität gelten laſſen. Andrerſeits hat dieſe Zeitichrift zuerft auch die fchönen 
Künfte wieder in das Gebiet der allgemeinen Bildung gezogen. Nicolai hat 
fih aus angeborner Neigung fowohl mit Muſik, ald mit der bildenden Kunft, 
z. B. Brandenburgijcher Künftlergeichichte, immer viel bejchäftigt, und der Pro— 
fpect verfpricht, daß auf dieſe, von welcher viele Deutfche feine fonderlihe Kennt» 
niß hätten, und deren Schönheiten fie daher nicht richtig zu beurtheilen wüßten, 
häufige Rüdjiht genommen werden folle. 2. v. Hagedorn fchreibt einmal an 
Nicolai, die ſchönen Geifter in Deutfchland befümmerten ſich um nichts ala 
was Poefte fei, und er ift vom zweiten Bande an einer der Hauptmitarbeiter, 
indem er mehrere Abſchnitte aus den Betrachtungen über die Malerei zuerft in 
ihr abdruden läßt. Die Aufjäge, welhe Windelmann fpäter an Weiße 
eingefandt hat, bilden den größten Schmuck der ganzen Sammlung, und Lippert 
fagt in einem Schreiben an einen der Verfaffer der Bibliothek (Bibl. d. fd. 
Wſch. u. fr. K. VI. 22): „Ihre Bemühungen in der preiswürdigen Schrift der 
neuen Bibliothef, auch den Künftlern und Kunftgelehrten nüglicd zu fein, ver— 
dient um fo größern Beifall, da man fie bisher unter den Deutfchen in feinem 
Tagebuche dieſer Aufmerkſamkeit, die fie doh am erften verdienen, gewür« 
digt hat.’ 

Es muß einer fpätern Unterfuhung aufbehalten bleiben, darauf hinzuwei— 
fen, inwiefern die Bibliothef, vermöge dieſes Intereffed, dad Nicolai Leſ— 
fingen eben fo gewiß nicht verbanfte, wie fein allgemeiner litterarifcher Stand« 
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punct allerdings auf denfelben zurüdgeführt werden muß, auf Leffing etwa eine 
Rückwirkung ausgeübt habe; bier kann nur Die Brage danach fein, welches Ver— 
bältnig Leſſing zu dem Unternehmen felbit einnenommen, und ob er fich thä— 
tig bei demjelben betbeiligt habe. Das Verhältniß ift ein ganz äußerliches. 
Der Berliner Buchhandler Range, welcher den Proſpect ausgegeben hatte; 
war beim Ausbruch des Krieged zurücgetreten, nun erfuchte Nicolai Leſ— 
fing in Leipzig, Ihm einen andern Verleger zu fchaffen, ter fi Dann auch 
nad) einigen vergeblichen Berfuchen in der Berfon Gottfried Dyk's fand, 
und dabei ergab ſich's denn ganz von feldft, daß Leſſing, Nicolai zu Ge— 
fallen, nun aud den Druck bejorgte, wenn auch nicht chen blos die Correctu— 
ren, wie Nicolai zu All. 43 ſagt, denn eben dieſer lobt zwar feine Berdienfte 
um die Gorrectheit, tadelr aber dabei zugleich den Corrector (XIN. 85). 

Wenn auf dieſe Weife Alles, was für Die Bibliothek der ſchönen Wiſſen— 
fchaften und freien Künfte bejtimmt war, vor dem Drude durch Leſſing's 
Hände ging, jo fonnte es nicht fehlen, daß er Die Berfaffer auf Ungenauigfeiten 
und Mißgriffe, Die ihm etwa auffielen, aufmerffam machte, oder fonft ihre 
Auffige einer brieflichen Beſprechung unterzog, wie denn der Briefwechfel in 
diefer Periode ſich faft ganz auf die Bibliothek bezieht, und da fie feine Freunde 
waren, gingen fie in aller Harmlofigfeit auf feine Voricläge ein, ja Men— 
delsfohn giebt ihm (XIII. 95) einmal freie Hand, in einer von feinen Re— 
cenftonen zu ändern, was ihm beliebe — weiterhin läßt Leſſing einmal eine 
Recenfion von Nicolai über den Devil 1o pay (Weiße's Eingfpiel der 
Teufel ift los) aus eigner Macht weg, weil er eine merkwürdige Entdeckung 
über das Stück gemadt habe, die er aber niemald mitgetheilt hat (XIE 61) — 
fie beftand ohne Zweifel Darin, daß Schon 1743 der Herr v. Bork dieſes 
Stüf nad Deutichland verpflanzt hatte, wad Leſſing, feinem Freunde Weiße 
zu Gefallen, dann wohl lieber verſchwieg — und fo Itellte ſich factiich das Verhält- 
niß etwas anders, ja, da es galt, wo das Manufeript für ein Heft nicht ganz 
audreichte, raſch Hülfe zu ſchaffen, hilft er auch wohl jelbftftändig und ohne 
weiter anzufragen oder dad Einzurüdende in Berlin vorzulegen, nad) (XII. 94); 
endlich werfpricht er jelbft einige Beiträge und liefert fie aud zum Theil. 

Zwei von dieſen Beiträgen find allbefannt; fie haben einen innern Zus 
ſammenhang. 

Nicolai hatte im zweiten Hefte der Bibliothek, S. 404, wie er ſelbſt 
XIII. 86 ſagt, eine Anzeige von „zwei Kriegsliedern von einem preuſſiſchen 
Dffizier mit Muſik“ einrüden Taffen. Davon nahm Leſſing Beranlaffung 
(S. 426) zwei „Kriegslieder eines preuffiiben Grenadierd‘ von Gleim ab«- 
druden zu laffen und mit einer kurzen Einleitung zu begleiten (f. Lachm. V. 
©. 77. fi) Sie waren ihm vermuthlih als fliegende Blätter in die Hände 
gefommen, wenigftend irrt Nicolai, wenn er meint, fie fein Leſſingen 
von Gleim felbft mitgetheilt worden, denn XI. 84 findet ſich ein Brief Leſ— 
fing’s an Gleim, in weldem er dieſem zu verftehen giebt, er habe ihn als 
Dichter jener Kieder errathen. „Denken Sie einmal was ſich Ihres Königs 
Soldaten Alles unterftehen. Bald werden fie auch die beften Verſe machen 
wollen, weil fie am beften flegen fünnen! Der unbändige Ehrgeiz! Da bes 
fomme ich von Berlin vor einigen Tagen einen Schladtgefang mit dem Zufage, 
dag ihn ein gemeiner Soldat gemacht habe, der noch für jedes Regiment einen 
machen wolle. Es Iautet fo (folgt dad eine der beiden Lieder). Daß fih ein 
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Mann, ein gemeiner Soldat, der doch ohne Zweifel die Poefte weder hand— 
werfömäßig gelernt hat, noch darauf gewandert ift, folche vortrefflihe Verſe zu 
machen unterjtehen darf u. ſ. w.“ Und auch die Einrückung in die Bibliothek 
geihah ohne Gleim's Vorwiſſen; denn Leſſing fragt benfelben (XII. 97), 
ob er ſchon davon wiſſe, daß er fie eingerücdt?*) 

Diefe Gleimſchen Kriegslieder waren für Leſſing, wie für alle feine 
Beitgenoffen, eine gar bedeutende Gricdeinung. Der Berfafier hatte perfönlid) 
zwar allerlei Sympathieen, die Leſſingen wenig gefallen fonnten; er fchrieb 
einft an Bodmer 1745: „Herr Lange in Laublingen hat den durch Herrn 
Pyra's Tod erledigten Plag in meiner Breundfchaft erfegt‘‘, wie denn auch Leſ⸗ 
fing (XI. 114) 1758 einmal bei ihm beinahe mit Range zufammengetroffen 
wäre, und daß Gleim in Folge diefer Verbindung mit den Hallenſern bei 
Leffing nidt ganz leer ausgegangen, habe ich fchon erwähnt, doch jeßt hatten 
fie fih 1755 in Berlin Eennen gelernt, wo Gleim, nach einem Briefe an 
Geßner (Febr. 1755), die Wielandjche Dunciade perfönlich überbrachte, außerdem 
war Gleim ein vertrauter Freund Kleiſt's, den er für die deutſche Poeſie 
gewonnen**), und endlich hatte er diesmal feine läppiſche Weichlichfeit überwun— 
den. Wie hoch Leſſing die Kriegslieder fchäßte, geht daraus hervor, daß er 
fih 1758 ihren Herausgeber und VBorredner abzugeben entichloß, und das ge— 
ſchah nicht aus äußern Rückſichten. Leſſingen lag damals die altfränfifche 
Ddendichtung noch gar nicht fo fern, wie wir jet zu glauben geneigt find, 
weil er es Doch hauptſächlich ift, der unfere Poeſie von folder hoben Unnatur 
befreit bat. Nod im Jahre 1755 hatte er eine Ode in die Vofftjche Zeitung 
einrüdfen laſſen (XII. 643), die in ihrer Art nicht übel ift, und eben um bie 
Zeit, von der es ſich hier handelt, theilte er Gleimen felbft (XII. 82. 83) 
mehrere „Ddengerippe‘ mit; fie find 1. 205 ff. abgedrudt. Aber nun befennt 
er, daß die Kriegslicder des preufftichen Grenadierd ihm einen andern Begriff 
von der Ode beigebracht. Er fügt in der Vorrede zu denfelben, fie feien eine 
neue Gattung von Ode; es war ihm an ihnen aufgegangen, daß die Fyrif 
und endlid alle Poeſie aus dem Leben herausgegriffen fein, und individuelle 


*) Warum find die beiden Lieder in Lachmann's Ausgabe nicht fo abgedrudt 
worden, wie fie in beiden Ausgaben der Bibliothek ftehen? Es heißt bei Lachmann 
in dem einen ber beiden Lieder 


Denn was kann wider unfern Gott 
= Th... und «5 .. 


das heißt, wie in dem Briefe an Gleim ausgeſchrieben ſteht, Thereſia und Brühl — 
und in dem anderen 

Und alles Blut aus dieſer Schlacht 

Fließt nah Th... 
während die Bibliothek je die zweite Zeile bloß mit Puncten bezeichnet. Diefe Weglaf- 
fungen find, wenn fie von Leſſing herrühren, nicht ganz gleichgültig, denn fie würden 
beweifen, daß ihm die Bemerfungen über Verwünfchungen und übertriebenen Patrivtiss 
mus, die er 1759 bei Gelegenheit einer ähnlichen Weglaſſung in einem Gedichte Gleim’s, 
gegen biefen machte (X. 127), fchon damals, zu Anfange des Krieges, im Sinne gelegen. 

** Kleift ſchickt Gleimen fein erſtes deutſches Gedicht noch in einem franzöſi— 

fhen Briefe. ©. Joh. Heinr. Voß Ein pragmatifches Gegenwort von Wilhelm 
Körte 1808. ©. 69. * 
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und nationale Wahrheit haben müßten; Beurtheiler von der Klaffe, welden die 
franzöfifche Poeſie Alles in Allem ift, will er fih für fie verbeten haben. Wie 
tief fie auf ihn eingewirft, beweift der Umftand, daß er ſich dur fie veranlagt 
fand, auf die alten Kriegölieder aller Art zurüdzugehen. „Der alten Sieges— 
lieder wegen,“ fchreibt er All. 107, habe ich jogar das alte Heldenbuch durch— 
gelefen, und dieſe Lectüre Hat mich hernach weiter auf Die zwei fogenannten 
Heldengedichte aus dem jchwäbilchen Jahrhunderte gebracht, welche die Schweizer 
jegt herausgegeben haben.” Von dem Allen findet man Die Ergebniffe, Die 
für ihn unmittelbar daraus hervorgingen, in der Vorrede zu den Kriegslicdern. 
Ueberjendet er doch fhon jene Odengerippe felbft mit einer ironischen Wendung 
(XI. 82): „Sie verlangen von mir eine Dde auf Ihren König? — Ih bin 
auf Ihr Anrathen bei Halberftadt den alten Juden hinangeflettert und habe ihm 
den fteinernen Bart geftreichelt, ob ich mir gleich meines Scwindeld nur allzu 
wohl bewußt war. Warum follte ich mich auf Ihr Wort nicht noch höher ver— 
fteigen? Gut, es hat mit der Ode feine Richtigkeit,’ und nad einer Briefftelle 
von Kleift an Gleim den 8. Mai hatte Leſſing wirflih „eine Ode in 
Profa auf unfern König gemacht, fo wie er als ein Sachſe fie machen darf, 
und wird fie Ehren halber ſchicken.“ Endlich findet fid unter jenen Odenge— 
rippen ſelbſt eins (e8 ift 1. 207 abgedrudt), das auf äußerſt wigige Weiſe 
den epigrammatifchen Ton der alten Ode dadurd) perjtfflirt, daß es die einzelnen 
Strophen aus wirklichen Epigrammen beftchen läßt: 

„Orpheus, wie man erzählt, ftieg, feine Frau zu ſuchen, in die Hölle hinab. 
Und wo anders, als in der Hölle, hätte auch Orpheus feine Frau fuchen 
ſollen?“ 

Man ſagt, er ſei ſingend hinabgeſtiegen. Ich zweifle im Geringſten nicht 
daran; denn ſo lange er Witwer war, konnte er wohl vergnügt ſein und 
ſingen. 

Berge, Flüſſe und Steine folgten ſeinen Harmonien nach, und wenn er 
auch noch fo ſchlecht geſungen hätte, fie wären ihm doch nachgefolgt. 

Al er anfam und feine Abficht entdeckte, hörten alle Martern auf. 
Und was fönnten für einen jo dummen Ehemann wohl noch für Martern 
übrig fein? 

Endlich bewog feine Stimme das taube Reich der Schatten, ob es gleich 
mehr einer Züchtigung ald einer Belohnung gli, daß man ihm feine Frau 
wieder gab.‘ 

Die Einrüfung der Gleim’fchen Kriegslieder gab auch Veraplaflung zu 
der Kritif ded Lieberkühn'ſchen Theofrit, dem befannteften unter Leſſing's 
Beiträgen zur Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, denn eben dieſer Lieber— 
fühn war der Verfaſſer der Lieder eines Officierd, denen Xeffing die Lieder 
eines Grenadiers vorgezogen hatte. Lieberkühn hatte fih bei Nicolai in 
allem Ernfte heftig und auf ungezogene Weife über diefe Zurüdfegung befchwert 
(XI. 86) und Miene gemadt, auch mit Leſſing Händel anzufangen (XI. 97). 
Hieraus erklärt fih zum Theil die derbe Abfertigung feiner Ueberſetzung, 
welde zuerſt Nicolai felbft, der ihre Hauptſchwäche, daß ſie nämlid aus 
der Tateinifchen Ueberfegung gemacht fei, bereit8 entdedt hatte, übernehmen 
wollte; Licberfühn gehörte dem Prinz Heinrich'ſchen Regimente an, wie früher 
Kleift und Ewald; der Letztere Hatte ihn, nad) einem Briefe Ewald's an 
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Nicolai vom 22. April 1758 zu Diefer Arbeit aufgefordert, und Kleift ver 
half ihm zu einer Beldpredigerftelle; Leſſing's Recenſion ift ziemlich im Style 
des Vademecum, nur daß man ihm bier anmerft, daß das Ding ihn im Ernfte 
langweilt; fand fih Tod Leſſing ſelbſt an Die Lange’fche Geſchichte durch 
das Format eines andern Buches von Lieberkühn erinnert, denn es war, 
„was mid) ärgert,” in Duodez (XI. 99). „In der That zwar follte ich mic) 
nicht ärgern; tenn Gott fei Dank, nun habe ich doch audy in diefem Formate 
einen unter mir, und bin nicht mehr der fchlechte deutſche Poet in Duodez 
xar' 2Eoyrv.' Uebrigens fönnte ein pragmatifcher Geſchichtſchreiber bier noch 
eine andere Anknüpfung ausfinden: der Lieberkühn, heißt es (XII. 102), 
könne weniger Griechiſch ald Gottfched oder ein Tertianer. „Und gleichwohl 
hat ſich der Elende unterftanden, unjerem lieben Ramler eine Nachläffigkeit 
aufzumugen‘‘ — doch wird ed deſſen hier nicht bedürfen, denn Leſſing fcreibt 
an Mendelsfohn (XII. 105), dem die Necenfion auch zu grob vorgekommen 
war: „In Anjehung der alten Schriftiteller bin ich ein wahrer irrender Ritter: 
die Galle Läuft mir gleich über, wenn ich fehe, daß man fie jo jämmerlich 
mißhandelt.“ 

Außer dieſen beiden Beiträgen Leſſing's zur Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften könnte man dem angegebenen Verhältniß zu ihr zufolge vermu— 
then, daß Hier noch andere verborgen ſeien, zumal da Nicolai in einer An— 
merfung zum 31. 2itteraturbriefe im 26. Theil der Leſſing'ſchen Schriften 
nod von „ein Baar furzen, nicht bedeutenden Nachrichten“ fpricht, die außer der 
Lieberkühn'ſchen Necenfion von Leſſing herrührten; fcheint es doch faft, 
als wäre einmal davon die Rede geweien, Leſſingen die Bejorgung der fleinen 
Anzeigen ganz zu übertragen, denn Gottfried Dyk fagt in einem handſchrift— 
lichen Briefe an Nicolai den 10. Juli 1757, indem er die zwei erſten Aus— 
bängebogen vom zweiten Stüd fendet: „Vor die Necenfiones fähe lieber, wenn 
biejelben oder Hr. Leſſing, von dem ich eben komme, forgten, die Exemplare 
Darzu will gerne hergeben; Sr. Leſſing will e8 auch thun.“ Und fo ift denn 
auch ein zweiter Beitrag zu eben diefem Hefte, wo fid ein folcher freilich finden 
mußte, da Nicolai (XIll. 86) fid) mit beiden Zuſätzen zufrieden erklärt, von 
Lachmann in der Anzeige einer Wcherfegung der Werke des Destoudes 
und des Regnard erfannt worden (V. 77), und auch über Leſſing's fernere 
Mitarbeit Spricht derfelbe eine Vermuthung aus *), 


— 


*) Ich habe die Frage, ob hier etwas und was etwa von Leſſing herrühre, in 
einem Aufſatze in Prutz's litterarhiſtoriſchem Taſchenbuche 1848 ©. 261 ff. einer aus 
führliben Grörterung unterzogen. Daß die Anzeige des Destouches und Negnard 
von Leſſing herrühre, fann für gewiß gelten: den Spieler des Regnard erklärt er 
noch in der Dramaturgie (Vll. 64) für das befle Stüd defielben, und ©. 45 fpricht er 
vom Destoudes überhaupt und feinem philosophe marie insbeiontere mit Auszeichnung ; 
©. 55 heißt e8 von diefem Stücke, es geböre unter die Meifterwerfe ter franzöſiſchen 
Bühne. Der entfcheidende Grund aber dafür, daß jene Anzeige von Leſſing herrührt, 
liegt in der Anficht über die Driginalftüde, die im ihr ausgefprochen wird. Natürlich 
werden unter diefen im Jahre 1757 die franzöfirenden der Gottſched'ſchen Schule verftan: 
den. Es zeigt fich hier wieder einmal jene gründliche Gefinnung, durch welche Leffing 
fich vor feinen Zeitgenofjen auszeichnet. Wie er lieber eine vecht orthodore Orthodoxie 
wollte, als eine philofephifch zurecht gemachte, fo will er hier, wenn doch einmal feine 
Acht deutfche vramatifche Werke da ferien, von fremden lieber BEN als Nachah⸗ 
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Es findet fih in der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften noch eine fernere 
Spur von Leſſing's IThätigfeit, die zugleich ein Denkmal der Bortfegung des 
geiftigen Zuſammenlebens mit feinen Berliner Freunden ift: fo wie er mit Men- 
delsfohn zufanmen die Schrift „Pope ein Metaphyſiker“ verfaßt, fo hat er 
bier in einen Aufiag deffelben ein beträchtliches Stück hineingearbeitet. Unter 
den Auffägen, welde Leſſing für die Bibliothek verfprochen hatte, war auch 
eine Recenfion von Gleim’s Babeln, von denen zwar Mendelsſohn bereits 
eine folche angefertigt hatte, der aber (XIII. 71) gegen Leſſing gern zurücktrat. 
Aber Leſſing ſäumte damit dann doch fehr (XII. 88) und fandte felbft zum 
vierten Stüf, für weldes er den Aufſatz ganz eigens verſprochen hatte, ftatt 
deſſen den Theofrit ein. Er giebt dafür den Grund an (XI. 116), er habe 
gerade ganz andere Dinge im Kopfe, indem er nämlich ganz in altdeutiche Stu— 
dien vergraben und zu einer dahin einſchlagenden Arbeit allenfalls aufgelegt ei, 
nicht aber Gleims Kabeln zu recenfiren. Daher begnügte er fih auf wieder— 
holtes Andringen damit, nur den Aufſatz feines Freundes zu bearbeiten. Uns 
terdeſſen,“ jo lauten die unmittelbar folgenden Worte (XII. 116), „da Sie und 
Herr Nicolai ed durchaus haben wollen, fo foll es geichehen; ich werde aber 
fehr wenig zu dem Ihrigen binzufegen, außer der Vergleichung, die ich zwifchen 
der Babel von den Pferden aus dem Gay und der Gleim'ſchen Nachahmung 
anftellen will.“ Da fih nun in der Beurtheilung von Gleim's Fabeln, Die 
einen Theil der mit E (Mendelsfohn, denn die beiden Herausgeber unters 
zeichneten mit einem der Buchftaben, die je dem Namen des Einen oder bed 
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mungen. Gr hatte es fchon einmal ausgefprodhen, daß aus der deutſchen dramatifchen 
Litteratur fchon darum nichts habe werden fünnen, weil die franzöfiichen Stüde, auf die 
man bimvies, in ihrer Art das Höchite ſeien: man zeigte (IV. 4) den deutfchen Did 
tern auf einmal, fo zu reden, Alles erfchöpft und feßte fie auf einmal in die Nothwen— 
Digfeit, nicht blos etwas Gutes, fondern etwas Befleres zu machen — welchem Uebeljtand 
denn etwa die Aufitellung einer neuen Gattung in der Miß Sara abhelfen follte. — In 
Betreff der übrigen Beiträge fann ib Lachmann in Bezug auf die Kritif S. 434 im zweiten 
Hefte des zweiten Bandes nicht beipflichten, denn fie betrifft eine englifche Ueberfegung 
von Rabener's Satiren, welce fie ängftlih mit dem Original vergleicht. ‚Dagegen 
©. 432 mag von Leffing berrühren, Die wenigen Zeilen lauten wie folgt: „Bei 
Haude und Spener wird verfauft: Heinrich der Vogler, oder die gedämpften 
Hunnen; Berfuh eines Heldengedichtes von dem VBerfaffer des Her: 
manns. 24 Bogen in Duarto. Man muß es dem Berfaffer des Hermanns nachfagen, 
daß diefer Verſuch ein Meifterftüd in feiner Art ift. Alle Welt weiß es, daß diefer Dichter 
ein Meifter ift, Helden abgeſchmackt denken zu laſſen und ven Lefern Langeweile zu machen. 
Man wird von uns wohl feinen Auszug aus diefem Werfe verlangen, denn derjenige muß 
gewiß fehr viel verbrochen haben, der verdammt ift mehr als zwei Zeilen darin zu leien. 
Mer aber doch nähere Nachricht davon haben will, der fann fie in dem Neueften aus der 
anmutbigen ®elchriamfeit finden, wo er auch etwas finden wird, das in allen andern 
Merken vergeblich gefucht werden würde, nämlich ein Lob diefes Verſuchs eines Del 
dengedichtes.“ Man erinnere fich, wie Leſſing in der Bofiihen Zeitung das Neuefte 
aus der anmuthigen Gelehriamteit über den Hermann reden läßt. Da mußte es denn 
freilich ein ganzer Jubel für ihn fein, wenn Gottfched in derfelben Zeitichrift (1757 
©. 278) ein fpäteres Gedicht feines Lieblings wieder über alle bisher in Deutfchland er: 
ſchienenen Werfe der Art ftellte und von ihm fagte, er habe die Tadler nicht für werth 
gehalten, ihnen zu antworten. „Aufmunterung genug für die heutigen Zoilen, ihm nichts 
zu fchenfen! Aber je eifriger fie wider ihn fchreiben werden, deſto ähnlicher werden fie ihn 
einem Taſſo oder Boltaire machen, wider die fich gleichfalls eine Menge Kritiker ge: 
waffnet aufgemacht hatten, ehe die Güte ihrer Werke dem Neide das Maul geftupft und 
ihre Ehre der Ewigfeit übergeben haben.“ 
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Andern eigenthümlich waren) unterſchriebenen Recenſion von Gleim's Liedern, 
Fabeln und Romanzen im zweiten Hefte des dritten Bandes der Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften ausmacht, ſo werden wir in dieſer ganzen Beurtheilung 
ein Leſſing'ſches Paralipomenon vor und haben, denn wie er auch von jener 
Vergleichung abgejeben, dad Uebrige umgeftaltet hat, ergiebt fi Daraus, daß 
fih Anfichten, die Leſſing über einzelne Punete im Widerfpruh mit Men 
delsjohn aufftellt, bier in der That angebradt finden — Mendelsfohn 
lobt (X111. 78) einige Fabeln, die in der Recenſion getadelt werden *). Endlich 
jchreibt auh Nicolai zu einem Briefe K. Leſſing's vom 14. October 1792 
bei der Anfrage, was von feinem Bruder in ben vier erjten Bänden der Biblio» 
thek berrühre, ald Notiz für die Beantwortung an den Rand „Lieber— 
fühbn und Gleim’s Xieder,’ was denn bei tem Mangel anderweitiger 
Spuren, daß auch der Neft der Recenſion von Leſſing herrühre, hierfür zwar 
nicht beweifen Fann, aber für den beiprochenen Theil doch gar ſehr in's Ge— 
wicht fallt. 

Indeſſen jo intereffant e8 auch ift, dieſe Männer in ihrem Zufammenwirfen 
zu beobachten: aud dieſer Beitrag Leſſing's zur Bibliothek ift- fo wenig 
bedeutend, daß diejer, zumal vor dem Abdrude fowohl der Lieberkühn' ſchen 
Necenfton ald der jo eben befprocenen (Xl. 97. 98), Gleimen gar wohl zu 
wiederholten Malen auf Ehre verfihern fonnte, er gehöre nicht zu den Verfaſ— 
jern derjelben, wie denn audh Nicolai in der Borrede zum Anfange des drirten 
und vierten Bandes, wo er über die Verfaſſer der einzelnen Aufſätze Rechenſchaft 
ablegt, die Necenfion des Theokrit unter die fremden Aufſätze rechnet. 

Bei weiten wichtiger ald das Wenige, was Leſſing zur Bibliothek bei— 


— — —— 





*) Noch liegen ein Paar Anknüpfungspuncte an Leſſing's anderweitige Thätigkeit 
in zwei befonderen Stellen. Die Betrachtung über die Schwicrigfeit des poetiichen Genies 
ſich durchzuarbeiten bat ihr Analogen an der befannten und vielfach wiederholten Be: 
merfung über ven frühen Tod der deutichen Dichter in der Borrede zu Mylius Scrif: 
ten, fo wie auch einen ganz ähnlichen Wurf. Und wenn auf eine Ichwäbiiche Fabel hin— 
gewiefen wird, Die Gellert erwähne, fo gehörte freilich zu diefer Hinweiſung weiter 
feine Kenntniß des Altveutfchen, und fie fönnte alfo auch von Mendelsſohn berrühren, 
aber wie follte er gerade darauf gefommen fein, bei Gleim an die damals faum befannz 
ten fchwäbifchen Dichter zu denfen, während Leſſingen eine folche Ideenaſſociation fowohl 
deshalb, weil er gerade jegt Altveutich trieb, und Dadurch zum Theil abgehalten wurde, 
fib auf Gleim's Fabeln näher einzulaffen, ald auch, weil er gerade durch eine andere 
Schrift von Ghleim felbit, wie oben erwähnt worden, auf diefes Studium geleitet wor: 
den war, ungemein nahe liegen mußte. 

Daß ich die Worte, welche die ganze Recenfion einleiten, und in denen von Fabeln 
noch nicht die Mede iſt, Lefiingen ebenfalls zufchreibe, wırd feiner Entjchuldigung bes 
dürfen. Es liegt ganz in feiner Art, einen Abjag auf die Weife, wie es hier geichieht, 
mit einer Frage zu befchließen, die einen ganz neuen Gefichtspunct eröffnet. 3.8. ſchließt 
der fiebente Lıtteraturbrief (VI. ©. 14): ‚Ich fende Ihnen diefe Sammlung von Wie 
land’s profnifchen Schriften 1758, in welcher Sie mandyen neuen Aufſatz finden werden. 
Sie müſſen Sie alle lefen; denn wenn man einen Wieland nicht lefen wollte, weil 
man dieſes over jenes an ihm auszufegen findet; welchen von unfern Schriftitellern würde 
man denn lefen wollen?‘ 

Endlich eıflärt fih, wenn die Recenfion von Gleim's Fabeln in der bezeichneten 
Weife von Leſſing herrührt, auch ganz leicht, warum er unverfennbar aueweichend ants 
wortet, wo er Gleimen fein Urtheil über dieſelbe fagen foll. „Die Recenſion von Ihren 
Fabeln,“ fchreibt er All. 123, „hat Herr Mofes gemacht. Ich habe felbit nicht ponderirt, 
ob fie damit zufrieden fein können.“ 
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gefteuert hat, ift dasjenige, was bei ihm durch fie auf dem Gebiete, das ihn 
durch fein ganzes Leben am meiſten bejchäftigt hat, angeregt worden ift; dieſe 
Zeit war für ihn eine Periode der reichiten Protuction, fo wenig fle auch ſogleich 
fchriftftellerifch bedeutende Mefultate gegeben bat, es erfüllte ih was Kleift 
an Gleim den 27. Januar 1758 jchreibt: „Won Herrn Leſſing's Arbeiten 
befomnıt man feinen Buchſtaben zu fehen. Er muß aber doch arbeiten, denn 
ich weiß nicht wie er font die Zeit hinbrächte. Vielleicht giebt er mit einem— 
mal wieder ganze Bände heraus, wie feine Gewohnheit iſt.“ 

Weiße fagt in feiner Selbftbiographie (S. 42): „Leſſing ſchien, als 
er mit Winfler nad Leipzig zurüdgefehrt war, alles Intereffe am Theater 
und an theatralifchen Arbeiten verloren zu haben.’ Nichts kann irrthümlicher 
fein, als diefe Angabe; fie läßt fih nur dadurch erflären, daß Leſſingen bie 
dramatifche Dichtung feines Breundes Weiße bereitö fo volllommen ungenügend 
erfchien, daß er fich mit ihm gar nicht mehr auf folde Dinge einließ; fchreibt 
doch Weiße felbit an Blankenburg den 1. Juli 1775 — Keffing 
fagte immer vor 20 Jahren von mir: „Wenn es Ihnen nur nicht immer fo 
leicht würde, wenn id Ihnen nur die Arbeit recht ſchwer machen fünnte, jo 
würden Gie ein Schriftjteller werden — ich fage nichts mehr;“ und dad war 
in Lefjings Munde genug gefagt. Durch die Entfernung der Koch'ſchen Ge— 
jellihaft von Leipzig, die ich jchon erwähnt habe, war ihm zwar der unmittels 
barjte Anfnüpfungspunet entzogen, aber nichts defteweniger hat er fid in dieſer 
Zeit fowohl praftifch als theoretiſch mit der dramatijchen Poeſie jo angelegentlich 
beihäftigt, wie nur jemals; wir treffen bier bet ihm fowohl den erjten Keim 
zu einem der fpäteften und reifjten feiner dramatifchen Werfe an, ald auch einen 
beziehungsreichen Verſuch in Erörterungen der Art, wie fie den Kern der Dra- 
maturgie ausmadıen. 


Nicolai hatte bei der Gründung der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 
ganz bejonderd aud das Theater im Auge — nicht ald ob er in diejen Bade 
gerade bejonders fachverftändig gewefen wäre, denn er befennt ſelbſt (XII. 41), 
daß er damals noch fein deutjches Schaufpiel gejehen, aber die dramatiſche Poeſie 
galt ja ſchon in ber Gottſched'ſchen Schule für den Mittelpunft der Litteratur, 
und der Umgang mit Leſſing mußte ihn noch mehr auf diejelbe hingewieſen 
haben. Wirklich Ichnt er fih gerade in dieſem Puncte ausprüdlih an Leſſing 
an. „Wir werden ung,’ fagt er in der vorläufigen Anzeige, „ſo wie der Verbeſ— 
ferung, alfo aud der Geſchichte des deutſchen Theaters beſonders befleißigen. 
Wir hoffen Hiermit bei unfern Leſern um fo mehr Dank zu verdienen, da Herr 
Leffing, ein Mann, deſſen Feder dazu ohnitreitig viel geſchickter geweſen wäre 
als die unjrige, diefen gemeinnügigen Gegenſtand, aus einer faft zu tadelnden 
Beicheidenheit, aus feiner theatralifchen Bibliothek verbannt hat *), und weiterhin 


*) Diefe Befchränfung bes Planes der thentralifchen Bibliothek, von der zwar in ber 
Vorrede zu derfelben nicht die Rede ift, auf welche fich aber aus der Ausführung deſſel— 
ben allerdings zurüdichließen läßt, denn vom deutfchen Theater ift in ihr gar nicht die 
Mede, dürfte nicht ſowohl aus Beicheidenheit als aus Klugheit zu erflären fein, denn feit 
längerer Zeit bereitete Gottfched feinen „Noͤthigen Vorrath“ vor, deffen Material er 
in der erften Ausgabe ber deutfchen Schaubühne nach und nach, wie es ihm in die Hände 
kam, veröffentlichte, und dem hätte, was Leſſing in feiner Lage hätte geben fünnen, 
auf Feine Weife die Waage zu halten vermocht. 
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werden fowohl ind Einzelne eingehende Nachrichten über das franzöftfche Theater 
als auch vornehmlich gründlicher Unterricht über das englifche verſprochen. 

In diefem Sinne jegte denn auch Nicolai gleich in diefem Proſpect einen 
Preiß von 50 Thalern für ein deutfches Trauerjpiel aus; das Stüd, weldyes 
ihn davontrüge, follte mit einigen feiner Mitbewerber dem Druck übergeben 
werden. Diefe Preidaufgabe ift für die deutiche Kitteratur folgenreicher gewors 
den, ald man glauben follte. Durch fie gerietb Weiße, wie er felbft ©. 
48 und 56 auddrüdlic jagt, zuerft auf den Gedanken, „feine Talente für das 
Trauerfpiel zu verfudhen, an weldes er fich biöher noch nicht gewagt hatte,“ 
und fchrieb zu diefem Behufe Eduard den Dritten, den er übrigens erft, da nad 
dem Tode der erften Bewerber, die er ſelbſt zur Arbeit aufgefordert hatte, der 
Preis nod einmal ausgejegt wurde, einjandte, und dann, weil er unterdeffen 
die Nedaction der Bibliothek jelbjt übernahm, zurüdzog. Der urfprüngliche Preis 
ward einem Herrn v. Cronegk zuertheilt, einem Anfpacher von Adel, den 
Weiße ohne Zweifel dur Uz Hatte fennen lernen, der aber ſchon vorher ges 
ftorben war, und für den Ball, daß er den Preis erbielte, verordnet hatte, man 
folle den Betrag zu dem Preiſe für das fünftige Jahr ſchlagen, fein Stück war 
ein Codrus — und neben dieſem wurde ein Freigeift von dem ſchon genannten 
Herrn v. Brawe ded Druckes werth geachtet. Den Codrus theilten tie Ber— 
liner Sreunde Zefjingen im Voraus mit (V. 51), und dieſer wurde durch 
denſelben veranlaßt, einen eigenen Plan zu Bearbeitung dieſes Stoffes zu ent— 
werfen, welden er (All. 110) Mendelsfohn ausführlich mittheilt, er wollte 
denjelben weiter und beffer ausgeführt Nicolai’s Kritik der eingefandten Tra— 
gödien, welche dem Abdrude Derjelben im Anhange zum erften und zweiten 
Bande der Bibliothef vorangefchidt ift, anfügen, doch ift dieſes unterblichen. 
Noch näher ift mit Leſſing's eigener Thätigfeit der Breigeift von v. Brawe 
verflodhten; er überjendet ihn ſelbſt nach Berlin (XII. 71) und mag an feinem 
Entitchen ziemlic) viel Antheil gehabt haben, wenigftend meint Nicolai (XIII. 51) 
der junge Kerr ſcheine meiftens mit feinem Kalbe gepflügt zu haben, und ber 
Einflug des Dialogs der Sara iſt in dieſem ProfasTrauerfpiel unverfennbar, 
fo wie ſich auch noch andere Fäden nadweifen laffen, turd die das Stück mit 
Leſſing's Beichäftigungen in dieſer Zeit zufammenhängt. Leſſing hat 1756 
eine Ueberjegung von Thomſon's XTrauerfpielen mit einer Vorrede verfchen, 
in welder er diefen Dichter ſehr Hochftellt, und einen ganz verwandten Dichter 
bat Bramwe zum Mufter genommen, fein Breigeift hat Achnlichfeit mit Poung's 
revenge, weldied eine Bearbeitung von Shafeipeare’s Othello ift. Clerdon, 
jung, ſchön und von guter Bamilie und um Die Liche der Miß Amalia Gran- 
ville beneidet, hat ſich dadurch die wüthende Feindichaft Henley's zugezogen, wel— 
her ihn dadurch in's Verderben zu ſtürzen ſucht, daß er ihn zum Breigeift und 
Verbrecher macht. Eben dies ift auc das eigentliche Fünftlerifche Grundmotiv 
von Brawe’d Brutus: wenn audh Leſſing (XI. 109) fagt, er fehe dem 
Freigeift nicht ähnlid. Brutus wird in der Schlacht von Philippi verrathen 
durd den Marcus, der, ohne es zu willen, fein Sohn ift, und vom Publius 
angeftifter wird, der Dies jehr wohl weiß, und durch dieſe unerhörte Teufelei 
feine Landsleute, die Eamniter, weldye Brutus früher befiegt, an diefem rä- 
chen will;, diefer Publius Hat fogar nod mehr Achnlichkeit mit tem Zanga 
des Doung — Shafefpeare'8 Jago — ald der Henley im Freigeift. 
Brawe ftarb kurz nad) der Preidvertheilung, hatte aber den Brutus noch vol- 
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Iendet, den 8. Leffing 1768 mit dem Breigeift zufammen druden Tieß; wo 
indefjen die Vorrede nicht von Gotthold Ephraim Leſſing, wie z. B. Nod— 
nagel, Ueb. Leſſing's Dramen 1842 ©. 242, meint, fondern von Names 
fer (XII. 145) berrührt*). Und nicht genug an diefen für die damalige Zeit 
gar wichtigen Erfolgen der Preisaufgabe Nicolai’s, auch Leſſing ſelbſt Hielt, 
fi) nicht für zu gut dazu. „Es arbeitet Hier noch ein junger Menſch an ei= 
nem Trauerſpiele, fchreibt er den 22. Octob. 1757 (X. 100), welches viel= 
leicht unter allen das Bete werden dürfte, wenn er noch ein Paar Monate 
Zeit darauf verwenden könnte“ und X. 105 nennt er den Titel des Stüdes: 
Emilia Öalotti. 

Nicht weniger folgenfchwer ift die theoretifche Befchäftigung mit dem 
Drama, der fih Leffing auf Veranlaffung der Bibliothef der jchönen Wiſſen— 
fhaften ergab; ihre Bedeutung greift weit über das Gebiet dieſer poetifchen 
Gattung hinaus; wir können diefelbe in einem Briefwechjel über die Beſtim— 
mung und Natur der Teßteren verfolgen, welder fid) im Jahre 1756 zwiſchen 
ihm, Nicolai und Mendelsfohn entipann, und der, wenn er freilich 
an Tiefe der Auffaffung und genialer Neuheit der Geftchtspuncte mit den Brie— 
fen, welde Schiller und Goethe über denſelben Gegenftand gewechſelt 
haben, nicht verglichen werden kann, denfelben an litterarhiftorifcher Wichtigkeit 
zum Mindeften nicht nachftehen dürfte. 


Troß feiner unabläfjigen Beichäftigung mit Werfen der Kunft und feiner 
eigenen im Grunde niemald unterbrochenen Kunftübung hatte ſich Leſſing bis 
vor Kurzem auf Uinterfuchungen über das Weſen des Schönen und der Kunft 
überhaupt oder auch nur der Dichtfunft insbejondere nicht eingelaffen. An Ver— 
anlaffung dazu würde es ihm nicht gefehlt Haben. Das Erjdeinen der Baumgars 
tenfhen und Meierſchen Bücher, welche in den neueren Jahrhunderten zu— 
erft den Verſuch gemacht haben, dem Schönen im Reiche des Seins eine be= 
ftimmte Stelle anzuweifen, fällt mit dem Beginn feiner fchriftjtellerifchen Thätigfeit 
zufammen. Uber gerade auf die Lehren, die bier vorgetragen wurden, ift 
Leſſing am wenigften eingegangen, ertheilt er ihnen dod im Neueften aus 
dem Reiche des Witzes (II. 196) mit der Bemerkung, zwar fönnte er einer 
Einleitung über die Grenzen der fchönen Wiffenfchaften, die er lieber weglafjen 
wollte, durch eine Menge Afthetifcher an einanderhängender Grillen, fein dun= 
fel, aber dod nad der Mode, ein zureichendes Anſehen von Gründlichkeit ges 


*) Menn übrigens Nicolai im zweiten Hefte des dritten Bandes der Bibliothek 
über v. Brame eine bivgraphifche Notiz giebt, fo ift der Freund, der ihm die Nach 
richten über Xeben und Tod defjelben mitgetheilt, nicht Keftfing, wie man vermuthen 
möchte, fondern 8. v. Hagedorn in einem Brief vom 19. März 1758: v. Brame 
farb in Dresden während eines Befuchs bei feinen Neltern. — Bon dem Brutus des 
Brame findet fich der erite Act von Leſſing's Hand fehr forgfältig abgefchrieben und 
felbft mit den Berszahlen bezeichnet, unter den Breslauern Papieren; Leſſing bat diefe 
Abſchrift ohne Zweifel zum Behuf der Herausgabe von v. Bramwe’s Werfen genommen, 
Dbgleih nun diefe, wie im Tert erwähnt ift, K. Leſſing felbft beforgt hatte, giebt 
biefer doch diefes Yragment im theatralifchen Nachlaß (Br. I. ©. 155) als ein Werf ſei— 
ned Bruders, nicht ohne bei dem fünften Act, der fich, übrigens in einer von den Drud 
von 1768 in etwas abweichenden Form — vielleicht hatte Ramler hier abgefürzt — von 
Schreiberhand unter denfelben Papieren findet, zu bemerfen p. XXVIl „irre ich, wenn ich 
es gar nicht für feine Arbeit halte?‘ 
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ben; allein wozu würbe e8 helfen? einen fo berben Seitenhieb, wie es 
der treufte Anhänger Gottſched's mur immer hätte wünfchen mögen. Man 
fönnte den Grund dieſes Auftreteus in äußeren Verhältniſſen fuchen, denn 
Meier war ja der theoretiiche Pflegevater der Halliſchen Schule, von der 
Leſſing ſich loszumachen fuchte, auch fönnte jelbft der Umftand, daß jene 
Werke eben erft allmählig an's Licht traten — das Baumgartenſche ift gar 
erjt 1758 vollendet worden — eine Verfennung derjelben von Leſſing's Seite 
erklären — allein felbft, daß ihm, nachdem er auf, der Schule und Univerfität 
die Wolffiſche Philofophie fleißig ftudirt, der Formalismus Dderfelben nun 
gerade zum Ekel geworden fein mochte, fiheint mir nicht zu genügen; wenn 
Leſſing mit der Aefthetif nicht? zu thun haben wollte, fo wird dies in ihrem 
eigentlichen Wefen feinen Grund gehabt haben. Wie bedeutend die Verdienſte 
dieſes wiffenfchaftlichen Verſuchs auc fein mochten — zulegt läuft ed mit Dies 
fer Lehre Doc darauf hinaus, dap das Schöne etwas fei, das in eine niedrige 
Sphäre gehöre; es befteht in einer Vollkommenheit des mitteld der unteren 
Seelenvermögen Vorgeſtellten; nad Leibnig » Wolffiiher Anficht ift alle Sinn» 
lichkeit, ſei ſie Anſchauung oder Empfindung, etwas blos Negatives, und be= 
ruht allein auf der dunkeln Vorftellung, welcde die Seelenmonade von dem an 
ſich Seienden habe, alfo auf einem Mangel derſelben. Dean wird es erflär- 
ih finden, daß der Jüngling, welder berufen war, Die deutſche Dichtung auf 
neue Wege zu leiten und ihr einen männlichen Geift einzubaudyen, eine ſolche 
Lehre, von der Ginrede, daß diefe Schwäche in ihrer Art einer Stärfe, aljo 
einer Vollfommenheit fähig fei, unbeirrt, wenn er fie audy nicht fogleich zu 
widerlegen wußte, einjtweilen wenigſtens unberücjichtigt zur Seite liegen lieg. 
Es mupten ihn bier jegt die eigentlichen Theorien, das heißt, Diejenigen Lehr— 
gebäude, welche das Schöne vorausfegen und auf feinem Boden ftehend mehr 
oder weniger allgemeine Vorſchriften zu feiner Verwirklichung geben, zunächſt 
am meiſten bejihäftigen, bis fi ihm denn etwa aus dieſer Auffaffungsweije 
jelbft beim Zurückgehen auf die legten Gründe ein tieferen Gefichtöpunet darz 
bot. Die Theorie, welche damald Mode war, ift die Batteur’fce, und dem 
Batteux gegenüber, welden U. Schlegel überfegt und commentirt hatte 
und Gellert überſetzt und commentirt haben follte (11. 223)*) und an dem 
Ramler jein halbes Leben genutjcht hat, iſt denn Leſſing aud in dieſer 
frühen Zeit ſchon ganz er felbit. Batteur ift im neuerer Zeit eine Art 
son böte noire geworden, an der man fein Müthchen fühlt, wenn man Luft 
hat, einmal auf einen dummen Schöngeift zu ſchimpfen; man thut ihm Unrecht. 
Der Cirkel, den man darin hat finden wollen, wenn er vorjchreibe, man jolle 


*), Dies ift die erite Auflage 1751, fie ift die Ucberfeßung der beanx arts reduits 
aA un meme principe, und enthält 7 Abhandlungen von Schlegel's Hand; im einer 
fpätern Auflage des Originals waren Schlegel’s Anmerfungen von Batteur jelbit, 
dem fie durch Huber's Vermittlung befannt geworden, benugt, wie Schlegel in ber 
Anmerkung 19 zum erften Bande, d. b. zur Ueberiegung felbit in feiner zweiten Auflage 
1770, 2 Bre., deren zweiter Band 11 erläuternde oder pulemifirende Abhandlungen ent: 
hält, erzählt. Ginige hatten die Anficht ausgelprochen, es müſſe die Anwendung auf 
das Einzelne nod; weiter getrieben werden, als in den beaux arls reduits A un meme 
principe geicheben fei, und fo fchrieb Batteur den Cours de belles lettres, welchen 
Namler bearbeitet bat. Endlich hat Batteux beide Werfe vereinigt in ben Principes 
de litterature 4 Be. 
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die ſchöne Natur nahahmen, ift gar nicht vorhanden, denn wie man das 
Schöne als ſolches Herworbringen folle, zu lehren, ift gar nicht fein Entzwed; 
er hat einen ganz praftifchen Gefihtöpunet: er will die Menge der Regeln 
vereinfachen und dazu bringt er einen jehr befonnenen Weg in VBorfchlag: Les 
regles se sont multipliees par les observalions faites sur les ouvrages; ils 
doivent se simplifier en ramenant ces mêmes observalions à des principes 
communs. Imitons les vrais Physiciens qui amassent des exp£riences et fon- 
dent ensuite sur elles un systeme qui les reduit en principe. Diefes 
Princip findet er denn dadurch, daß er darauf reflectirt, was Denn die Poeſte 
fei, wodurd fie fih von der Proſa unterſcheide. Sie ift aber Nachah— 
mung ber Natur — deshalb wird namentlich das Lehrgedicht verworfen — und 
damit fie nun gut jei, muß fie aljo Nachahmung der ſchönen Natur fein. 
Das iſt, infoweit nicht unverftändig, und Leſſing läßt es aud gelten (III. 
222), dann bringt er aber fogleich Diderot’3 Brief über die Taubftummen 
zur Sprache, der von der Beftreitung einer befondern Behauptung Batteur 
ausgeht, und wo demſelben zu verfteben gegeben wird, daß man berechtigt fei, 
von ihm eine genaue Erklärung, wad denn [höne Natur fei, zu verlans 
gen, denn ohne fie würde feinem Lehrgebäude ter Grund fehlen*), Indeſſen 


— — — 


*) In dem Gremplar, das ich benutzt habe, und das mir jetzt nicht mehr zu Ge: 
bote ſteht, fehlt es an einer ſolchen Erklärung nicht; es heißt Hier fchöne Natur fei Dies 
jenige qui a 1 le plus de rapport avec nolre propre perfection, notre avantage, notre 
inıeret 20 celle qni est en m&me temps la plus parfaite en soi — was denn alfo wohl 
ein fpäterer Nachtrag fein muß. — Ganz etwas Andres ald Batteur Princip der Nach— 
ahmung der fhönen Natur it das der Nachahmung der Natur Ichlechthin, weldyes mit 
jenem oft verwechjelt worten ift und wenn von Batteur die Rede ift, wohl noch jeßt 
verwechfelt wird. Der Unterichied beiter erhellt befonters aus den praftiichen Reſultäten 
— wo Naturnahahmung gefordert wird, kann 4. B. die altfranzöfifche Tragödie nicht 
geduldet werden, Lie aber in ber Forderung der Nachahmung nur der fchönen Natur, 
alfo nur einer ganz aparten Art von Eriftenz, die man nun gerade für fchön hält, ge 
radezu eine Stüge finden mußte. Schon Gottfched hatte diefe Verwechslung begangen, 
wenn er in der Vorrede zu feiner Bearbeitung von Batteur beanx-arls ete. fagte, er 
babe die Nachahmung der Natur fchon lange vorher in feiner kritiſchen Dichtfunft als 
Princip aufgefteitt. Wie es fih damit verbält und wie wenig mit der bloßen Nachah— 
mung ber Natur, wenn fie ald pofitives Princip der Kunftübung aufitellt wird, gefagt if, 
fpricht Leſſing (Ill. 386) ſehr treffend aus: „Sollte fich der Herr Verfaſſer — ein ge 
wiffer Muzelius — nicht irren, wenn er, wo nicht fib, Doch den Herrn Batteur 
zu dem Grfinter des Grundiages in den fchönen Wiſſenſchaften — ahme der Natur nach 
— madht? Wir glauben ihn Ichon bei dem Ariftoteles und Horaz gefunden zu has 
ben, die ihn aber bei ihren Regeln in der allgemeinen Empfindung der Leſer mehr vor: 
ausiegen als erweilen. Ueberhaupt fcheint er ung viel zu entfernt zu fein, um in der Nuss 
führung einem Anfänger nüglich jein zu Fönnen Was würde man von einem Schuiter 
denken, welcher feinem Lehrjungen alle Handgriffe aus dem Grundfage feines Handwerks 
herleiten wollte; jeder Shuhb muß dem Fuße paſſen, fürdenergemadt 
it? Der diümmfte Junge würde ihm antworten: „das verfteht ſich.“ Genau denfelben 
Geranfen, nur ohne Wig, forechen die Schweizer im erften Bande der Zürcher Streit: 
fhriften gegen Gottfched aus: „man macht fich groß, daß man alle vorfommende Fra: 
gen damit“ — mit diefem Grundfage — „unfehlbar erörtern wolle, und betrachtet nicht, 
daß diefe Negel nur anzeiget, woher man den Unterricht nehmen ſoll.“ Nur daf freis 
lich, ahme der Natur nach, meiftens nichts anders hat heißen follen, als — hüte dich 
vor Unnatur, 3. B. bei Gottſched, vor Lohenſteinſchem Schwulft, fo daß hier im 
geh un andres zu tadeln wäre, als daß man ein bloß negatives Princip aufge: 

ellt habe. 
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einen feften Standpunet hatte Leſſing aud in der Sphäre dieſer Betrach— 
tungdweifen noch nicht gewonnen — daß zeigt fein Schwanfen in Bezug auf 
die moralijche Theorie von der Poeſie und insbejondere vom Drama. Im der 
Kritik über die Oefangenen des Plautus beantwortet er fih Die Frage: Was 
ift die Abſicht des Luſtſpiels? mit den Worten — die Eitten der Zufchauer 
zu bilden und zu befjern (IH. 138), und wenn ihm Dagegen in der Abhand» 
lung vom rührenden Zuftipiele (IV. 153) die Darftellung des Lebens felbft in 
den Vordergrund zu treten jcheint, fo kommt in dem Aufjag über die Tragö— 
dien des Seneca noc ein dritted Princip zum Vorſchein, Die Erregung der 
Leidenfchaften (IV. 246), wobei er fi denn in Bezug auf die Moral offen« 
bar in Verlegenheit befindet, und auf eine Weife um die Sache herumredet, wie 
wir es bei Niemanden weniger gewohnt find als bei ihm. „Eigentlich halte ich 
es eben für feine Nothwendigfeit, daß aus der Babel eines Trauerfpield eine gute 
Lehre fliegen müjle, wenn und nur einzelne Stellen von nüglichen Wahrpeiten 
unterrichten. Allein fo viel wird Doch wenigſtens nothwendig fein, daß man 
aud) feine böje Lehre daraus folgern könne,“ das fei aber, fährt er fort, ſo— 
wohl in dem Senecaiſchen ald dem Euripideifchen rafenden Herkules — 
denn von diefem Stüd ift hier die Rede — der Ball. „Allee, was man alſo 
zur Entſchuldigung der beiden alten Mufter anführen kann, ift diefes, daß ſie 
ed für ganz unnöthig gehalten haben, an die Moral ded Ganzen zu denken, 
und daß fie ihre Tragödien nicht fo gemacht haben, wie fie und eine ſoge— 
nannte Eritifche Dichtkunft zu machen lehret. Erjt eine Wahrheit ſich vorzujtel= 
Ien und hernach eine Begebenheit dazu zu ſuchen, oder zu erdichten, war Die 
Art ihres Verfahrens gar nit. Sie wuften, daß bei jeder Begebenheit uns 
zählige Wahrheiten anzubringen wären, und überliegen ed dem Strome ihrer 
Gedanken, welche fich beionderd darinne ausnchmen würde, Da fie übrigens 
in gewiffen Fällen ziemlih genau bei der hergebrachten Geſchichte zu bleiben 
gezwungen waren, fo mußte es ihnen entweder gleichgültig fein, ob die mora= 
lifche Folge aus der Begebenheit felbft gut oder böfe ſei, oder fie mußten 
überhaupt von der Aufführung gewilfer Begebenheiten abftchen. Allein kann 
ein neuer Dichter cben dieſe Gntjchuldigung Haben? Und ift feine Freiheit 
ebenjo eingeſchränkt? Gewiß nicht; er kann ändern was er will, und es liegt 
nur an ihm, wenn das Ganze bei ihm nicht ebenjo Ichrreich ift, wie bie 
bejondern Theile‘ (IV. 255). Alſo die Alten find bier doch nur entſchul— 
digt. Gerade die philojophiide Bildung, welche Leſſing aus dem Studium 
der Wolffifben Schriften gezogen hatte, gab ihm jegt ein Organ in die 
Hände, um alle diefe Gegenſätze zu vermitteln. 

Erft der Umgang mit Mendelsfohn dürfte Leſſingen eine Veranlaffung 
gegeben haben, hier auf allgemeine Prineipien zurüdzugehen — nicht ald ob 
die beiden ſchon 1754 und 55 über Gegenftände aus dem Gebiete der ſchönen 
Miffenjchaften philofophirt hätten, denn Mendelsfohn ward für ein Intes 
reffe an dieſem, wie oben angeführt ift, erjt Durch Nicolai gewonnen — fonts 
dern nur infofern, ald Leſſing mit Mendelsfohn überhaupt zuerft eigents 
lich philoſophiſche Gefpräche geführt Haben mag und dadurd auf eine ſyſtema— 
tifhere Auffaffung von ſelbſt Hingeführt fein wird; dod jehen wir auch Mens 
delsfohn in feinen Erftlingschriften wenigitend an der Ausbildung des Or— 
ganes arbeiten, mit welchem Leſſing felbft um dieſe Zeit das Schöne und 
die Kunft vorzugsweiſe auffapt. 
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Es ift ein unbegründetes Vorurtheil, wenn man Mendelsfohn für ei- 
nen bloßen Bopularphilofophen und VBorfechter des gefunden Menfchenverftandes 
hält. Dasjelbe bat freilich eine doppelte Beranlaffung, eine äußere und eine 
innere. Die erftere liegt in der Verbindung, in der er fpäter mit den Män— 
nern geftanden bat, welche wirflid nichts andred gewefen find: er hat an En— 
geld Philofophen für die Welt mitgearbeitet, ja die Verfaffer deifelben fönnen zum 
Theil geradezu ald feine Schüler betrachtet werden. Wejentlicher ift der Umftand, 
daß, infofern die Philoſophie vor Kant durdaus Berjtandesphilofophie war, 
was von ihrer Seite ohne die ftrengen Feffeln der Methode und über die 
Gegenftände des Lebens vorgebracht wurde, jich allerdings unmittelbar an den 
gemeinen Menfchenfinn wenden fonnte, Aber Mendelsfohn ift weit davon 
entfernt, dieſem die Entjcheidung in philofophiichen Dingen anbeimzugeben. Er 
erflärt ſich im zwanzigſten Litteraturbriefe entichieden gegen Die Bopularphilofophie. 
‚Man trägt jih heutigen Tages, jagt er, mit der Grille, alle Wiſſenſchaften 
leihyt und ad captum, wie man es zu nennen beliebt, vorzutragen, Dadurd) 
glaubt man die Wahrheit unter den Menichen auszubreiten und fie wenigfteng 
nad) allen Ausmefjungen auszudehnen, wenn man ihren innern Werth nicht 
vermehren Fann... Mid dünkt aber, es ſei nichts fo ſchädlich, als eben dieſer 
föniglihe Weg zu den Wiſſenſchaften den man bat finden wollen... Um 
die Beweije der angenommenen Sätze befümmerte man ſich wenig, weil man 
überzeugt jein wollte; nod weniger aber dachte man an die Schwierigkeiten, 
die Durch das berichte Syſtem gehoben oder mit demſelben verbunden find. 
Die Wahrheit jelbjt ward Durd Die Urt, wie man ſie annahm, zum Vorur— 
theile. Lieber mag fie mit der größten Seftigfeit angefeindet werden, ehe ſie ſich 
unter der Geſtalt eines Borurtheild einen falten Beifall erſchleichen ſoll!“ Auf 
ähnliche Weiſe charakfterijirt er im Anhange zum Phädon (MMoſes Mendels— 
ſohn's gelammelte Schriften 1843 Bd. II. S. 196) XKenophon dadurch, daß 
er alle Spipfindigfeiten der Dialektik vermieden babe und feinen Lehrer und 
Freund Dem gelunden und ungefünftelten Denjchenverftande folgen laſſe. Pla— 
ton dagegen führe ihn durch alle Krümmungen und Irrgänge der Dialektif 
und laſſe ihn fih in Unterfucungen vertiefen, die weit über die Sphäre Des 
gemeinen Menfchenverftanded hinausliegen. Man dürfe aber nicht vergeffen, 
daß er in dem vorliegenden Falle dem Platon und nicht dem Xenophon 
nachahme. Endlih in den ‚„Morgenftunden” (MI. 318) beftimmt er das Ver— 
hältnig des Gemeinfinnd zur Speculation genau. Erſterer habe nicht über die 
Wahrheit zu enticheiden, fondern fie jei nur in ihm unmittelbar gegeben. 
Nun fomme die Speeulation bisweilen mit ihm in Zwiejpalt; dann entjceide 
zwifchen ihnen die Vernunft, wobei dann gemeininlich der Gemeinfinn recht 
befommen werde; fei Dies nicht der Fall, jo müſſe wenigftens deutlich er— 
klärt werden, wie berjelbe son der Wahrheit ab und auf Nebenwege habe kom— 
men Fonnen. 

Bei jo gründlicher wilfenfchaftlicher Gefinnung, welche ihm, wenn auch die 
Belege Hier aus jpätern Schriften hergenommen find, ſchon in der Zeit, von 
welcher hier die Rede ift, beizufegen, um fo weniger bedenklich fein kann, da 
feine Gewiſſenhaftigkeit in jeder Beziehung im Anfange geradezu an Aengſtlich— 
feit ftreift, mußte er fi vor Allem das damals berrichende Syitem ernftlic 
angeeignet haben. „Ich habe mir niemals in den Sinn fommen laſſen,“ fagt 
er im Anhange zum Phädon, „Epoche in der Wahrheit zu machen, oder duch 
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ein eigenes Syſtem berühmt zu werden. Wo id) eine betretene Bahn vor mir 
fehe, brauche ich Feine neue zu brechen. Der Vorwurf der Seetirerei ſchreckt 
mich nicht ab, von Andern mit danfbarem Herzen anzunehmen, was ich bei 
ihnen Braucbares und Nügliches finde. Ich geftehe ed, der Sectirgeift hat 
dem Fortgange der Weltweisheit jehr geichadet, aber er fann, meines Erach— 
tens, son Liebe zur Wahrheit cher im Zaume gehalten werden, ald die Neu— 
erungsſucht.“ Es ift unmöglich, hier alle Stellen anzuführen, in denen Men— 
delsfohn zu erfennen giebt, dap Die Schule, zu der er fih auf dieſe aller- 
dings nicht Enechtifche Weife befenne, die Wolffifche ſei. Er fagt von fi 
felbjt im fieben und dreißigſten Litteraturbriefe, er Iefe mit um jo größerer Be— 
gierde die Zweifel und Einwürfe gegen dieſe Philofophie, jemehr er den 
vornehmſten Kehren derjelben anbänge. Und im ein und zwangigften 
wendet er eine Stelle aud der Vorrede Baumgarten's zu feiner Metaphyſik 
auf fih an, in welder dieſer fi freut, daß er unter den MWiderfachern der 
Wolffiſchen Philofophie erzogen worden (er befuchte in Kalle Schule und 
Univerfität während Wolff's Verbannung) und fomit die Gegengründe gegen 
fie faft cher als fie ſelbſt kennen gelernt habe, denn num habe er fie nicht auf's 
Geradewohl und weil fie etwa gerade Mode gewejen, fondern nad forgfältiger 
Prüfung angenommen. 

Wenn Mendelsſohn demnach zunächſt durchaus als Anhänger der 
Wolffiſchen Philofophie zu betrachten ift, jo fehlen freilich bei ihm die Mäne 
gel derjelben nicht, wie er denn den Phädon des Platon, ein ganz fpeculatived 
Werk, Das im Ganzen der Platonifhen Philoſophie eine höchſt bedeutende 
Stelle einnimmt, zu einer ifolirten Unterfuhung über die Unfterblidyfeit der 
Seele — eine Frage, Die in folcher Allgemeinheit Faum philoſophiſch genannt 
werden kann — verfehrt, und in der Abhandlung über Die Evidenz in meta— 
phyſiſchen Willenfchaften (IT. 34) den ontologifcen Beweis für das Dafein Got— 
tes in Form eines apagogiſchen ausführt. Dafür weiß er aber aud) die ſpe— 
eulativen Grundlehren derjelben, welche urſprünglich Leibnitzen angehörten, 
mit Geſchick und Ginficht anzuwenden; es ift nicht ganz ohne Geift, wenn er im 
Phädon Platon's Polemik gegen Philolaus, der die Seele für eine Har— 
monie erklärt, gegen die franzöfiihen Materialiften wendet, welche die geiftie 
gen Grideinungen ald ein bloßes Refultat zuſammenſtimmender phyſiſcher Urs 
fachen betrachteten. Es jeße, jagt er (Il. 154), jede Verbindung immer jchon 
ein Denfen voraus. Ausdehnung und Bewegung jelbit, die Eigenſchaften der 
Materie, feien Borftellungen des denfenden Wejend von dem, was außer ihm 
wirflic jei. Dies ift ächt Leibnitziſch: nihil est in intelleetu quod non antea 
fuerit in sensu, nisi ipse intelleetus. ben jo treffend würdigt Mens 
delsjohn im einer feiner erjten Schriften, dem Sendicreiben an Leſſing, 
auf weldes ich noch zurückkommen werde, Rouſſeau's Lehre vom Naturftande, 
Sie berube, fagt er (I. 382), auf einem bloßen Mißverftändniffe, indem fie 
das Narurrecht jtatt aus unfrer wefentlihen Bejchaffenheit aus unjerm 
der Zeit nach früheren Zuftande ableiten wolle, 

Allein man würde Mendelsfohn weit unter feinem Werthe jchägen, 
wenn man ihn für nichts ald einen Wolffianer gewöhnliden Schlages anfähe, 
er ſucht der Leibnitz-Wolffiſchen Philofophie eine Ergänzung zu geben, die ihm 
zwar immer nur eine Nebenjtelle, aber Doch eine bedeutjame Nebenftelle in der 
Geſchichte der Philoſophie fichert. 
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Es ift oben fhon erwähnt worden, daß Mendelsfohn in litterarijcher 
Beziehung zunächft durch die Engländer und indbefondere durch Shaftesbury 
angeregt worden, er macht daraus fo wenig ein Geheimniß, daß in der Vor— 
rede der Briefe über die Empfindungen der lehrende Theil derjelben auf einen 
Theofles zurüdgeführt wird, der ein engliſcher Weltweifer und Namenserbe 
jenes liebenswürdigen Scwärmers ei, dem wir aus den Eittenlchrern (the Mo- 
ralists a philosophical rhapsody) fennten, auc die Briefform fann durch die— 
ſes Buch veranlaßt worden fein, und der fpätere Anhang zu den Briefen über 
die Empfindungen, heißt dann Rhapſodie über die Empfindungen. Eben dies 
gilt nun aud in vhilofophiicher Beziehung. Einer der erften riftlichen Schrift« 
fteller, tie Mendelssohn gelejen, ift Locke gewejen; er erlernte aus einer 
Iateinijchen Ueberſetzung dejjelben mit unfäglicher Mühe die Tateinifche Sprache. 
Locke ftand ihm mit Leibnitz und Wolff, wie aus einer Stelle in den 
Briefen über die Empfindungen (W. 1. ©, 128) hervorgeht, auf ganz gleicher 
Stufe: — fein philoſophiſches Beftreben ging ganz eigentlid da= 
bin, Leibnig mit ode und den Engländern überhaupt zu ver— 
binden. 


Das fcheint nun freilich das Tollfte zu fein, was fi denfen laßt, und 
das DVorurtheil einer gänzlich unphiloſophiſchen Oberflächlichfeit, das man ge= 
meiniglih gegen Menpdelsjohn heat, vollkommen zu rechtfertigen. Denn 
Locke's Lehre iſt Senfualidmus, Piejenige von Leibnitz Imtelleetualismus, 
und das Wort ded Iegteren, Das wir oben anführten, und dad Mendeld- 
fohn feinem Inhalte nach reproducirt hatte, ift ausprüdlich wider den Erjteren 
gejagt. 

Indefien handelte es fih auch nicht darum, die philofophifchen Prineipien 
der beiden Antagoniften zu vermitteln, fondern nur für eine Thatjächlidjkeit, 
welche der Eine dieſer Männer reiner aufgefaßt Hatte, und Deren einjeitige 
Berückſichtigung der Grund der Ginjeitigfeit feiner Theorie war, in den Syſteme 
des Andern, oder was man dafür hielt, einen Ort zu finden. 


Menn nad Leibnig-Wolffifcher Anficht, wie oben erwähnt worden ift, alle 
Sinnlichkeit, fei fie Anfchauung oder Empfindung, etwas blos Negatives ift, 
jo war in Mendelsfohn, durch den Senfualismus Locke's und die Phi— 
Iojopheme der Gefühlsphiloſophen, deren Reihe Shaftesbury eröffnet, ein 
Drgan für das Sinnliche als folches gewedt, und er begann daher an jener 
Lehre zu zweifeln. Er befennt (W. Il. 16), Bedenfen dagegen zu hegen, daß 
nur aus der Verwirrung der Realitäten die Ericheinungen entjtänden, die wir 
von Körpern haben. In den „Morgenftunden‘ (W. 11. 272) erläutert er 
fehr gut, daß nicht die Sinne und täufchen, fondern daß der Irrehum nur 
Darin beftehe, daß wir einen gegebenen finnlichen Eindruf durch den Gedanfen 
falih jubjumiren. Das ift nicht unmittelbar gegen die Leibnitziſche Lehre ge— 
richtet, aber es widerlegt fie nichts deſtoweniger. Denn in Diefer wird zwar 
nicht behauptet, daß die finnlichen Anfchauungen, einzeln genommen, Irrthümer 
feien, fondern nur, daß die Sphäre der Anſchauungen zu derjenigen der ver= 
worrenen DBorftellungen gehöre. Uber wenn dad, was wir fo vorftellen, nur 
das durch den Gedanken zu erfafiende Wahre fein foll, fo Läuft es der Sache 
nah im Grunde auf eine Neihe einzelner Irrthümer hinaus. Im Gegenfage 
dazu hielt nun Mendelsfohn das Sinnliche für etwas neben dem Gedanfen 
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ebenfalld Poſitives. So verband er Leibnig mit Locke. Nun kam es aber 
doch darauf an, eine Einheit beider Gebiete zu gewinnen. Hier tritt die Sub- 
fumption der Lockeſchen Thatfache unter eine Kategorie der Leibnigiichen (Wolfe 
fchen) Geiftesphilofophie ein: die Anjchauung wurde für eine pofitive Kraft der 
Seele erklärt. Mendelsſohn fagt (Werfe II. 291), nahdem er den Ver— 
dadıt des Idealismus zurüdgewiejen: „Wir fagen blos, die Vorftellung, die wir 
von materiellen Wefen ald ausgedehnt, beweglich und undurchdringlich Haben, 
fei feine Folge unferer Schwahheit und unfered Unvermögens: fie fließe viel« 
mehr aud der pofitiven Kraft unferer Seele, fie fei allen denfenden Weſen ger 
mein, und mithin nicht blos fubjective, fondern objective Wahrheit.” Etwas 
dem Aehnliches wird denn nun auch fihon in den Briefen über die Empfindun« 
gen in Bezug auf dieſe geſagt. Wolff Hatte das Vergnügen aud einer dun— 
feln Borftellung einer Bollfommenheit erklärt, und aljo auf einen bloßen Man— 
gel in und zurüdgeführt ; dagegen madt Mendelsfohn (Werke Band I. ©. 
120. 121) geltend, daß mindeftend das rein geiftige Bergnügen, die reine See= 
lenluft, etwa der Erfenntnif, in den pofitiven Kräften unfrer Seele und nicht 
in ihrem Unvermögen, nidyt in der Ginfchränfung dieſer urfprünglichen Kräfte 
gegründet fein müſſe, und fo denn aud) jedes Vergnügen, möge es auch zufäls 
lig in ten Kreis der untern Seelenvermögen fallen, als ſolches doc etwas Po— 
fitines jei. 

Died war es gerade, was Leſſing jegt bedurfte: eine gewiffe theo— 
retifche Rechtfertigung darüber, daß er fih der ajfthetifchen Production, 
die doch nach der Seite der Anſchauung und Empfindung Hin, gleihmäßig in 
das Gebiet des Wolffiſchen untern Seelenvermögens fällt, unbefangen überlich, 
ja in derfelben die Ummittelbarfeit und Natur und eine gewiffe Emancipation 
von der Oberauffiht des regelgebenden Vorſtandes practifh zur Geltung zu 
bringen ſuchte und ſich mit ihr geradezu vornehmlich an die Empfindung wandte. 
Ich habe im vorigen Kapitel verſprochen, die theoretiihe Grundlage nachzuwei— 
fen, auf welder die Miß Sara Sampfon ruhte — in dem foeben Erör— 
terten ift fie gegeben. Der Geift des Bamilienlebend, der Empfänglichfeit für 
die Verhältniffe und Erlebniffe innerhalb deffelben, den Keffing aus dem eng» 
lichen Familienroman in fein Drama übertragen hatte, ftand in der englifchen 
Litteratur jener Zeit nicht ifolirt da: vielmehr ift er nur eine einzelne Aeuße— 
rung einer allgemeineren Tendenz. Die englifche Litteratur fing damals an ſich 
vornehmlich auf das Gemüthsleben zu richten, wenn man will, vermöge einer 
ähnlichen Reaction gegen die Gemüthslofigkeit einer gewilfen Periode, wie das 
fpröde Weſen der neuern Engländer durch den Gegenſatz zu der Ausgelaffen- 
beit derjelben Zeit, der Periode Karls II., hervorgerufen worden ift; was da— 
mald befondered Aufſehen machte und feiner Richtung nad für neu gelten 
fonnte, Poung's Nachtgedanfen, Thomfons bejchreibende Dichtung, die ſchon 
als jolde den Charakter einer Sehnſucht nad der Natur tragen mußte, endlich 
die Clariſſa felbit, haben bereitd einen entjcbieden empfindfamen An— 
ftrih — das Wort empfindfam ift nach einer Bemerkung in Böttiger's Nach— 
richt von Bode's Leben vor den legten Bande ſeines Montaigne von Leſ— 
fing erfunden — wenn auch diefe Empfindfamfeit noch nicht die ded Wer— 
ther und Siegwart ilt, fondern mehr in die religiöfe Sphäre fällt, und ſich dem 
Pietiömus nähert. Aber eben diefer Geift der Zeit, und nichts anderes war 
es, was in den Philojophemen der damaligen Engländer und insbefondere der 
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fogenannten fchottifhen Schule feinen theoretifchen Ausdrudf fand; das moral 
senliment des Shaftesbury, den man ald den Vorläufer des Hutcheſon 
betrachten fann, die Zurüdführung der Empfindung für Schönheit auf einen 
eigenen inneren Sinn bei diefem Ichteren, wollen, wenn aud) vielleicht fich ſelbſt 
unbewußt, jenes gefühlige Weſen rechtfertigen, das in der Hingabe an eine ge= 
wiffe geiftige Unmittelbarfeit nur fo hin zu Icben wünſchte. Leſſing hat fid 
mit diefen Philoſophen wirklich vielfältig ‚befchäftigt. Zwar daß er die Ueber— 
fegung der Analysis of beauty de8 Hogarth revidirt, gehört nicht jo ganz in 
diefen Zufammenhang, denn dieſer Schriftfteller Hält fih noch an die älteren 
begrifflichen Beſtimmungen; die Schönheit befteht ihm in der Einheit und der 
Mannichfaltigkeit, und jene Linie it ihm nur darum die fchönfte, weil biefe im 
höchſten Grade in ihr ftattfinden, aber immer ift es merhvürdig, mit welchem 
Intereffe Leſſing Diefen Gedanken, mit weldyem nun Toch einmal Einer jene 
abjtracte Beitimmung im Gebiete der Anſchauung ſelbſt nachzuweiſen gefucht 
hatte, erfaßt; er weift nicht nur in der Vorrede (IV. ©. 104) nad), daß ber- 
felbe fhon von Parent ausgeſprochen worden fei, fondern verhandelt auch noch 
fpäter über die Sache mit Mendelsfohn (XII. 106. XIII. 93). Dagegen 
von Hutcheſon hat er, wie ſchon früher erwähnt worden, cin Bud überſetzt, 
und ganz befondere Pläne hatte er mit den Betrachtungen über das Schöne und 
Grhabene von Burfe, in Denen das geiftige Gefühl nun gar wieder auf kör— 
perlihe Empfindung zurüdgefübrt wird. Er hatte den Entſchluß gefaßt, ſie zu 
überjegen „das Buch ift auch wirklich fchon unter der Preſſe und ich will Ihnen 
ehitend den erjten Bogen davon ſchicken“, fchreibt er 1756 (XII. 106) an Men— 
delsſohn. ‚Daß ift zugleich die Urſache, warum ich Ihnen jegt nicht das Ori— 
ginal ſchicken kann. Sie follen meine Ueberſetzung zugleich Eritifiren, der ich 
verjchiedene eigene Grillen beizufügen gefonnen bin, die ich unterdeflen gehaſcht 
habe, vorher aber mit Ihnen überlegen muß.’ Wirklich ift nicht nur 1756, 
fondern noch Michaelis 1759 im Meßfatalog die Ueberjegung des Buches nad) 
der 2. engl. Ausgabe mit Anmerfungen von Leſſing unter den libris futuris 
nundinis prodituris angezeigt. Dieſes Bud giebt auch einen Beweis, wie Le fe 
fing fich zu jener Zeit keineswegs über Mendelsfohn’s Art zu philofophis 
ren erhaben glaubte, fondern zunächſt ganz und gar mit ihm Sand in Sand 
geht: was ſich übrigens auch jchon aus den Anzeigen der philojophifchen Ge— 
ſpräche und der Briefe über die Empfindungen ergiebt, die fich in der Voſſi— 
fhen Zeitung finden, und wo in Bezug auf die legtern austrüdlid von der 
neuen Theorie Mendelsſohn's die Rede iſt. Auch trägt Leſſing gar 
fein Bedenken, jih von Mendelsſohn bisweilen vollfommen überzeugen 
zu laffen, wie XII 95: „mit der Stelle de3 Spinoza haben Sie Recht. Ein 
abermaliger Beweis, wie obenhin ich alles anzufehen gewohnt bin.’ Es find 
und Bemerkungen beider Männer über das Buch des Burke aufbehalten worden, 
die ſich vielfältig auf einander beziehen. Im XI. Bande von Leſſing's Wer- 
fen finden fich deren von Diefem, welche, wenn fie aud) wegen der Anführung 
einer Strophe von dem Grafen von Kilchberg, welde erft in der 1758 er= 
fhienenen vollitändigen Ausgabe des Maneſſiſchen Goder gedrudt ift, erft in 
die legten Monate von Lefſing's Aufenthalt in Leipzig fallen können, ges 
rade um eben dieſer Anführung willen in diefe Zeit zu fegen fein werden, denn 
cben das Studium des Altdeutjchen war es, was bei ihm den Plan mit dem 
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Burke verdrängte (XI. 115). Bu diefen Anmerkungen Xeffing’s hat dann 
wieder Mendelsfohn fihriftliche Anmerkungen gemacht, und ihnen ift in K. 
Leſſing's Leben feined Bruders (II. S. 201—232) eine Reihe von Bemer- 
fungen Mendelsſohn's vorangeftellt — fie find in die Sammlung feiner 
Werke nicht aufgenommen — die mit den Worten ſchließen: „Jedoch es find 
bloße Embryonen, die ein Keffing erft entwideln und befeelen muß. Biel- 
leicht Fann er auch einigen von meinen Mipgeburten eine regelmäßige Geftalt 
geben und ein Xeben einhauden.” Leſſing's Abhandlungen zum Burke 
find nicht erfchienen, worauf Mendelsſohn nod in der Rhapſodie über die 
Empfindungen Hindeutet, es wird fih in der Folge zeigen, daß für Das, 
was er hier zu fagen gehabt hätte, der Rahmen derfelben zu enge geworden 
fein würde — er fagt auch felbft im Jahre 1768 (XI. 211): „die Ucberfegung 
diefes englifchen Werkes habe er noch nicht aufgegeben, doc daß er fo damit 
gezaudert, jei ihm lieb, denn er würde mit der eigenen Abhandlung, die er Dazu 
maden wollen*), jegt jchwerlich fehr zufrieden fein.” Uber für Mendels- 
ſohn's fchriftftellerifche Ihätigkeit ift diefe Anregung auch unmittelbar folgen- 
reich geworden. Lefjing frütifirt in einem Briefe an denfelben d. 18. Febr. 
1758 das Bud ein wenig durh und fchließt mit den Worten: „doch wenn 
ſchon des Verfaſſers Grundfäge nicht viel taugen, fo ift fein Buch doc) als eine 
Sammlung aller Ereignungen und Wahrnehmungen, die der Philofoph bei der— 
gleichen Unterfuhungen als unftreitig annehmen muß, ungemein brauchbar. 
Er hat alle Materialien zu einem guten Spftem gefammelt, die Niemand beffer 
zu brauchen wiffen wird, ald Sie‘ — dies reprodueirt Mendelsjohn in einer 
Kritit des Originals (Bibl. d. ſch. Wiſſenſch. u. d. fr. 8. Bd. II. 1758 ©. 
290); nachdem er bemerkt, die Engländer gingen mit philofophifchen Beobach- 
tungen der Natur voran, wir folgten ihnen mit unfern VBernunftjchlüffen auf 
dem Buße nad, und fo dürfte wohl mit der Zeit eine vollftändige Theorie zu 
Etande fommen, deren Nugen in den ſchönen Wiffenfchaften nicht gering fein 
würde, fagt er: „Der ungenannte Herr Verfaſſer fucht alle befannten Sy— 
fteme umzureißen. Allein feine Philofophie ſcheint und an vielen Orten nicht 
gründfid genug und er die Syſteme nicht recht unterfucht zu haben, die er zu 
widerlegen glaubte. Es wäre zu wünfden, daß die Engländer jo fleißig uns 
fere Philofophie ftudirten, ald wir ihre Beobachtungen zu Rathe ziehen. Bon 
denjenigen, welche unfer Verfaſſer gemacht Hat, glauben wir, jo hartnädig fie 
auch anfangs fcheinen mögen, daß fle, von der rechten Seite angegriffen, ſich 
willig in das Joch des Syſtems bequemen dürften. Unſere Abſicht verftättet 
indeſſen nicht, Diefe Arbeit über und zu nehmen. Wir überlafien jte vielmehr 
mit Vergnügen einer andern Weder, welche diefe jchöne Schrift, wie in dem 
Meßfataloge angezeigt worden, bald in einer deutfchen Meberjegung mit An— 
merfungen und Zufäßen vermehrt, liefern wird.” Ebendies wird in der Rha— 
pfodie über die Empfindungen wiederholt, aud hat dann Mendelsfohn in 
einer eigenen Abhandlung über das Erhabene und Naive in den ſchönen Wij- 


*) „Burfes Werf vom Erhabenen hatte er angefangen zu überfegen, weil aber eine 
vollftändigere Ausgabe davon erſcheinen follte, fo war er entfchloffen, diefelbe abzuwarten, 
und es alsdann mit feinen eigenen Abhandlungen bereichert herauszugeben.“ Kloſe's 
Brief an K. Leſſing, Leben I. ©, 248. 
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fenfchaften (Werke Bd. I. S. 309 ff.) felbft ein gemügenderes Syſtem aufzu= 
ftellen verfucht. *) 


Alfo Leſſing fand mit Mendelsfohn im Anfhluß an die Engländer 
in diefer Zeit im Allgemeinen auf Einem Boden, auf dem Boden der Empfin= 
dungstheorie. Allein hier fommt nun fogleih eine ganz eigene Wendung zum 
Vorſchein, die er derfelben giebt und hierzu war eben die Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaften die Veranlaffung. 


Nämlid Nicolai hatte fhon im Sommer 1756 eine Abhandlung über 
dad Trauerjpiel für die Bibliothek der ſchönen Wiflfenfchaften ausgearbeitet — 
ed wurde, nachdem die KHinderniffe des Erfcheinend dieſer Zeitfchrift befeitigt 
worden, bdiefelbe auch wirflih mit ihr eröffnet — die, wenn auch Nicolai 
jelbft (zu X. 41) befennt, daß er damald noch wenig von dem Gegenjtande 
verftanden habe, ſchon durch die Art, wie Hier die Sache angegriffen wurde, für 
jene Zeit nicht ohne Bedeutung if. Sie war beftimmt, die Grundjüge darzu— 
legen, nad) denen bei der Austheilung des Preifed, den Nicolai auf das befte 
Trauerfpiel ausgefegt hatte, verfahren werden follte, daher wurden alle allge= 
meinen Säbe, worüber Jedermann eins fei, vorausgefegt: „Ich habe’, fagt 
Nicolai in dem Auszuge welchen er felbft von der Abhandlung in. einem 
Briefe an Leſſing vom 31. Aug. 1756 (XI. 25) giebt, „die Xehre vom 
Trauerfpiele von einer neuen Seite betrachten wollen, und aljo gedacht, nichts 
in die Abhandlung zu bringen, als was gewiffermaßen neu iſt.“ Und wirklich 
war ed wenigjtend für Deutjchland neu, was er fagt: „hauptſächlich“, führt er 
fort, „habe ih den Sa zu widerlegen gefucht, den man dem Ariſtoteles jo 
oft nachgeſprochen hat, e8 fei der Zwed des Trauerfpield, die Leidenſchaften zu 
reinigen oder die Sitten zu bilden. Er ift, wo nicht faljh, doc wenigitend- 
nicht allgemein, und Schuld daran, daß viele deutjche Trauerfpiele fo ſchlecht 
find. Ich jeße alfo den Zwer des Trauerfpield in die Erregung der Xeiden« 
ihaften, und fage: das beſte Trauerfpiel ift das, welches die Keidenfchaften am 
beftigften erregt, nicht das, welches gefchict ift, die Leidenfihaften zu reinigen.’ 
In diefem Sinne giebt er dann auch eine neue Eintheilung der Trauerfpiele, 
nämlih nad den Xeidenfchaften, die fie erregen wollen — alfo ſolche, die 
Schreden und Mitleiden erregen, ſolche, die mittels diefer Bewunderung erregen, 
foldhe, bei denen Schreden und Mitleiden mit der Bewunderung vergefellfchaftet 
iſt — u. ſ. w. Und darüber follte Leffing ihm feine Meinung jagen und dies 
fein ausführlich. 


*) Man fönnte zweifelhaft fein, in welche Zeit diefe Verhandlungen über den Burke 
fallen, wenn doch Leſſing nad feiner Rüdkehr nach Berlin 1759 noch an die Ueber: 
ſetzung gedacht habe — aber wenigftens die Leffing’fhen Anmerkungen (XI. 92) bürften 
u Leipzig geichrieben fein, denn hier ift ein ſchwaͤbiſches Minnelied angeführt, und Leffing 

eichäftigte fich gerade um die Zeit jener Briefe an Mendelstohn mit altdeutfchen 
Studien (All. 107), ja jene LE enthält gerade die Antwort auf eine Brage, welche 
Leffing d. 2. April 1758 in demfelben Briefe, wo er fagt, daß ihm feine altdeutfchen 
Studien an der Vollendung diefer Arbeit gehindert hätten, an Mendels ſohn in Be 
yu8 auf die Meberfegung von delight und pleasure thut; endlich wird fich der Inhalt der 
nmerfungen mit den ſogleich zu erörternden Betrachtungen verwebt zeigen. Demnach 
müßten fie in ber Reihe der Schriftftüde des Nachlaſſes jedenfalls eine frühere Stelle 
einnehmen, als ihnen bei Lachmann angewieſen if. 
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Lejjing thut e8 am 13. November*) und zwar nimmt er dabei eine 
Mendung, die den heutigen Lefer vielleicht noch mehr in Verwunderung fegen 
wird, ald fie Nicolai und Mendelsfohn in DVerwunderung gejegt haben 
mag, er vertheidigt den moralifchen Endzweck des Trauerfpield! Aber er thut 
Dies auf dieſelbe Weiſe, wie er überall mit bejonderer Vorliebe alte hergebracdhte 
Anfichten gegen unvorfichtige Neuerungen in Schuß nimmt: er nimmt die Sache in 
einem tieferen Sinne, als gewöhnlich geſchah. Er erfennt an (XII. 48), daß fein 
Grundjag, wenn man ihn fich recht geläufig gemacht, beflere Traueripiele könne 
hervorbringen helfen, als der, die Tragödie foll Leidenjchaften erregen, aber 
er glaubt den alten Philofophen fo verftchen zu müffen, daß das Trauerfpiel eben 
durch Erregung der Leidenfchaften die Leidenſchaften befjern fünne. Nämlich 
was für Leidenfchaften erregt das Trauerſpiel? In feinen Berfonen ftellt 


*) Die Reihefolge der Briefe und ihrer Beilagen, welche ſich auf diefen Gegenftand 
beziehen ift folgende: 


Nicolai an Lejfing d. 31. Aug. 1756 — XII. 24. 
Nicolai an Leffing d. 3. Nov. XI. 29. 
Leſſing an Nicolai d. 13. Nov. XII. 48. 
Lefjing an Menvdelsfohn d. 13. Nov. XII. 52. 
Mendelsfohn an Leffing d. 23. Nov. XI. 34. 
Leffing an Mendelsfohn d. 28. Nov. XII. 54. 
Leffing an Nicolai d. 29. Nov. XII. 59. 
Mendelsfohn an Leffing, ohne Datum Xlll. 37. 
Leffing an Menpdelsfohn d. 18. Dec. XII. 61. 
Nicolai an Leffing d. 27. Dec. XIII. 43. 
Menpdelsfohn u. Nicolai an Leffing ohne Datum Xlll. 44, 
NB, Hierzu gehörte ein Auflab von Mendelsfohn. 
Leffing an Menpdelsfohn db. 2. Febr. 1757 — XII. 70, 
Leſſing an Nicolai d. 19. Febr. XII. 73. 
Nicolai an Leſſing db. 2. März XIII. 50. 
Mendelsfohn an Reffing d. 2. März XIII. 51. 
Mendelsſohn an Leffing d. 23. März XII. 52. 
Nicolai an Leſſing d. 23. März Alll. 53. 
Leffing an Nicolai u. Mendelsſohn d. 29. März XI. 75. 
Leffing an Nicolai d. 2. April XI. 77. 
NB. Ueber die abgedrucdte Abhandlung felbft, wogegen dann wieder XII. 64. 
Leifing an Nicolai d. 17. April XI. 81. 
Mendelsfohn an Zeffing d. 29. April XIII. 54. 
Mendelsfohn an Leffing d. 14. Mai Alll. 56. 


Es ift auf diefen Briefwehfel als folden meines Willens niemals Rückſicht 
genommen worden, ausgenommen von dem Necenfenten von Leſſing's gelehrtem Brief: 
wechfel in der allgemeinen deutſchen Bibliothek 101, I. ©. 17, der aber auf den Inbalt 
nicht eingeht, fondern nur die einfältige Bemerkung macht, man fehe hier mit Vergnü— 
gen, va die metaphufifchen und äfthetifchen Unterſuchungen, mit denen fi Leſſing 
und Mendelsſohn damals beſchäftigten, nicht blos für fie als Schriftſteller Intereſſe 
gehabt, fondern daß ihnen am gegenfeiti en Austaufch ihrer Ideen auch da gela ge 
weien, wo fie feinen öffentlichen — davon zur Abfiht hatten. Dem Recenſenten 
fommt es offenbar fremdartig vor, wie Gelehrte ihre Zeit und ihre Gedanken an fo lange 
Privatbriefe verfchwenden fönnen, für welche fie doch kein Buhhändlerhonorar erhalten. 
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e8 alle möglichen dar, aber im Zuſchauer erwedt es nur das Mitleiden, 
— womit zugleich auch Nicolai’s Eintheilung in Frage geftellt ift — denn 
Schrecken ift nur eine plögliche Ueberraſchung des Mitleidend, und Bewun— 
derung das entbehrlich gewordene Mitleiden, „Wenn nun aber die ganze Kunft 
des Dichterd auf die tiefere Erregung und Dauer des einzigen Mitleidend gebt, 
fo fage ich nunmehr, die Beftimmung der Tragödie ift diefe: Sie ſoll unfere 
Fähigkeit, Mitleiden zu fühlen, erweitern, der wmitleidige Menſch aber ift der 
befte Menſch, zu allen Arten der Großmuth, zu allen gefellfchaftlihen Tugen— 
den am meiften aufgelegt.’ „Bitten Sie e8 dem Xriftoteled ab, oder wiber- 
legen Sie mich.‘ *) 

Wenn nun ſchon Died eine ganz würdige Anficht ift, denn es wird ja da- 
mit die Ariſtoteliſche «asapoıs im Grunde ſchon als eine bacchifche gefaßt, was 
allein das Richtige iſt**), fo ſteckt zugleich nody etwas Tiefered darin, mit 
deſſen Beftreitung man freili dem Anfchen des summus Aristoteles auch nicht 
im Allermindeften zu nahe treten würde. 


Nicolai felbft erwiedert auf Leſſing's Einwürfe nicht viel; vielleicht 
zum Theil deshalb, weil (XII. 43) feine Sandlungsgefchäfte ihn zu fehr in 
Anfpruch nahmen; aber defto rafcher ift Mendelsfohn bei der Hand, auf 
die von Leſſing angeregten Unterfuhungen einzugehen; Hatte er doch ſchon 
im Jahre vorher aus freien Stüden fogar einen gedrudten philofophifchen Brief 
an Leſſing gerichtet, nämlich fein der Heberfegung von Rouſſeau's Schrift über 
die Ungleichheit unter den Menſchen angehängtes Sendſchreiben an den Herrn 
Magifter Leſſing in Leipzig, in welchem er diefen einladet, ſich mit ihm „in 
jene fpeculativifchen Betrachtungen einzulaffen, die der Welt anfangen, ein Ges 
jpötte zu werden, und die und, fo lange wir beijammen waren, jo mande 
Stunde verfüßt haben.” Natürlich it, was er jegt über dad Trauerſpiel und 
die mit ihm zufammenhängenden Gegenftände vorbringt, für feine Art bie 
Dinge anzufehen, charafteriftiih. Er greift den Theil von Leſſing's Be 
hauptungen heraus, bei welchem es fih um die Natur der einzelnen Empfins 
dungen, den damaligen Lieblingsgegenftand feiner Reflerion, zu handeln fchien; 
er beftreitet Die untergegrbnete Stellung der Bewunderung und des Schredend 
zum Mitleiden; jene fagt er, müſſe doch, weil fie Vollfommenheiten zum Ges 
genftande habe, ſchon an und für fih, und ohne Abficht auf ein Meitleiden, 
das die bewunderte Perjon errege, ein Vergnügen zu Wege bringen, und fo 
fönne aud jede Illuſion vom Schrecken auch ohne Beihülfe des Mitleidens an- 
genehm fein, wofür er nur an die vom Ariftoteles angeführte gemalte 
Schlange erinnern wolle. Uebrigens verweift er in Betreff dieſes Punctes auf 
gewiffe Gedanken über die theatraliihe Illufion, die er mit Nicolai zufam- 
men audzuarbeiten gedenfe (XII. 35. 36). 


So trivial diefe Bemerkungen find, jo werden He doch Veranlaſſung, daß 


*) „Auf gleiche Weiſe verfahre ich mit ber Komödie. Sie ſoll uns zu der Fertigkeit 
verhelfen, alle Arten des Lächerlichen leicht wahrzunehmen. Wer diefe Fertigfeit beſitzt, 
wird in ſeinem Betragen alle Arten des Lächerlichen zu vermeiden ſuchen, und eben da— 
durch der wohlgezogenſte und geſittetſte Menſch werden. Und ſo iſt auch die Nüglichkeit 
der Komödie gerettet.‘ 

**) Müller’s Gefch. d. Theorie d. Kunft im Alterth. II. p. 53. 
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Leſſing feine Anfichten Mendelsfohnen gründlicher entwicdelt — und ohne 
Zweifel auch ſich jelbft, denn feine nächte Erwiederung (XI. 54) betrachtet 
er felbft (XI. 61) ald von Mendelsſohn (XI. 37) widerlegt. 

Zuerſt macht er dem Gerede von der Bewunderung ein Ende. Er leug— 
net nicht, daß ſie im Trauerjpiele eine Stelle finde, aber dieje fei immer nur 
eine untergeordnete — ein Trauerfpiel, in weldem fie das Hauptwerk aus— 
machte, und folde Trauerfpiele hatte Nicolai ja als eine eigene Claſſe auf: 
geftellt, würde — und in dieſem Puncte verräth Keffing bier freilich noch 
eine jehr bejchränfte Einfiht — nichts ald ein dialogiſtrtes Heldengedicht fein, 
denn in dieſer Gattung fei allerdings die Bewunderung die Hauptſache *), jo 
wie im Trauerfpiel das Mitleiden. Warum wolle man aber die Arten ber 
Gedichte ohne Noth verwirren und ihre Grenzen in einander laufen laffen, da 
doch ſchon Ariftoteles fage: dad Trauerfpiel folle und nicht jede Art des 
Vergnügend ohne Unterſchied gewähren, fondern nur allein das Vergnügen, 
welches ihm eigenthümlich zufomme. Die Stelle aber, welde die Bewun— 
derung beim Trauerſpiel einnehmen könne, wird fo beftimmt (XI. 63): ‚Wir 
fönnen nicht lange in einem ftarfen Affeete bleiben; aljo können wir auch ein 
ſtarkes Mitleiden nicht lange audhalten; es ſchwächt ſich felbft ab. Auch mit» 
telmäßige Dichter Haben dies gemerkt und das ſtarke Meitleiden bis zulegt ver- 
fpart. Uber ich hafje die franzöftichen Trauerfpiele, welche mir nicht eher als 
am Ende des dritten Aufzugs einige Thränen auspreffen. Der wahre Did 
ter vertheilt das Mitleiden durch fein ganzes Trauerfpiel; er bringt überall 
Stellen an, wo er die Vollfommenheiten und Unglüdsfülle feines Helden in 
einer rührenden Verbindung zeigt, das heißt, Thränen erwedt. Weil aber das 
ganze Stück Fein bejtändiger Zufammenhang folcher Stellen fein fann, fo uns 
termifcht er fie mit Stellen, die von den Bollftommenheiten feines Helden allein 
handeln, und in dieſen Stellen hat die Bewunderung als Bewunderung Statt.‘ 

. „Da nun aber diefe Stellen (ich will fie die leeren Scenen nennen, ob 
fie gleich nicht immer ganze Scenen fein dürfen, weil die Bewunderung oder 
die Ausmalung der außerordentlihen Bollfommenheiten des Helden, der einzige 
Kunftgriff ift, Die leeren Scenen, wo die Action ftille fteht, erträglich zu machen) 
da, fage ich, diefe leeren Scenen nichts ald Vorbereitungen zum Fünftigen 
Mitleiden fein follen, jo müflen fie Feine ſolche Vollkommenheiten betreffen, die 
das Mitleiden zernichten. Ich will ein Erempel geben, deffen Lächerliches Sie 
mir aber verzeihen müſſen. Geſetzt, ich fagte zu Jemand: heute ift der Tag, 
da Titus feinen alten Vater, auf einem Seile, welches von der höchſten Spige 


*) — bei welcher Theorie, die, indem fie den Helden im Heldengedichte im eminen- 
ten Sinne verftanden wiſſen will, in gerader Linie von der Anfchauung herzuftammen 
fcheint, aus welcher die Nitterromane hervorgegangen waren, Leffingen übrigens doc 
fchon etwas unheimlich wird. Menpdelsfohn bemerkte ihm (XII. 41): „Ich zweifle aber, 
ob Sie bewundernswürdige Eharaftere (ich meine foldye, wie Gato, Grandiſon, Brutus 
u.f.w.) im Homer finden werden. Im Ringen bejtanden damals ihre heroiichen und 
Bewunderung erregenden- Verdienſte.“ Da meint nun Leſſing (XI. 66). „Wie wenn 
Homer mit Bedacht nur förperliche Bollfommenheiten bewundernswürdig gefchildert hätte? 
Gr kann leicht ein eben jo guter Philoſoph geweſen fein als ich‘ — nämlid nur in Be 
zug auf körperliche, nicht aber in Betreff geiftiger Bollfommenbeiten, hatte Leſſing fo 
eben bemerkt, Fünnte die Bewunderung zur Nacheiferung anreizen, und das hätte Ho: 
mer denn wohl berechnet! 
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des Thurms bis über den Fluß ausgelpannt tft, in einem Schublarren von 
oben herabführen fol. Wenn ih nun dieſer gefährlihen Handlung wegen, 
Mitleiden für den Titus erweden wollte, was muß ich thun? Ich müßte die 
guten Eigenfchaften des Titus und feines Vaters ausdeinanderfegen und jte 
beide zu Perfonen machen, die e8 um fo viel weniger verdienen, daß fie ſich 
einer ſolchen Gefahr unterziehen müffen, je würdiger fie find. Aber nicht wahr? 
dem Mitleiden ift der Weg zu dem Herzen eines Zuhörerd auf einmal abges 
fhnitten, fobald ich ihm fage, Titus ift ein GSeiltänger, der dieſen Verſuch 
ſchon mehr al8 einmal gemadt hat: Und gleichwohl, Habe id doch nichts als 
eine Vollfommenheit des Titus den Zuhörern befannt gemadt. Sa, aber e8 
war eine Vollkommenheit, welde die Gefahr unendlich verringerte und dem 
Mitleiden alfo die Nahrung nahm. Der Seiltänger wird nunmehr bewundert, 
aber nicht bedauert. Was macht aber derjenige Dichter aus feinem Helden ans 
ders, ald einen Seiltänzer, der, wenn er ihm will fterben laffen, das ift, 
wenn er und am meiften durch feine Unfälle rühren will, ihn eine Menge der 
ſchönſten Gasconaden, von jeiner Verachtung des Todes, von feiner Gleichgül— 
tigkeit gegen das Leben herſchwatzen läßt? In eben dem Verhältniffe, in wel« 
dem die Bewunderung auf der einen Seite zunimmt, nimmt das Mitleiden 
auf der andern ab. Aus diefem Grunde halte ich den Polyeuft des Corneille 
für tadelhaft; ob er gleich wegen ganz andrer Schönheiten niemald aufhören 
wird zu gefallen. Polyeukt firebt ein Märtyrer zu werden; er fehnt fi 
nah Tod und Martern: er betrachtet fie ald den erften Schritt in ein über— 
ſchwenglich feliges Leben; ich bewundere den frommen Enthuflaften; aber id 
müßte befürchten, feinen Geift in dem Schooße der ewigen Glüdfeligkeit zu 
erzürnen, wenn ich Mitleid mit ihm haben wollte.” 

Das aljo war der Kern der Sache. Es handelte ſich Hier für Leffing 
nicht um eine geiftlofe pſychologiſche Begrifföklauberei, worauf es bei Men- 
delsſohn mit der Sache allerdings hinausläuft, fondern wenn er die Be— 
wunderung aus dem Trauerfpiele verbannen wollte, fo fam e8 ihm darauf an, 
das Trauerfpiel zu verbannen, weldies auf Bewunderung gebaut war, und fein 
Zrauerfpiel, das bürgerliche, aljo aller hohen Gegenftände, die Bewunderung 
fordern, entledigte, Das ‚in jeder Scene Mitleiden erregende“ rührende, fen= 
timentalifche, mit Einem Worte, die Gattung der Miß Sara Sampfon ald 
dad einzige wahre Trauerfpiel hinzuftellen. In den früheren Abhandlungen über 
die Trauerſpiele des Seneca hatte er dieſe Stüde, welde nur Helden im 
eminenten Sinne fchildern wollen, nod im Verein mit den Franzoſen anges 
griffen; bier geht er bereitd dem frangöftichen Trauerfpiele fo gründlich zu Xeibe, 
daß wenige Xefer fein möchten, Die nicht Die zufegt angeführte Stelle, wenn 
man fie ihnen einzeln vorlegte, in der Dramaturgie aufjuhen würden *). 


— — — — — 


*) Ganz ähnliche Betrachtungen waren freilich ſchon von den Schweizern angeſtellt 
worden. Hinter dem „Briefwechſel vom poetiſchen Geſchmack“ 1736 findet ſich eine 
„Unterfuhung, in wie ferne das Grhabene in den Trauerfpielen Platz haben könne, wie 
auch von der poetifchen Gerechtigkeit.” Euriſus hatte den Einwurf gemacht, es ge 
drei Mittel für die Tragddie, das Mitleiden, das Schreden und das Gchabene. as 
gegen erwiedert Hypfaeus: Was Bewunderung erwede, beffere nicht (ſ. Leffing XI. 
65), fo wie man Athleten bewundere, obne ihnen naczuahmen, auch feien Mitleiven 
und Schreden gar nicht zwei Wege, fondern diefer falle unter jenen; die reinigende 
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Außer Mendelsſohn's Anſichten von der Bewunderung greift Leſſing 
aud das an, was dieſer und Nicolai in dem für und verlomen Aufjage 
über die Illuſion vorgebracht zu haben ſcheinen. Er fagt gleih im Voraus 
(X1. 69): ‚Wenn Sie Ihre Gedanken von der Illuſton mit dem Herrn Ni— 
eolai auf's Neine bringen werden, fo vergeffen Sie ja nicht, daß Die ganze 
Lehre von der Illuſion eigentlih den dramatifchen Dichter nichts angehe, 
und die Vorftellung feines Stücks das Werk einer andern ald der Dicht— 
funft if. Das Trauerfpiel muß aud) ohne Vorftellung und Acteurs feine völ— 
lige Stärfe behalten; und dieſe bei dem Leſer zu äußern, braucht fie nicht 
mehr Illufion ald jede andere Geſchichte.“ Diefe Annahme einer ganz irrigen 
Anfiht des Ariftoteles müßte bei Leffing, von weldem oben nachgewie— 
fen worden ift, daß fein eigned dramatifches Dichten ganz auf der Anſchauung 
der Bühne beruhte, in einem andern Zufammenhange gar jehr befrembden, 
aber hier reiht fie fich dem Ganzen ganz ungezwungen ein. Nämlid die weis 
tern Betrachtungen über die Illufion in dem folgenden Briefe greifen fo tief, 
daß der Gegenſatz zwijchen dem blos innerlih und dem auch äußerlich vernom— 
menen Trauerfpiele zunächft ald ganz unwefentlid erjcheinen muß. Mendels— 
fohn hatte Zeffingen (XII. 45) auf die Frage, warum er die Arten ber 
Gedichte ohne Noth verwirren wolle, Folgendes erwidert: „Hier haben Sie ein 
Borurtheil zur Schugwehr genommen, das ich Sie felbit jo oft habe beftreiten hö— 
ren, Worauf gründet ſich dieſe eingebildete Grenzideidung? In Anfehung der 
Werke der Natur hat man in dem legten Jahrhundert ausgemadt, daß fie von 
ihrer Meifterin in feine befondern und getrennten Klaſſen eingetheilt find. 
Marum wollen wir die Kunft nicht auch hierin eine Nadahmerin der Na— 
tur werden laſſen?“ Im feiner Antwort weif’t nun Leſſing die befondere 
geiftige Ihatfache nah, durch weldhe fi die Sphäre des Trauerfpield im der 
That innerlich von andern unterfheide, und damit ſpricht er denn nun auch 
die ihm eigenthümliche allgemeine äfthetifche Theorie aus, auf die ich ſchon 
oben hingedeutet habe. 

Mer die Luft an fchönen Gegenftänden auf die Illuflon zurüdführen will, 
welche diefelben hervorrufen, verfucht fie Darauf zu begründen, daß ung Die 
Gegenftände ald wirkliche erfcheinen, denn dies ift der Begriff der Illuſion; 


Wirkung follen jene Affeeten dann nur durch poetifche Gercchtigfeit haben. Mit der Ab: 
weifung des Erhabenen ift Gottfched — denn er wird es doch wohl felber fein — in 
den frit. Beiträgen (IV. ©. 459) feltfamer Weife gar wohl zufrieden. „Der Verfaſſer,“ 
fagt er, „entdecket hiermit unvermerft den fehler der meiften franzöfiichen Trauerfpiele, 
welche mehr auf das Erhabene und die Grwedung der Bewunderung mittelft defielben, als 
auf die Erregung des Schredens und Mitleidens in ihren Zuhörern gejehen haben, und 
Burifus hatte blos im Namen der Franzoſen den obigen Einwurf gemadet.‘ Werner - 
ehört hieher der erfte von den „Kritifchen Briefen‘ Zürich 1746, welcher die Ueber— 
chrift trägt „Auszüge aus Herrn ©. v. C. Abhandlung von der Tragödie” — das ift 
fogar eine Bearbeitung der Poetif des Ariftoteles — wie wir Leſſing weiterhin eis 
nen Anlauf zu einer folchen werden nehmen fehen — welche die Franzoſen nicht in allen 
Puneten richtig verftänden, nach den Gruntfägen des Paragone und ohne Bweifel vom 
Verfaſſer defjelben. Daß der Paragone fhon auf tie bürgerliche Tragödie hindeutet, 
babe ich im vorigen Kapitel erwähnt; wie unklar man aber damals noech über diefe Dinge 
war, geht daraus hervor, daß Göttſched, in der oben angeführten Stelle auf feinen 
Gato binweifen konnte: der vermeide, durch Benugung des englifhen Stüds, die Fehler 
der Franzoſen. 
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Leſſing erflärt den äfthetifchen Genuß im Gegentheil daraus, daß wir bei 
Wahrnehmung ded Eindrucks, den die Gegenftände in und hervorrufen, von 
ihnen felbft als wirklichen vollkommen abftrahiren. 


Es gab bereit3 eine Theorie, welche den Keim zu diefer Anficht in ſich 
trug; fie muß Leſſing um fo mehr angezogen haben, da fe geradezu von 
der Brage, wie das Vergnügen am Trauerfpiele möglich fei, ausgeht. Es ift 
diejenige des Abbe Dubos, welde diefer in feinen reflexions ceritiques sur la 
po6sie et sur la peinture vorträgt, von welchen Leſſing den dritten Theil der 
neuern Ausgaben, welcher von den theatralifchen Vorftellungen der Alten handelt, 
fürzlib (1755) im dritten Stüd feiner theatralifdhen Bibliorhef mit der Bemer- 
fung (IV. 308) verdeutjcht Hatte, er mache diesmal blos den Ueberfeger und 
werde feine Gedanken über verfchiedene befondere Meinungen des Verfaſſers 
auf eine andere Öelegenheit verjparen. Der Kern von Dubos' Theorie ift die 
fer: Die Kunft errege Wohlgefallen, auch wo fie unangenehme Eindrüde her 
vorruft, weil mit diefen doc ein lebhaftes Gefühl unſeres Daſeins verfnüpft 
fei*). Dem hatte fih Nicolai in feiner Abhandlung über das Trauerfpiel 
angeſchloſſen. „Es ift jedermann befannt, jagt er bier (Bibliothek der fchönen 
Milfenfchaften und der freien Kimfte I. ©. 19), daß unfer Geift die Unthätigfeit 
haffet und die Bejchäftigung liebt; ein gehöriger Gebrauch unferer Kräfte ift 
jederzeit mit einer angenehmen Empfindung verknüpft. Du Bos ift mit den 
Folgen, die er aus diefem Sate gezogen hat, vielleicht zu freigebig geweſen; 
aber er wird dennoch, wenn wir nicht irren, mit gehöriger Einjchränfung den 
wahren Grund alles des Vergnügens, das wir aus den ſchönen Wiſſenſchaften 
Ichöpfen, enthalten. Was ift aber wohl mehr vermögend, und in Bewegung 
zu ſetzen, als die Leidenfchaften? Und ift nicht Daher derjenige unfere8 Bei- 
fall8 gewiß, dem es gelingt, und zu rühren? Selbſt alddann noch, wenn und 
die Heftigfeit der Leidenfchaften unangenehme Empfindungen verurfachet, hat die 
Bewegung, die fie mit ſich führet, noch Annehmlichkeiten für und; der Zornige 
in der äußerſten Hitze feiner Xeidenjchaft, der Betrübte, den die Laſt feines 
Schmerzes zu Boden drückt, findet Süßigkeiten in den ſchrecklichen Ausbrüchen 
feiner Gemüthsbewegung; die nächte Zuflucht des Unglüclichen ift das Unglüd 
ſelbſt“ u. f. w. „Woher fommt dies? Die Ausbrühe der heftigen Xeiden- 
haft find jo ſchrecklich, dag wir und nicht einen Augenblik bedenken Eünnen, 
fie zu unterbrechen, es ift alfo die Stärfe der Bewegung, die er liebt, auch 
der jchmerzlichen Empfindungen uneradhtet, die wider das Angenehme der Leis 
denſchaft flreiten, in furzem obflegen und die fchredlichiten Folgen hinterlaffen. 
Eine Leidenſchaft alfo, Die diefe Folgen nicht Hinterläßt, in welchen der Schmerz 
über das Vergnügen gerühret zu werden, nicht obfleget, muß gänzlich ange— 
nehm fein. Won dieſer Art find die Nahahmungen der Leidenſchaften, welche 
das Trauerſpiel hervorbringt; unfer Geift wird gerühret, er empfindet aud) 
Schmerz, aber ein Schmerz, der nicht wirflih, fondern nur nachgeahmt ift, ift 
eben deöwegen nicht vermögend, die Nührung, welche wirklich geſchah, zu über- 
wältigen; das Unangenehme der Leidenjchaft verjchwindet alfo, und es bleibet 


*) Ich muß hier auf dem Auszug aus dem Dubos verweilen, den ih in Gott: 
ſched und feine Zeit ©. 212 gegeben habe, 
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und nicht3 übrig, ald das Vergnügen gerührt zu werden, als das fühe Zittern, 
das von der Bewegung der Leidenſchaft hervorgebracht wird.‘ 


Das genügte nun aber Leffingen keineswegs. „Daß Sie die Gedan— 
fen des Dubos fo jhhlechterdingd angenommen haben,’ fihreibt er (XII. 78) 
an Nicolai — „damit bin ich nicht fo recht zufrieden. Hiervon aber werde 
ich an unfern Moſes weitläufiger jchreiben. Wenn das, was Du Bos fagt, 
fein leeres Gewäfche fein. fol, jo muß e8 ein wenig philoſophiſcher 
ausgebrüdt werden.‘ 

Er Hatte bereit an Mendelsfohn darüber gefchrieben, und die Sache 
auf eine philofophifchere Weife in Ordnung gebracht, als er felbft wohl 
meinte. 

Indem er in dem bereit3? angeführten Briefe (XII. 70), nachdem er die 
angefündigten Gedanfen von der Jllufion erhalten, feinen Zweifel gegen die— 
jelben vortragen will, hebt er fo an: „Darin find wir doch wohl einig, lieb- 
fter Freund, daß alle Leidenfhaften entweder heftige Begierden oder heftige 
Verabſcheuungen find? Auch darin: dag wir und bei jeder heftigen Begierde 
oder Verabſcheuung eined größern Grades unferer Realität bewußt find, und 
Daß dieſes Bewußtfein nicht anderd als angenchm fein könne? Folglich find 
alle Leidenſchaften, auch die aller unangencehmften, als Leidenfchaften ange— 
nehm.” Alſo infofern flimmt er mit Du Bos und Nicolai überein. Nun 
aber jegt er hinzu: „Ihnen darf ich e8 aber nicht erft fagen: daß die Xuft, die 
mit der flärfern Beſtimmung unferer Kraft verbunden ift, von der Unluft, die 
wir über die Gegenftände haben, worauf die Beftimmung unferer Kraft geht, 
fo unendlich Ffann überwogen werden, daß wir und ihrer gar nicht bewußt 
find.“ Dies hatten jene nicht in Betracht gezogen, und darum ift, was fie 
vorbringen, allerdings leeres Gerede. Gin Unglüf, das uns jelbjt begegnet, 
oder überhaupt ein wirklicher Unglücksfall, an dem wir lebhaften Antheil neh— 
men, madıt und herzlid wenig Bergnügen — das Vergnügen ift in foldyem 
Balle, wie Du Bos ſich mit einer etwas captiöfen Vorſicht ausdrückt, nicht 
rein — das ift es nun aber, wenn wir das Unglück nur in einem Trauer: 
fpiel anfchauen — wie fommt das? Du Bos antwortet, weil die Rührung 
(emotion) nur oberflädlich fei, und Nicolai fagt, es ift nur ein nachgeahm— 
ter Schmerz (!), welcher nicht im Stande ift, die Rührung, welche wirklich ſtatt— 
findet, zu überwältigen. Aber wie? Das Vergnügen foll daraus hervorgehen, 
daß wir und mächtig angeregt fühlen, und nun joll das größere Vergnügen 
da flattfinden, wo wir minder tief ergriffen, wo wir nur oberflächlich berührt 
find? — Ein offenbarer Widerſpruch. — Und follte denn das Gefühl bei ei— 
nem, 3. B. in einem Trauerfpiel vorgeftellten traurigen Geſchick, wenn ich die— 
fe8 Trauerfpiel nur nicht blos zum Zeitvertreibe oder um mic einzujchläfern 
mit den Augen überlaufe, fondern es, wozu es bejtimmt ift, innerlich durch— 
lebe, wirklich nur jo ſchlechthin ſchwächer und oberflächlicher fein, ald wenn mir 
ſelbſt ein ähnliches Unglück begegnete? 

Leffing löſ't die Schwierigkeit, indem er gerade die volle Intenfität des 
Gefühls beim Genug äfthetifcher Werke vorausjegt. Er geht zu dieſem Behuf 
genetifch zu Werke, und wendet dazu das ariftotelifche Beifpiel von der gemal- 
ten Schlange an. „Wenn wir eine gemalte Schlange plöglid erblicken, fo ges 
fällt fie uns deſto befjer, je heftiger wir darüber erjchroden find. Diefes er- 
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kläre ih fo: Ich erſchrecke über die fo wohlgetroffene Schlange, weil ich fie 
für eine wirkliche halte. Der Grad dieſes Scredend, ald eine unangenehme 
Leidenschaft, oder vielmehr der Grad der Unfuft, die ich über diefen ſchreckli— 
hen Gegenftand empfinde, ...... jei 10, jo fann ih den Grab der Luft, 
der mit der Empfindung der Keidenfchaft verbunden ift, 1 nennen, oder 10, 
wenn jener zu 100 wüchfe. Indem ich aljo 10 empfinde, kann ich nicht 1 
empfinden, das heißt, jo lange ich die Schlange für eine wirkliche halte, kann 
ih feine Xuft darüber empfinden. Nun werde ich aber auf einmal gewahr, 
daß es Feine wirkliche Schlange, daß es ein bloßes Bild ift, was geidieht? 
Die Unluft über den jchredliden Gegenftand — 10 fällt weg, und es bleibt 
nicht8 übrig als die Luft, die mit der Leidenschaft, als einer bloßen flärfern 
Beftimmung unferer Kraft verbunden ift; 1 bleibt übrig, das ih nunmehr 
empfinde, und in dem Grade 8 oder 10 empfinden fann, wenn jener Grad, 
anftatt 10, 80 oder 100 gewefen if. Wozu brauchen wir nun hier die Illu— 
ſion?“ — Mlerdings zu gar nichts, jondern es ift vielmehr das Gegentheil 
derfelben zum Princip gemacht — wenn man mitteld der Illuſion den äftheti= 
fhen Genuß erklären will, jo führt man ihn, id) wiederhole es hier noch ein- 
mal, darauf zurüd, daß man den Gegenftand für wirklich Halte — nad Leſ— 
fing’8 Xehre aber beruht der äftgetifche Genuß und alle Kunft auf der Fähig- 
keit, den vollen Eindrud, welden der Gegenftand macht, rein für fih zu 
ifoliren, oder von der Wirklichkeit dejfelben zu abſtrahiren — rein auf 
unfere eigene Wirflihfeit (Realität), welche durch ihn erhöht ift, zu 
reflectiren. 


Leffing fegt noch ausdrücklich Hinzu: „Die unangenehmen Affecten in der 
Nahahmung gefallen deswegen, weil fie in uns ähnliche Affeeten erweden, die 
auf keinen gewiffen Gegenftand gehen. Der Muſikus macht mich betrübt,; und 
diefe Betrübniß ift mir angenehm, weil ich diefe Betrübniß blos als Affeet 
“empfinde, und jeder Affeet angenehm if. Denn fegen Sie den Ball, daß id 
während diejer Betrübniß wirflih an etwas Betrübtes denke, fo füllt dad Ans 
genehme gewiß weg.’ 


Hieran fnüpft er folgende Reflerion: „Ein Erempel aus der Körperwelt! 
Es iſt befannt, daß, wenn man zwei Saiten eine gleiche Spannung giebt, 
und die eine durch die Berührung ertönen läßt, die andere mit ertönt, ohne 
berührt zu fein. Laſſen Sie und ten Saiten Empfindung geben, fo fünnen 
wir annehmen, daß ihnen zwar eine jede Bebung, aber nicht eine jede Be— 
rührung angenehm fein mag.... Die erfte Saite alfo, Die durch die Berüh— 
rung erbebt, kann eine ſchmerzliche Empfindung haben; da die andere, der ähn— 
lihen Erbebung ungeachtet, eine angenehme Empfindung hat, weil fte nicht 
(wenigftend nicht fo unmittelbar) berührt wird.” Und damit ift denn auch zu= 
gleich das Trauerfpiel erklärt. „Alſo aud in dem Trauerjpiele. Die fpielende 
Perſon,“ wir würden fügen, die gejpielte — „geräth in einen unangenchnen 
Affeet und ich mit ihr. Aber warum ift dieſer Affeet bei mir angenehm? 
Weil ich nicht die fpielende Perfon jelbft bin, auf welde die unangenehme 
Idee unmittelbar wirft, weil id den Affeet nur als Affeet empfinde, ohne ei— 
nen gewiffen unangenehmen Gegenftand dabei zu denfen. Dergleichen zweite 
Affeten aber, die bei Erblickung folcher Affecten in andern wieder entftehen, 
verdienen faum den Namen der Affeeten; daher id) denn in einem bon meinen 
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erften Briefen ſchon gejagt habe, daß die Tragödie eigentlich Keinen Affect bei 
und rege made, ald das Mitleiden. Denn diefen Affeet empfinden nicht Die 
fpielenden Perſonen“ u. f. w. 


Hieraus geht nun auch ſogleich hervor, in weldem Verhältniß Leſſing 
hier zu Ariftoteled fteht. Gleich in jedem erften Brief an Nicolai (XI. 
49), wo er zeigen will, das Trauerfpiel errege im Zufchauer nichts ald Mit- 
leid, thut er diefem Worte, infofern es in diefen Angelegenheiten dem Ari— 
ftoteles entlchnt ift, Gewalt an. „Ich frage nicht,” fagt er, „ob ihn der 
Voet joweit bringt, daß er diefe Leidenfchaften — die dargeftellten, Zorn, 
Liebe u. dal. — in der fpielenden Perſon billiget, fondern, ob er ihn fo weit 
bringt, daß er dieſe Leidenſchaften ſelbſt fühlt, und nicht blos fühlt, ein 
anderer fühle fee. Kurz, ich finde Feine einzige Leidenihaft, die dad Trauer— 
jpiel in dem Zufchauer rege macht, als das Mitleiden.“ Hier ift anftatt des 
Mitleids, oder der Befümmerniß um andrer Leiden, das Mit-Leiden, das 
bloße Miterbeben der gleichgeftimmten Saite untergefchoben, oder was Leſſing 
in den Anmerfungen zum Burfe (XI. 94) die Eympathie nennt, bermöge 
deren man nicht jowohl fid) an eined andern ald den andern an feine Stelle 
jege. Damit ſtimmt aud eine Erklärung über die ariftoteliihe Definition des 
Zrauerfpiels, Die er (X. 78) an eine Stelle der Nicolai’fhen Abhandlung 
anfnüpft, genau überein. Buerft tadelt er, daß man das ariftotelifche Poßog 
bald durd Screen, bald durd Furcht überfeße; er hatte fi des erſten Aus- 
drucks noch in dieſen Briefen felbft bedient. Das ganze Screden, wovon 
man nad den faljch verftandenen Ariftotelifchen Begriffen foviel geſchwatzt — 
und womit die Franzoſen gelegentlid ohne Grund fo breit gethan, 
gründe ſich auf nichts, als die fchwanfende Ueberjegung. Wer nicht das 
zweite Buch der Ahetorif und die Ethik an den Nifomadus gelefen, könne die 
Poetik des Ariftoteles nicht verſtehen, es ſei aber goßog nad Ariftotes 
le8 Erflärung nichts ald Furcht, und er fage, alles dasjenige erwede in und 
Furcht, was, wenn wir ed an andern fähen, Mitleiden erwede, und alles 
Dasjenige erwede Mitleiden, was, wenn e8 und felbft bevorfiehe, Furcht er- 
wecen müfle. Dann meint er aber, Demzufolge könne die Furcht nad der 
Meinung des Ariftoteles feine unmittelbare Wirfung des Trauerſpiels fein, 
fondern nur eine reflectirte Idee, injofern nämlih, meint Leſſing, Das 
Trauerſpiel doch feine Uebel jchiltere, die und felbft bevorſtehen. „Ariſtote— 
les,‘ fährt er fort, „würde blos gejagt haben, das Trauerfpiel ſoll unjere 
Leidenschaften durch das Mitleiden reinigen, wenn er nicht zugleih auch das 
Mittel hätte angeben wollen, wie dieſe Reinigung durch das Mitleiden 
möglid) werde, und deshalb jegte er noch die Furcht Hinzu, welde er für dies 
Mittel hielt‘ (die gemeine moralifche Theorie). „Jenes bat feine Nichtigkeit, 
dieſes aber ift falih. Das Mitleiden reinigt unfere Leidenſchaften, aber nicht 
vermittelft der Furcht, auf weldhen Einfall den Ariftoteles fein falicher Be— 
griff vom Mitleiden geführt Hat’ — fondern infofern es jelbft, wie oben an— 
geführt worden, erweitert wird, infofern fi in der Tragödie das enge Selbſt 
des einzelnen Menſchen zum Selbft der ganzen Menjchheit erweitert. 


Leſſing hatte die Abfiht, Die Folgen, welde fih aus dieſen Grund» 
jägen zichen ließen, in einem ordentlichen Buche — denn mit einem Briefe 
jei Mendelsfohn nicht zufrieden (XI. 76) — audzuarbeiten, aber es unter- 
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blich für jeßt. Auch die Gorrefpondenz geht auf diefe Gegenftände von nun an 
nicht weiter ein, vielleicht weil Mendelsfohn und Nicolai die ftreitigen und 
ausgemachten Punete in einer Tabelle (XII. 57) auf eine Weife zufammenzu- 
ftellen unternahmen, aus der freilich eben fein tiefes Werftändnig des Angels 
puncte8 der Frage hervorfeuchtet. Gleichwohl war die Saat, welde Leſſing 
ausgeftreut, nicht ganz unter die Dornen gefallen. Mendelsfohn erflärt 
den Grundjag, daß jede Leidenfchaft immer eine Realität fei, für einen jehr 
fhönen, bedauert, daß er ihn nicht gefannt, als er die Briefe über die Em— 
pfindungen gefchrieben, und meint, „wir führen Kriege, Tieber Leſſing, die 
ohne Ihren Schaden für mich fehr vortheilhaft find.” Und wirflih Hat er gro- 
fen Vortheil aus diefen Verhandlungen gezogen. Er bemerft in der „Rha— 
pfodie, oder Zufäge zu den Briefen über die Empfindungen” (1761). „Wir 
empfinden über die Einrichtung und Bejchaffenheit der Sache Luft oder Unluft, 
nachdem wir Realitäten oder Mängel an derjelben wahrnehmen. In Beziehung 
auf das denfende Subject, auf die Seele hingegen, ift dad Wahrnehmen und 
Erkennen der Merkmale fowie die Bezeugung ded Wohlgefallend oder Mipfal- 
lens an denſelben etwas Sachliches, das in diefelbe gejegt wird, eine bejahende 
Beftimmung, die der Seele zufümmt; daher muß jede Vorftellung wenigſtens 
in Bezug auf das Subject, ald ein bejahendes Prädicat des denkenden Wejens, 
etwas MWohlgefallendes haben’ (M's. W. I. ©. 239). Ja ed heißt gerade 
zu (©. 242): „Wie geht es zu, daß traurige Schaufpiele gleichwohl ſehr an- 
genehm fein Eönnen?” Die Hauptquelle davon iſt dieje: „Von Seiten des 
Gegenftandes und in Beziehung auf demfelben, empfinden wir, bei der ans 
jchauenden Erfenntniß feiner Mängel, zwar Unluſt und Miffallen; allein son 
Seiten des Vorwurfs (?) werden die Erkenntniß- und Begehrungsfräfte der Seele 
beichäftigt, d. h. ihre Realität vermehrt, und dieſes muß nothwendig Luſt und 
Wohlgefallen erwecken.“ Endlich (S. 249) greift er Die Sonderung von Schreden 
und Mitleiden an und unterjcheidet das eigentliche Mitleiden von ber bios 
Ben Umluft über das gegemvärtige Uebel eines Andern, worauf denn eine noch 
jpätere Anmerkung Hinzufegt, Leſſing beweife in der Dramaturgie, wo dies 
allerdings aud vorkommt, Ariftoteles habe nicht Schreden, fondern Furcht 
gemeint, er, Mendelsſohn aber müfje die Betheiligung der Furcht beim 
Trauerfpiel leugnen. Wie oft fei der Bemitleidete in jolchen Umjtänden, in 
welche wir fehlechterdings nie gerathen können. Wir würden freilich cher ge: 
rührt, wenn wir ein ähnliches Unglück ausgeftanden oder zu befürchten hätten, 
allein das ſei — eine fehr paffende Amvendung des Beifpield von den gleichges 
ftimmten Saiten — nur fo aufzufajfen, wie aud jedes Thier nur mit dem 
Gejchrei eined Thiers, das von feiner Art fei, ſympathiſire, indem es mit die 
fem Laute das innere Leiden, das es ſelbſt zu einer andern Zeit gefühlt habe, 
jegt auf das Lebhaftefte verbinde und mitfühle. 

Leſſing wird durch dieſe äfthetiiche Theorie ein Glied einer geiftigen 
Entwidelungsreihe, von welcher er zufolge der Auffaffung in Baufh und Bo- 
gen, mit welcher man fid) bisher in Bezug auf ihn begnügt hat, eine große 
Strede feitabwärtd geftanden haben müßte. Vermöge des Standpunctes ber 
Dermittelung zwifchen der Leibnitz-Wolffiſchen-Philoſophie und dem engliſchen 
Senfualismus, den ich oben für Mendelsfohn in Anfpruch nehmen mußte, 
wird diefer zu einem Borläufer Kant’, zu deſſen Hauptverdienften die ent— 
fhiedene Sonderung von Anſchauung und Denken gehört, die Mendelsſohn 
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wenigfiend andeutete. Auch im befondern finden fih bei Mendelsfohn Aeu— 
Berungen, denen, um für Kantijch gelten zu können, nur Die belebende Seele 
des durchgeführten transfcendentalen Standpunctes fehlt; jo fpricht er 3. B. in 
der Preisichrift: „Abhandlung über die Evidenz in metaphyſiſchen Wiffenjchaf- 
ten,‘ die Kant ald Mitbewerber fpäter gewiß gelefen haben wird (W. I. 
29), von dem Unterfchied der beftändigen und veränderlihen Erideinungen, 
unter denen jene, wie er fagt, ihren Grund in der innern Bejchaffenheit der 
menſchlichen Sinne überhaupt hätten, injofern zu denfelben das Mathematijche 
gehöre: fo bleibe auch in dem Syſtem des Zweiflerd oder des Idealiſten nicht 
nur die rein theoretifche fondern auch die praftifche und angewandte Mathema- 
tif in ihrem Werthe und behalte ihre unleugbare Gewißheit. Wer erfennt 
nicht darin Kant's Gegenſatz von Schein und Erfcheinung? Weiterhin (Il. 115) 
beißt es ausbrüdlih, die Ausdehnung fei feine Realität, fondern ein bloßes 
Phänomen. Ebenjo fällt nun die Zurückführung des Wohlgefallend am Schö— 
nen als ſolchen auf die Erfaffung des Affeets ohne Gegenftand, die entichie- 
dene Loslöſung der Empfindung der Schönheit der Gegenftände von der Wirf- 
Yichfeit derfelben, die von Leſſing zuerft aufgeftellt und von Mendelsfohn 
angenommen worden ift, ganz und gar mit dem Grundgedanfen der Kanti— 
fchen Schönheitslehre zufammen, welches die Reflerion auf das freie Spiel 
unferer Seelenvermögen ift — wobei übrigend zum Schluffe nicht unerwähnt 
bleiben darf, dag Mendelsfohn, deffen Verhältniß zu Leſſing eine Zeit 
lang ein zu vertrauted gewejen ift, als daß es nicht im Intereſſe des letztern 
unerläßlid jein follte, was Bedeutendes bei ihm zum Vorſchein kommt, ge= 
fliffentlih an’d Licht zu ziehen, Kanten nod in anderer Beziehung bier 
fehr nahe fommt, wo fich eine directe Ginwirfung von Leſſing's Seite nicht 
nachweiſen läßt. Mendelsſohn, weldher vier Jahre vor dem Erfcheinen ber 
Kritik der Urtheilskraft” farb, fügt in den „Morgenftunden” (W. II. ©. 294): 
„Man pflegt gemeiniglid das Vermögen der Seele in Erfenntnißvermögen und 
Begehrungdvermögen einzutheilen und die Empfindung der Luft und Unluft 
fhon mit zum Begehrungsvermögen zu rechnen. Allein mich dünkt, zwifchen 
dem Erkennen und Begehren liegt das Billigen, der Beifall, das Wohlge- 
fallen der Seele, weldes auch eigentlih von Begierde weit entfernt if. Wir 
betrachten die Schönheit der Natur und der Kunft, ohne die mindefte Regung 
von Begierde, mit Vergnügen und Wohlgefallen. Es jcheint vielmehr ein be= 
fonderes Merkmal der Schönheit zu fein, daß fle mit ruhigem Wohlgefallen 
betrachtet wird; Daß fie gefällt, wenn wir fie auch nicht befigen, und von dem 
Berlangen, fie zu befigen, auch noch jo weit entfernt find. Erſt alsdann, 
wenn wir das Schöne in Beziehung auf uns betrachten und den Beflg deſſel— 
ben ala ein Gut anfehen, alddann erſt erwacht bei und die Begierde, zu ha= 
ben, an und zu bringen, zu befigen: eine Begierde, die von dem Genuſſe der 
Schönheit fehr weit verfchieden ift. Wie aber diefer Beftg, jo wie die Be— 
ziehung auf und nicht immer ftattfindet, den wahren Freund der Schönheit 
nicht immer zur Habfucht reizt, fo ift au die Empfindung bed Schönen nicht 
immer mit Begierde verfnüpft, und Fann aljfo für feine Aeußerung des Begeh- 
rungsvermögens gehalten werden. Wollte man allenfalld die Richtung, welche 
die Aufmerkſamkeit durd das Wohlgefallen erhält, denfelben Gegenftand ferner 
zu betrachten, wollte man diefe eine Wirkung des Begehrungsvermögens nennen, 
fo hätte ih im Grunde nichts dawider. Indeffen fiheint es mir fehicklicher, die— 
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ſes MWohlgefallen und Mipfallen der Seele, dad zwar ein Keim der Begierde, 
aber noch nicht Begierde felbft ift, mit einem befondern Namen zu benennen 
und von der Gemüthsunruhe diefed Namens zu unterfcheiden, Ic werde e3 in 
der Folge Billigungdvermögen nennen, um ed dadurch jowohl von der Erfennt= 
niß der Wahrheit, als von dem Verlangen nad dem Guten abzufondern, Es 
ift gleichſam der Uebergang vom Erfennen zum Begehren, und verbindet dieje 
beiden Vermögen durd die feinfte Abftufung, die nur nad einem gewiffen Ab- 
ſtande bemerfbar wird,’ 
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Berlin 1758 — 1760; Breslau 1760 — 1764. 


Begründung der heutigen deutfchen Litteratur, 
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Der lebhafte Gedanfenaustaufh, in welchem Leffing auch aus der 
Verne mit den Berliner Freunden ftand, und der fi) fogar erft jegt vollfommen 
ausgebildet hatte, mußte, da Leſſing in Leipzig durch nichts zurüdgehalten 
wurde — fein Glück blühte hier immer noch fo wenig, daß wir ihn (XII. 94, 
99) von dorther bei Mendelsſohn Geld entlehnen fehen — fehr bald die 
Volge haben, daß, wie er fich ſelbſt ſchon früher einmal ausgedrüdt hatte, die 
Reihe wieder an Berlin fam. Am 17. April 1757 fchreibt Leſſing an 
Mendelsjohn, ‚mündlich würden wir von unferer Materie — der Tragödie — 
in einer Stunde mehr ausmachen, ald in Briefen in einem Jahre gefchehen 
Tann,” und am 10. Mai will er fhon in adıt Tagen in Berlin fein. Dann 
fommt freilich der Prozep mit Winkler dazwiſchen (XI. 99), deffen Ausgang 
Leſſing arglos genug feheint haben abwarten zu wollen. Aber jegt eröffnete 
fih ihm die traurige Ausfiht, den beften Umgang zu verlieren, deſſen 
er in Leipzig genoß. Kleiſt's Tanger Aufenthalt dafelbft war dadurd bedingt 
worden, daß er, wahrfcheinlich mit Rückſicht auf die Krankheit, die er felbft jo 
eben überftanden, nad) der Schlacht bei Roßbach über das Lazareth gefegt worden 
war. Dem vorwärtöftrebenden Manne Hatte dieje Stellung ſchon lange nicht 
genügt, fo fehr auch Leſſing, wie er felbit (XI. 695) erzählt, ſich hatte an— 
gelegen fein laſſen, ihn mit einer Stelle aus der Eyropädie (V. 4. 17) zu tröften, 
des Inhalts, daß die tapferfien Männer auch immer die mitleidigften wären, 
wie Died denn auch die Erfahrung beftätige, denn die acht Pilgrimme aus Bre« 
men und Lübeck, weldye gegen den Beind zu ftreiten ausgezogen wären, hätten 
fi zuerft im gelobten Lande der Kranfen und Verwundeten angenommen — 
nun ward ihm im Mat 1758 der Befehl, mit feinem Bataillon zum Heere des 
Prinzen Heinrich zu flogen. Wenige Tage vor feinem Ausrüden aus Leipzig 
ging Leffing nah Berlin (Weiße Selbftbiographie ©. 47), von wo aus 
wir ibn am 8. Julius einen Brief an Gleim datiren ſehen, welcher nicht 
der erjte gewefen fein wird; nad einem Briefe von Kleift an Gleim vom 
5. Mai 1758 war Leffing am Tage vorher mit dem Buchhändler Voß nad 
Berlin abgegangen, nachdem er feine Abreife nody einen Tag aufgefchoben, weil 
er gehofft Hatte Gleim noch zu fehen, von dem ſich die beiden Freunde vers 
Sprachen, daß er fie und die Meſſe befuchen werde. 

Trogdem daß Leſſing durd eim entſchiedenes inneres Bedürfniß nad 
Berlin zurüdgetrieben worden war, hatte er es doc auf nichts weniger abge— 
fehen, als 1758 die Fäden wieder aufzunehmen, die er 1755 hatte fallen Taffen 
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Die wiffenjhaftlihen und Litterarifchen Aufgaben waren andere geworden, zum 
Theil ſchon darum, weil, was er früher allein vertreten hatte, ſich jegt bereits 
zu verbreiten anfing, Berlin war ein anderes ald vor dem Kriege, und auch 
er felbft konnte derjelbe nicht mehr fein, denn war auch die große Reife gar 
zu fchnell unterbroden worden — es verdroß Leſſing nicht wenig; wenn er 
gegen Ramler äußert (XII. 85), er und der König von Preußen hätten eine 
gewaltige Rechnung mit einander abzumachen, denn da nur diejer allein Die 
Schuld trage, daß er die Welt nicht geſehen, ſo müßte er ihm doch zur Ent— 
fhädigung eine Penfion geben, bei der er die Welt vergeſſen könnte, blickt Hinter 
dem Scerze der Ernſt deutlich genug hervor — fie mußte immerhin feinen 
Geſichtskreis erweitert und feinem Geifte einen freieren Schwung gegeben haben, 
und wär’ es aud nur, weil er während berfelben zuerft einmal von äußern 
Sorgen frei gewefen war. Sein befondere® Talent, die frijchen Kräfte und 
eigenthümlichen geiftigen Elemente, welde fih an jeinem jedesmaligen Aufent- 
baltsorte vorfanden, fogleich zu entdeden und der Erreidhung von Zwecken dienft= 
bar zu machen, die ihm ſelbſt doch erjt an ihnen und durd fie Elar geworden, 
beurfundete ſich hier um jo glängender, je leichter ſich auch der kraft- und leben— 
vollfte beim Wiedereintritr in alte Verhältniſſe durd eine gewijfe Kraft ber 
Trägheit in die alten Bahnen gedrängt fehen wird. Wenn Lefjing jemals 
neu gewejen it und erneut hat — und er iſt neu in jedem einzelnen Werfe 
und der allgemeine Erneuerer in allem was er angreift — fo iſt's in dieſem 
Abſchnitt feines Lebens geweſen, welde in der Geſchichte der deutjchen Litteratur 
Epodye macht. 

Leſſing hatte in den letzten Monaten feines diesmaligen Leipziger Auf— 
enthaltes ein Intereffe gefaßt, das ihm auf einmal eine ganz neue Welt vor 
Augen geführt haben mug. Er erzählt in einem Briefe an Gleim vom 6. Vebr. 
1758, ald er ſchon auf die Vorrede zu den Kriegsliedern fann, der alten 
Kriegslieder wegen, auf welde er hier hinzuweifen wünſchte — er führt auch 
fogleih eind aus Morhof an — habe er dad alte Heldenbuch durchgeleſen, 
und dieſe Lectüre Habe ihn hernach weiter auf die zwei fogenannten Heldenge— 
dichte gebracht, welche die Schweizer jeßt herausgegeben *) — wo denn, wo nicht 
dad Glück, mit weldyem er dieſes neue Studium ſogleich betrieb, Doc der Eifer, 
mit welchem er es anfaßte, fid) in der Bemerfung fund giebt, er habe beiläufig 
gefeben, daß die Herren Schweizer eben nicht tie Geſchickteſten feien dergleichen 
Monumente der alten Spracde und Denfungsart herauszugeben, denn fie hätten 
unverantwortliche Behler gemacht. Ja noch mehr: „Ich bin auf einmal in eine 
Arbeit gerathen,“ fchreibt er den 2. April an Mendelsfohn, um fih wegen 
feines Stillſchweigens zu entjchuldigen, „in der ich mid gern auf feine Weife 
habe unterbrechen wollen. Sie fennen mich, und ich kenne mich jelbft; ih muß 
meine erite Hige zu nugen fuchen, wenn ich etwas zu Stande bringen will” — 
Mendelsjohn werde freilid am wenigften damit zufrieden fein, denn bon 
ber Sphäre der philofophiichen Wahrheit liege fie weit ab. „Seht ſchweife ich 
in der Sphäre der hiftorifchen Ungewißheit herum, und Sie glauben nicht, mit 
welder Menge von nichtswürdigen Kleinigfeiten mein Kopf jegt angefüllt ift. 
Der einzige Vortheil, den ich davon wegbringen werde, ift, Daß ich das alte 


*) Chriemhilden's Rache und die Klage ıc. mit einem Gloffarium. 1757. 4. 
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ſchwabiſche Deutfch gelernt habe, und die Gedichte darin, welde die Schweizer 
an's Licht bringen, mit vieler Leichtigkeit nunmehr leſe“ — darum, fegt er hinzu, 
wollte er, dap Nicolai die Fabeln der Minnefänger 1757 und Chriemhildens 
Rache nicht bereit im der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften und freien 
Künfte (Bd. II. S. 430) angezeigt hätte, denn er fünne den Heraudgebern in 
ihren Gloſſariis grobe Fehler nachweiſen. Die Arbeit, von welder er hier 
fpricht, liegt uns vor, fo weit er ſelbſt fie ausgeführt hat; es ift offenbar ber 
Aufjaß über das Heldenbucd (XI. 30), weldes demnad im Februar 1758, und 
nicht 1759, wie Fülleborn das eine Mal hat druden laſſen, angefangen fein wird. 
Hier fehen wir Leſſing auf einmal in der Neichöhiftorie wohlbewandert; 
er widerlegt Eccard, ftellt Unterfuhungen an über das Alter der Herzoge von 
Merane — Das ift Alles ernitlich genug gemeint. Aber fo wenig nun die 
Kenner ded Altdeutichen es Leſſingen einräumen wollen, daß er an der forg- 
fältigen Arbeit der Schweizer damals in grammatifalifcher und Tericographifcher 
Beziehung jo gar viel zu bejfern gewußt haben werte — er hatte c& ſich viele 
leicht bei Gelegenheit der Herrn Lange und Lieberkühn ein wenig angewöhnt, 
fein Urtheil von einzelnen Berfehen, die er bei foldyen Gelegenheiten bemerfte, bes 
ftimmen zu lafjen, — eben fo wenig fann der Ginfall, welder dem Aufiag über 
das Heldenbud zu Grunde liegt, jeßt noch auf irgend cine Beachtung Anſpruch 
machen. Diefer Aufiag gewährt vom Standpuncte-der heutigen Auffaffung aus 
den wunderlichiten Anblik, den man ſich denfen kann. Die erften beiden Ge— 
dichte des Heldenbuces enthalten eine uralte Sage in einer mit vielen Zügen 
aus der Zeit der Kreuzfahrer verwebten Geftalt und in einer dem 15. Jahre 
hundert angehörigen Lieberarbeitung. Hier erfennt nun Leſſing erftlich fehr 
wohl, daß die Eprache nicht die des ſchwäbiſchen Zeitalters fei, alio das Gedicht 
nicht in urfprünglicher Form vorliege ($. 1), zweitens trägt er eine Menge von 
Gründen für eine von Goldaft ohne Beweis aufgeftellte Behauptung, daß Otnit 
Ddoacer Sei u. ſ. w., zufammen ($. 7), womit wenigftens der frühe Urfprung 
der Sage anerfannt wäre, und endlich weift er eine lange Reihe von Anſpie— 
lungen und Uebertragungen nad, die auf ein Entftehen des Gedichtes nach ber 
Zeit Friedrich's Il. ſchließen laſſen. Aber weil damals noch jeder Begriff von 
dem Welen der Sage und Des epifchen Gedichtes mangelte, geht für ihn aus 
Diefen Ulnterfuchungen das verwunderfame Ergebniß hervor, Goldaft irre: fich 
Doch, der Stoff fei nicht uralt, fondern er gehöre der Zeit der Hohenſtaufen 
an, und der Dichter habe unter dem Otnit die beiden Gegenkaiſer Otto's des 
Dierten — das follte felbft etymologifch bewiejen werden — nänlih Philipp 
und Friedrich II. verftanden, und werfchiedene son ihren vornehmjten Thaten 
in diefem feinem Romane von Otnit — fo drückt Leſſing ſelbſt fih aus, 
als fpräche er von einer römifchen Octavia, deren Art und Kunſt es wirklich 
ganz und gar ift, was er bier auf jene alten Werfe überträgt — in ein Ganzes 
verbunden. Doch auf das Refultat der bejtimmten Unterfuchungen, zu welchem 
Leſſing bier geführt wurde, und feine SProbehaltigfeit oder Nichtigkeit kommt 
ed hier nun gerade am allerwenigften an. Die Hauptſache ift, daß er, welder, 
wie alle feine Zeitgenoffen, feine geiftige Nahrung und Anregung einzig allein 
aus den Werfen der alten und der modernen Litteraturen, die mehr oder we— 
niger auf die Alten zurüdgehen, gezogen hatte — man erinnere ſich mit weldyer 
Entſchiedenheit er fi in jenem Jugendgedicht der Alten den Neuern gegenüber 
annimmt, das Verfprechen in der Vorrede zu den Beiträgen zur Hiftorie und 
24 * 
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Aufnahme des Theaterd auch auf altdeutfche Stücke einzugehen, was auch einmal 
bei einer Ueberfegung der captivi geichieht, ift hier noch nicht ernftlicher ge= 
meint, ald wenn Gottfched folhe Werfe äußerlich aufzählt — die Hauptfache, 
fage ich, ift, daß Leſſing für altdeutfche, oder, um es gerade herauszuſagen, 
für Acht deutfche Poeſie und Litteratur Intereffe faßt, oder daß er, wie es in 
der Borrede zu den jogenannten Fabeln aus den Zeiten der Minnefänger (1757) 
beißt, in die Reihe der ‚wenigen jonderbaren Männer‘ eintritt, „denen die 
Gejchichte des deutfchen Geiſtes am Herzen liegt *).“ 

Diefed auf feine Weife zu zeigen fand Leſſing, ald er nach Berlin fam, 
fogleich Beranlafjung. So alte und foftbare Denfmäler der deutjchen Sprade 
und Kitteratur, wie die Schweizer jegt veröffentlicht hatten, an's Licht zu bringen 
und zu bearbeiten, hatte er freilich für jegt feine Gelegenheit, aber ſchon vor 
einer Reihe von Jahren mochte e8 ihm Elar geworden fein, daß fih auch für 
eine weit nähere Periode nod manches thun laſſe. In Witrenberg war ihm 
auf der Univerſitätsbibliothek ein gedrucdtes Gedicht eines ſchleſiſchen Dichters, 
Andreas Scultetud, in die Hände gefallen, deffen Namen er nirgend ver= 
zeichnet fand und der gänzlich in Vergefienheit gekommen war (VIII. 262); jegt 
verfiel er darauf, einen andern Schriftiteller aus jener Periode, auf welchen ihn 
feine Vorliebe für die Dichtungsgattung, welcher dieſer fid) ganz gewidmet hatte, 
geführt haben mochte, und der zwar noch genannt, aber ebenfalld nicht mehr 
gekannt wurde, durch eine neue Ausgabe wieder zu beleben, Es war Briedrich 
von Logau, welder, wahricheinlicd, im Jahre 1654, unter dem Namen Sa= 
Iomon von Golau dreitaufend Sinngedicdhte herausgegeben hatte. Aber 
Leſſing beabfichtigte Hier feine rein gelehrte Arbeit, vielmehr giebt fih in den 
Schlußworten der Vorrede die Abjiht fund, unmittelbar auf den Gejhmad Der 
Zeitgenoſſen einzwwirfen; ‚werden die Liebhaber der Poeſie an unferm Dichter 
einigen Geſchmack finden,‘ heißt es bier, „jo freuen wir uns, daß dadurd) Die 
Beihuldigung immer mehr entkräftet werden wird, ald wenn wir Neueren alle 
bereitd von der Bahn des Natürlihichönen abgewichen wären, und nichts mehr 


*) Vielleicht Hat Leffing auch fpäter noch für das Heldenbuh gefanmelt. Sm 
Jahre 1767 wurde er von einem Bedienten in der Art beftohlen, daß berjelbe Bücher aus 
den Revofitorien nahm und als Maculatur verfaufte. „Unglücklicher Weile, fagt Nies 
colai in einer Anmerfung (XII. S. 180), „war darunter das Gremplar des Heldenbuche, 
worin Leſſing's trefflihe Anmerfungen eingelegt waren.“ Nun citirt Leſſing ſelbſt 
in den Gollectaneen unter dem Artikel Nicolaus feine Sammlung über das Heldenbuch, 
was Eſchenburg auf jene verlorene Papiere bezug. Allein die Stelle, welche Leifing 
meint, findet fih in der von Fülleborn herausgegebenen Abhandlung, von welcher fo 
eben die Mede geweſen it, und hieraus zieht der Legtere den Schluß Eeſſing's Leben 
Br. Ill. ©. Xl.), es feien alfo jene Papiere, von denen Nicolai redet, nicht verloren 

egangen; was verloren fein könne, möchte vielleicht ein vollftändiger Auszug aus dem 
Bares fein, wenigftens babe er zwei halb durchgeriffene Blätter vorgefunden, auf 
denen Stellen aus dem Heldenbuche mit untermifchter profaifcher Erzählung des Inhalts 
geitanden. Möglich, daß es fich fo verhält, aber erwiefen ift's nicht, da Leſſing jene 
Sammlung zum Heldenbuch durchaus nicht näher bezeichnet; ja der Umftand, daß er felbıt 
(XII. 182) das verlorne Exemplar des Heldenbuchs als erfte Edition bezeichnet, macht es 
wahrfcheinlich, daß er in feinen Stutien nad 1758 noch wieder auf daſſelbe zurüdgefome 
men, denn als er den vorhandenen Entwurf fchrieb, hatte er (XI. 30) nidyt nur die erjte 
Ausgabe nicht, fondern legte auch nicht viel Werth darauf, fie zu haben, und da werden 
fih_denn doch, als er fie erhielt, neue Gefichtspuncte gefunden haben, oder dergleichen 
Grfichtspuncte waren der Grund, daß er fie fich verichaffte. 
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enpfinden Fönnten, als was auf einer gewiffen Seite übertrieben ift.” Daher 
befolgt er ſchon hier die Grundfäge, welche er weit fpäter (X. 345) für Die 
Behandlung alter Dichter aufftellt, infofern man fie eben nur zum Vergnügen 
Tefe — er madıt die Form feinen Zeitgenoffen bis zu einem gewiffen Grade 
mundgerecht, auch giebt er nur eine Auswahl aus der Sammlung ded Logan. 
Zu diefem Vorhaben verband er fih mit Ramler, in weldem er, wenn aud 
die Worte: operosa parvus carmina fingo, welche er felbft auf den Titel feiner 
Gedichte fegte, feine ganze Thätigkeit nur allzutreffend charafterifiren, ein unges 
wöhnlidh feines Gefühl für Neinheit und Wohlklang der Sprache erfennen mußte; 
nah Ramler's eigener Angabe in der neuen Ausgabe 1791 rührten von 
Diefem die Auswahl der Sinngedihte und einige Verbeſſerungen in der Verſi— 
fication des Dichterd her; von Leſſing die Vorrede und das Wörterbuch; auf 
die erftere hatte Hamler lange warten müffen. „Der arme Logau!“ fchreibt 
er am 20. April 1759 an Gleim*), „die Meſſe ift da, und er hat noch feine 
Borrede. Wenn Hr. Leſſing fie mir nicht heute bringt, fo laffe ih mit ihm 
in Gejellihaft nie cher etwas druden, bis er erft Alles vor dem Anfange des 
Druds fertig liefert. Bis auf die allerlegte Stunde! Iſt das nicht zu arg für 
mich, der ih ein Preuße, und folglich etwas weniges accurat bin? Dod id) 
kann es unjerem Freunde micht fo recht übel nehmen; er hat die Hand in zehn 
Sachen mit einem Mal.’ Indeffen wurde bei diefer Gelegenheit diefem Gefühl, 
oder, wad in einem folden Falle daſſelbe ift, der Willfür dod nicht gar zu 
viel eingeräumt und der Aniprucd auf wiffenichaftlihen Werth der Arbeit nicht 
aufgegeben. Die Berinderungen im Text fchreiben fih zum Theil aus gleich- 
zeitigen bandfchriftlihen Bemerkungen her, weldye die Herausgeber in einem 
Eremplare fanden, das ſich aus der Bibliothek eined Profeffor Stolle in Jena, 
Vorſteher der Jenaifchen deutſchen Geiellihaft und gebornen Schleſters, her— 
ſchrieb (V. 102) **); im Uebrigen wollen fie dem Dichter nur da ein wenig zu 


*) Handfchriftlih, fo wie mehrere Stellen aus Briefen an Gleim, vie ih bier 
und da anführe. Es iſt ein Verdienſt des Directors des Domgymnafti zu Haibers 
ſtadt, Herrn Dr. Th. Schmid, den litterariichen Nachlaß Gleim's, welcher vermöge 
der perfünlichen Berhältniffe, in welchen derſelbe zu den beteutendften Männern feiner Zeit 
ftand, an Merfwürbigfeiten und Aufichlüffen reich ift, vor Zerfplitterung bewahrt zu ha= 
ben. Nach dem 1846 erfolgten Tode des Dr. W. Körte, welcher denfelben bis dahin 
in Händen gehabt hatte, ward die aus etwa 10000 Bänden beftehende Bibliothef und 
Sammlung von Briefen von und an Gleim zum Berfauf beftimmt; doch gelang es den 
PVorftellungen des genannten Herrn, welche zuerſt bei dem Herrn Dr. Gleim aus 
Schlefien günftiges Gehör fanden, die Directoren und Vorfteher der Gleim'ſchen Familien: 
ftiftung :u bewegen, daß fie diefelben dem Domgymnaſium übergaben; fie wird, nachdem 
bie fönigl. Regierung bereits ein Local zu ihrer Aufſtellung angewielen, allen Freunden 
der Wiſſenſchaft zugänglich fein. Auch jegt fchen ift mir die Benupung derfelben mit der 

rößten Bereitwilligfeit und dem ebrenditen Bertrauen eröffnet worden, und ich halte es 

dir meine Pflicht, meinen Danf dafür bier öffentlich ausgufprehen. Bei Herrn Director 
Dr. Schmid findet fih auch die befannte PBortraitfammlung Gleim’s, welche bereits 
im Sabre 1846 von den Directoren und Vorſtehern der Gheim'ſchen Stiftung demfelben 
für eine fünftige Aula des Domgymnafli übergeben worden war, Nähern Aufichluß über 
diefe Berbältniffe geben die Ofterprogramme des Domgymnaſii 1847, 1848 u. 1849. 

**) Die zweihundert Sinngedichte, welche Logau zuerſt, wahrfcheinlich 1638, herauss 
gegeben hatte, fand Leffing erft 1761 auf der Magdalenenbibliothek in Breslau auf 
(XII. 148). Das Gremplar, welches Leffing felbit für das einzige hielt, ging durch die 
Schuld eines jungen Kleift, der es Leifingen von Ramler, welchem er es geſchickt 
hatte, wiederbringen follte, verloren; in feinem legten Briefe an den Münzdirestor fchreibt 
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Hülfe gekommen fein, wo ſie ihn allzuweit unter feiner eigenen reinen Leichtig— 
keit fanden, und auch alsdann ſoll's im Geifte feiner eigenen Sprache geſchehen 
fein. Wie nun diefen Grundfägen die Herausgeber des Logau treu geblichen 
und wie fie diefelben im Einzelnen ausgelegt, ift freilich fehon darum jchwer zu 
fagen, weil fie nicht etwa die Epigramme, welche ihnen der Aufbewahrung würdig 
fhienen, in der urfprünglichen Neibefolge, mit Auslaflung der venworfenen, 
haben abdruden laſſen, ſondern Diefelben auf die buntefte Weiſe durcheinander— 
geworfen haben, fo dag eine parallele Gegenüberftellung der 3553 Logau'ſchen, 
zu denen noch einige Gedichte ohne Nummern Fommen, mit den 1304 Leſſingi— 
ſchen eine Siſyphusarbeit fein würde *). Es wird ſich nicht leugnen laffen, daß 
bisweilen dad Aeltere bejier ift ald die Erneuerung, z. B. 


Uebereilte8 Freien. 


Reicht ift Liebe zu befommen, Leichte füllt es, Lieb’ befummen, 
Leicht ift auch ein Weib genommen, Leichte fäll!’s, ein Weib genummen, 
Die befommen bald zur Stund‘, Lieb’ befummen bald zur Etunde, 
Das genommen ohne Grund, Gar genummen ohne Grunte, 
Heißt zur Reue die befommen, Heißt zur Neue Lieb’ befummen, 
Heißt zur Strafe das genommen. Heißt zur Strafe gar genummen. 
Buch 1. Nro. 28. 1.6.17 


Dod wenn nun einmal erneuert werden und Die probincielle Form ver— 
fhwinden follte, fo mag ein foldyes Umfegen des einfachen volfsthümlichen Aus— 
drucks in ein Logifches Spiel mit Pronominibus demonftrativis immerhin Das 
eonfequentejte Verfahren gewefen fein, und dann und wann mochte ed auch wohl 
einmal etwas auszumerzen geben, was ganz und gar nicht volfsthümlich war, 


Leſſing (XI. 539), daß er dem Nector Klos auf der Meſſe ein Eremplar überfenden 
wolle, das er Lort einer Bibliothef noch fchuldig feiz Diefes ift aber nicht in Breslau 
eingetroffen; der Katalog bemerft bei dem Buche „alter Defect.‘ 

*) Zur Probe zugleich der Durceinanderwürfelung und der vorgenommenen Beräns 
derungen mögen die erften funfzehn dienen. Erftes Buch Nr. 1 bei Leffing und Ram— 
ler; bei Logau Erftes Taufend, fechstes Hundert Nr. 30. letzte Zeile, abgeſchieden — 
Logau: recht befchieden. Nr. 2. Log. I. 4. 34, jebo — Log. jebund. Nr. 3. 
2og. 1.5. 61. 3. 2. Wuchs Gras und Blum hervor, war gleich die Gegend wüſte — 
209. Wuchs Gras und Blumen auf, obgleich der Ort war wüſte. 3.3. 
gieng — Log. 305. 3 4. jeder — Log. aller Nr. 4. Log. Il. 6. 4. ohne Bas 
tiante. Nr. 5. Log. 1.3. 81.0.8. Nr. 6. Log. 1. 8. 63. 0.8 Mr. 7. Log. ld. 
1. 22. hät — og. bat. Nr. 8. Log. Ill. 8. 87. — die zweite Zeile heißt bei Log. 
Indiens faugt Gold: was Keute hetten gerne diefe Koft. Nr. 9. og. 
1. 1. 21. 0. ®. Nr. 10. Log 1.4. 603.4. vor — & für. 3.8.9. flieht, ſiehſt 
— 8 flieheſt, ſieheſt. Nr. 11. Log. 1.1.27.0.8B Mr. 12. Log. l. 2. 15. o. V. 
Nr. 13. Log. 1. 1. 45. 3. 1. gewährt — 8. gewehret. 3. 2. kannſt und magſt vers 
langen — 2. dir nur — erdencken. 8. 3. begehrt — L. begehret. 3. 4. 
bangen — L. hencken. Nr. 14. Log. I. 2. 8. 3. 2. er nicht fein Weib gemiſſet — 
2. daß er fein Weib nicht mifiet. Nr. 15. oa. 1. 1. 71.3.4 nah — &. noch 
— vielleicht bei Leffing nur ein Druckfehler. Bon Abweichungen in der Interpunction 
habe ich abgefehen. — Der Recenſent in den Göttinger gel. Anzeigen den 27. Det. 1759 
meint doch, er wife fo viel Werth, wie die Herausgeber, auf Logau nicht zu legen. 
„Wenn fich unfer Geſchmack nicht durch das zum Theil veralterte Deutfch befriegen läßt, 
fo it er nicht fo kurz, fiehet bei einer Satyre nicht völlig fo unfchuldig aus, und ift darin 
nicht fo unerwartet, daß er durch Sinngedichte hinlänglicy vergnügen könnte.“ Dem 
Wörterbuch wird Anerkennung gezollt, doc fehle Manches, z. B. 9, 27, finanzen für 
liftig betriegen. | 
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3. B. einen Zuder-Frühling, der zur Familie der Hofmannswaldauifchen Zucker— 
compofttionen gehört, auf welde Vilmar in feinen Vorlefungen über Geſchichte 
der deutſchen Kitteratur 2. Ausg. ©. 423 hingedeutet bat, „Wie groß unfere Hoch— 
achtung für Diefe feine alte Sprache iſt,“ fegt übrigens die Vorrede hinzu, „wird 
man aus unjern Anmerfungen darüber, die wir in Geftalt eined Wörterbuch 
den Werke beigefügt haben, deutlich genug erkennen. Und bier liegt das 
Hauptoerdienft des Unternehmens. „Aehnliche Wörterbücher,‘ fegen fie Hinzu, 
„über alle uniere guten Schriftiteller, werden ohne Zweifel der erfte nähere 
Schritt zu einem allgemeinen Wörterbuche unferer Sprade fein. Wir haben 
die Bahn hierin, wo nicht brechen, doch wenigſtens zeigen wollen.‘ In der 
That iſt dieſes Wörterbuch — es bezicht ſich nicht bloß auf die von Ramler 
und Leſſing herausgegebene Auswahl von Cpigrammen, fondern auf die ur— 
fprünglihe Sammlung, weshalb aud) nach den Nummern derfelben citirt wird — 
für jene Zeit eine anerfennenswerthe Leiftung. Es mag fein, dag Kefjing 
fein oben angeführtes Urtheil über die Gloſſarien der Schweizer zu den von 
ihnen herausgegebenen mitteldeutjchen Gedichten infofern nicht hätte gut machen 
fönnen, ala er wohl ſchwerlich die Kenntniffe beſeſſen hätte, eben diefes Mas 
terial gründlicher zu bebandeln, aber es wird ſich nicht ableugnen laffen, daß 
er den Stoff, welcher ihm Hier vorliegt, nad) einer beſſeren Methode behandelt, 
als fie den Schweizern zu Gebote gejtanden hat. Diefe Legtern baben feine 
andere Abjicht, ald den modernen Xefer nur eben in den Stand zu fegen, Die 
Gedichte zu leſen, und fo ift nicht nur das Sloffarium zu den Proben 1748 
eine bloße Erklärung dunkler Wörter ohne alle Belege — Denn zu den Babeln 
1757 werden einige Barallelftellen und fonftige Nachweiſungen gegeben — jon= 
dern dad Gloſſarium zu der Klage iſt nicht einmal alphabetiih geordnet, ſon— 
dern erffärt nach der Folge der Seiten dad Dem modernen Leſer Bremdartige 
nad Art der Noten in modum Minelli. Dagegen verfährt Leſſing's Wörter- 
buch zum Logau nach wiſſenſchaftlichen Gefichtspuneten ; er jucht Hier zum Theil 
für feinen Scriftfteller ſchon zu Teiften, was die Schweizer für die ihrigen nur 
erit als Aufgabe Hingeftellt hatten. Es heißt nämlich in der Vorrede zum 
zweiten Bande der Minnefänger: nachdem nun einige anſehnliche Reſte der 
ſchwäbiſchen Poeſie vorlägen, ftehe fähigen Köpfen der Weg offen, mannidfal- 
tigen Gebraudy Davon zu machen. „Wenn man und hörte, fo wollten wir einen 
folchen auftragen, die Wörter zu fammeln, die nur ſehr wenige Male in diefen 
Poeten vorfonmen, und fie in ihrer Verbindung, in welcher fie daftchen, zu 
liefern. Gr könnte zugleſch ein anderes Verzeichnig von Wörtern machen, Die 
von guter Art, bequem, bedeutend und beftimmt wären, und abgegangen find, 
ohne daß fie mit gleich geſchickten wären erſetzet worden, eine Liſte anderer, die 
zwar in ihren Buchftaben noch befannt find und noch gebrauct werden, aber 
deren erfte Bedeutung vergeffen oder mit Nebenbegriffen verändert ift; ferner 
eine von Wörtern, Die wegen einiger Achnlichkeit de8 Tones mit andern ihr 
Geburtérecht verloren haben und mit diefen wermifcht worden find, nebft einen 
Auszuge von folden, die durch die Buchftabierart ein fo verfchiedenes Anfehen 
gewonnen haben, daß man eins derielben für zwei, Drei und mehrere genommen 
und gegeben bat’ u. f. w. Alle diefe Punete wird man in Leſſing's und 
Ramler's Wörterbuche berüdfichtigt finden, und zwar mit Sinweifungen auf 
das Heldenbuh, die fogenannten Fabeln der Minnefänger und allerlei ältere 
und neuere Schriftfteller, wobei auch die Tutherifche Bibelüberfegung vorkommt ; 
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auch werden die Schweizer gelobt, daß fi in ihren Werfen manche gute alte 
Wörter fänden, die im übrigen Deutjchland verloren gegangen feien, und auf 
folche überall hingewiefen, fo daß aljo Leſſingen auch Hier der Ruhm bleibt, 
was er borgefunden, mit Einſicht aufgegriffen und nad dem Maaße jener Beit 
um ein nicht Unbedeutendes weiter geführt zu haben, 


Die Ausgabe des Logau war nicht der einzige Plan, weldhen Leſſing und 
Ramler gemeinjhaftlich auszuführen beabfichtigten. „Sie haben es errathen‘, 
fchreibt der erjtere am 8. Julius 1758, „Herr Ramler und idy machen Projecte über 
Projecte. Warten Sie nur noch ein Vierteljahrhundert, und Sie follen erjtaus 
nen, was wir alles werben gefchrieben haben.” Mit einer Sammlung auser- 
Iefener Epigramme, zu welder auch Gleim jowohl feine eigenen, als auch was 
er aus der älteren Kitteratur von dieſer Gattung befaß, beifteuern follte, mag 
e8 für diedmal eben auf die Ausgabe des Logau hinausgelaufen fein. „Sobald 
wir aber mit unjerm Logau fertig find‘, heißt es den legten März 1759, „ſoll 
es mit vereinten Kräften über den Tfcherning hergeben. Und Sie werden es ſich 
jhwerlid träumen laflen, was wir auch ſonſt noch für- ein großes Project 
haben. Wir werden Sie auch mit anſpannen.“ Tſcherning kommt in Ram— 
ler's Sammlung der beiten Sinngedichte deutfcher Poeten 1766 vor — Leſ— 
fing hatte jedenfalld eine Ausgabe wie die vom Logau beabfichtigt; — weldes 
das große Unternehmen gewefen, bei weldhem auch Gleim mitwirfen follte, iſt 
fchwer zu jagen; vielleicht ein deutſches Wörterbuch; vielleicht aber auch, da Leſ— 
fing fpäter (VI. 275) die ſchulmeiſterliche Willkür, welche ih Ramler mit 
den Gedichten Anderer erlaubte, zu vertheidigen fuchte, ein Buch nady Urt der 
Blumenleſe, welche der letztere herausgegeben hat. 


Vielleicht ift dieſe Befchäftigung mit älterer deutfcher Litteratur nicht ohne 
Einfluß darauf gewefen, daß eine kritiſche Zeitfchrift, welche Leſſing um dieſe 
Zeit gründete, und die vielleicht von allen feinen Titterarifchen Unternehmungen 
diejenige ift, welche die bedeutendite Wirfung ausgeübt hat, ausdrücklich auf die 
Beſprechung deutjcher, das heißt, wie wenigſtens Xeffing Died mit einer ein« 
zigen Ausnahme, die ſich aber gerade vom Standpuncte der Deutjchheit aus volle 
fommen rechtfertigt, verſtanden hat, in deutfcher Sprache gejchriebener Bücher be= 
ſchränkt wird, 

Kurz vor Michaelis 1758 ftarb der ältere Bruder Nicolai's, welcher die 
Buchhandlung des Vaters fortgeführt hatte, Nicolai, welcer fi feit andert- 
halb Jahren ganz von bderjelben zurückgezogen und mit einem fchr mäßigen 
Einfommen den Wiffenichaften zu leben beabfichtigt hatte, ſah fid dadurch ge— 
"nöthigt, zu feinem früheren Berufe zurüdzufehren. Hiervon war die natürlice 
Folge, dag er die Nedaction der Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften und freien 
Künfte abzugeben fuchte, denn theild mochte er für jet zu litterarifchen Arbei— 
ten wirklich Feine Zeit haben — er müſſe den ganzen Tag im Laden fein, fagt 
er in einem bandjchriftlichen Briefe an Uz, und ſechzehn Wochen vergingen 
ihm jährlich mit Reiſen nad Leipzig und Danzig, wo er damald eine Com— 
manbdite hatte — theils mußte er finden, daß es für einen Buchhändler eine 
feltfame Stellung fein würde, eine in fremdem Verlage erjcheinende Zeitjchrift 
zu redigiren. „Inzwiſchen“, führt der Brief an Uz fort, „soll die Bibliothek 
fortgefegt werden. Es verlangen dieſes fo viele rechtichaffene Leute, worunter 
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Ew. KHodedelgeboren, Sr. v. Hagedorn *) in Dresden, Hr. Rabener, Sr. 
Leffing, Hr. Weiße die vornehmſten find.” Allerdings wäre es nicht zu 
verantworten geiwefen, wenn man den den Oottihedianern und Schweizern zus 
gleich abgewonnenen Boden hätte wieder aufgeben wollen. ‚Wir find alſo 
darauf verfallen, Hrn. Weiße Lie Direction zu übertragen‘, welcher bereits Lefs 
fing’s Stelle bei Beforgung des Drudes vertrat. „Ich erſuche Ew. Hoch— 
edelgeboren bei demfelben alles anzınvenden, daß er folde annehme, Hr. Weiße 
wird wohl einige gute Freunde zu Mitarbeitern finden. Hr. Leſſing will 
zu jedem Stück zwei Recenfionen machen, Sr. Moſes und id) wollen aud) lie= 
fern was wir fünnen, Sr. v. Hagedorn wird Beiträge zu dem Xrtifel von 
der Malerei liefern, und wir ſchmeicheln und, daß und Ew. Hochedelgeboren 
Ihre Beiträge gleichfalls nicht verfagen werden.” Weiße jchwanfte zwar eine 
Zeitlang (Selbftbiogr. S. 52), und in der Zwijchenzeit wurde die Redaction 
Uzen angeboten, der fie aber, nach einem Briefe Nicolai’ an ihn, ab— 
lehnte, dann ſchlägt Weiße Sulzer vor (9. Dec. 1758), endlih entſchloß 
fh Weiße zur Uebernabme*), und da er für den erften Band, welden er 
beforgte, den fünften, fogleid mehrere Aufjäge von Winkelmann gewann, 
und aud Hagedorn ihm redlid Wort Hielt — ich habe ſchon einmal er= 
wähnt, daß mehrere Abjchnitte aus den Betrachtungen über die Malerei zuerft 
in der Bibliothek erſchienen find — fo werden die Xefer gewiß feine Veran— 
laffung gehabt haben, die Bemerkung zu machen, daß die Zeitjchrift im Sinken 
begriffen fei. 

Indeffen der Briedrih Nicolai von 1758 hätte nun auch gar nicht den ge— 
fien Keim zu dem Nicolai der fpätern Jahrzehende in fih tragen müffen, 
wenn er ed Hätte über's Herz bringen fünnen, das Heft jo gänzlich aus den 
Händen zu geben, und dem Einfluß auf die deutiche Litteratur, den er fo eben 
gewonnen, wieder vollfommen zu entjagen. Gr Eonnte nicht eine Zeitfchrift in 
fremden Berlage redigiren, aber warum follte er nicht felbft eine Zeitſchrift 
haben verlegen können, Die ungefähr in feinem Sinne redigirt wurde? Und 
wirflich hatte er, um den guten Weiße zu fleiden, mit vielem Gdelmuth den 
alten Rod vom Leibe gezogen — als er ſchon einen befjeren im Schranfe hän— 
gen hatte. „Wie groß aber war feine Verwunderung“, erzählt Weiße ©. 52 
von ſich jelber, „als, che noch das Manufeript zum zweiten Stüc des vierten Bandes 
von Berlin angekommen war, und eben die erſten Vorfchritte zur Herausgabe des 
fünften Bandes geichehen waren, Nicolai mit dem Eintritt des Jahres 1759 die 
Xitteraturbriefe herauszugeben anfing. Diejfe mußten Weißen anfangs 
ald die Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften unter einen veränderten Titel und 
in einem neuen Verlage erfcheinen, und er mußte Verdacht gegen Nicolai’s 





*) Hagedorn fhreibt an Nicolai d. 15. Dechr. 1758, da ihm diefer den Tod 
feines Bruders mitgetheilt : „Ich beflage das Schickſal der Bibliothek, wenn Sie davon 
abgehen. Ihre Ginficht und großer Gifer wird fchwerlich bei einem andern anzutreffen 
fein. Bedürften Eie aber einen Aufſeher außer Leipzig zu fuchen, da dort der Herr Ref: 
fing lebt, dem ich mich zu empfehlen bitte.‘ 

**) d. 6. Jan. 1759: „Sch fehe wohl, Sie haben fein Mitleid mit mir, ich foll und 
muß die Bibliothek übernehmen.... Nichts fommt mir fo läftig vor, als daß Leffing 
bei allem was Heilig ift, zwei Recenfionen verfprach; bei was muß er denn damals ges 
fhworen haben, als er die theatraliiche Bibliothek verfprach. Auch am 25. Juni foll 
er noch die Recenſionen ſchicken und fchreiben. 
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Nedlichkeit fhöpfen, den er ihm aud zu eröffnen Fein DBedenfen trug. Und 
faum fonnte ihn dieſer durch die Betheurung einigermaßen beruhigen, daß bie 
Fitteraturbriefe fich niemals in eine weitläufige Beurtheilung wigiger Schriften 
einlaffen, daß ihr Gegenftand, nie die ſchönen Wiſſenſchaften allein fein wür— 
den‘ u. ſ. w. 

Für ung ift der Name der Litteraturbriefe mit dem Namen Leſſing's un 
zertrennlich verbunden, aber jo iſt es nicht immer geweien; wem es um ein 
treued Bild von den litterarifchen Zuftänden in der zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts zu thun ift, der wird fich kaum irgend etwas jo ernſtlich einprä— 
gen müflen, ald dag man über die Verfaſſer dieſer Zeitſchrift und wie es ſich 
überhaupt mit ihr verhalte, Jahrzehende lang ganz im Unflaren geweien ift; 
eine gewiſſe Richtung in der Litteratur, auf Deren Gejcichte und Befchdung 
durh Nicolai und Leſſing ic fpäterbin genau werde eingeben müſſen, ift 
nur hieraus zu verſtehen. Man lichte Damals die Anonymität; wie Gleim 
nicht ald Verfaſſer der Kriegslieder, Weiße nicht als Verfaſſer der ſcherzhaften 
Kieder genannt fein wollte (XI. 118), der letere nur unter der Bedingung 
die Nedaction der Bibliothef der Schönen Wilfenichaften übernahm, daß weder 
fein Name genannt würde, nod Die biäherigen Herausgeber fib nennten, und 
Nicolai, wie oben angeführt it, im Ernfte auf Leſſing böfe war, daß er 
ibn an Gellert verratben, fo will auch Leſſing nicht für den Verfaſſer der 
Kitteraturbriefe gelten, jelbjt nicht Gei jo nahen Bekannten, wie Gleim es da— 
mals für ibn war, er hat (14. Febr. 1759) diefem eine Abfchrift von einem 
Gedichte Gleim's „mitgetheilt“, und jegt Dann hinzu — „ich ſende ihnen hierbei 
diefe Briefe, weil Sie fie verlangen. Aber wenn Sie glauben, daß ich der 
Verfaffer Davon bin, jo thun Sie mir feinen Gefallen; es find wohl einige 
Bolzen von mir Darin, weiter aber auch nichts‘, und dann noch einmal in Bes 
zug auf Ebert — „Ich wollte unterdeffen nicht gern, Daß er mich ſchlechter— 
dings für den Verfaſſer der Briefe über die neueſte Litteratur Gielte, wie id 
es denn aucd eigentlich nicht bin’; ſelbſt im einer öffentlichen Erklärung gegen 
Durch in der Borrede zu den Babeln (V. 358), ftellt er die Sache wenigjtens 
jehr auf Schrauben; Duſch, fagt er, ſchreibe verjchiedene Kritiken in der Bibliothek 
der ſchönen Wilfenjchaften und den Litteraturbriefen auf feine Rechnung; Die 
Verfaſſer der Bibliothef feien nunmehr genugjam befannt, „und wenn,’ fährt Leſ— 
jing fort, „dieſe, wie er felbit Gehauptet, zugleich Die Verfaſſer der Briefe jind, 
fo kann ich gar nicht begreifen, warum er feinen Zorn an mir ausläßt.“ 
Ebenſo jagt Nicolai nicht nur in der Vorrede des Anhangs zum I. u. IV. 
Bande der Bibliothek der jchönen Wiſſenſchaften, „dieſe Briefe wurden mir ohne 
nein Zutbun von einem Gelehrten zum Drucke angeboten, der mit der Biblios 
thek nichts zu thun gehabt Hat’, fondern felbjt in einem Privatbriefe an U; 
vom 20. März begnügt er ſich mit der Tafonifchen Aeußerung: „Ich arbeite 
nicht daran und meine Geſchäfte erlauben es auch nicht, aber fie kommen von 
guter Hand.“ Und im 76. Litteraturbriefe, wo er die Zeitfchrift gegen bie 
Unfeindungen, Die fie gefunden, vertheidigt, Deutet er zwar dad richtige Ver: 
hältniß an, aber doch nur auf negative Weife und mehr, um die unbefceidenen 
Rather irre zu führen. Das große Publifum, fo wie Diejenigen, welcden es 
allein auf die Sache ankam, berubigten ficd bei diefer Anonymität, wie denn bie 
Göttinger gelehrten Anzeigen, weldye die einzelnen Theile bald nad) ihrem Er— 
fcheinen befprechen (15. März, 4. Detbr. 1759; 14. u. 16. Febr. 1760), und 
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vom vierten Theile Tobend erwähnen, es zeige fi Hier eben die Abwechslung 
von Nachrichten aus den ſchönen Wiſſenſchaften und der ernfthaften Gelehrſam— 
feit mit eben der Gründlichfeit und Lebhaftigkeit im Urtheilen verbunden, welche 
ſchon an den vorhergehenden Theilen gelobt worden jeten, nach dem Verfaſſer gar 
nicht fragen. Anders war e8 freilich, wo die litterariiche Parteiſucht Danach juchte, 
wie fie Nicolai oder Keffing etwas anhängen fünnte. Gottſched wollte 
(im Neueften aus der anmuthigen Gelehrſamkeit 1760 Heft IL) erfahren haben, 
Die Briefe über die neuefte Litteratur made der Verfafier der Dig Sara Sam⸗— 
pfon, hatte aber dafür nur fo ganz innerliche Gründe anzuführen, daß Leſſing 
fih getraute (Zufag zum 51. Litteraturbriefe), mit demfelben Rechte zu beweis 
fen, der Herr Profeſſor fei der wahre Verfafler des Candide; wie Leſſing 
mit den Klopſtockianern zufammen geräth, haben dieſe fogleich ausgegattert, daß 
dem Verfaſſer der Lirteraturbriefe allenfall3 mit einer Spötterei über Leſſing's 
Babeln beizufommen fei (VI. 261), dagegen bielt fib Duſch darüber auf, 
wie in den Xitteraturbriefen bisweilen fo ganz anderd geurtheilt werde, als 
in der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften, da fie doch beide von Nicolai 
herrührten — wogegen eben die oben angeführte Erklärung von Nicolai im 
zweiten Anhange zu derjelben gerichtet ift — und die litterarijche Klatjcherei der 
Klotziſchen Schule machte fich ein eignes Gefchäft daraus, Leſſing durch Aus— 
mittelung ſeiner Beiträge in Verlegenheit zu ſetzen, z. B. Klotz Bibliothek III. 
383: „Zugleich lernt man“ — aus den Zuſätzen zur Theorie der Poeſie von 
Chr. H. Schmid — „Herrn Leſſing als den Verfaſſer einiger Auffäge Fens 
nen, zu denen er ſich wohl nicht fo gar gern bekennen möchte. In den Litteratur— 
briefen follen viele einfeitige und bietatorifche Urrheile und ſehr viele Schnur— 
ren... von ihm herrühren. Merkwürdig bleibt es bei dem Allen, daß nad 
Herrn Schmid's Verfiherung, Herr Leſſing nidt allein Bodmer's leſ— 
fing’fche Fabeln, fondern aud feine Fabeln in eigner hoher Perfon ſelbſt be= 
urtheilt hat“ u. ſ. w. 

Erft nad Leſſing's Tode ward diefe Angelegenheit aufgeklärt. Im deuts 
fchen Dufeum 1782 (S. 79) findet ſich ein Aufſatz über diefelbe, weldyer davon 
ausgeht, man habe zuweilen öffentlich gejagt, wie noch fürzlich in den Charakteren 
der deutſchen Dichter geichehen, und es fei auch von Vielen als ausgemacht an— 
genommen worden, daß Nicolai der erfte und eigentliche Urheber der Littera= 
turbriefe fei. Dann werden einige der Zeichen erklärt, und daraus der Schluß 
gezogen, daß Leſſing der erfte und wahre Urheber der Briefe fei, die foviel 
Aufjehen gemacht und jo viel Einfluß gehabt haben. „Von ihm alfo ift ber 
Titel, von ihm die inleitung und folglidy Die ganze Idee, daß fie an einen 
verwundeten Officier gefchrieben wären, von ihm find die erften neunzehn Briefe, 
den fechöten ausgenommen, son ihm iſt der leichte gefallende Ton, von ihn 
find faft alle die Briefe, welche diefe Schrift damals am meiften furdtbar und 
auszeichnend gemacht haben.” Diefed veranlaßte Nicolai, welcher der Mei— 
nung war, der Aufſatz rühre von dem Verfaſſer des Aufſatzes über Leffing 
im deutſchen Merkur (October 1781) ber, nämlih Herder, weldem er allein 
die Zeichen in den Litteraturbriefen erklärt habe*) — er rührt nad) Angabe Gö— 


*) Dem wird in einem zweiten Mufiage im deutſchen Mufeum 1783 Bd. II. ©. 45 
austrüdlich widerfprochen; die Zeichen feien aus einem Briefe Nicolai’s, der aber 
nicht an Herder gerichtet geweien; auch Herder erklärt in den Anmerfungen zum Wies 
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ckingk's in Fr. Nicolai’8 Leben und Nachlaß 1820 von Rehberg ber — 
im Götting’ihen Magazin 1782 1. Thl. einen Bericht über die Gründung der 
Litteraturbriefe veröffentlichen: „Die damaligen Journale”, fagt er, „waren faft 
alle froftig, feicht, parteiiih, voll Gomplimente. Der Gedanke, daß man ein 
beſſeres schreiben follte, worin beſonders die Wahrheit deutlich heraus 
gejagt würde, war ganz natürlib, um jo mehr, weil die Bibliothek der 
ſchönen Wiſſenſchaften damald aufhören follte. Oft hieß es unter und 
zum Scherze: Man dürfte ja nur fchreiben, was wir fo oft fagen. Indeſ— 
fen war nod von feinem von und daran gedacht diefes Vorhaben auszuführen. 
Im November 1758 war ih einmal mit Leffing zujammen, ald auf 
eine damals neu herausgefommene Schrift eines noc chenden Autors die Rede 
fam. Wir Hatten mancherlei daran auszuſetzen. Ich weiß nicht mehr, wer von 
und beiden wieder das zu fehreibende Journal, von dem wir mehrmals gefpro= 
hen Hatten, aufs Tapet brachte. Diesmal redeten wir doch ernftlicher davon, 
denn wir betrachteten die Schwierigkeiten einer ſolchen Arbeit, welde wenigen 
Derfaffern bald zu bejchwerlih wird, wovon ich ſchon bei der Bibliothek der 
fhönen Wiffenihaften die Erfahrung hatte. Wir famen überein, daß wir ein 
ſolches Werk nidyt ausführen fonnten, und doch wünfchten wir, es möchte aus— 
geführt werden. Endlich fiel mir ein: Wir haben jo oft gejagt, man jolle 
fchreiben, was wir jagen. Wir wollen aljfo in Briefen niederfchreiben, was 
wir in unfern täglichen Unterredungen fagen, wollen uns feinen beftimmten 
Zwed vorftellen, wollen anfangen, wenn es und gefällt, aufhören, wenn es uns 
gefällt, reden, wovon e8 und gefällt — gerade fo, wie wir ed madhen, wenn 
wir zufammen plaudern. Diefer Vorfchlag gefiel Leſſingen, und er ward 
auf der Stelle näher beftimmt. Der damalige Krieg fpannte Alles mit Enthus 
ſiasmus an. Um alſo dod etwas einigermaßen vollftändiges zu haben, und 
fih nicht auf ein zu großes Feld einzulafjen, ward befchloffen, die Litteratur feit 
dem Anfange des Krieges zu überfehen, und tiefe Ueberſicht bis zum Frieden 
forzufegen, den man damals nidyt weit entfernt glaubte. Das war fein allzu 
weitläuftiged Unternehmen, wir glaubten es ausführen und das Ende abjehen 
zu können, Freilich wurden wir dadurd nachher weiter geführt. Der Gedanke 
an einen verwundeten Officier zu fchreiben, gehört ganz Xeffingen zu; „denn“, 
fagte er, „wie leicht Fann Kleift verwundet werden, fo follen die Briefe an 
ihn gerichtet fein.‘ Nicolai fegt hinzu, er habe, ald Leſſing nad Breslau 
abgegangen, die Möglichkeit der Fortſetzung nicht eingefehen, und ed endigen 
wollen, Moſes aber habe ihn ermuntert es fortzufegen, wo fie fih denn mit 
Abbt verbunden. Später wird dieſer Auffag im 26. Theile der Leſſing'ſchen 
Werke 1794 wieder abgedrudt, mit Anmerkungen, welde — jegt erſt — Die 
Zeichen der Mitarbeiter vollftändig erklären. *) 


derabdrud feines Auffages in ben zerftreuten Blättern II. ©. 392 u. 394, er habe an 
dem Auflage im deutfchen Mufeum, fo wie an allen andern Notizen über diefen Gegen⸗ 
ſtand keinen Antheil. 

*) Nach a 8 PN (Leffing’s Werfe, Bd. 26. 1794. ©. XXIL) wären Lei: 
fing’ . Zeihen A. E. Fll. 6.28%. O U, um außerdem rührte der 43 und 44. Brief 
von ihm her, die ohne Unterfchrift ſind. Aber ein mit U unterzeichneter Brief findet ſich 
in der ganzen Sammlung der Litteraturbriefe nicht! Die übrigen Zeichen vertheilen ſich 
wie folgt: bis zum 36. Briefe unterfchreibt Leffing SI — was nad einem Briefe von 
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Nimmt man zu diefen Aeußerungen die Erklärung Göckingk's in Fr. 
Nicolai’ Leben und Nachlaß S. 24, er Fünne aus Nicolai’s Papieren 
nod Folgendes Hinzufegen: „Leſſing war der erfte, der die Idee zu dieſem 
Werke hatte; er wollte aud das Meifte machen. Die Screibart war eigents 
ich die feinige M. Mendelsjohn, Nicolai und hernach Abbt nahmen 
nur die äußere Borm Davon an, und jeder fhrieb feinem eigenen Charafter ge= 
mäß. Moſes veriprah am Anfange nur die philofophiidhen Briefe zu liefern; 
Nicolai aber verband ſich zu nichts, als daß er, wenn ed an Manufeript feh— 
len follte, etwas zur Ausfüllung machen wolle. In den erſten Theilen hat er 
auch nicht mehr gethan‘, jo wird ed weiter Feines Beweiſes bedürfen, daß die 
Kitteraturbriefe, jo weit Leſſing fih wejentlih an ihnen betheiligt, das heißt, 
bis zum Ende des jechöten Theiles, als fein Werk betrachtet werden müffen, und daß 
die allgemeine Wirkung, welche fie gethan, die Umwälzung, welche ſie hervorges 
bracht, auf feine Rechnung zu jegen fei. Nicolai hatte dies auch ſchon in 
den Kitteraturbriefen jelbft eingeräumt, ald er (Br. 74 Thl. IV. 404) denjeni— 
gen gegenüber, welde ihre Verfaſſer für durchaus identifch mit denen der Bi- 
bliothef anjahen, darauf hinwies, daß die Denkungsart in beiden Zeitfchriften 
häufig eine ganz verjcbiedene fei. 

Es ift eine ſpaßhafte Geichichte, in welcher Weife fhon vor mehr als 
Jahreäfrift an Leſſing die Aufforderung zur Gründung einer ähnlichen Zeit- 
fchrift ergangen war. Sulzer, welder fih, wie fchon oben angedeutet wor— 
den, nun einmal in den Kopf gejegr hatte, Leſſing zu protegiren, jchreibt in 
einem Briefe an Kleift vom 22. Mai 1757*), der Leſſingen ficherlich zu 
Geſicht gekommen ift, wie folgt: „Es jammert mich recht, daß ein Mann wie 
Leſſing nod um ‚feine Verſorgung foll befümmert jein u. f. w. Uber ich 
ftehe in der Meinung, daß es für ihn leicht würde, fid) hier durd die Feder 
ein gewiſſes, ſehr ſolides Etabliſſement zu verſchaffen. Ich habe fchon Tange 
die Ice einer Art gelehrten Zeitung, die aber anderd ald alle andern wäre, 
wodurd ein Beträchtliches Eönnte erworben werten. Sch hätte große Luft, den 
Ton der Superiorität über Die andern Deutjchen anzunehmen, der dem nicht 


Mendelsfohn an Hamann vom 2. März 1762 Fabullns heißen follte — Br. 36 
trägt die Unterfchrift &., Br. 39 E., der eine bloße Fortfegung von 39 ift, hat gar feine 
Unterfchrift, vom 41. am findet fich bei Leifing's Briefen nur die Unterfchrift G., aus: 
enommen Br. 51, welcher E., Br. 65, welder D. und Br. 77, welcher A. hat, doch 
cheint es gar nicht die Abficht geweſen zu fein, mit der Mehrheit der Buchllaben vie 
Borftellung zu erwecken, als rührten die Briefe von ebenfo vielen verfchiedenen Berfaflern 
ber, wenigftens identificirt fih Leffing im 111. Briefe mit dem Berfafler des 51. gänzs 
lich. Außerdem bat Lachmann für Leffing mit Mecht noch ein Stüd aus dem 233, 
Briefe in Anfpruch genommen, welches austrüdlich auf „Herrn G“ zurüdgeführt wird ; 
diefer Brief ift einer von denjenigen, welche Menpelsfohn nach einem Briefe an 
Abbt vom 16. Februar 1765 „mit FI bezeichnet, Buchftaben Die Anfangs *** eigen 
waren‘, womit Nicolai’s übereinftimmt. Wenn Mendelsfohn am angeführten 
Drte fagt: „wir haben unſere Zeichen öfters verwechfelt‘‘, fo dürfte dies nur von dieſem 
Falle zu verfiehen fein, wenigftens führt Nicolai fein weiteres Beifpiel an; im 10. 
und 11. Briefe fagt Leifing bei Gelegenheit gewiller philofophiicher Neußerungen, es 
rede hier fein Freund D. aus ihm; das wäre alfo ein Berhältniß, wie in „Pope der 
Metaphyſiker.“ 
*) Der Brief ſteht in den Briefen der Schweizer S. 285 an falſcher Stelle, denn 
daß nicht etwa die Jahrzahl verbrudt ift, wie fonft ın diefer Sammlung überaus oft, er: 
heilt aus der Erwähnung von Kleift’s Krankheit, bie in ihr vorkommt. 
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unähnlih wäre, den die Branzofen über andere annehmen. Dazu nun haben 
wir folhe Männer wie Leſſing nöthig.“ in Pfiffikus in feinem Edel— 
muth, diefer Sulzer, fo ein mittelmäßiger Kopf er auch fonft gewefen fein 
mag, aber Leffing zog es nun vor, auf eigene Rechnung Superiorität zu üben. 

Indeſſen findet die irrthümliche Annahme der Zeitgenoffen, daß die Litte— 
raturbriefe nichts ald eine Fortſetzung der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften 
feien, und von denjelben Verfaſſern herrührten, darin ihre Entihuldigung, daß 
die erfteren felbit, infoweit und injofern fie von Leſſing herrührten, auf bie 
legteren oftmald zurüdgehen, und die in ihr angefnüpften Fäden weiter ſpin— 
nen, und ſelbſt einige in den Iegten Stücken der Bibliothek befindliche Auffäge 
auf die Kitteraturbriefe hinweijen. 

Gin foldyes Verhältniß findet ſogleich bei der erften Kritik in den Litte— 
raturbriefen ftatt, welche den eriten Band einer Ueberfegung des Pope beiprict, 
die wie ſich fpäter fand (VI. 94) von Duſch herrührte; bei ihr hat Leſſing 
mit Mendelsfohn, von weldem in den erjten und zweiten Hefte des vierten 
Bandes der Bibliothek eine Anzeige des eriten Bandes von Warton's essay on 
the writings and genius of Pope ſteht, auf ähnliche Weife zufammengearbeitet, 
wie einft bei Pope ein Metaphrfifer, nur mit dem Unterfchiede, daß die beiden 
Freunde ihre Bearbeitungen der verfchiedenen Theile der Aufgabe nicht in einem 
Werke vereinigen, fondern an verſchiedenen Orten abdruden laſſen. Mendels— 
ſohn ſagt (Bibl. IV. 1. ©. 501): „Es ift wahr, die beften profaijchen Ue— 
berjegungen eines Gedichtes find mit der umgefehrten Seite einer gewirkten 
Tapete zu vergleichen. Dieſe Vergleichung hat in Anfehung folder Dichter, 
wie Boileau und Pope, die allergenauefte Richtigkeit: denn ein großer Theil 
ihrer VBerdienfte beftcht in der überaus reinem Dietion und in dem vortreffliden 
Mohlklange ihrer Verſe, und was fann hiervon in einer profaifchen Ueber: 
jeßung übrig bleiben?” Genau daffelbe fagt Leſſing im erften Litteraturbriefe. 
„Und in Brofa hat er ihn überfegt! Einen Dichter, dejjen großes, ich will 
nicht fagen, größtes Verdienft in dem war, was wir das Mechaniſche im der 
Poeſie nennen, defien ganze Weile dahin ging, den reichiten, triftigften Sinn 
in die wenigften wohlflingendften Worte zu legen; dem der Reim feine Klei— 
nigfeit war — einen folden Dichter in Profa überfegen, heißt ihn ärger 
entjtellen, als man den Euflided entftellen würde, wenn man ihn in Verſe 
überfegte — ein Paar Stellen, die man vielleicht um fo eher nebeneinander 
zu leſen ſich gefallen lafien wird, da fie den Gegenjag von Mendelsſohn's 
und Leſſing's Etyl, den man in jener Zeit nicht zu unterſcheiden wußte, 
auf ſchlagende Weiſe vor Augen ftellt. Leſſing zählt nun eine Anzahl Ueber: 
fegungefehler aus den erjten proſaiſchen Stüden der Sammlung von Pope's 
Merken auf, und fegt Hinzu: „Urtheilen Sie, wie es tiefer hinein ausjeben 
mag.’ Als er diefe Worte am 4. Januar 1759 druden lich, wird er gewiß 
gewußt haben, daß Mendels ſohn die Fortiegung feiner Anzeige des essay 
im 2. Hefte, deffen Vorrede vom 1. Mai 1759 datirt ift, einen Bericht über 
jene Ueberfegung voranftellen würde, in weldiem die Ueberfegung der poeti- 
hen Werfe durchgenommen und gezeigt wird, Daß wenn, der frühern Bes 
merfung zufolge, diefelbe überhaupt ein unmögliches Unternehmen gewefen, bier 
auch nicht einmal das geleiftet fei, was man bon einer Ueberſetzung profaifcher 
Werke würde fordern müſſen. 

Zu einem ähnlichen Ineinandergreifen der Litteraturbriefe und der Dis 
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bliothef gab der fo chen genannte Johann Jacob Duſch Veranlaffung. 
Dean hat fich gewundert, warum dieſer allein in den Xitteraturbriefen das Bad 
babe audtragen müjjen, da doch noch fo viel andere elende Seribenten dages 
wejen fein werden*) und Leſſing felbft ihm gar nicht alle Befähigung ab» 
fpridt, und es läßt fich nicht leugnen, daß Leſſing's Polemik in den Aus 
gen desjenigen, welder die Verhältniffe nicht Fennt, im 41, 42 und 77 Xittes- 
raturbriefe, welche ſich mit Duſch bejcdäftigen, näher an's Gehäſſige zu ftreifen 
feinen muß, ald jonjt irgendwo. Uber chen die Verhältniſſe redirfertigen 
auch bier Allee. 

Wenn man bei Lejfing’8 erftem Auftreten von irgend einem Neben 
bubler reden kann, den er gefunden babe, fo muß man Dujc nennen. Denn 
Die übrigen Dichter der jüngern Generation, hatten bereits in einer einzelnen 
Gattung einen bejtimmten Ruf und bildeten die gefchloffenen Kreije der bremer 
Beiträger und halliihen Schule; Dusch dagegen trat nicht nur in demſelben 
Augenblide mit Leſſing hervor — mit einem einzelnen Werke 1751 und mit 
einer Sammlung feiner Schriften 1754 — fondern die legteren find auch eben 
fo mannichfaltiger Art, wie Leſſing's poetifche Verfuche, und wenn er im« 
mer mehr auf die Engländer zurüdging — eine Richtung, der er fein ganzes 
Leben hindurch treu geblieben ift — und gerade bei Gelegenheit feiner die Bi- 
bliothef der ſchönen Wiljenichaften (I. ©. 68) die oft wiederholte Bemerkung 
madıt, es thue fich zwiſchen Schweizern und Oottjdyedianern eine efleftifche 
Richtung auf, die gleichſam weder Whigs noch Tories fei, fo ftand er 
Damit von vorn herein gewiß auf gleichem Boden mit Leſſing. Wirklich 
find auc feine Schriften für jene Zeit gar bedeutend, bejonders ift feine 
Profa, wo cr nicht malen will, jo gewandt und treffend, wie außer der Leſ— 
fingijchen feine, Allein er ging einen andern Weg ald Leſſing, er ver— 
füumte, ſich durch ernitere Studien fortzubilten, und der Beifall den er fand, 
machte ihn zum Belletriften und Vielſchreiber. Dieß ward ihm in der fo eben 
angeführten Recenfion feiner Drei Gedichte u. f. w. 1756 bemerfbar gemacht; 
jene Dichter, heißt es bier, feien leider zu flüchtig, Zahariä fei in feinen 
Tagszeiten gejunfen, und Duſch habe wenigftend hier gegen feine vermifchten 
Schriften feinen Bortichritt gemacht. Gbenfo wird im zweiten Hefte des 
eriten Bandes ©. 355 fein Schooßhund 1756 und fein Toupee dem Siege 
des Liebesgottes von Uz nachgeſetzt, und ihm vorgeworfen, daß er ſich hierin 
wiederhole und dag andere Gedichte zu unjelbftftändige Nahahmungen Popes 
feien. Schon died muß ihn verdroffen haben; ein Aufiat im Hamburger Cor— 
refpondenten gegen die Bibliothek, auf welden die Verfaffer derfelben im zweis 
ten Bande ©. 436 antworten, fcheint wenigftend Durch ihn veranlaßt worden 
zu fein. Endlich wurden (Ill. ©. 96) der erfte Band feiner Schilderungen aus 
dem Reiche der Natur und GSittenlehre 1757 wegen ihrer ſchwülſtigen Profa 
getadelt — die Verfaffer der Bibliothef wußten, wie fie 398 erklären, nicht, 
von wen diefed Buch herrühre — und ©. 362 fein Liebestempel 1757 beſpro— 
hen, wo ihm am Schluſſe gejagt wird, er werde auf Dem deutſche Parnaſſe 
einft eine rühmliche Stelle einnehmen können, wenn er feine Gedichte wohl über- 


*) Kranz Horn in feiner Poeſie und Berebfamfeit der Deutfchen feit Luther ſ. 
Br. Il. ©. 135. 
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denken und damit nicht zu fihnell in die Welt eilen werde. Sept gab Duſch 
feine vermifchten Eritifhen und fatirifchen Schriften 1758 heraus, in denen er 
jedoch nicht Alles jelbit verfaßt haben wollte. Er will fi Hier gegen die Bi— 
bliothef der ſchönen Wiffenfhaften verantworten, nimmt aber die Wendung, 
auf Uz und Leſſing loözufchlagen, mit denen die Verfaffer der Bibliothek, 
wie er fagt, in befonderer Verbindung ftänden. Eine Stelle aus diefer Schrift, 
in melder er die Mif Sara angreift und Leſſing den Beruf zum drama 
tijchen Dichter abipricht, ift fchon oben angeführt worden; außerdem ift beſon— 
ders eine Abhandlung, die gegen Leſſing's Kritik ded Eingangs der Meſſtade 
gerichtet ift, merkwürdig. Hier wird Leſſingen bejonderd die Fleine Bosheit 
und Sophifterei in dem „unſterblicher Klopſtock“ aufgemußt, das er nachher ge— 
ändert bat (II. 312). Die Abhandlung jchlieft mit den Worten: „daß Serr 
Leſſing dieſe Einwürfe einmal druden Tief, war ihm zu vergeben; daß er 
fie aber für wichtig genug hält, fie in Form der Briefe zum zweitenmale in 
feinen fleinen Schriften druden zu laſſen, dad war ein Zeichen, daß er fie 
fo oft nicht überdachte ald er fie druden ließ.” *) Hier war Leſſing alfo ber 
Angegriffene und zwar in einem Tone angegriffen, an den er nicht gewöhnt 
war, und da die Verfaffer die Bibliothek, indem ſie in einer Anzeige der ſa— 
tiriſchen Schriften (IV. ©. 535) erflären, daß Leſſing fein ordentlider Mit- 
arbeiter an derſelben fei, und überdied eine Erklärung die ihnen Xeffing zu 
fommen lafle, veröffentlichen, nämlich daß er nie ein Gedicht des Herrn Dufch 
beurtheilet habe, und auch niemald eins zu beurtheilen denfe, doch zugleich aus— 
fprechen, übrigend möchten die dort angegriffenen Schriftfteller fid), wenn fie es 
für nöthig fänden, ſelbſt vertheidigen, mußte Leſſing nothwendig reden **). 
Das thut er nun im den Ritteraturbriefen 41 und 42, und zwar nicht fo, dag 
er ſich mit ihm in Zänfereien einläßt, bei denen nichts hätte herauskommen können, 
ſondern indem er ihn nun wirklich kritiſirt, und ihm zu fühlen giebt, daß 
wenn er ihn in der That in der Bibliothek abgezüchtigt hätte, es mit ſo mil— 
den Geißelſchlägen nicht abgethan geweſen wäre. Er nimmt eben die Schil— 

derungen vor, von denen in der Bibliothek die Rede geweſen war. „Ich muß 
mich wundern, daß die Verfaſſer der Bibliothek wider die Eintheilung des Werks 
überhaupt nichts erinnert haben.“ Und nun wird nicht nur die Lächerlichkeit 
hervorgehoben, daß hier die Monate geſchildert werden ſollen, wie Thomſon 
die Jahreszeiten geſchildert, da doch die Phyſiognomie der Natur ſo raſch nicht 
wechſele, daß ſich von jedem Monat ein ſcharf abgegrenztes Bild entwerfen ließe, 
ſondern es wird auch dem Ueberſetzer des Pope vorgerückt, daß eben dieſen 
Tadel Pope ſelbſt gegen Spenſer ausgeſprochen, dann wird der Handſchuh 
aufgenommen, den Duſch in andern Streitſchriften hingeworfen, man möge ihm 
nur noch mehr Fehler in ſeiner Ueberſetzung des Pope nachweiſen u. ſ. w.; 


*) Etwas Ähnliches muß in den vermiſchten kritiſchen Briefen Roſtock 1758 vorfom: 
men, denn die Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaft ſagt Bd. 1y. 586: „Der zweite bis 
fünfte Brief beurtheilet Keſſing's Kritik der Anfangszeilen des Meſſias und eben bei: 
felben Verſuch einer lateiniſchen Ueberſetzung dieſes Gedichts. Eben die Urſache, warum 
wir von einer ähnlichen Beurtheilung ſoeben ſtillſchweigen müſſen, machet, daß wir von 
dieſer auch lieber ſtille ſchweigen wollen.“ 

**) Uz hat in einem eigenem Schreiben über die Duſchiſche — des Sie⸗ 
ges des Liebesgottes geantwortet, die in feinen Werfen 1772 Thl. 2. ©. 155 ſteht. 
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im 77. Ritteraturbriefe. wird Duſch aus einem Mißverftändniß des Virgil, 
das auch in den Sdjilverungen vorkommt, ald der DBerfaffer einer ſchlech— 
ten Ueberiegung der Georgica erfannt und Ddemgemäß gezüchtigt. Ob 
Duſch erfahren, mit wem er es Diesmal zu thun habe, kann idy nicht fagen; 
aus der oben angeführten gegen ihn gerichteten Erklärung Nicolai’ in ber 
Vorrede zum Anhange zum dritten und vierten Bande der Bibliothek, welcher, 
zufolge der Vorrede zum vierten Bande, erſt Michaelis 1759 erfchienen ift, hat 
er nun wieder umgekehrte Nicolai aud für den Verfaſſer der Litteraturbriefe 
gehalten. Uebrigens ift Duſch eins der feltenen Beijpiele in der Litteratur, 
das die Kritik wirflich gebejfert hat. Er fteht fpäter 1764—1782 in einem 
Briefwechjel mit Nicolai, der noch handjchriftlich vorhanden ift, und hat nach 
Beendigung der Litteraturbriefe eine Necenfion derjelben in den Kamburger 
Eorrejpondenten einrüden laffen, die — ich habe fie leider nicht aufjuchen kön— 
nen — feinen feindliben Charakter getragen zu haben fiheint. So giebt er 
auch 1764 - 1767 Briefe zur Bildung des Geſchmacks heraus, welche in der 
Born den Lirteraturbriefen nacdhgebilder find. Ja noch mehr. Leſſing hatte 
im einundvierzigften Briefe gefagt, er könne denfelben nicht fchliegen, ohne feier— 
lic) Dagegen zu proteftiren, daß er von Dufc darum nun auch ganz und gar nichts 
halte. „Er fünnte,” fagt er, „wirflid ein guter Schriftiteller geworben fein, 
wenn er fi in die ihm zufommende Sphäre hätte einjcdhlichen wollen. Und 
diefe Haben ihm die Verfaffer der Bibliothek deutlich genug angewicjen. Herr 
Duſch Hat nice Wig und Erfindungsfraft genug, ein Dichter zu fein, und ein 
Philoſoph zu fein, nicht genug Scharfſinn und Gründlichkeit. Er hat aber von 
beiden etwas, und ohngefähr gleich fo viel, ald dazu gehört ein erträgliches 
moralijches Xehrgedicht zu machen. Dieſes made er’ u. f. w. Dies lieh ſich 
Duſch gejagt jein, hatte er doch ſchon in der Borrede zu den ſatiriſchen Schrif- 
ten manches in der Bibliothek Gefagte anerfannt und fogar, wie Leſſing 
(VI. 96) zu bemerfen nicht vergißt, praftifch angewandt; in der Vorrede zur 
Ausgabe feiner ſämmtlichen Gedichte Bd. I. 1765 befennt er nicht nur, daß 
feine Gedichte früher ſehr unvollfommen gewefen, tadelt fie im einzelnen ftrenge 
und fagt, daß man aud jest nod in Betracht ziehen müfle, daß er nicht neue 
Gedichte, jondern verbefjerte verfprochen habe, Daß er mit der neuen Aus— 
gabe nur wegen der vorigen Berzeihung erhalten wolle, daß er fie nur Druden 
laffe, um einer gedroheten gewiß weit ſchlechtern zuvorzukommen, fondern 
eitirt auch mebrere Stellen aus der Bibliothek der jihönen Wiffenjchaften und 
den Kitteraturbriefen, ja erklärt, daß die Stelle unter Haller und Withof, 
welche ihm die Berfaffer der erfieren angewiejen, wenn er fie verdiene, fo rühm— 
lich ſei, daß fie auch wohl eine größere Eitelkeit befriedigen fünnte, als er be= 
fige. Daher fonnte denn aud Leſſing den Prolog und Epilog, die bei der 
Eröffnung des Hamburger Theaterd den 22. April 1767 gehalten wurden und 
nah Schütz Hamb. Theatergefhichte ©. 341 von Duſch herrühren, in der 
Dramaturgie (V. S. 27) mit der Bemerfung abdruden laſſen, jte rührten von 
einem Dichter her, der es mehr als irgend ein anderer verfiche, tiefjinnigen 
Verſtand mit Witz aufzuheitern und nachdenklichem Ernſte die gefüllige Miene 
des Scerzed zu geben — was ihm freilich Klog in feiner Bibliothek (IM. 
©. 56) aufzumugen nicht faul ift — denn das ift ja ungefähr die Definition 
des moralifchen reflectirenden Gedichtes nach englifcher Art, auf welches er Duſch 
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Schon aus diefem Einen Beifpiel einer Befprehung eined Gegenftandes, 
mit welchem tie Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften ſich beichäftigt hatte, in 
den Litteraturbriefen, ließe fi über die Stellung, welde dieje zu jener einges 
nommen, eine allgemeine Vermuthung aufftellen: Leſſing ſucht offenbar feine 
Vorgänger auf eine gewiffe Weiſe zu überbieten. Er ſpricht ſich auch ſelbſt 
über dad Verhältniß der Litteraturbriefe zur Bibliothek in diefem Sinne aus. 
Wenn in jenen überhaupt die Schriften, welche feit dem Ausbruche des Krieges 
erihienen waren, beiprodyen werden follten, fo mußte auch von der Bibliothek 
felbft irgend einmal die Rede fein. Da fchreibt nun Xeffing im ſechszehnten 
Briefe (VI. S. 39) feinem litteraten Officer, e8 freue ihn, daß ihm die Biblio- 
thef in die Hände gefommen: er folle fi in feiner guten Meinung von dieſem 
Merke nicht irre machen laflen. Man habe ihm Tadelſucht vorgeworfen, und 
behaupte, der Kritifer müſſe nur die Schönheiten eined Werkes aufjuben und 
die Fehler deffelben cher bemänteln als tadeln. Das fei falih; die Güte eines 
Werkes berube darauf, Daß es ein ſchönes Ganzes ausmache; nur wenn ed in 
dieſer Beziehung untadelhaft ſei, müffe der Kunftrichter von einer nachtheiligen, 
Zergliederung abftehen und das Werk jo wie der Philofoph die Welt betrachten, 
fei aber ein vortreffliches Ganzes nicht vorhanden, jo dürfe man um einzel— 
ner ſchöner Theile willen die fonftige Unvollfommenheit nicht überfchen — und 
daß dies die Verfaſſer der Bibliothek nur felten gethan hätten, darin bejtche 
ihre ganze Strenge, „denn einigemal haben fie es doch gethan, und mir find 
fie noch lange nicht fireng genug.” Gr bittet fih demzufolge die Erlaubnig 
aus, die Bibliothek feinen Briefen gleihfam zur Baſis machen und einiges 
in ihr anzeigen zu Dürfen, womit er jo vollfommen nicht zufrieden jei. 

Wirklich enthält eine ganze Reihe von Litteraturbriefen, ohne daß eben 
eine folche perjünlihe Veranlaffung wie bei Duſch vorgelegen hätte, nichts An— 
deres ald eine Reviſion der in der Bibliothel gefällten Urtheile. Wieland's 
Empfindungen eines Chriften (Br. 8) waren in der Bibliothek I. 2. ©. 415, 
defjelben Lady Johanna Gray (Br. 63. 64) ebendafelbit IV. 2 ©. 785 bes 
jproden worden, von Baſedow (Br. 102 ff.) war II. 1. 57 die Rede gewejen ıc. 
Das berühmtefte Beiſpiel dieſer Art ift das Urtheil über Gottſched: Leſſing 
Schreibt im fiebenzchnten Briefe: „Niemand, fagen die Verfaſſer der Bibliothek 
(Ill. 1. ©. 85), wird leugnen, daß Die deutſche Schaubühne einen großen Theil 
ihrer erjten Berbejferung dem Herrn Profejfor Gottfhed zu danken babe. 
Ich bin diefer Niemand, ich leugne es geradezu‘ — welde Worte ich), fo wie 
das Materielle bei den übrigen Beifpielen, weiterhin nocd näher in Betrachtung 
ziehen werde. 

‚Sehr Ichrreid ift für diefed DVerhältniß die Beziehung zweier Kritifen des 
Meſſias in den Litteraturbriefen (VI. 48) und in ber Bibliothek (I. 2. 297) 
aufeinander, welche aus dem Briefwechfel, den Keffing, als er noch in Keipzig 
war, mit feinen Berliner Freunden führte, hervorgeht. Die Kritik in der Biblio- 
thef rührt von Nicolai her; Leſſing tadelt an ihr verfchiedene Puncte (XIL. 
88), unter anderm hatte Nicolai die Verſe: 


Feiert, es flamm’ Anbetung der große, der Sabbath des Bundes 
Bon den Sonnen zum Throne des Richters! 


für völlig unverftändlih erklärt — Mendelsſohn und er hatten (XII. 77) 
lange über den Sinn nahgedaht, und Feine Gonftruction in ihnen finden 
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fönnen, Leſſing umſchreibt ihm den Sinn, aud macht er Nicolai aufmerk« 
fam, daß jchon lange in Kopenhagen eine Duartausgabe des Gedichtes erſchienen 
fei, in welcher die erften 5 Geſänge bedeutende Veränderungen erlitten hätten. 
Im nächſten Briefe forderte nun Nicolai Xeifing auf (Alll. 76) ein Send» 
fhreiben über feine Recenſion für die Bibliothek auszuarbeiten und demfelben 
einen Auszug aus jener Ausgabe einzuverleiben, und bald darauf (XIII. 88) 
fpriht Mendelsfohn von einer Kritif des Meſſias als von einem Beitrage 
den Leſſing habe liefern wollen und nicht geliefert Habe. Dieſes Sendſchrei— 
ben bat nun Leſſing nidt für die Bibliothef ausgearbeitet, ſondern es bildet 
den achtzehnten und neunzehnten Litteraturbrief, in weldyen jene in dem Pri— 
patbriefe an Nicolai berührten Buncte ihre Erledigung und mehrere Bemerfungen 
defielben an ſich wörtlich wiederholt finden, der Vorwurf des Mangel an Sons 
ftruetion in jenen Verſen, auf welchem derjelbe in feiner Antwort beharrt, eben 
falls zurüdgewiejen wird und cine DVergleihung jener Quartausgabe mit der 
erftien Ausgabe den Schluß made. Und warum hat Keffing dieſes Schreiben 
nicht für die Bibliothek ausgearbeitet und in fie aufnehmen laſſen? Weil er 
einjab, daß die Bibliothek darüber aus den Fugen geben würde. 

Schon jenes Dringen auf die Auffaffung des Ganzen, welde Leſſing 
der Bibliothek gegenüber geltend maht, muß darauf Hinweifen, daß wenn cr 
diefelben Bücher, welche in diefer beiprochen waren, in den Litteraturbriefen auch 
wieder beſpricht, es dabei nicht lediglich darauf abgefehen gewejen fein könne, 
noch eine antere und vielleicht beſſere Recenſion derſelben oder einige beiläufige 
Gedanken, die ihm beim Leſen jener Kritifen eingefallen fein mochten, an den 
Mann zu bringen, fondern daß es ihm darauf ankam, einen andern Standpunct gel« 
tend zu machen, von weldhem aus ſich ganz natürliber Weife diefelben Gegen- 
ftände in einem andern Lichte barftellen mußten. Leſſing's Ueberlegenheit 
über feine Breunde war in ein neued Stadium getreten, in welchem ihm bie 
Stellung, welche fie felbft ihm bei der Bibliothek eingeräumt hatten, nicht mehr 
genügen fonnte. Bis dahin hatte jene Ueberlegenheit nur darin beftanden, daß 
er, was auc jene vorzubringen wußten, nur urjprünglicher befaß und im ge= 
Diegenerer Form darzuftellen wußte, oder überhaupt die Geiftesform, die bier 
zur Erſcheinung fam, am reinften im ſich entfaltete, wobei nichts im Wege 
ftand, daß er nicht, da er über den Inhalt mit ihnen im Allgemeinen einig 
war, im Befondern mit ihnen hätte zufammen arbeiten, oder was fie vorbrach— 
ten, fid) unmittelbar aneignen follen. Allein jegt hatte er fi eben zu einer 
andern Geifteöform durchgearbeitet, und wenn er nun gleichwohl noch auf die 
Arbeiten feiner Freunde eingeht und ihnen ein forgfältiges Studium widmet — 
Denn in der That blieben dieſe noch immer das Bedeutendfte, was neben den feinigen 
zum Vorſchein fam — fo ijt es bei der erneuten Behandlung ihrer Örgenftände, 
zu der er fih dadurch angeregt fühlt, nicht auf eine DVerification oder Umge— 
ftaltung ihrer Anfichten auf derfelben Grundfage oder auf ein Mitarbeiten mit 
ihnen, fondern auf eigene unabhängige Arbeiten über diejelben abgejehen. 

Es laſſen fih auf diefe Weije nicht blos einige Xirteraturbriefe, fondern 
auch mehrere der wictigften von Leſſing's Werfen conftruiren. Hier nur 
Ein Beifpiel. Ich Habe oben Keffingen eine Recenfion von Gleim's Fa— 
bein vindicirt, die man früher nicht als fein Eigenthum erkannt hat. Gie ift 
unbedeutend und fticht unter den Auffägen in der Bibliothek keinesweges hervor. 
Warum ift fie nun nicht bedeutender? — Ich antworte mit einer andern Frage, 
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was Hätte der Inhalt einer Kritit über Gleim’s Fabeln, in welcher Leffing 
feine ganze Hergendmeinung ausgefprochen Hätte, fein müflen? Wir brauden 
nicht weit zu fuchen. Gleim's Babeln find ganz in der Weile des La Bons 
taine, geihwägig, wißig, breit, ja er übertrifft diefen in manchen Fällen darin; 
Leſſing ftellt ihn, wie er ihm feine eigenen Babeln fendet, felbft mit Ya 
Fontaine zufammen. „Ich Habe,’ fehreibt er (XI. 137), „wie Sie ſehen 
werden, lieber einen andern und fchlechtern Weg nehmen, als mich der Gefahr 
einer nachtheiligen Parallele mit den Gleim’8 und La Fontainen audjegen 
müſſen.“ Nun erjchienen in demfelben Jahre, da die Litteraturbriefe begannen, 
Leſſing's Abhandlungen gegen die Babeln, die ganz eigend gegen die La 
Bontaine’fche Urt gerichtet waren, alfo hätte Leſſing, wollte er jegt feine 
volle Herzensmeinung über Gleim ausſprechen, denfelben mit Entjchiedenheit 
tadeln müffen. Sagt er dodh im dritten Litteraturbriefe über Gay, den er in 
jener Recenfton in fo nahe Beziehung zu Gleim fegt: „Ein guter Babeldichter 
ift Gay überhaupt nicht, wenn man feine Fabeln nehmlih nach den Segeln 
beurtheilt, welche die Kunftrichter aus den beften Fabeln des Aeſopus ab— 
ftrahirt haben“ — d. h. die er jelbft abftrahirt hatte und druden zu laffen im 
Begriff war. Einen folhen Tadel gegen Gleim auszuſprechen war für Leſ— 
fing, bei feinen fonftigen Berhältniffen zu demfelben und befonderd bei der 
Auszeichnung, mit welder er die Örenadierlieder begrüßt hatte, durchaus ums 
thunlich, aber was find nun die Abhandlungen über die Fabeln anders, als 
gleichſam Kitteraturbriefe, welche in demfelben Verhältniffe zu feiner eignen Res 
cenfion über Gleim's Fabeln, in der er fih auf ten Standpunct der Biblio- 
thef verjegt Hatte, jtehen, wie verjchiedene unter den eigentlichen Litteraturbriefen 
zu dieſer oder jener von Mendelsjohn oder Nicolai herrührenden Aeußerung ? 

Allein diefer ganz eigene Standpunct, auf den fih Leſſing nunmehr er- 
hoben hatte, und von weldem aus er überall den Proceß ganz neu inftrutren 
mußte — wie werden wir ihn im Allgemeinen zu bezeichnen haben? 

Man fürchte nicht, Hier einen Schwall von weitausholenden litterarhiftori« 
ſchen oder gar von tiefjeinwollenden phänomenologifchen Erörterungen über ſich 
bhereinbrechen zu fehen, die Antwort it die einfachite die e8 geben fann, nur 
dag man die Worte in ihrer ganzen Ausdehnung und Prägnanz zu nehmen 
wifle: Leſſing's Standpunct beftand Iediglih darin, Daß er einmal Ernit 
machte mit den Dingen. 

Wenn es fih darum handelte, den Gefammteindrud, welchen die Bibliothek 
der fihönen Willenfchaften auf den Leſer macht, in einen Ausdruck zufammen= 
zufaffen, fo wüßte ich feinen beifern ald den der Zahmheit; die Bibliothek 
Scheint von Anfıng an dazu prädeftinirt gewejen zu fein, von Weiße dirigirt 
zu werden, welcher nach Geift und Character ein viel zu „lieber Mann’ war, 
ala daß es jein Beruf hätte jein können, eine nachhaltige Wirkung auf Die 
Litteratur auszuüben. Nicht als ob nicht Nicolai und Mendeldfohn fid 
recht eigentlich die Aufgabe geftellt hätten, einen entichiedeneren und männliche» 
ren Zon in die deutſche Kritik einzuführen; fle jagen in der vorläufigen Nach» 
richt von der Bibliothek der fchönen Wiflenfchaften: „Es ift eine Gewohnheit 
unter den deutjchen wigigfeinwollenden Köpfen eingeriffen, Eraft deren einer den 
andern jtreichelt und der ganze Haufe lobt quiequid seripsere beati. Wir wer« 
den aber diefer Gewohnheit nicht folgen.” Den Fehler wahrzunehmen, war 
nicht ſchwer, denn wenn man von der Örobheit der Streitichriften abſieht, Die 
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doch felbft oft aus einem Gefühl von Schwäche hervorging, ift allerdings der 
Ton der damaligen Recenftonen über ſchönwiſſenſchaftliche Werke theild wegen 
des Parteitreibens, und theild aud wohl weil alle äfthetifche Kritif aus den 
moraliihen Wochenblättern hervorgegangen war, die beftändig in's Läppifche 
verfallen, eben jo marklos wie die Werfe felbft, mit denen fie e8 zu thun ha= 
ben, aber wie wenig Nicolai und Mendelsfohn die Leute waren, um bier 
Wandel zu ſchaffen, zeigt auf der Stelle die auffallende Mattheit der Wendung, 
mit welcher fie fi gegen Diefed Treiben verwahren, ja, die unglaublich man 
gelhafte Ausrüftung, mit welder fie ihre Erpedition antreten, beweift, daß fie 
nur ein fehr unflare8 Bewußtiein darüber gehabt Haben können, was es mit 
derfelben auf fi habe. Es würde in dem Gemälde der damaligen Titterarifchen 
Zuftände ein wefentlicher Zug fehlen, wenn nicht ausdrüdlich darauf hingedeutet 
würde, daß Nicolai leitende Geſichtspuncte für die Beurtheilung einer Tra— 
gödie aufftellt und fi das Nichteramt vorbehält, da er doch nad) eigenem Ge— 
ftändnip kaum ein deutfches Stück hatte aufführen fehen, daß ihm Mendelsſohn, 
der erſt ein Jahr vorher für die ſchönen Wiffenfchaften gewonnen war, und audy 
jegt no in jehr unvollfommenem Grade — „Sie haben Recht,“ fchreibt ef 
fing ihm (XII. 103) ſchwerlich ohne einige Ironie — „den ſchönen Wiffen- 
fchaften follte nur ein Theil unferer Jugend gehören‘ *) — ja der zwei Jahre 
vorher, ald er die Roujjeau’fche Preisfchrift überfegte, noch nicht fo recht 
deutich fihreiben Fonnte, ein würdiger Mitarbeiter zu fein ſchien, und daß beide 
Männer, nicht nur während fie die Bibliothek herausgaben, beim Rector Damm 
Unterricht im Griechiidhen nahmen, fondern das hier Erlernte jogleih in der 
Bibliothek felbit, in öffentlichen Drude anbringen zu dürfen glaubten **), Man 
meinte eben, es mit demjenigen, was man ſchöne Willenfchaften nannte, nicht 
fo genau nehmen zu dürfen — ein Vorurtheil, weldyes zwar nicht bei denen, 
welche ſich mit ihnen befcäftigen, aber wohl bei denen, die ed nicht thun, bis 
auf den heutigen Tag nicht ausgerottet ift, und die Erfteren häufig im Xichte 
feichter Halbgelehrten oder mit einem Worte bloßer Belletriften erfcheinen läßt; 
ed hatte feine Duelle in der Xehre der Wolffifchen Schule, daß das Gebiet des 
Schönen das der niederen Scelenfräfte, der venvorrenen Vorftellung, alfo über- 
haupt des minder ar und frei zu fich jelbft erwachten Geiſtes fei — allein, 
wie es fih aud mit der Nichtigfeit diefer Lehre verhalten mag, wie fünnte das 
Individuum, welches fich diefem oder irgend einem andern Gebiete nun einmal 
gewidmet hat, davon losgefprochen werden, hier nun aud fein ganzes Selbft 


— — — — —— 


*) Schon früher einmal bekommt er von Leſſing eine feine Zurechtweiſung der 
Art — er ſcheint in einem verlornen Briefe ſich, den Metaphyfiker, Leſſingen als 
Beleſprit entgegengeſtellt zu haben; da antwortet nun Leſſing den 13. Nov. 1756: 
„Es ift mir recht fehr angenehm, dag mein Freund, der Metaphyſiker, ſich in einen 
Belefprit ausdehnt, wenn fein Freund, der Beleiprit, fi nur ein wenig in einen Meta: 
phyſiker concentriren fünnte oder wollte. Was ift zu thun? Der Belefprit tröftet fich 
indefien mit tem Einfalle — tenn mit was kann ſich ein Belefprit anders tröften, als 
mit Einfällen? — daß, wenn Freunde Alles unter fich gemein haben follten, Ihr Wiffen 
auch Fr Meinige if, und Sie fein Metaphpfifer fein können, ohne daß ich nicht auch 
einer ſei.“ 

**) Nicolai wollte den Lieberkühn'ſchen Theofrit erft felbft recenfiren (Anmerf. 
zu Leſſing's Brief an ihn vom 21. Jan. 1758), und Mendelsfohn führf in der Anz 
eige des Essay on Ihe writings and Genius of Pope griechiſche Dichterftellen an, als wären. 

e fein täglich Brod. 
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einzufegen und das an ſich vielleicht untergeordnete Gefhäft jo vollfommen wie 
irgend möglich zu betreiben? Leſſing hatte fih von Anfang an der Literatur 
gewidmet, und bei der Verfolgung dieſes feines Lebensberufes in der That fein 
Selbft eingefegt, denn er hatte in dieſem Gebiete feit einen Jahrzchend jo man« 
nichfaltige und gründliche Studien angeftellt, und fo gediegene Xeiftungen an 
den Tag gebracht, wie vor ihm Keiner; dieß gab ihm das Recht und dem Beruf 
von den Andern dad Gleiche zu fordern, und jenem Sichgehenlaſſen mit aller 
Kraft entgegenzutreten, und wenn er fich dabei feinen Freunden gegenüber, die 
fi, nicht ohne Beihülfe von feiner Seite, noch leidfih aus der Sache zu ziehen 
gewußt hatten, damit begnügte, ihre Arbeiten zur Baſis für Die feinigen herab 
zufegen, fo mußte dagegen über diejenigen, welche ſich ihrer Liederlichkeit ganz 
ungefcheut hingaben, ein vernichtendes Strafgericht ergehen. Man hat ed Leſ— 
fingen verbadt, daß er fih in den Xitteraturbriefen bisweilen mit jo ganz 
elenden Scribenten abgegeben, und fogar den fchlechten Ueberjegern das Erers 
eitium corrigirt habe, und wirklich ift der Umftand, daß die erjten Briefe fid 
mit lauter Lleberfegungen befchäftigen, Urfade, daß die Göttinger gelehrten Ans 
zeigen, Die doc für Alles, was von Leſſing und feinem Kreiie ausging, jehr 
empfänglich waren, gar nicht fogleih merkten, welch edles Geftirn dieſe Däms 
merung anfündigte. Aber ed Fam nun einmal damald noch erft darauf an, 
foldye Dinge aus der Litteratur hinauszuverweiſen in das Gebiet Der Privat 
ftylübungen — was für elende Producte hatten die Schweizer und Gottſchedia— 
ner wechjelweife in Den Himmel erhoben! — und der Erfolg iſt wundergleid 
geweien — es fuhr ein heilſamer Schreden unter das Volk, fte fchrien laut 
über litterarifche Dictatur, aber in der Stille merften ſie ſich's, daß nun Einer 
da fei, der ihnen auf den Dienft pafje, und daß es aljo auf die alte Weije 
nicht mehr gehe — wie ich dieſes an einem der berühmteften deutſchen Schrift⸗ 
fteller, der ſothanen Screden ein halbdugend Jahre nicht aus den Gliedern 
Ioswerden £onnte, weiterhin des Näheren nachweiſen werde. 

Indeſſen diefed find nur Nebendinge, Wenn die Bibliothek der jchönen 
Willenfchaften epochemachend nicht bat werden können, dagegen die Litteraturs 
briefe died geworden find, fo liegt davon die Urſache nicht in dem Umſtande, 
daß Die Herausgeber von jener, wie fie felbft in der Vorrede zum vierten Bande 
fagen, feine Gelehrte von Profefjion gewefen, und daß fie alfo nicht genug 
Gelehriamfeit haben anbringen fünnen, während Leſſingen von folder ein 
binlänglicher Vorrath zu Gebote geftanden hat, fondern ganz im Gegentheil 
darin, daß jenen die Gelehrſamkeit und gelchrte Bildung der Zeit, gerade weil 
fie ihnen nicht eigen war, gar fehr iniponirte und ihnen gleihjam die Pflicht 
auferlfegte, wenigftens ihre Methode zur Schau zu tragen, diefer aber, welder 
fie vollfonumen beherrfchte, fie nun aud am rechten Orte bei Seite liegen zu 
laſſen verſtand. 

Bei der geringen Vorbildung, mit welcher die Herausgeber der Bibliothek 
ihre Geſchäft antraten, fonnte es nicht fehlen, Daß ſie in vielen Puncten ſogleich 
in die gewohnten Bahnen folder Unternehmungen geriethen. Die Bibliothef 
hat, wenn man fie mit dem raſchen und durdgreifenden Tone der Litteratur— 
briefe vergleiche, etwas Altväteriſches; Leſſing felbit fährt in den Briefen an 
feine Freunde gelegentlich mit einer Bemerfung Heraus, durch welche fie fih 
billigerweije hätten aufrütteln laffen müfjen, z. B. wenn fie fih abmühen, Berfe 
zu finden, Die fie unter eined der Schriftftelerbiloniffe, mit denen die VBibliothef 
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geziert würde, fegen Fünnten, bemerkt er, fie follten fich doch damit nicht eine 
auf die Länge unerträglice Laft aufladen, und verfpottet Die ganze veraltete 
Mode damit, Daß er auf die Frage, was unter feinem Bildniffe ſtehen folle, 
antwortet, fie möchten wegen feiner biffigen Kritif darunter fegen: Hie niger 
est, hune lu Romane cavetn, oder quid immerentes hospites vexas canis (XII. 89). 
Am anftößigften ift die Stelle, welde hier die äſthetiſche Theorie fpielt. Ich 
habe jhon früher darauf hingedeutet: die Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 
redet der Kritik das Wort; „die Kritik“ beißt es in der vorläufigen Anzeige, 
„iſt e8 ganz allein, die unſern Geſchmack läutern und ihm die Feinheit und die 
Sicherheit geben fann, durch Die er fogleic die Schönheiten und die Fehler 
eines Werkes einficht; und ein feiner Geſchmack ift nichts anderes, ald cine 
Fertigkeit, die Kritik jederzeit auf die befte Art anzuwenden. Wenn man außer 
diefer den Geſchmack zum Richter über die ſchönen Künfte machen wollte, fo 
würde man nie gründlich und übereinftimmend urtheilen, und ein und ebender— 
jelbe Gegenſtand würde, nad dem Gigenfinne jeder einzelnen Perfon, bald ſchön 
und bald häßlich heißen müffen. Wir werden hingegen nie befürdten dürfen, 
falich zu urtheilen, wenn wir die Urtheile unſers Geſchmacks jederzeit durch die 
Gründe der Kritik beftätigen können.“ Es ift hier der Ort ein wenig genauer 
nachzuſehen, was für eine Art von Kritif hier gemeint ift. Sie verräth fich 
ſchon in den angeführten Worten. Die Kritik foll auf ihre Gründe zurüd- 
geführt werden, oder, wie es furz vorher heißt, auf die Gründe ter ſchönen 
Wiſſenſchaften — und diefe follen unterſucht werden: „Wir denfen unjere 
Schrift nicht mit Tauter Beurtheilungen von Büchern anzufüllen, fondern werden 
und angelegen fein lajfen, über alle Theile der ſchönen Wiffenfchaften Eritifche 
Abhandlungen zu liefern. Wir find überzeugt, daß man ohne eine gründliche 
Kenntniß und die genauefte Beftimmung und Berichtigung der Regeln nie etwas 
Vorzügliches in den ſchönen Wiffenfchaften leiſten kann.“ Alſo eine Kritik, die 
fid) damit begnügt, gewiſſe allgemeine Säge, denn das find die Regeln, auf den 
befondern Fall anzuwenden, oder eine Kritif, die im Dienfte der Theorie ftcht, 
wie denn weiterhin geradezu von den einzurücdenden poetiſchen Stüden — fie 
bleiben doch weg — geſagt wird, der Leſer werde fehen, „Daß wir und achütet 
haben, andere einzurüden als ſolche, die als Beijpiele zu den von uns feitges 
fegten kritiſchen Regeln angefehen werden fünnen,’ und die Bibliothek mit einer 
Abhandlung von Nicolai beginnt, welche, wie die vorläufige Anzeige fagt, „Die 
Regeln enthalten wird, nadı Denen wir Die eingefandten Stücke prüfen wollen,‘ 
Mit diefer Art von Kritik — die ganze Zeit fannte feine andere — hatte man 
fid) aber in einen großen Widerfprudy verwicelt: Die bereitd gewonnenen Ein— 
fihhten über das Wefen der Poeſte wieſen auf etwas ganz Anderes hin. Die 
Schweizer hatten erfannt, daß Die Regel nur erft nach der Production fomme, 
nur aus den Werfen ſelbſt abftrahirt zu werten vermöge, fo daß alfo die Kunft 
ſelbſt fi die Regeln gebe. Aber dies hatte man ganz allgemein nur auf die 
altberübmten Werke der Tichtfunft angewendet — in ihnen follten ein für alles 
mal die Regeln gegeben fein, Die denn alfo den neuern Productionen cbenfo 
Außerlidy Dietirt waren, wie bei der Anſicht Gottſched's, der fie aus der „Ver— 
nunft“ ableitete, aller Porfie gegenüber. Wie durfte man fo verführen? Wenn 
die neuern Productionen wirklih Pocfie waren, fo mußten fie fih ihr Geſetz 
eben fowohl felbft geben, wie die alten, waren fie aber nicht wahre Poeſie, jo 
half ihnen auch das äußerliche Gefeg nichts. Jene Art von Kritif, welche ſich 
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auf eine im Voraus fertig gemachte Theorie ftügte, hatte alfo gar feinen Sinn, 
und ed mußte über kurz oder lang einmal einem hellen Kopfe einleuchten, daß 
wenn überhaupt Kritit, d. h. Einwirkung auf die Production mitteld des Ge— 
dankens, ftattfinden folle, diefe in nichts Anderem beftehen könne, ald daß man, 
zwar nicht ohne mannichfaltige Rückblicke auf die Vergangenheit, wie fie zu dem 
eigenften Leben unferer jpäten Jahrhunderte gehören, aber ohne die Erzeugniffe 
derjelben ald Maaßſtab aufzuftellen, Tediglich die gegenwärtige Production, wie 
fie nur immer befchaffen fein möge, über ſich ſelbſt zu verftändigen und ihr be= 
hülflich zu fein fuche, ficd) mac ihrem eigenen inwohnenden Geſetz in höchſter 
Reinheit auszubilden, oder daß die Kritik gar Fein bejonderes gelehrted Geſchäft 
fei, zu welchem man fich mit allerlei äußerlibem Apparat anzuthun habe, fons 
dern gar nichts Anderes ald der Proceß der Production felbft, injofern derſelbe 
bei dem Menſchen, als einem mit Bewußtfein begabten Wefen, wenigftend zum 
Theil vor dem Bewußtfein vorgehen und durch Elemente deffelben vermittelt 
werden müſſe. 


Diefe Art von Kritik, welche in unfern Tagen nicht nur allein eine Gels 
tung hat, fondern aud allein gefannt ift, hat Leſſing in den Kitteraturbriefen 
zuerft ausgeübt, und fie ift e8, was biefem Werke feine ewige Jugend giebt, 
denn Jugend ift, wo der Menſch in froher Unbefümmertheit aus dem friſchen 
Borne der Selbftgewißbeit fchöpft, und hier find zuerft auf dem Gebiete der 
deutjchen Litteratur alle Stügen und Krüden der Theorie hinweggeworfen und 
der Geift ift wie der Lahme, zu welchem der Herr fprah: Nimm dein Bett 
und wandle. 


Nicolai fchreibt in feinem erften Brief an Herder, deffen Namen er 
noch nicht weiß, am 19. Nov. 1766 *): „Die Briefe find und bleiben nichts 
ald Berichte von demjenigen, was man gelefen hatte und was man bei einer 
fruchtbaren Lectüre gedacht hatte; daher wählten die Verfaſſer freilih am lieb— 
ften die Bücher, die ihnen zu weitern Ausfichten Gelegenheit gaben, und ſchränk— 
ten fi überhaupt nur auf die Bücher ein, Die fie gelefen oder zu leſen Luſt 
hatten. in höheres idealifches Bild muß man von diefem Werfe nicht geben; 
die Verfaffer waren nicht fo ftolz, daß fie glaubten, fie fönnten die ganze deutſche 
Selchrfankeit in ihrem ganzen Umfange überſehen.“ Gewiß nicht; die Littera- 
turbriefe waren feine allgemeine deutfche Bibliothek, welche alles Einzelne um— 
faffen wollte, feine Gottjched'jche Unternehmung, welde darauf ausging, in ber 
deutſchen Litteratur ein beftimmtes litterarifche8 Syſtem zu verwirklichen; fie 
beichäftigten fih nur mit einigem Einzelnen, und daß das, womit fie fi 
befdräftigten, gerade dieſes war, ſchien nicht blos zufällig, jondern war es 
zum großen Theil wirklich, aber fie gewähren darım nur ein um deſto erfreus 
licheres Bild und üben eine um fo allgemeinere Wirfung aus, denn in 
diejer Zufälligkeit und Unmittelbarfeit gab fich Das fund, woran es am meis 
fien fehlte, ungetrübte geiftige Brifche und Die ganz einfache Gefundheit der 
Auffaffung. 


Dieß läßt fi nicht beſſer belegen, als wenn man die polemiſchen Bezie⸗ 








*) Der Brief iſt, wie die ganze Correſpondenz Herder's mit Nicolai, im Beſitz 
bes Heren Dr. Parthey in Berlin. 
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hungen verfolgt, welche in den Litteraturbriefen, fo weit fie von Leſſing her— 
rühren, vorwaltend find. Sie erftreden fih nad) zwei Richtungen. Der Kampf 
gegen die alte DVerftandesplattheit ruht auch bier noch nicht, und Leſſing 
fiht bier mit Gottſched noch manchen Strauß aus, wie davon theild ſchon 
die Rede geweſen ift, theild weiterhin am geeigneten Orte Bericht erftattet 
werden wird. Natürlih, der bloße gejunde Menichenverftand ift nicht bloß 
dumm, er ift aud) frank, denn er beruht auf einer Depreſſion der Geiftesfräfte, 
bei welder ein Aufraffen zu tieferer Auffaffung und jachgemäßer Proprietät des 
Gedankens nicht möglich ift und nicht einmal geahnt wird, es träumt wohl 
Mancher bei Tangwieriger Eörperlicher Krankheit feine Tage in matter Zufrie= 
denheit Hin, weil er es ganz vergeffen hat, welde Anfprüce der Menſch an 
das Leben und das Leben an ihm zu machen berechtigt ift, wobei denn aber 
den Friſchen und Gefunden bei allem Mitleid ein gewiffer innerer Zorn über- 
fällt, den nur die Rüdjicht auf den Leitenden am Ausbruch verhindert. Doc 
war allerdings, was Leſſing nad diejer Seite hin wirken jollte, bereit größ— 
tentheild geleiftet; in den KLitteraturbriefen hat er es mehr mit einer Verirrung 
zu thun, die eher entgegengefegter Art jcheinen fünnte. 

Das Genie des Tages — das Wort Genie in der modernen Bedeutung 
wurde bier zuerft angewandt und iſt daher in den Streitichriften der Gottſche— 
dianer ein Hauptgegenftand des Spottes — war damals Klopftod; ich habe 
an einem andern Orte nachgewiefen, daß er erfüllt hat, was die Partei, welche 
auf eine Fraft- und inhaltövollere Poeſie drang, fordern zu müffen glaubte, 
hatten doch felbft über die Möglichkeit deutſche Hexameter zu machen jchon 
1742 König und Bodmer correfpondirt. (Xitterarifche Denkmale Zürch 
1779. ©. 169 und Litterariſche Pamphlete ebendaf. 1781. ©. 204.) Aber 
Klopftod gab mehr, als man forderte, und daß man auch diefes gutwillig 
mit in den Kauf nahm, ift der größte Beweis, auf wie niedriger Stufe die 
deutjche Litteratur nody immer ſtand. Wenn die Gefchichte derfelben im vorigen 
Jahrhundert auf eine Gefchichte der Erneuerung, der Zurüdführung der Unmit— 
telbarfeit und Naturwüchfigfeit hinaus läuft, wie jedermann anerfennt, fo liegt 
ed in der Natur der Sache, daß ihre Phaſen keineswegs immer in dem Her— 
vortreten eined bedeutenden Standpunctes beftehen, der nur aus einem höheren 
geiftigen Zufammenhange zu erklären wäre, fondern oftmals lediglich daraus 
hervorgehen, das irgend eine Individualität fo roh oder ausgebildet, wie jie 
nun einmal iſt, fih mit jugendlicher Kedheit an die Spige ftellt. In der 
fpäteren Periode des Sturms und Dranged war dieß das Gewöhnliche, es ift 
aber auch ſchon Klopftods Fall, Schon oben habe ich auf Das Unreife des 
Gedankens Hingewiefen, wenn e8 ſich darum handelte ein Epos zu dichten, 
gerade den Stoff zu wählen, welder für den allerhöchften, den ſchlechthin höch— 
ften galt: das Leben des Herren Jeſu Chriſti in Verſe zu bringen. Wie fih 
nun Klopftod dadurd, daß er, nad) Vollendung weniger Geſänge, ſo— 
gleih zur Herausgabe gefchritten war, für eine Reihe von Jahren an dieſe 
Gymnaſiaſtenaufgabe gefettet hatte, jo ift der vielgepriefene Mann, fei es, daß 
der frühe Ruhm feiner naturgemäßen Weiterentwicelung bindernd entgegenges 
treten ift oder daß er gleichfam zum Behufe der Durdführung des einmal bes 
gonnenen Werkes auf demſelben Standpunete ftehen bleiben zu müffen geglaubt 
bat, niemals zu einer freien und heiteren Männlichkeit erwacht. Es bedarf zur 
Begründung dieſes Urtheild nur der Hinweifung auf drei Thatjachen: Die Her— 
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ausgabe der Gelchrtenrepublif *), welche der Form nad) eine reine Faſelei iſt, 
die kurze Gorrefpondenzs Klopſtocks mit Goethe, in ter Klopftod fid 
eine Abfertigung zuzog, wie fie ein gefaßter Mann faum follte überleben kön— 
nen, die aber der Mefftadenfänger feinen Bekannten in eigenhändiger Abfchrift 
mitteilte, und die Beichäftigung mit orthographiichen Grillen, von welden 
Goethe ganz erichöpfend urtheilt, fie feien nur daraus hervorgegangen, Daß 
der Dann nichts Ordentliches zu thun gehabt habe — alles Dinge, welde nicht 
auf eine einfeitige Richtung, einen irrthümlichen Standpunct zurüdgeführt wer— 
den können, fondern eine Unmündigfeit und Unerfabrenheit in weltliben Din 
gen verrathen, welche durch die gemachte Hohenpriefterlichkeit, welche alle Schritte 
des Mannes bezeichnet, nur in ein deſto unangenehmeres Licht gejtellt wird. 
Dürfen wir und wundern, wenn nun auch jein allgemeiner litterarifcher 
Standpunct das Gepräge der Unreife an der Stirn trägt? Auch hier dafjelbe 
Butappen, das, ohne Iebendige Erfahrung der Sache, ohne conereten innern 
Beruf, wo es ſich um ein Tiefered Handelt, fogleih auf dasjenige verfällt, was 
ganz im Allgemeinen für das Tieffte gilt. Wie man feit dem Anfange dieſes 
Jahrhunderts, ald es darauf anfam, die Natur des Schönen gründlicher zu er= 
fennen, daffelbe ſogleich theoretifch mit dem Wahren oder etwa einer Ueberwahr— 
heit, die aͤſthetiſche Anſchauung mit der jpeculativen vermengt hat, jo wollte 
Klopftod praftiich dem beruntergefommenen Didytungsvermögen durd die reli= 
giöfe Empfintung aufhelfen, was denn natürlich nur eine lecre Verſtiegenheit 
zur Folge baben fonnte, da eine Ichendfräftige Erneuerung der Poeſie nur da— 
durch möglich war, daß man ſich mit derber Xebensluft an des wirkliche Xeben 


: anflammerte. 


Dieß hat Leffing zuerft durchſchaut. Ein fehr bedeutender Theil feiner 
Litteraturbriefe bejchäftigt ſich mit der Zeitichrift, der nordiſche Auficher, welche 
Gramer in Gemeinjcaft mit Klopfiod, Bajedow und Andern herausgab; 
hier handelt es fid) beionderd von der Sonderung der Religion und der Phi— 
lofophie, worauf ich erft jpäter, wo von Leſſings theologijchen und philoſo— 
phiſchen Anfichten überhaupt Die Rede jein muß, genauer werde eingehen kön— 
nen, doch fpricht Leſſing aud die Forderung einer Auseinanderhaltung der 
Religion und Poeſie hier und in andern gleichzeitigen Aeußerungen deutlich 
genug and. Wären doch alle feine Abfürzungen von dieſer Art, heißt es in 
der bereitd erwähnten Anzeige der Quartausgabe des Meſſtas (VI. 52), nach— 
dem die Verbejferungen, welche dieſelbe enthalte, gebührend gelobt worden. 
„Doch fo muß ich Ihnen Leider fagen, Daß dem Herrn Klopftod id weiß 
nicht welcher Geift der Ortbodorie oft anftatt der Kritik vorgeleuchtet hat. Aus 
frommen Bedenklichkeiten hat er und fo manden Ort verftümmelt, deffen ſich 
ein jeder poetifcher Xeier gegen ihn annehmen muß”... „Auch fogar alle 
die Wörter, die einen heitnifhen Berftand Haben fönnen, die aber Der 
Dichter, meinem Bedünfen nad, fattfam geheiliget Hatte, find venviejen wor 
den; was vorher Sciejal hieß, heißt num Vorſicht, und die Mufe hat ſich 


*) Zu welder übrigens Klopſtock die Anregung durch die neuen Fritifchen Briefe 
1749 ©. 151 erhalten haben mag, wo eine Art deutfiter Geſellſchaft vorgefchlagen wird, 
melde aus Singern von Wartburg und Gäften von Warburg beftände; die fechs erften 
Einger wären Drthaber au nennen, aus ihnen die Beamten zu wählen; in jedem 
vierten Jahre am 1. Mai follte eine allgemeine Zufammenfunft ftattfinden u f. w. 
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überall in eine Sängerin Sions verwandelt.” Noch entfchiedener ift die Aeu— 
ßerung in einem Briefe an Gleim (All. 99) „Was fagen Sie zu Klop- 
ſtocks geiftlicen Xiedern? Wenn Sie fchlecht davon urtheilen, werde ih an 
Ihrem Chriſtenthum zweifeln, und urtheilen Sie gut davon, an Ihrem Ges 
ſchmacke. Was wollen Sie lieber?‘ und diefer Tert wird im Hundert und 
eilften Literaturbriefe, welcher im Inhaltöverzeichnig den Titel führt: „Von 
Herrn Klopftod’3 Eintheilung der Art über Gott zu denfen, und von deſſen 
Liedern, von welchen beiden der Verfaſſer wenig hält‘, mit aller der Parrheſie 
ausgeführt, welde Leſſingen in jolden Fällen eigen if. Schon im einund- 
funfzigften Hatte er von Klopſtocks Lied auf die Auferftehung gefagt, es fet 
wie Klopſtock's Lieder alle: fo voll Empfindung, daß man gar nichts dabei 
empfindet; „genug daß mid eine fihöne, yrädtige Tirade über die andere 
angenehm unterhalten hat, genug, daß ich mir, wäbrend Dem Leſen, jeine Be— 
geifterung mit ihm zu theilen, gejdienen babe: muß und denn alles etwas zu 
denken geben?” Dagegen hatte Bafedow in einer befonderen Schrift, von 
der ſogleich die Nede fein wird, eben dieſes Licd gedanfenreic genannt. „Das 
nennt Herr Baſedow gedanfenreih? Wenn das gedanfenreid, ift, fo wundere 
ich mich ſehr, daß diefer gedanfenreiche Dichter nicht längft der Lieblingsdichter 
aller alten Weiber geworden iſt.“ MUebrigens wolle er fagen, was er bei 
jenem Urtheil gedacht habe, damit man nicht etwa meine, es fei ein bloßer 
wigiger Einfall. „Es kann wahr fein, dachte ih, daß Herr Klopftod, 
als er feine Picder machte, in dem Stande ſehr lebhafter Empfinduns 
gen gewefen ift. Weil er aber bloß dieſe feine Empfindungen auszudrüden 
ſuchte, und den Reichthum von deutlichen Gedanfen und Borftellungen, der die 
Empfindungen bei ihm veranlagt hatte, durch den er fid in dad andächtige 
Teuer gefegt hatte, verſchwieg und und nicht mittheilen wollte, fo ijt e8 und 
unmöglih, Daß fich feine LXejer zu eben den Empfindungen, die er dabei ge— 
habt Hat, erheben können“ u. f. w. Die Klopſtockſchen Lieder find aljo 
leer, find bloße Tiraden, feine wahren Gerichte, weil fie feine Borftellungen 
erweden, nichts darftellen; es wird ſich weiterhin immer mehr herausftellen, 
wie ſowohl hierin, nach Leſſing's Anfiht, das Weſen des Gedichtes, als 
auch in der Empfindung wenigftens zum grogen Theile das Weſen der Reli— 
gion beſteht. Auch bei einer Gelegenheit, wo er Klopftoden das aufrictigfte 
Lob zollt, fügt er eine Bemerkung Hinzu, welde in aller Unbefangenheit ein 
dem feinigen ganz entgegengefegtes Princip geltend macht. Leſſing möchte 
allen Dichtern empfehlen, Klopftod’8 Aufſatz von den Mitteln, durd welche 
man den poetifchen Styl über den profaifchen erheben fönne und müjfe, mehr 
als einmal zu Iefen, ihn mit allem Fleiße zu ſtudiren. „Es würde jeder als— 
dann wohl von felbft finden, wenn und wie diefe oder jene allgemeine Regel 
des Verfaſſers eine Ausnahme leiden fünne und müffe. Die forgfältigfte Wahl 
der etelften Wörter, z. €. leidet alddann einen großen Abfall, wenn der Dich— 
ter nicht im feiner eigenen Perſon ſpricht“, denn im Drama, führt Leffing 
weiter aus, fomme ed auf die natürlichften und nacdrüdlichiten Ausdrücke an. 
„Von diefem Kunftftüde heißt es ſchließlich, werden aber freilich Diejenigen 
nichts wiſſen wollen, die nur an einem correcten Racine Gefhmad finden, 
und fo unglücklich find, feinen Shaffpeare zu fennen.” Im diefer Ausein— 
anderfegung dürfte zugleih das Urtheil Leſſings über Klopftods Tod 
Adams liegen, um weldes ihn Nicolai XII. 84 vergebens befragt, denn 
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abgefehen davon, dag Klopftod fo weit nicht davon entfernt gewefen fein 
dürfte, ein Verehrer des Racine zu fein, wie man wohl glaubt, hat ge- 
rade jenes Stüf, wie Nicolai im 256. Litteraturbriefe bemerkt, in Frank— 
reih mehr Glück gemacht ald in Deutſchland. 


Es wird Niemanden entgehen, mit welcher abfichtlihen Milde und Scho— 
nung Leſſing Klopftod behandelt. Am Deutlichiten ift dieß, wo er ein 
Urtheil über die Veränderungen fällt, welche Klopftocf mit der Rede des Ba: 
terd im erjten Gejange des Meiftad vorgenommen, Die Rede war lang, nur 
iſt's aber anftändig, daß Gott ſich fo furz ald möglich ausdrüde, und fo ver— 
fiel der Dichter auf das Mittel, ihn felbjt nur die erften Zeilen fagen, und 
das Uebrige einen Seraph von dem Geſichte Gottes lefen zu lajfen. Warum 
niht? Wenn man auf dem Gefichte eines Menfchen allenfall8 eine Interjee— 
tion leſen fann, auch wohl ein anderes Wort, das gerade leicht zu fuppliren 
ift, fo wird doch der phyſiognomiſche Ausdrucd des lichen Gottes, der Der In— 
begriff aller Volltommenheiten ift, um fo viel mehr ausgebildet fein, daß bier 
auch wohl jorgfültig ausgearbeitete Reden von einiger Ränge im Drud erſchei— 
nen fünnen. Brächten es doch unfere Volksvertreter fo weit, wie leicht könn— 
ten fie e8 da verſchmerzen, wenn ihnen der Schluß der Debatte dad Wort ab- 
ſchneidet! Das fagt aber Fabullus nicht, jondern er beißt jih auf die Lip— 
pen und bemerkt mit fehmerzlicher Trodenheit: „Ich bewundere diejen Einfall 
als eine Veränderung, zu der ihn die Noth gebracht; an und für ſich aber hat 
er meinen Beifall nicht.” Ich habe fhon bei einer andern Gelegenheit be= 
merkt, daß Leſſing feinedwegs immer gegen die Häupter der Echulen, deren 
Richtung ihm verwerflich fcheint, feine Angriffe richtet; er vermeidet Dadurd) die 
Gefahr, das Kind mit dem Bade auszufchütten, und für feine eigene Perſon 
die Stelle des bellenden Spiged in Goethe's Parabel, wogegen mit einer 
Züchtigung der Schüfer und Nachahmer, wenn ſie nur gründlich war, der Zwed 
mit defto größerer Sicherheit erreicht werden Eonnte, je weniger dad Publifum 
gegen die Mängel, welche ſich bei dieſen nachweijen ließen, durch blinde Vor— 
urtheil werblendet jein mochte; und fo begnügt er fich denn auch Hier damit, 
an verjchiedenen Titterarifchen Erſcheinungen, welde durch Klopſtock hervorgeru— 
fen waren, den Nachweis zu geben, wie wenig zulegt bei dem ganzen Treiben 
herauskomme. 


Johann Andreas Cramer, welcher von Klopſtock, der mit ihm vor 
einem Jahrzehend in Leipzig der Geſellſchaft der Bremer Beiträger angehört 
hatte, und ſich ihm hier wegen ähnlicher theologiiher Sinnesweife am nächjten 
angejichloffen Haben mag, nad Kopenhagen gezogen worden war, fing jet an, 
bier eine moralijche Wochenjchrift, „der nordiſche Aufſeher“, herauszugeben, 
welche ſchon dadurd, daß fie den Doppelten Drudort „Koppenhagen und Leipzig‘ 
trug, den Anſpruch fund gab, ihren Wirfungsfreis keineswegs auf ihren Ent- 
ftehungsort zu bejchränfen, fondern wie einjt die Bremer Beiträge in tie deut— 
fche Oefanmtlitteratur einzugreifen. Damit wäre fie von Haus aud in den 
Kreis ter Beſprechung der Xitteraturbriefe gefallen, aber fte forderte überdieß 
durh ihren ganzen Charakter die Kritik derjelben in mehr ald einer Bezie— 
hung heraus, 


Nichts feheint zufülliger zu fein, als die günflige oder ungünftige Auf— 
nahme einer Zeitfchrift, und ob fie ſich vollends erhält oder nicht, beruht mehr 
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oder minder darauf, in wie weit e8 dem Bublifum fchon zur lieben Gewohn- 
heit geworben ift, fie zu bezahlen und vielleicht auch zu Iefen, jo daß in dieſer 
Beziehung ihre Lebensfähigkeit ſogar mit dem Alter fteigen fann, und doch ift 
nichts charafteriftifcher für die allgemeine geiftige Phyſiognomie einer Zeit, als 
die Gattung der Zeitfchriften, welche in ihr entftchen und in lebensfriſchen Krei— 
jen gefucht werden. Es ift ungerecht, wenn man bier von Mode redet, viel— 
mehr ift deutlich zu bemerken, wie die Zeit diefer oder jener Form nad) und 
nach geradezu entwächft — woron gegemwärtig die Litteraturzeitungen ein Bei— 
fpiel geben; obgleich fie an den unperfönlichen Leſezirkeln von Landpredigern 
und Gymnaſiallehrern den allerzäheften Boden haben, fünnen fie ſich doch nicht 
mehr halten; das univerialiftiiche Interejfe an ber Kitteratur, welches neben der 
gründlichen Fachkenntniß berging, macht einem politifchen Pla, und wie e8 
mit dem Recenfiren gebt, hat Ieder auf die eine oder die andere Weife au 
feinem eigenen Leibe erfahren. Ein ähnlicher Fall fand um jene Zeit mit den 
moraliſchen Worhenjchriften Statt. Ich habe ſchon an einem andern Orte dar= 
auf hingedeutet, wie wichtig dieſelben für eine gewiffe Periode gewefen, fte haben 
nach dem Ablauf der theologifirenden Zeit, welde auf das Neformationgzeitalter 
folgte, wieder an eine unbefangene und nüdıterne Auffaffung des wirflidyen Le— 
bens gewöhnt, fie haben Das Nachdenken über die Gegenftände deſſelben gebildet 
und dadurch in England und Deutſchland, wo die moderne Proſa noch erft 
entjtehen follte, zur Ausbildung derfelben viel beigetragen, endlicd finden fich 
in ihnen gewiffe Anfänge ver äſthetiſchen Kritik. Eben diefe Iegteren hatten ſich 
immer weiter ausgebildet, und die Kritif ift e8, welche nunmehr, wenigftens in 
Deutfchland, den Grundbeftandtheil der Zeitjchriften ausmachte und die moras 
liſchen Betrachtungen und Geſchichtchen hervordrängte. Dieß hat feinen Grund nicht 
bloß darin, daß in Deutfchland im ganzen Laufe ded achtzchnten Jahrhunderts, 
die Gründung einer neuen Litteratur Die Sauptangelegenheit der Nation gewe— 
fen tft, fondern zugleich in dem ganz trivialen Umftande, daß man ein Bebürf- 
niß nad) einer Eräftigern geiftigen Nahrung empfand. Das bloße Moralifiren 
ift troß aller bebänderten Anmuth feiner Eintleidung doch etwas fo gar Unle= 
bendiges, Abftractes, Unbedeutendes, wogegen man es bei der Kritif Doch immer 
mit einem beftimmten Subjtrat zu thun hat, und auch beftimmte Erfordernifje 
einer höheren Bildung voraudgejegt werden. Freilich mochte das Publikum 
noch immer auf einer fehr niedrigen Stufe ftehen, das geht daraus hervor, daß 
die moralifhen Wochenſchriften als Winfelliteratur immer nod eine Weile fort- 
dauern, aber ald Ganzes betrachtet, hatte es doch ungefähr den Standpunct er= 
reicht, auf welchem ein junger Menſch ftcht, welcher von der Schule zur ni» 
verfität übergeht; er bebürfte e8 vielleicht noch gar ſehr, daß man ſich zu ihm 
berabließe, aber er nimmt es übel, wenn man es thut, denn er fühlt, daß Ans 
forderungen an ihn gemacht werden müflen, wenn er weiter fommen foll. Und 
nun endlidh den höchſt conereten Intereffen gegenüber, welche in Deutſchland 
der Krieg in’d Leben gerufen hatte, mußten jene farblojen Producte einer flachen 
Briedengzeit, wie Shakſpeare's Richard II. fie nennt, ganz und gar in ihr 
Nichts verfinfen. Die Litteraturbriefe, das reinfte Organ der Kritif, und an 
deſſen Entjtehen die Erhebung der Gemüther, welche der Krieg herbeiführte, 
nah Nicolais eigner Angabe nicht ohne Antheil gewefen war, mußten jegt 
das zeitgemäfefte Journal fein, und wenn ſich eine jener altmodifchen Unter— 
nehmungen neben ihnen aufthun wollte, und dieſes etwa gar unter dem Schirm 
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berühmter Namen, jo mußte fie niedergedonnert werben, das verftcht fih ganz 
von jelbft. 

Der nordifche Aufieher Hat vor feinen Vorgängern in derjelben Gattung 
im Wefentlichen nichts voraus. Sogleih die Fiction, welche dem Ganzen zu 
Grunde Tiegt, ift überaus. lahm; der englijche Guardian war einem Neftor Iron— 
five in den Mund gelegt worden, nun foll der Verfaſſer des nordijchen Auf- 
jeher8 ein Sohn defjelben Namend Arthur Ironfide jein, der fein Vaterland 
vor längerer Zeit verlaffen, und bei Ddiefer Fühnen Erdictung hat Cramer 
denn doc fo wenig Courage, Daß er noch eine bejondere Erklärung in Ausficht 
ftellt, warum Ddiejer verdiente Engländer nun weder englifch noch däniſch fchreibe, 
fondern deutſch, auch fehlt es nicht an einem Briefe an den Aufjeher, nun wille 
man, wer er fei, ein gewiffer ſchwarzer Mann, der Alles tadelnd auf den Straßen 
berumlaufe, aber diefer erweift ſich ald ein abgeſetzter Volizeidiener — und was 
dergleichen kurzweilige Einfälle mehr find. Don vderfelben Art ift der Inhalt: 
nur zwei Buncte: ©. 161 des erften Bandes läßt fih der Aufſeher von einer 
Dame fihreiben, weßhalb er nod nicht einmal einen Aufjag über die Faulheit 
der DBedienten gebradyt habe, und ©. 190 findet man die Reflexion, was die 
neuern Breigeifter vorbrächten, das finde ſich Alles jchon bei Julian dem Abs 
trünnigen — und dann wird, um nun die Sache ein für allemal abzumadhen, 
diefer im erbärmlicdhiten Lichte dargeftellt, und jogar, zum Beweis, was für 
ein abgejchmadter Menſch er geweien, eine lange Stelle über die Herrlichkeit 
der Zehnzahl überjegt. Der Aufjag wird im Inhaltöverzeichniß der Meta Klop- 
ftock beigelegt, aber wie fonnte ein gelchrier Theologe, wie Cramer, ber 
doch wiſſen mußte, wie jolde Dinge aufzufaſſen find, ſolche Mittel gut heißen. 

Nur eins ift dem nordijchen Auffcher eigenthümlich, was dann freilich gerade 
feine bedenklichite Seite bildet. Die moraliihen Wochenſchriften find nach dem Bei— 
jpiel ihrer englischen Borgänger mit wenigen Ausnahmen nicht eben antitheologiſch, 
denn die ganze Zeit war gläubig und religiös, hier aber benugt der Oberhofpre- 
diger Eramer — wie wird er über den pfiffigen Einfall gefrohlockt haben! 
— die überlieferte Form, um eine fpecifijch chriftliche Geſitnnung unvermerft 
unter die Leute zu bringen. Gleich eins der erften Stüde, das elfte, gebt 
darauf aus, zu zeigen, daß Rechtſchaffenheit ohne Religion nicht möglich ſei, 
wodurd von vorn herein alle dieſe moralifhen Wochenblätter zu Predigt« 
auszügen geftempelt wurten; nod früher finden fih ein Baar Nummern über 
die gemeinjchaftlice (gegenfeitige) Aufſicht — bei denen man, da fie natürlid) 
nichts anders find, als eine Befchreibung der Aufgaben, welche diefer „Auf— 
jeher‘ fich ftellt, faum weiß, worüber man fid} mehr wundern foll, über die 
Anmaßung oder über die Naivität, mit welcher Die Ichtere auftritt. Im fünf- 
ten Stüde wird der vollfommene Aufſeher befchrieben. „Wie fehr beffert nicht 
jein Umgang!‘ heißt «8 bier. „Dieſer ift die gefunde Luft, in welde man 
den moraliſchen Kranfen bringen muß, feine Geneſung zu befchleunigen. Die 
Rechtſchaffenheit, die Menichenliche und Die Heiterkeit erjcheinen mit ihm in 
allen Geſellſchaften. Das Laſter verbirgt fih, wenn es ihn fieht, in den inner— 
ften Winfel des Herzend und auch in feinem geheimften Aufenthalte fürdstet es 
von feinem verfolgenden Blicke entdeckt und bejhämt zu werden. Alle feine 
Gefpräche unterridten, ohne die Miene des Unterrichts zu haben, und feine 
Schyerze felbft beweifen, daß fein Wig fo tugendhaft ift, ald fein Herz‘ u. f. w. 
Ein folcher Aufſeher über andere ſolle nun jeder werten; wie berrlih muß es 
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fein, wenn einer fagen könne: „Ich habe eine wanfende Tugend befeftigt, die 
Berläumdung hat vor meinem Blick verftummen müſſen, id habe einen 
Zafterhaften gezwungen, wieder über fich zu erröthen u. f. w., was muß der 
empfinden, der fich dieſes Zeugniß geben fann und demüthig bleibt?” Alſo 
ganz und gar die Seelenretterei de8 guten Gellert — „Du haft die Seele mir 
gerettet, Du’, foll ihm einft im Paradiefe ein Seliger entgegenftammeln — in 
weldyer ein gefaßter Mann, der das Leben in feiner unendlichen Mannichfaltige 
feit erfannt Hat und wie unfer Handeln immer nur ein einzelnes Glied in allem 
Geſchehen ift, einen Vorwitz erbliden wird, der nur felten dem Scidfale ter 
gutgemeinten Schritte des Mittler in Göthe's Wahlverwandticaften ent« 
geben kann. 

Und an einem Unternehmen von fo ausgeprägter Gewöhnlichkeit fonnte 
fih Klopſtock betheiligen: er hat zu dem nordifchen Aufjeher mehrere Aufjäge 
von der beiten Art über Gott zu denken, von der Sprache der ‘Boefle, von der 
Bejcheidenheit, von dem Bebler, andre nach ſich zu beurtheilen u. j. w. beiges 
fteuert. Dod warum nicht? War e8 Doc) gerade dieje vorzugsweiſe fo ge— 
nannte Aufficht, Die er im jenem Schreiben an Goethe bei diefem und dent 
Herzog son Weimar über halb Deutjcland auszuüben Miene machte. 

„Sie follen befriedigt werden,” beginnt der 48. Litteraturbrief — „die 
großen Lobſprüche, welche der nordiihe Aufſeher in jo manden öffentlichen 
Blättern erhalten hat, Haben auch meine Neugierde gereiget. Ich Habe ihn ges 
leſen; ob ich mir es gleich ſonſt faft zum Gefege gemacht habe, unſere wöchent- 
lihen Moraliften ungelefen zu laſſen.“ Das ift die Einleitung zu einer Reihe 
von Betrachtungen über den nordiiden Auffeher, deren furzer Sinn im Grunde 
it — Ih hätte auh ihn, mit Ausnahme weniger Aufſätze — immerhin uns 
gelefen laſſen können. Nach einigen Grörterungen, von denen an einem andern 
Drte die Rede fein wird, hebt Leſſing fogleich den Aufjag über die Undenk— 
barkeit der Rechtſchaffenheit ohne Religion heraus und deckt die Begriffsver— 
wechjelungen und Sophiftereien auf, aus denen dieſe ganze Deelamation zuſam— 
mengejegt if. Wie Hätte es nit in dem Berufe des Mannes, in weldem 
mebr, ald in irgend einem feiner Zeitgenoffen, das reine menſchliche Selbſt 
erwacht war, liegen follen, in diefem Hauptpuncte die Rechte der Menſchennatur 
zu wahren; und mit welder hoben Bejonnenheit er dieß gethan, wird in einen 
fpätern Zuſammenhange einleuchten. „Vermuthen Sie übrigens ja nicht,” fchreibt 
Leſſing, „daß der nordiiche Auffeher Diefe Behauptung, wer fein Chriſt jei, 
könne aud) fein chrlicder Mann fein, mit unfern Gottesgelehrten überhaupt ges 
mein habe. Unſere Oottesgelchrten haben dieſe urbillige Strenge nie geäußert. 
Aber fo geht es dem nordiſchen Aufſeher, er will etwas ganz Befondered vor— 
ftellen, und finfet unter dad Durchſchnittsmäßige herab.“ 

Der nordijche Auffeher will auch nicht fein wie andere Zeute, wo dieß doch 
das einzige Mittel war, in feinem Falle irgend etwas zu fein. Er nimmt fid 
im 20. Stüde vor, auf feiner Hut zu fein gegen den „gemeinen Fehler“ mora« 
liſcher Schriftfteller, Daß fie original fein wollen und darüber die Einſchärfung 
gemeinnügiger Wahrheiten verfüäumen. „Ja das Lob muß man ihm laſſen,“ 
fagt Leſſing, „er ift wider diefen Fehler fehr auf feiner Hut gewefen. Nur 
thut er Unrecht, daß er ihn. einen gemeinen Fehler moralifher Schriftfteller 
nennt. Das Gegentheil deſſelben ift wenigftend ein cben fo gemeiner Fehler. 
Und noch dazu, daß jenes meijtentheild der Behler guter, und dieß der Fehler 
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ſchlechter Seribenten ift.” Wenigftens jei noch ein Unterſchied zwijchen ge— 
meinnügigen und trivialen Wahrheiten. Der ſchlechte Seribent, der das Bes 
fanntefte für das Nüglichite Hält, Hofft vergebens, fich einzig durch feine gute 
Abſicht Tefendwürdig zu machen. Iſt er nun vollends gar fo ſchlecht, daß auch 
nicht einmal feine Einfleidungen der abgedrofchenften Wahrheiten original und 
neu find, was hat er dann noch meine Neugierde im geringften zu reizen?“ 
Und das ift der Ball des nordifchen Auficherd: er fteht feinen Vorgän— 
gern hierin geradezu nad. „Um dieje Einfleidungen, in welden die 
moraliſchen Wochenfchriften der Engländer unerfchöpflich find, fcheint ſich der 
nordijche Aufjeher wenig gefümmert zu haben. Gr moralifiret geradezu; und 
wenn er nicht noch dann und wann von erdichteten Perſonen Briefe an ſich 
fjreiben Tieße, jo wurden feine Blätter ohne alle Abwecjelung fein.” Und 
nun der ſchwatzhafte Styl. „Viel Worte machen; einen Eleinen Gedanken durd) 
weitjchweifende Redensarten aufichwellen; labprinthifche Perioden flechten, bei 
weldem man dreimal Athem holen muß, che man einen ganzen Sinn faflen 
fann: das ift überhaupt die vorzüglichfte Geſchicklichkeit desjenigen von den Mit- 
arbeitern an dieſer Wochenſchrift, der die meiften Stücke gefchrieben zu haben 
fdeint. Sein Styl iſt der ſchlechte Kanzelftyl eines feichten Komileten, der nur 
deswegen ſolche Pnevmata herprediget, damit die Zuhörer, ehe fie and Ende 
derjelben fommen, den Anfang ſchon mögen vergeſſen haben, und ihn deutlich 
hören Eönnen, ohne ihn im geringften zu verſtehen.“ 

Sp viel vom nordifhen Auffeher. Wenn aber Leſſing hinzufegt: „Ich 
fenne nur einen einzigen geiftlihen Redner jegt in unferer Sprade, der 
noch tollere Perioden macht, vielleicht unterhalte ich Sie einmal von ihm“ 
— ob damit niht Johann Andreas Cramer gemeint war? Leſſing 
erklärt fpäter, im 106. Brief, er habe feine Predigten nicht gelefen, *) bedauert 
aber doc, feine Zuhörer für den Fall, daß fie ſo befchaffen fein follten. Bei den 
poetifchen Stüden im nortifdhen Aufſeher, es finden fich im erften Bande drei 
Oden von Cramer: „macht er feine Umftände, Herr Cramer ift der vortreff- 
lichte DVerfificateur, dafür erkennen wir ihn beide. Daß aber fein poetijches 
Genie, wenn man ihm überhaupt noch ein poetijches Genie zugeftehen kann, 
jehr einförmig ift, das haben wir oft beide bedauert. Wer eine oder zwei von 
feinen fogenannten Oden gelefen hat, der hat fie ziemlich alle gefejen. Im 
allen findet fi viel poetijche Sprache, und die beneidenswürdigſte Leichtigkeit 
zu reimen, aber aud allen mangelt der fchöne verftedte Plan, der auch die 
fleinfte Dive des Pindard und Horaz zu einem jo fonderbaren Ganzen 
macht. Sein Feuer ift, wenn idy jo reden darf, ein Faltes Feuer, das mit 
einer Menge Zeichen der Ausrufung und Frage, blos in die Augen leudtet”. 

Der Eindruck, welchen dieſe Kritit in dem Kopenhagener Kreife gemacht 
haben wird, läßt ſich leicht ermeſſen; an Leſſing ſcheint man zwar nicht ges 
dacht zu haben, denn im zweiten Bande des nordifchen Aufiehers findet ſich von 
Cramers Hand eine Iobende Anzeige von Leſſing's Babeln, **) welche 


*) So daß er ihn alfo im 13. Briefe nur von Hörenfagen kennt und folglich die 
Anführung in dein dortigen Zufammenhanyge für eine befondere Verehrung, die er ihm 
gezollt, nichts beweilt. 

**) ‚Mer mit der neuen Literatur der Deutfchen nicht ganz unbefannt ift, der wird 
fih mit Vergnügen erinnern, daß Herr Leſſing unter ihren ſchönen Schriftftellern einen 
vorzüglihen Rang behauptet; ein Seribent, der Talente von verfchiedener Art, die fchen 
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wirklich keinerlei Spuren an fich trägt, daß fie aus derjenigen chriſtlichen Fein— 
desliche hervorgegangen fei, welche dem Feinde wohlthut, damit er vor Aerger 
berfte, indefien hätten Gramer und Klopftod doch unbedeutendere Menſchen 
fein müffen, als fie e3 in der That waren, um zu verfennen, daß fie es bier 
mit einem gefährlichen Beinde zu thun hätten. Daher drei Erwiderungen: die 
fürzefte und Flügfte von Gramer jelbit ald Vorrede zu dem fo cben genann= 
ten zweiten Bande: es bedürfe eigentlich Feiner Vorrede: „doch habe ich nicht 
unterlaffen wollen, da eine neue Ausgabe des nordifchen Aufſehers in Fleinerem 
Tormate und mit Eleinerem Drude veranftaltet wird, die Bejtger dieſer größeren 
zu verfichern, daß ich und meine Freunde, ungeachtet wir eine in den Briefen 
über die neuefte Kitteratur befindliche Kritif aber einige dieſer Blätter mit aller 
Aufmerkjamfeit gelefen und erwogen haben, Veränderungen barinnen zu mas 
chen nicht für nöthig halten.” Die beiden Entgegnungen haben das Unglüd, 
ſich auf die Sache jelbit einzulaffen, und machen das Uebel daher natürlicher- 
weife nod größer. Es find cin Auffag in den Hamburgiſchen Anzeigen und 
Urtheilen von gelehrten Sachen, der davon ausgeht, daß an der Spike Diefer 
Leute ein berliner Jude und ein Buchhändler finden, was ihn jedoch nicht 
hindert, auf Leſſing's Babeln zu ftiheln, — er ift mit einer vorläufigen 
Abfertigung von Nicolai im 92. Litteraturbriefe abgedrudt — und ein eigenes 
Buch von Baſedow: Bergleihung der Lehren und Screibart des nordifchen 
Aufieherd und befonderd des Herrn Hofprediger Cramers, mit den merkwür— 
Digen Beichuldigungen gegen denfelben in den Briefen die neuefte Litteratur 
betreffend. Soroe. 1760 gr. 8, fünf Bogen. 

Die zulegt genannte Brochüre veranlaßte Leſſing, in einer längeren 
Entgegnungsſchrift — fie erftrecft fih vom 102 bis zum 112 Litteraturbriefe — die 
ihm bier gemachten Befhuldigungen zurückzuweiſen und jeine Behauptungen 
über den nordifchen Aufjeher zu rechtfertigen. Sie ift ein Meijterftüd von Po— 
lemik, wie e8 die antiquarifchen Briefe und die Dramaturgie nur immer fein 
mögen, und ein glänzendes Beijpiel, perfünlicher Ueberlegenheit; man fönnte 
ordentlich Ueberlegenheit an ihr ftudiren. Oper wenigftens, wie die Ueberle— 
genheit fi zeigen muß, wenn fie wirflih als folche anerkannt fein will. Leſ— 
ſing's polemijche Schriften ftellen fi alle dar wie die Rede eined gefcheuten 
Menfcen, der, nadıdem er dem Unfug lange zugejehen, endlich einmal böſe 
wird, und furz und gut die Krämer zum Tempel binausjagt. Sie find das 
auch wirklich, wie ich bei einem fpätern Beifpiele noch befonders zeigen werde, 
aber fie find es nicht fo ohne Weiteres; fie ſollen ed aud fein; Leſſing 
ift nicht schlechthin endlich böfe geworden, fondern er übt das Böſeſein ald eine 
freie Kunjt und mit Beobachtung aller Regeln aus, und daher macht ed denn 
auch auf uns einen fo reinen und gewaltigen Eindruf. Wir bejigen hierüber 
von ihm jelbit eine Erklärung: er fagt in einem Brief an Nicolai (XI. 201), 
von den antiquarifchen Briefen: „Ueber den Punft der SHeftigfeit werde ich 
mid) in der Vorrede entjchuldigen. Dergleihen Dinge müfjen ein 


einzeln und zerftreut fehr ſchaͤtzbar find, mit einander vereinigt, und mit einem erfind: 

famen Geifte einen fehr naiven Wig, viel philofophiiche Einſicht, viel Kritik und Gelehr— 

famfeit verbindet; der eine Belefenheit hat, wie fie ein Dann von Geichmad und Urtheil 

zu haben pflegt, der überdieß in der Proſa eine befondere Leichtigkeit und Anmuth bes 
. w. 


ſibt“ u. ſ 
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wenig heftig gefagt werben, oder es hilft gar nichts!“ und in ber 
Vorrede wendet er das vide quam sim antiquorum hominum des Gicero auf fid 
felbft an. Daher die berechnetfte Kunjt in dieſen Schriften, die nichts als Er— 
güffe eined edlen Zornd zu fein fcheinen, und nicht nur die Kunft des willen- 
ſchaftlichen Schriftftellerd, der feine Gründe und Gegengründe in's vortheilhafs 
tejte Licht zu fegen verfteht, fondern auch eine gewiſſe mimetifche Kunſt, welde 
und eine pſychiſche Situation fo draftifch vergegenwärtigt, Daß fie ganz von 
felbjt zu einer dramatifchen Scene wird, die wir mit den Augen des Leibes 
zu fehen glauben, auf daß nämlich die pſychiſche Situation ſelbſt uns in deſto 
fiegreicherer Evidenz vor die Seele trete. Die berühmtefte Stelle der Art find 
die Worte im Vademecum: „Gin Glas frifches Brunnenwafler u. f. w. — noch 
eins, Herr Paſtor. — — Nun laſſen Sie und anfangen. Es macht den 
Eindruck der glüdlichiten Keckheit und des gejundeften Selbſtgefühls, daß ber 
Schriftſteller hier gleichſam die fichere Pofttion auf feiner Studierftube freiwillig 
aufgiebt, und fih dem Gegner perfönlich entgegenftellt. Cine ähnliche Wen— 
dung nimmt Leſſing bier, wo er es mit Baſedow zu thun hat, nur daß 
er mit der gleihen Ruhe und Sicherheit nicht dem Gegner gegemübertritt, ſon⸗ 
dern dem Freunde, an welden die Litteraturbriefe gerichtet fein follen, und in 
defien Achtung er fich eine jo ſichere Stätte bereitet zu haben bewußt ift, daß 
er ihm die Bejchuldigungen, welde Bafedow gegen ihn ausftößt, mit dem be= 
ften Humor von der Welt mittbeilen kann. „Was Herr Bafedow auf dem 
Titel merkwürdige Bejchuldigungen nennt, heißen einige Seiten weiter offen- 
bar faliche, graufame, bis zu einer feltenen Grauſamkeit getrie— 
bene Beichuldigungen. Meine Kritik it hart, bitter, liebloß, unbe» 
fonnen und zwar fo lieblos und fo unbejonnen, daß man ohne 
Traurigfeit an ihre Exiſtenz zu unfern Zeiten nidt denfen 
kann. Sie ift ein Phänomenon, defjen Wirflihfeit man ohne 
einigen Beweis auf ein bloßes Wort faft nidt glauben würde, 
Ich befige eine ſchamloſe Dreiftigfeit. Ich verleumde. Sch habe ei— 
nen unglüdlihen Charakter. Ih verdiene den Abſcheu der Welt. 
Er wünſchet aus Menfhenliebe, daß ih mih den Augen der Welt 
verbergen könne“ — und dann die ruhige Bemerkung : „Nun da, fo einen 
Breund haben Sie,’ Es ift unmöglich, daß dieſe großartige Ironie auf irgend 
Jemand ihre Wirkung verfehlen fünnte, aber dieſe Wirfung hervorzubringen 
war eine ungemeine Objektivität und cin ganz einziges Fünftlerifches Verſtändniß 
der einmal gewählten Briefform erforderlih, Und, darf man hinzufegen, um 
die legtere hier in Anwendung bringen zu können, eine ungewöhnlidie Beherr- 
hung des Gegenſtandes. Leſſing nennt e8 irgendwo die allerbequemfte Art 
von Schhriftftellerei, Kitteraturbriefchen zu ſchreiben. Wie er das betreibt, mag 
es zwar ihm perjönlich leicht geworden jein, wird ed aber am fich, fo wie jede 
BZurüdführung der Ergebniffe einer vielverfchlungenen Neflerion und eined ges 
Iehrten Studiums in die Form eined unmittelbaren Erguſſes, für eine der 
höchſten Blüthen des Geifted gelten müffen. „Wie beredt ift die Menfchenliebe 
des Herrn Baſedow!“ führt Leſſing fort. „Welch einen Spiegel hält fie 
mir vor! Er ftehet hinter mir, umd zeiget mir ein Ungeheuer darin. Ich er— 
fchrede, und fehe mich um, welder von uns beiden das Ungeheuer ift. Diefe 
Bewegung ift natürlich.” Und was erblidt Leſſing bier nun? Gr hütet 
fid) wohl, es und zu fügen, er läßt und felbft hineinſchauen. Bafedow, ber 
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Bertheidiger Eramerd, Gramer ber Freund Baſedow's — Klopftod 
zwijchen beiden — zwar Bafedow tft nicht, wie Leſſing glaubte (VI. 224), 
Mitarbeiter am nordifchen Auficher geweien, und Eramer hat die DVertheidi- 
gungen feiner Blätter nicht jelbjt veranlaft, wie Leſſing zu vermuthen giebt 
(VI. 225), — doch kann der Spiegel wohl immer noch für treu genug gelten, 
wenn er und einen dreifachen Gerberuß zeigt, dem Leſſing bald an dieſem, 
bald an jenem Haupte eind verjegt, bis er ihm endlich mit einem einzigen Stoße 
völlig erlegt. „Einen ſolchen Theologen fo anzugreifen!‘ meint Bafedow 
und es zeigt fich nachher, daß Cramer feine exregetifche Gelehrſamkeit, als er 
den nordiſchen Auficher fehrieb, mindeftend vergejlen haben mußte, — „aber 
Seelen von einer gewiffen Würde achten folde Angriffe nicht,” — „o nein, 
fagt Xeffing, ein jo großes Air hat Herr Cramer gewiß nidt affectiren 
wollen,” was er aber wie wir gefehen haben, doch gethan hat — „und ziemte 
es jic für Seren Bafedow, deſſen Lehrbuch der practiſchen Philoſophie im nordi= 
fchen Aufieher gelobt worden it, denfelben jo eifrig zu vertheidigen?‘ Dies die per» 
fönlihen Vorfragen. Dann bat fih Bafedow zuerft an Leſſing's Behauptung 
geftogen, Gramer fei ein vortrefflicher Berfificateur, aber Fein Dichter; Lefſing zeigt 
ihm, Daß Verfificateur 3.8. bei Diderot ein Kunſtausdruck fei, Der immer nod einen 
Dersfünftler und feinen bloßen Versmacher bezeichne, und ertappt ihn darauf, daß er 
Gramers Dichterberuf gerade mit den mittelmäßigften Stellen beweijen will, 
hierauf kommt die Schwaghaftigkeit und der fihlechte Kanzelſtyl eines feichten 
Homileten an die Reihe — diefe Vorwürfe werden mit immer jchlagenderen 
Beifpielen bewieſen. Endlih der Aufjag über die Unmöglichkeit, ohne Religion 
ein rechtichaffener Dann zu fein. Baſedow ſucht feinen Gedankengang in 
eine fürmliche Beweisführung zufammenzufaffen, und Diefe wird von Leſſing 
nah aller Strenge der logiſchen Regeln widerlegt, wie mag aber Cramer 
Dazu gefommen fein, fo verworrened Zeug borzubringen, wobei er denjelben 
Ausdrüden immer andere Bedeutungen unterfhiebt? „Herrn Gramern muß 
ed hier gegangen fein, wie es allen gehet, die ihre Gedanfen unter der Feder 
reif werden laſſen. Man glaubt eine große Wahrheit erhafcht zu Haben, man 
will fie der Welt in's Licht fegen, indem man damit bejchäftigt ift, fängt man 
felbft an, fie deutlicher und beſſer einzufehen; man ſieht, daß fie das nicht ift, 
was fie in der Entfernung zu fein jcheint ; unterdeffen hat man fein Wort ges 
geben, das will man halten; man dreht fich jest fo jeßt anders; man geht 
unmerflihd von feinem Ziele ab; und jchließt endlich damit, dap man etwa 
ganz anderes beweijet, ald man zu beweifen verſprach; doch immer mit der 
DVerfiherung, dag man das Beriprochene beiwiejen habe.” Und nachdem nun 
Dem Denken und Dichten mit der bloßen Empfindung, weldem Klopftod fröhnte, 
noch ein Eräftiger Denkzettel gegeben worden, deckt Leſſing zulegt auf, wie 
dieſe ganze theologifche Clique, welche ſich anmaße ein Genjoramt über ein 
ganzes Land auszuüben, und ihn inäbefondere mit gehäffigen Berhuldigungen 
überbäufe, nun ſelbſt der Sünde bloß fei — er führt einen fingirten Brief im 
nordiihen Aufjeher an, welchem man die Unterjehrift eines in Berlin lebenden 
Künftlers, des Kupferftechers Kaufe, der Gellerts WBortrait vor der Biblio— 
thek der fchönen Wifjenfchaften igejtochen, gegeben Hatte, und fragt ob ihm denn 
zu einem fürmlichen Pasquille das Geringjte fehle, dann fchließt er mit den 
Worten: „Herr Bafedow möchte gar zu gern meinen Namen willen. Gut; 
er foll ihn erfahren, fobald einer von ihnen, entweder Herr Gramer, ober 
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Herr Klopftod, oder Er ſelbſt, das Herz hat, fih zu dieſem Pasquille zu 
befennen.‘ 

Wie mehrmals, fo hat auch hier Leſſing dem Gegner das Tchte Wort 
willig überlaffen. Im dritten Bande des nordifchen Auffeherd (S. 129) wird 
dem Lefer ein Geſpräch zwifchen Klopftod und Cramer mitgetheilt, deren 
Namen aber erft im Regiſter genannt werden; das Ding ift nad Form und 
Inhalt für jenen Kreis carafteriftiih. Es hatte einer, vermuthlih Klopitod, 
die erude Behauptung aufgeftellt, es müßte, wenn eine Materie gefpräcdäweije 
abgehandelt werden follte, ſolches am beiten geſchehen fönnen, wofern die Uns 
terredung nicht von Einem erdichtet, fondern wirklich von Perſonen, die über 
eine Sache verjchiedener Meinung wären, gehalten würde, und wenn es Schwie— 
rigfeit habe, ein ſolches Geſpräch feitzuhalten, fo dürfe ja nur jeder Unterredende 
dad, was er fage, gleich ſelbſt aufichreiben! Im dieſer Weife unterfuchen nun 
Klopftod und Eramer die Frage, in wie weit ein Seribent verbunden fei, 
fih) auf die Beantwortung einer zwar nicht gründlichen aber doch ſcheinbaren 
Kritik einzulaffen, fie vereinigen ſich endlich darüber: man fönne bei gewiflen 
Angriffen allerdings nicht ganz fchweigen, doch müſſe die Antwort ſehr fur 
fein, und den Xefer durch die Berührung einiger Einwürfe zu Schlüſſen auf die 
übrigen blos veranlafjen. Alfo fiat applicatio. Die Vorrede zum dritten Bande 
des nordilchen Aufieherd vom 20. Jan. 1761 enthält eine Entgegnung auf Leſ— 
fings Angriffe von Cramer. Dieje geht davon aus, Die eigentliche Veranlaſſung 
der langen Beurtheilung ſei „‚eingeftandenermaßen” der Brief mit der Unter 
Schrift des Kaufe, wodurdh der Künftler und „ſein Breund der Critikus“ io 
jehr beleidigt worden zu fein fcheinen — welches eine Auslegung der Worte 
Leſſing's ift VI. 261: ‚Beide Herren muß ein verborgenes Geſchwür jus 
Een, das fie mit aller Gewalt aufgertochen haben wollen. Ihr Wille gejchebe 
alſo. Ich wünſche, daß die Operation wohl befommen möge.” Nur wegen 
diefer Deranlaffung, fo wie um des Amtes willen, das er befleidet, will Cra— 
mer einige Bemerfungen machen. Hier wird nun zuerft wegen des Gabel, 
daß Einer ohne Religion nicht rechtfchaffen fein könne, fowie in Bezug auf die 
theologifche Anftcht, deren Erörterung ich einem jpätern Zufammenhange über 
lafjen mußte, dasfelbe vorgebradt, was ſchon von Baſedow zu Cramers 
Rechtfertigung angeführt und aljo von Leſſing in dem zweiten Aufjage wis 
derlegt worden war, dann heißt e8 in Bezug auf Klopſt ocks geiftliche Liederdich— 
tung wörtlich, nachdem das emipfindungsvolle Denken deſſelben nicht unglüdlid 
vertheidigt worden: „Was den Ausfpruch über feine geiftlichen Lieder anbetrifft, 
jo bitte ich den Herrn Verfaſſer der Briefe, nicht um meines Freundes willen, 
fondern feines eigenen Herzens wegen, da er doch ein Chrift zu fein verjicert, 
noch einmal mit einem ruhigen Gemüthe zu erwägen, ob fein Urtheil und bie 
Einkleidung defjelben mit der Ehrerbietung beftehen könne, welcde Chriſten ben 
darinnen faft durchgängig mit den Worten der Offenbarung felbjt ausgedrüdten 
göttlichen Wahrheiten ſchuldig find.“ Endlich über den Kauke'ſchen Brief 
felbft Heißt es, daß die einzige Abficht deſſelben gewefen, ein Kunfturtheil über 
die Portraits in der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften zu fällen: der Schluß 
ſei nichts als eine Nachahmung ähnlicher Scherze in den Blättern des engliſchen 
Zuſchauers; es habe Niemand Boileau für einen Basquillanten gehalten, weil 
er unter dem Namen des Balzac und Boiture einige wider die Echreibart 
berjelben gerichtete fatirifche Briefe gefchrieben ; übrigens ſei ihm der Brief von einem 
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Ungenannten eingefendet und er habe nicht gewußt, daß wirklich ein Kupferfte- 
cher Kaufe heiße. Der Vorwurf, auf dejfen Mangel an Berechtigung dem 
Lejer aus der fiegreihen Zurückweiſung der übrigen zu ſchließen überlajien wird, 
ift ter der Nichtkenntniß ded wahren Sinnes gewiſſer Bibelftellen; warum hatte 
doch Einer es mit dem nur für das zu beauffichtigende große Publikum be= 
ftimmten nordifhen Aufſeher fo genau nehmen wollen! 

So viel von dem nordifchen Auficher Sohann Andreas Cramers 
und Friedrich Gottlich Klopftods und Leſſing's Fehde mit demſel— 
ben; die Geſchichte hat gerichtet ; nach diefer Zeitfchrift ift fein moralifches Wo— 
chenblatt mehr zu einer Fitterariichen Bedeutung gelangt, und fie ſelbſt Fennt 
man nur noch aus ihrer Abfertigung in den Litteraturbriefen. 

Bine pofttivere Bedeutung für den Gang der deutſchen Litteratur bat Die 
Aufdekung der Berirrung eines andern Schriftjtellerd gehabt, der ebenfalls einen 
Ausläufer der von Klopfto cd veranlaßten Entwidelungen bildet. 

Es Hat Schon oben in ben Kreis meiner Darftellung gezogen werben 
müſſen, daß Bodmer fih Klopftoden fogleih nah dem Auftreten dejjelben 
unbedingt angejchloffen babe. Bodmer fagt felbit von ſich, (Critos Be— 
fenntniß, Litterariiche Denfmale 1779 ©. 169) er habe längjt eine Abneigung 
gegen das jambifche Sylbenmaß gehabt; der Hexameter Habe ihn von einen 
Zwange errettet;; er fei der Evangelift der Mefjinde geworden. Die Broducte, 
welche aus diefer Bewegung hervorgegangen, waren für Leſſing 
feit Nicolais Briefen über den Zuftand der ſchönen Litteratur und feinen ei— 
genen Kritifen in der Vofftichen Zeitung eine abgemadte Sade; in den 
Kitteraturbriefen heißt e8 blos einmal beiläufig, da von einer Ueberfegung in 
Profa die Rede it: „Aber find Schweizeriſche Hexameter nicht auch Proſa?“ 
(VI. 79), und bei einer Gelegenheit von der im folgenden Kapitel die Rede 
fein wird, nennt er Bodmer gar einen critiichen Vejanius spectatum satis 
ei donatum jam rude. Wenn nun aber diefe Richtung bei Bodmer und ſei— 
nen Genoſſen durch Klopſtock hervorgerufen war, jo genügte dieſer jelbft ihnen 
darin nad perfönlicher Bekanntſchaft nicht. „Sie waren fromme Dichter gewor— 
den’ fagt Leſſing bei derfelben Gelegenheit, wo Bodmer fih zu einer kei— 
neswegs graztöfen Production durch den Geift Gapriccio will begeiftern laſſen, 
„ihr poetiſches Intereſſe fehien ein ernfted, ſchwermüthiges Syſtem zu fordern. 
Sie hatten ſich andäctige Patriarchen zu ihren Helden gewählt, fie glaubten ſich 
in den Charakter ihrer Helden fegen zu müffen, fie wollten es die Welt wenigfteng 
gern überreden, Daß ſie felbit in einer patriarchaliichen Unfchuld lebten; ſie ſagten 
aljo zu der Fröhlichkeit, was macjt du, und zu dem Gapriecio du bift toll! 
Allein fo fagte Klopftod im Jahr 1750 wenigitens noch keinesweges; der 
fofratifche Becher Hagedorns fpielt in feinen Jugendgedichten eine große Rolle, 
und jo fam 08, daß Bodmer fih in Klopftoc getäujcht zu haben glaubte; 
in dem Sänger der Meffiade hatte er einen Heiligen, einen ©efalbeten des 
Herrn erwartet; nicht ohne eiferfüchtige Unruhe ſah er jegt den jungen Seraph, 
wie er fih, feiner Meinung nad, allzugemein machte mit den Söhnen und 
Töchtern der Erde. (8. Meifter. Ueber Bodmern 1783. ©. 38). Wirflid) 
ſchien bald darauf die Serapböftelle würdiger befegt werden zu follen, war doch 
auc der neue Bewerber jünger und gelehriger ald der autochthonifhe Klop— 
ftod; Wieland, der fich freilich noch) 1752 von Tübingen aus bei Gelegenheit 
einer Kritit über ein Gedicht in den Schriften der Bremer Beiträger ber 
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Klopftod’schen Ode auf den Zürcherfee, die ja gerade des Dichter8 anftöpiges 
Leben in Zürich befchreibt, gegen Bodmer angenommen hatte. (Wieland’s 
ausgewählte Briefe 18151. ©. 21. 29), fledelte, nachdem ihn die Liebe und 
dann der Berluft feiner erjten Geliebten in die Empfindfamfeit und den Pe— 
trarhismud getrieben Hatten, nad Züri über, ward Bodmer’s Haudgenoffe, 
und propfte ein neued Neid auf den alternden Stamm der Bodmer’fchen 
hriftenthümelnden Porfte. Und welder Urt nun die Früchte feien, 
die dieſes Reid trug, das zu unterfuchen, iſt eins der Hauptgeſchäfte X ef= 
ſings in den Litteraturbriefen, womit er denn auf Wieland und indirecter 
Weiſe auf Alles, was diefer fpäter hervorgebracht und angeregt, ben größten 
Einfluß ausgeübt Hat. 

Freilich ift auch Hier noch ein wichtiger Unterfchied zu machen. Es ift im 
Grunde ein trivialed Ding, dieſe Entwiclungsgefchichte Wieland’s, der 
wie bekannt fih jpäter vom Seraphenthum feines Bodmer's wieder los— 
gefagt hat, und von nun an fein Lebelang eigentlidh nicht Darüber hinausge— 
kommen ift, zu predigen, daß ed damit nichts ſei, aber fie erfcheint in noch 
trivialerem Xichte, wenn man in's Auge faßt, wie unvollftändig bei alledem dieſe 
Losſagung immer geblieben ift. Im rein äfthetifcher Beziehung hat Wieland 
den Standpunkt der Schweizer eigentlich nie überfchritten. Worauf haben es 

’ die Schweizer abgefehen? Auf epiſche Dichtung, die erhaßner ſei durch Schil— 
derung, Neuheit, d. 5. Reiz, Wunderbared, und Ichrhafte Tendenz, die fich 
aber nicht in abftracten Betrachtungen ergeht, fondern durch den Eindrud wirft. 
Eben dies find die Ingredienzien aus denen jelbft Wieland's vollendetites 
Gedicht Hefteht, von welchem Goethe urtheilte, daß ed Poeſie heißen werde, 
fo lange e8 eine Poeſie giebt, und wenn bejonderd Die poetifche Malerei als 
dad eigenthümliche Merkmal der Schweizer Schule gilt, jo muß es fih treffen, 
daß gerade von jener Stelle des Arioft, der Beſchreibung der Schönheit der 
Alcine, an welder Lefjing im Laofoon das Verwerfliche derjelben nachweift, 
im Oberon (Gef. I. Stanze 42 und 44) eine Nachahmung vorkommt. Freilich 
find die Schilderungen andere und die Tendenz ift hier und überall in Wies 
land's fpäteren Schriften von derjenigen, welce ſich in Bodmers Gedichten und 
aud in Wielands eigenen Jugendwerfen finden, himmelweit verfchieden, ja 
denjelben zum Theil geradezu entgegengefegt, aber Dies thut Hier nichts zur 
Sache, und epifcher Natur find Wieland's Gedichte alle; er hat im drama— 
tiſchen Fache einen unglücklichen Verſuch nach dem andern gemacht, und nach dena 
legten, der Roſamunde, ausdrücklich gejtanden, er babe für das Dramatifche 
überhaupt feinen Sinn. Und das heipt denn aljo im Grunde nur mit eben 
fo vielen Worten: in rein äfthetifcher Beziehung ift Leſſing's Thätigfeit für 
Wieland's Entwickelung von durdgreifender Wichtigkeit nicht gewejen. 

Dagegen bei feinem Erwachen zu einer befonnenern Denfungsart in Sachen 
der Religion und des Lebens dürfte Wieland Lefjingen mehr verdanken, 
als fid bei einem Dinge, das fo ganz innerlicher Natur ift, mit Beweisftellen 
und Barallelen belegen läßt. 

Dan kennt den wunderlichen und in Vergleich zu feiner fpäteren Richtung 
ungemein komiſchen Exceß, zu weldem ſich Wieland dur feine Verehrung 
für Bodmer hatte hinreißen laſſen. Uz, welder auf Hagedornd Wege 
fortging, hatte in feinem Siege des Liebesgottes öffentlich gerhan, was Diefer 
unter guten Breunden gewiß nicht unterlaffen haben wird: er hatte fi über 
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die Bodmer'ſche Verftiegenheit Tuftig gemacht, und Hierauf hatte Wieland 
fih auf den Inhalt der Bodmer'ſchen Gedichte geflemmt und Uz und mehrere 
andere Dichter für undriftlih und ſittenlos erflärt und fogar den Oberfonfifto- 
rialratd Sad aufgefordert, die Unordnung und das Aergerniß zu rügen, welde 
diefe Teichtfinnigen Wiglinge anrichteten. *) Natürlich erregte dieſes Auftreten bei 
Allen, welche e8 mit der deutſchen Kitteratur gut meinten, einen um fo größern 
Unwillen, je weniger bdiefelbe bereitö fo weit erftarft war, daß fle einem et— 
waigen Verdbammungsurtheile von Seiten der Geiftlichfeit mit Ruhe Hätte ent» 
gegenjehen können; unter andern fprach fih die Bibliothek der fchönen Wif- 
ſenſchaften (Bd. I. St. 2. ©. 415 ff.) über ſolche Anmaßung mit großer Ent— 
fchiedenheit aus, und Ramler ſchreibt bei Gelegenheit der „ Sympathieen‘ den 4. 
Auguft 1756 an Gleim:“ Ich weiß nicht, worauf die Herrn in Zürich warten, 
ob fie darauf warten, von Flügeren Leuten, wie die Gottſchede, härter ge— 
züchtigt zu werden, wie Gottſched jelbft von ihnen gezüchtigt worden ift? 
Soll Leſſing aufwahen? Er, der Gefhmad, Hitze, Gelehrfamfeit genug be= 
fit, fie auf ihren Werth, herunter zu ſetzen und ihren Werth auf einmal zu 
enticheiden?’” Daß Leffing nun wirklich zu dieſer Seite bält, verfteht ſich 
von jeldft, aber das Grundverhältniß der Litteraturbriefe zur Bibliothek, von 
weldhem ich oben ausgegangen bin, tritt hier noch einmal recht deutlich an den 
Tag. Leſſing begnügt fih nicht mit dem, was, wie Merd fih einmal in 
Bezug auf Goethe ausdrüdte, die Andern auch können; er ftellt fi nicht fo 
einer verfehrten Richtung fchlechthin entgegen, um fich mit ihr herumzuzanfen, 
er ftellt fid über fie, und weift ihre Xeerheit und ihren inneren Widerſpruch 
nad, Schon Nicolai Hatte gar treffend bemerkt, daß Wielanden 
die ernften Balten des hohenpriefterlihen Gewandes gar nicht zu Geſichte 
ftehen wollten. „DieMufe des Herrn Bodmer's“, jagt er in den Briefen überden 
jegigen Zuftand der ſchönen Wiſſenſchaften (Bd. 7. ©. 66) „ift eine betagte 
Matrone, die die Welt vergißt, weil die Welt fie vergejjen hat, die beftändig 
von der Kafteiung des Fleiſches redet und auf die böfe verderbte Zeit und 
die verfchlimmerten Sitten fchilt, Die Mufe des Herrn Wieland ift ein junges 
Mädchen, dad auch die Vetjchweiter fpielen will und fich der alten Witwe zu 
Gefallen in ein altwäterifches Käppchen einhüllet, welches ihr doch gar nicht 
fleiden will; fie bemühet fid) eine verftändige erfahrene Miene anzunehmen, 
unter der ihre jugendliche Unerfahrenheit nur gar zu leicht hervorleuchtet, und 
e8 wäre ein ewiger Spectafel, wenn Diefe junge Frömmigkeitslehrerin aud) 
wieder zu einer muntern Modejchönheit würde.” Eben dieſen Gedanfen führt 
Leſſing im fiebenten bis vierzehnten Litteraturbriefe in wiffenfchaftlicher Weiſe 
aus: er polemifirt nicht gegen Chriftenthümelei und litterarifches Schweizerthum, 
fondern er weift nah, dap Wieland zum Vertreter der Chriftlichkeit ſowohl 
als auch zum Vorkämpfer der ſchweizeriſchen Litteraturſchule überhaupt gar 
nicht berufen ſei, denn ſeine eignen Schriften ſeien weder dem Inhalt nach 
wahrhaft chriſtlich, noch in der Form der Vorzüge theilhaftig, welche ſich den 
Schweizern nicht abſprechen laſſen. Und endlich — doch ich will mir ſelbſt 
nicht vorgreifen. 





*) Siehe die rn und urkundliche Erzählung des ganzen Herganges bei 
Sördens Br. V. ©. 138 f. 142 f. 
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Die Schäbung der unübertrefflihen Form, in weldhe Leſſing feine Uns 
terfuchungen einfleidet, Fan nur dadurch gewinnen, wenn man das Gerippe 
derjelben vor Augen Tegt. Alſo zuerft die Beleuchtung von Wieland's Chrift- 
lichkeit. Leffing geht davon aus, dag Wieland dod nicht gerade immer 
ein fpecififch chrijtlicher Schriftfteller geweien. Er hatte ſchon den Namen eines 
deutfchen Luerez. Luerez! ja er hatte ein Gedicht über die Natur der Dinge 
gefchrieben, auch moralifche Briefe, die gar nichts Chriftliches Haben. ‚Wenige 
Gelehrte werden eine mehr doppelte Rolle geipielt haben,’ jagt Leſſing, „als 
Wieland.‘ Leſſing mag nicht wieder erzählen, was Leute, Die ihn in 
Kllofter) B(ergen) gefannt haben, von ihm zu erzählen wijfen. Woher nun 
diefe Veränderung? Sie ift eben fo gar groß auch nicht. „Auch mir find 
unter den Wielandifchen Schriften die Empfindungen des Ehriften dad An— 
ftößigfte gewefen. Empfindungen des Ehriften heigen Empfindungen, die ein 
jeder Chriſt haben kann und foll. Und von dieſer Art find die Wielandi- 
ſchen nicht. Es fünnen auf's Höchſte Empfindungen eines Ehriften fein; eines 
Chriſten nämlich, der zu gleicher Zeit ein wißiger Kopf ift, und zwar ein 
wißiger Kopf, der feine Religion ungemein zu ehren glaubt, wenn er ihre Ge— 
heimniffe zu Gegenftänden des ſchönen Denkens macht. Gelingt ed ihm nun 
hiermit, fo wird er fich in feine verfchönerten Geheimniffe verlieben, ein füßer 
Enthufiasmus wird ſich feiner bemeiftern und der erhigte Kopf wird in allem 
Ernfte anfangen zu glauben, daß diefer Enthuſiasmus das wahre Gefühl der 
Religion fei. So wie es tieffinnige Geifter gab und noch giebt, welche und Die 
ganze Religion platterdings wegphilofophiren, weil fie ihr philofophifches Syitem 
barein verweben wollen, jo giebt es nun auch ſchöne Geifter, die und eben dieſe 
Religion wegwigeln, damit ihre geiftlichen Schriften auch zugleih amüfiren 
können.“ Die chriftliche Religion, fagt Leſſing weiter, fei bei Wieland 
immer das dritte Wort. „Man prahlt oft mit dem, was man gar nicht hat, 
damit man ed wenigftend zu haben ſcheine.“ Wieland wolle offenbar von 
der Dogmatik nichts willen; „dieſes und feine wiederholte Anpreifung Des 
Shaftesbury werden hoffentlich unfere Theologen nicht ermangeln, in Be— 
trachtung zu ziehen, bevor fte fich in das poetijche Interejfe des Herm Wie— 
Iand’3 verwideln laffen. Shaftesbury ift der gefährlichite Feind der Religion, 
weil er der feinfte iſt.“ 

Der Erfolg Hat beftätigt, daß Leſſing hier richtig gefehen hatte, Leicht, 
wie er es angezogen, legte Wieland das geiftliche Gewand wieder ab; und 
eben diefen Shaftesbury hat er in feinen antitheologifcheften Schriften gerade 
erft recht angepriefen. 

Ob fid) aber nicht Ciniged von dem was hier Lefjing gegen Wieland 
vorbringt aubh auf Bodmer und Klopſtock felbft wenigftend anwenden 
ließe? Jedenfalls fiel e8 ihnen zur Laſt, daß fo etwas gejagt werden mußte; 
man fonnte doch immer mit ſolchen Tendenzen ihr Schüler fein, fie waren doch 
immer im Stande, das Berderbliche derielben, durch weldes ſie fih von Den 
ihrigen vielleicht nocd) unterfcheiden mochten, zu überfehen. Ein Unterſchied war 
nun allerdings vorhanden: Bodmern und Klopftod war es mit der Reli— 
gion Ernft, und Wieland bildete ſich dies nur eine Zeit lang ein; jene glaub— 
ten darin die wahre Poeſie zu finden, daß fie religiös wären, weshalb fie 
gelegentlich vor Religion die Poefte vergaßen, und Wieland fahte die Reli— 
gion von sornherein nur infofern auf, als fie eines poetiſchen Gebrauches fühig 
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wäre. Mber der Grundirrthum blieb bei beiden doch derfelbe — nämlich daß 
Religion und Poeſte überhaupt eine enge innere VBerwandtichaft hätten, oder 
daß es mit der einen auf die andere Hinausliefe, und in diefem Sinne fommt 
e8 ganz auf eind hinaus, wenn Leſſing an Klopſtock's geiftlichen Liedern, 
die alſo Gedichte fein follten, tadeln mußte, daß fie vor lauter Empfindung 
feine Anſchauung mittheilten, die Doch das Weſen der Kunft ift, oder an Wie— 
land’8 Empfindungen eines Chriſten, daß dieſe, welde fich doch für religiöfe Er— 
güffe ausgäben, nichts als Ausſchweifungen der Einbildungsfraft jeien (VI. 15). 
Selbſt angewendet aber hat Leffing jene gegen Wieland gerichteten 
Betrachtungen auf Cramer, denn wenn er von der Miene einer neumodijchen 
Rechtgläubigkeit ſpricht, Die fich der nordiiche Auffcher irgendwo gebe (VI. 125) — 
fie beitehe darin, daß man ſich mit einer lieblichen Quinteſſenz begnüge, Die 
man aus dem Chriftenthume gezogen habe und allem Verdachte des Freidenfend 
ausweiche, wenn man von der Religion überhaupt nur fein enthuftaftiich zu 
ſchwatzen wiſſe — jo deutet das Doch ganz gewiß gerade auf die fo eben ans 
geführten Aeußerungen über Wieland zurüd. 


An die theologischen Bedenfen gegen Wieland fnüpft fih der Vorwurf, 
er jei zum VBorfechter in den ſchweizeriſchen litterariſchen Sändeln nicht berufen, uns 
mittelbar an. Wieland rühmt die franzöfiihen Kanzelredner, welche große 
MWohlredenheit zeigen — ift das ein ſchweizeriſches Urtheil, in welchem font, 
wie auch von Wieland felbft, Die Engländer den Borzug zu erhalten pflegen? 
Auh Wieland’ Sprache ift unfchweizeriich; während es ein Kauptverdienft 
biefer Schule ift, gute alte Wörter vor dem Untergange zu reiten und in die 
Schriftſprache einzuführen, verlernt Wieland die eigenthümlichen Ausdrücke der 
Sprade und „läßt feinen Leſer alle Augenblike über ein franzöſiſches Wort 
ſtolpern.“ | 


Es ift unmöglich, in diefen Kritifen den Ausdrud einer blogen Meinungs— 
serfchiedenheit zu fehen, oder ihr Verdienſt Tediglid darin zu finden, daß fie 
von einem richtigeren Standpuncte ausgehen, und daher der Diaterie nach Rich— 
tigeres vorbringen; fie vermitteln den Sieg einer Auffaffung der Dinge, welche 
in einem gefaßten männlichen Geifte gereift ift, über eine geiftige Unreife, die 
zwar bier zunächit mit den Merkmalen des Jünglingshaften auftritt, aber in 
Wieland's ganzer geiftiger Organifation begründet gewefen fein dürfte, da 
Leſſing viele Jahre nachher, wie feiner Zeit angeführt werden wird, Veran— 
laſſung findet, ihm noch einmal, wenn auch diesmal im entgegengefegten Sinne 
und in einen Fragment, das ſich unvollendet unter feinen SBapieren gefunden, 
den Kopf zurecht zu fegen. 


Für jegt hatte Wieland Leffingen und feinen Freunden nod einen 
ganzen Jubel zubereitet: es iſt ergöglich zu fehen, wie der Zufall diefem dazu 
Behülflih war, die Komödie, welche er mit ihm aufführte, zu einem luftigen 
Ende zuzufpigen. „Freuen Sie ſich mit mir!’ schreibt Leſſing im dreiund« 
ſechszigſten Litteraturbriefe, „Herr Wieland Hat die ätherijchen Sphären ver= 
Laffen und wandelt ‚wieder unter den Menſchenkindern.“ Es ift die Rede von 
der Lady Johanna Gray; die Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften hatte in 
aller Unfhuld an ihr gelobt und getadelt, was fie jo geradehin zu Toben und 
zu tadeln fand: Leſſing zeigt, daß dieſe erſte Menjchlichkeit des Seraphifers 
aus dem Englifchen des Nicholas Rowe — entlehnt fei, und zwar auf fo un— 
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vorfichtige Weife, daß in der deutfchen Tragödie einmal eine Perfon aus einer 
Epijode der englifchen genannt wird, die in jener ausgelaffen ift. 

Die Wirkung, welche dieſe Dinge auf Wieland hervorgebradt Hatten, 
läßt fih fhon aus der Vorrede zu einer fpätern Ausgabe der Empfindungen 
des Ghriften ermeſſen, in welcer er diefelben in Pialmen umtauft, wie Xejjing 
(VI. 14) den Ton der Palmen bisweilen in ihnen findet; er nennt ſie bier 
noch mit dem alten Namen Empfindungen eines Chriften, und führt jelbft an, 
daß ein berühmter und ftrenger Theolog Heterotorieen in ihnen gefunden — nad) 
aller möglichen Bemühung, einen jchielicheren Namen für diefe Kinder einer 
niht immer gleih reinen religiöfen Begeifterung zu finden, babe 
er bei den „Pſalmen“ bleiben müffen. Noch deutlichere Spuren finden fih in 
Wieland's Gorrefponden. Ich führe nur die erfte derartige Stelle an: 
Wieland fhreibt an Zimmermann den 15. Febr. 1759: „Man ſchreibt 
mir aus Berlin, daß ich Feinde habe, die auf eine grimmige Art gegen mid) 
erboft find. Ich kenne fie nicht, es ſcheint aber, fie feien mit den Berfaffern 
der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften in Verftändnig. In zwei Blättern 
einer Wochenschrift, Briefe über das Neuefte aus der deutjchen Litteratur be— 
titelt, fallen diefe Leute über mein Herz und meine Knabenjahre in Klofterbergen 
ber und klagen das erjtere der Irreligion und Hypokriſie, und die leßteren einer 
unmoralifchen Gonduite an. Ich war ungeführ drei Monate über fünfzehn Jahre 
alt, ala ich von Klofterbergen wegzog, und fo lange ih da war, paflirte ich bei 
meinen Lehrern für einen Breidenfer, den man nur deswegen duldete, weil feine 
Aufführung untadelig fchien. Urtheilen Sie nun. So fehr id mich bemühe 
in dein allgemeinen Schiejal der bravften Leute, befonderd unter den gens de 
lettres, Troft zu finden, jo haben doch diefe Nachrichten mich etwas büjter und 
traurig gemacht. Was ift mit erboften und niederträchtigen Leuten zu machen?‘ 
Bon einer Enwiderung gegen Leſſing fiheint Wieland, auf Anrathen Sul- 
zer's, von Bodmer abgehalten zu fein (Briefe der Schweizer ©. 267). 
Sulzer jchreibt an Bodmer: „Sagen Sie ihm doch beim Abichied, daß er 
feinen Breunden in Bern’ — wohin er eben jegt abging — „überlaffen foll, 
ihn an Leſſing zu rächen; denn ich fürdte, Daß er ein gewiffes Maaß über— 
fhreiten möchte, wenn er es felbit thut. Aber es feßte fih bei Wieland 
ein Haß gegen die Litteraturbriefe, und was man damals in der Schweiz Die 
Nicolaiten nannte, feit, der ſich z. B. noch in einem Briefe an Merd darin 
äußert, daß er von der litterarifchen Tyrannei fpricht, die dieſe BZeitfchrift aus— 
geübt; es liegt wenigftens das Geſtändniß darin, daß man fid von ihr gedrückt 
gefühlt habe; und dieſes Gefühl des Drudd war nahe daran Wieland fpäter 
in eine litterarifche Genoffenfchaft zu treiben, die ihm überaus übel hätte be= 
fommen können; ich werde, wo von dieſer die Rede fein wird, noch wieder auf 
diefen Punct zurückkommen. 
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Die Darftellung ift im vorigen Kapitel unvermerft in einen panegyrijchen 
Ton gerathen; fie hat für Leſſing gegen feine Gegner Partei genommen. 
Das ift der Fehler aller bisherigen Darftellungen von Leſſing's Leben und 
Wirken: überall Lob und Bewunderung und anpreifende Betheiligung bei feinen 
fritiihen Händeln — nirgends die objective Behandlung, welche eine hiftorifche 
Aufgabe fordert, noch eine willenfchaftliche Einficht in das Weſen und den Werth 
feiner Beftrebungen. Dieje Bemerkung wird Hier nicht zuerſt gemacht, aber 
wenn ein Verſuch, dieſe wiffenfchaftliche Einficht zu vermitteln, ſelbſt in dieſen 
Ton verfällt, jo wird er fich der Pflicht nicht entziehen können, davon, daß dieſe 
Angelegenheit von jeher eine foldhe Wendung genommen, mindeftens eine. Er— 
Härung zu geben. 

Ich Habe es Hier nur mit den Litteraturbriefen zu thun, denn von biefen 
ift jegt allein die Rede geweſen, auch wird es fich jogleich zeigen und im Ver— 
Taufe dieſer ganzen Darftellung immer mehr in's Licht treten, daß diefelben von 
Leſſing's fchriftftelleriicher Ihätigkeit, infoweit diefelbe feinen reiferen Jahren 
angehört und auf diefe Briefe folgt, gewiflermaßen dag Orundphänomen bilden 
— und für die Yitteraturbriefe wird die Erflärung des Tones, in welchem man 
von ihnen ſpricht, fogleich zu einer Rechtfertigung deſſelben. Es Tiegt geradezu 
im Weſen der Litteraturbriefe felbft, daß das heutige Deutichland ihnen eine 
fo befondere Verehrung ſchenkt. Wie das? Jedermaun muß fühlen, daß die 
Bewunderung, welche er den Leffingifchen Litteraturbriefen zollt, nicht rein ob— 
jeetiver Natur if, Was ift denn das für unfere Zeit fo Großes, daß da Einer 
nachweift, daß es mit Klopftod und Wieland und Eramer und Bafedow 
und Duſch nicht gar viel jei? das müßten wir Doch, dächt' ich, nachgerade an 
den Kinderſchuhen abgelaufen haben; es müßte uns, wenn es auch zuerft 
in den Litteraturbriefen ausgeſprochen ift, nachgerade etwas Altes fein. Es 
giebt ja noch viel anderes Verſtändige, wird Denn das ebenſo präco— 
nifirt? Viel thut freilich die Form, die ihres Gleichen nicht leicht findet, 
aber dag es bei der Bewunderung nicht auf ein bloßes äfthetiiches Bereden 
abgefehen ift, geht Daraus hervor, daß auch ſolche in diefelbe einftimmen, welche 
dieſes jelbft zuerft in Verruf gebracht haben. Und daß man nur nidt etwa 
damit audzureicken glaube, die Erörterungen in den Litteraturbriefen feien eben 
für jene Zeit vortrefflih, denn das könnte wohl den gelchrten Kenner zu 
einem altflugen Staunen, nicht aber den unbefangenen Leſer zu jederzeit bereiter 
Anerkennung veranlaffen. Es ſteckt etwas anderes dahinter, ein jubjectives 
Element, die Sadıe geht und jelbft näher an. Ich muß mir, um dies 
in's Licht zu fegen, ſelbſt im etwas vorgreifen; doch Handelt es fich hier nur 
um einen allgemein befannten Umftand, Warum ift uns Allen die Hambur— 
gifche Dramaturgie ein fo liebes Buch? Wir wiffen doch auch Hier fo ziemlich 
was darin fteht, oder glauben es Doc zu willen. Antwort: fie faßt im Ge— 
biete der dramatijchen Litteratur dem franzöftichen Wefen gegenüber in theore= 
tifcher Erörterung zuerft einen deutfchen Standpunct, und weil wir diefen fich 
hier in frifchefter Unmittelbarkeit ausſprechen fehen, gehen wir ald Deutſche 
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immer gern auf das Buch zurück. Eben das ift das Sachverhältniß bei den 
Litteraturbriefen, nur in noch allgemeinerem Sinne, und fo, daß fe unter ans 
dern die Grundlage für die Dramaturgie felbft ausmahen. Die Litteraturs 
briefe, infoweit fie Leſſing angehören, find, wenn man von einigen 
Gellert'ihen Fabeln abſieht, welde in den Kinderbücdern ftehen, die älteſten 
deutfben Schriftwerfe, welde noch geleſen werden — was vor 
ihnen liegt, die Werfe der Gottichedianer, der Schweizer und der vermittelnden 
Schule, find, jo wie Leſſing's eigene frühere Schriften, in den Schooß der 
Bergangenheit hinabgefunfen und nur nod ein Gegenftand gelchrter Kenntniß— 
nahme. Und warum werden fie jegt nad 90 Jahren noch gelefen, und zwar 
mit einer Beiftimmung gelefen, wie fie die Schriften unſeres eigenen Zeitalters 
wegen feiner vielfältigen Zerriffenheit fo rein und allgemein niemals finden ? 
Freilich Duſch und Cramer und Klopftod, die wir nicht mehr Iefen und 
über welche und ein Urtbeil zu bilden wir Daher gar nicht prätendiren — die 
gehen und nicht an. Aber Das Urtheil, weldes wir hier über fie ausgeſprochen 
fehen, ijt dasjenige, weldes wir, wenn wir und um fie befümmörten und nur 
fonjt gebildet genug wären, jelbft über fie füllen müßten — wir ſehen bier 
auf einmal Fleifh von unferm Fleifh und Blut von unferem Blute, womit 
wir, wie der alte Satirifer jagt, dergleichen mehr zu zeugen begehren; die 
Grundanſchauung der heutigen deutſchen Litteratur tritt bier auf 
einmal — bier wird durd das Verglichene ſelbſt ein altes Gleihnig neu — 
wie Athene aus dem Haupte des Zeus in voller Ausrüftung vor uns hin 
— die Ritteraturbriefe Schaffen dieſe Orundanfhauung. 

Das it eine Thatſache, welche Niemand in Abrede ftellen kann, welcher in 
der geiftigen Atmojphäre der neuern Zeit in Deutfchland lebt, und welde dem— 
jenigen, weldyer ihr fremd iſt, durch feine Parallelen anſchaulich gemacht werden 
fann, wohl aber fann Die Frage aufgeworfen werden, worin denn das 
liege, worin jenes plötzliche Erwachen des deutjchen Geiftes beftehe, und wel— 
ches das untericheidende Merfmal der deutjchen Litteratur feit den Litteraturs 
briefen im Gegenſatz zu der früheren, und allenfall3 aud zu den fremden Lit— 
teraturen, zu denen die deutſche Beziehungen hat, beftche. 

Ih habe mit gutem Vorbedacht eine Anzahl von litterarifchen Productionen 
Leſſings, welde mit den Xitteraturbriefen gleichzeitig find und in allerlei 
Berhältniffen zu denfelben ftehen, bis jegt unerwähnt gelaffen. Man erinnere 
fi, was ſchon oben über den Gang von Leſſing's Geift gefagt worden: 
nämlich daß er derjenige einer productiven Kritik fei, welde Darauf ausgehe, 
einen Boden zu erarbeiten, aus welchem dann die Werfe der Darftellung em: 
porwachſen müßten. Daß Leſſing in diefer Zeit einen ganz neuen Boden 
gewonnen, ift gezeigt worden, um die Natur und die Kräfte deffelben zu ſchil— 
dern, werden die Brüchte, Die er hervorgebracht, nicht am wenigften in Betracht 
zu ziehen fein. 

Die Werfe der Darftellung, um die es ſich hier zunächſt handelt, find die 
äfopiichen Babeln und der Philotas, beide 1759 erjchienen; fo verſchiedenen 
Gattungen fie angehören, fo liegt ihnen doch ein und derſelbe Gedanfe zu 
Grunde ; die Vorrede zu den erjteren muß Leffingen auch gerade Gelegen- 
heit geben, feine früheren Schriften ald „jugendliche Vergehungen“ zu be— 
zeichnen, die er gern „durch beſſere Dinge gut machen und endlich wohl gar in 
Vergeſſenheit bringen möchte (V. 356). 
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Leſſing's Befchäftigung mit der äfopiichen Babel, die fih burd fein 
ganzes Leben verfolgen läßt, kann als ein litterarifches Paradoron betrachtet 
werden; wie fonnte dem Erneuerer der deutfchen Litteratur, dem Scöpfer des 
deutſchen Dramas, dieſe Dichtungdart nur irgend einer Aufmerkjamfeit würdig 
erfcheinen? Die Verwunderung hierüber mindert fihb, wenn man erfährt, daß 
zur Zeit feiner Jugend dieſe Dichtungsart in Deutjchland einer ungemeinen 
Berbreitung genoß; ed war aljo ein überfommenes Interefie, das er auf feine 
Art fortipann, wie denn ſchon oben erwähnt worden ift, daß feine gelchrten 
Studien über diefen Gegenftand an Chriſt's Arbeiten über den Phaprus 
anfnüpfen. Nur kann freilich auch dies parador genug erfcheinen, daß nur 
überhaupt jene Periode einer einjeitigen Verftandescultur auf diefe findliche und 
einfache Gattung verfallen jei; man weiß ja wohl, was für ein albernes Ideal 
einer Xitteratur den Leuten vorfchwebte; während der Natur der Sache nad) bei 
einem Volke oder in einer beftimmten Periode feiner Geſchichte nur Eine Kit- 
teraturgattung vorhanden ift, deren Werke nämlicd nicht nur ihrem bejonderen 
Inhalt und ihrer Behandlung im einzelnen nad, fondern vermöge diefer allge— 
meinen Form jelbft derfelben angemeffen find, und alſo Alles einen individuellen 
Urfprung bat, Hatte man jegt, was ſich auf dieſe Weife im Laufe der Zeiten 
nad) und nad zufammengefunden hatte, wie in einem Requiſitenbuch zuſammen— 
geftellt, und glaubte von allen Gattungen Die Lieferung zugleich ausſchreiben 
zu fünnen — aber wäre es nun nicht zu erwarten, daß man Dabei auf die 
Babel, die ihrem Urjprunge nad faum eine Litteraturgattung genannt werben 
kann, gerade zu allerlegt verfallen wäre? Doc) nicht; denn wie nun überhaupt in 
jener Periode die einzelnen Gattungen gleichwohl nicht ſchlechthin auf Beſtel— 
lung wieder erfunden werden, ſondern ein lebendig vorhandenes Bedürfnig bier 
nur den Weg zu feiner Befriedigung einjchlägt, Daß es Diefelbe nicht frei aus 
ſich erjchafft, fondern von dem Glanze des bereits vorhandenen geblendet, unter 
demjelben zu wählen und es allenfall8 zu modificiren ſich begnügt, fo ift audı 
die Fabeldichtung dieſer Zeit in dem eigenen Geift derjelben begründet. Zuerft 
zwar, infofern die Zeit die alte, verftandesmäßige war; welde Dichtungsgattung 
ift abjtracter und didaktiſcher als die Babel? alsdann aber auch, infofern eben 
diefe Zeit eine Befreiung von diefen Beffeln zu ahnen anfing. Es war ein 
wunbderlich Ding um die Babel; ſie wurde wirflih ganz für voll angefehen, 
gehörte zum poetiſchen Syſtem und hatte ihr ordentliches Kapitel in Gott— 
ſched's fritifcher Dichtfunft, und das alles natürlich nur, weil Kafontaine 
zu den Klaffikern des Jahrhunderts Ludwigs des XIV. gehörte; aber La— 
fontaine jelbjt gehörte ja eigentlich gar nicht in diefen Kreis; feine Erzäb- 
lungen tragen in den Wrchaismen ihrer Stoffe und ihrer fprachlichen Form 
einen volksthümlichen Charakter, von dem jene Kitteratur fonft nichts weiß, und 
fo drängt fich denn überhaupt in der Babeldichtung ein dem Volke angehöriges Ele— 
ment in die Litteratur der gelehrten Bıldung ein; in der Xitteratur des Alters 
thums, welde man doch reprodueiren wollte, hat die Babel eine jolde Rolle 
niemals gefpielt ; Dagegen ift noch das ſechzehnte Jahrhundert der Fabeldichtung, 
wie aller fernigen und derben Ausdrudsweife günftig. Dies ift am meiften 
in Deutjchland der Fall geweien, und aus einer Meminifcenz aus dieſer Zeit 
möchte die Vorliebe für die Fabel am Anfange des 18. Jahrhunderts ‘wenige 
ſtens zur Hälfte zu erklären fein: es wird bereits eine gewiſſe fchüchterne Sehn— 
jucht nach einer volksthümlicheren Litteratur beinerfbar, die alfo hier, ohne jeldft 
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echt zu wiſſen wie, vorläufig eine gelinde und die Schranken des einmal an- 
genommenen äfthetifchen Gefeges nicht überfchreitende Befriedigung finden konnte. 
Und damit wäre denn Das allgemeine Titterarhiftoriihe Paradoxon aufgelöft ; 
was aber Leſſing insbejondere anbetrifft, jo fann bei ihm um fo weniger 
noch weiter von einem ſolchen bie Rede fein, da es ihm bei der Babeldichtung 
nicht einmal allein um fie ſelbſt zu thun ift, fondern biefelbe ihm nur zum 
Mittel dienet, viel allgemeinere Gefichtöpunfte geltend zu machen. 

Es ift intereffant, den Gang zu verfolgen, den Leſſing's Ausbildung 
in diefem Punete nimmt, denn freilich bat er nicht fogleich mitteld feiner Be— 
handlung diefer Gattung und durch dasjenige, was er in den Abhandlungen 
über die Babel, welche 1759 zugleih mit den Fabeln ſelbſt erſchienen ausein— 
andergefegt epochemachend eingewirft, fondern fich felbft zu demjenigen, was 
ſich Hier allein auf die Babel als foldye bezieht, erft aus dem früheren Stand- 
punfte herausarbeiten müſſen. 

Daß Leſſingen die erfte nachhaltige Anregung zur theoretifchen und 
praftifchen Bejhäftigung mit der Fabeldichtung durch Chriſt zu Theil gewor= 
den, iſt oben bewiejen worden, und Chrijt verjificirte proſaiſche Fabeln; das 
ift hier genug gefagt. Außer diefem wird Hagedorn in dieſer Beziehung 
am meiften auf ihn eingewirft haben; das ift nicht nur daraus zu jchließen, daß 
dieſer überhaupt einerfeit die Babel vorzüglich beliebt gemacht hat, und auf 
der andern Seite der geiftige Stammvater der Halliſchen Dichterfchule gewe— 
fen ift, in deren Bußitapfen Leſſing damals trat, fondern aud) aus dem bejtimm- 
teren Grunde, daß ſich bei ihm vorzüglich die Titterarifchen Nupanwendungen 
finden . B. 11. ©. 25 der Ausgabe von Eſchenburg) zu denen Leſſing 
fo ſehr hinneigt und die ihm aud den Begriff der zufammengefegten Babel 
gegeben haben dürften, über den er fih in den Abhandlungen über die Babel 
vor allen Dingen orientiren zu müfjen glaubt; er führt bier ſelbſt als Bei— 
fpiel eine folbe Hagedorn' ſche litterariiche Fabel an. Und wie Gellert 
in Abrede ftellt, den Lafontaine gekannt zu haben, fo will Sagedorn (I. 
148 Eſchenb.) zwar von feinem La Motte willen, zu dem Lafontaine aber 
befennt er ſich (Ebendaf. II. ©. 11). So it denn alfo auch Leſſing zuerft 
ein Lafontainifcher Fabeldichter gewefen, wenn auch nicht in aller Strenge; 
wenn er feine Fleinen erzählenden Gedichte „Fabeln und Erzählungen‘ nannte, 
fo geſchah Dies zwar nad) dem Beifpiel des Hagedorn und er jagt in Be— 
zug auf dieſen Punct in der Vorrede zum erften Bande der Schriften 1754 
Lafontaine habe freilich Urfache gehabt, feine Fabeln, weldye der Unterweijung 
gewidmet feien, son den Erzählungen zu jondern, aber er hat ja felbft Er— 
zählungen in Zafontainefcher Manier gemacht, die er von den Babel gejon- 
dert zu halten für gut befinden mußte; der Eremit, welder befonderd gedrudt 
worden war, und die franfe Pulcherie in den Ermunterungen, welde gar eine 
Ueberfegung aus dem Lafontaine iſt, beweifen jein Studium diefes Dichters 
binlänglih, und in den Ermunterungen finden ſich auch einige Fabeln, die an 
Geihwägigfeit alles übertreffen, was Lafontaine jemald gejchrieben bat. 
Später lenkte er hierin ein; jo wie Gellert feine früher in den Beluftiguns 
gen abgedrudten Fabeln jegt abzukürzen fuchte, und Gleim fdon von vorn 
herein in einem fnapperen Kleide auftrat, wurden, ald er feine Schriften ber: 
ausgab, jene Fabeln in den Ermunterungen zum Theil (1. 104) abgekürzt, zum 
Theil ganz verworfen (I. 124. 128) und wir Iefen in der Borrede: „Ich Hätte 
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der Art des nur gedachten franzöftfchen Dichters folgen müffen, wenn ich bie 
Mode hätte mitmachen wollen; allein ich fand, daß unzählige, weil fte ihm ohne 
Geſchicklichkeit nachgeahmt haben, fo Täppifch geworden find, dag man fie eher 
für alte Weiber, als für Sittenlehrer halten Ffonnte; ich ſah, daß es nur einem 
Gellert gegeben fei, in feine Fußſtapfen glücklich zu treten; ich band mid) 
alfo lieber an nichts, und fchrieb fie fo auf, wie ed mir jedesmal am beiten 
gefiel.“ Allein da gefiel e8 ihm wenigftens doch noch in den meijten Fällen, 
fie in Verſen zu fehreiben ; nur zufälligerweife find einige in Proſa geichrieben. 
„Daher kommt ed, fährt er fort, daß einige niedrig genug find, andere aber 
ein wenig zu poetifch; daher fommt es jogar, daß ich verfchiedene Lieber in 
Proſa habe erzählen wollen, ald in Verſen zu welchen ich damald nicht aufs 
gelegt war und ſelbſt von den profaiichen füllen einige fo fhledt aus — die 
legte Damon und Theodor ift nichts als ein ſentimentales Hiſtörchen — daß 
fie 1759 ganz in Wegfall Fommen mußten. 

Nah einer Baufe von einigen Jahren fehen wir Leffing aufs Neue mit 
der Fabel befchäftigt; es ift ſchon oben darauf angedeutet worden, wie fich der 
fräftige Geift, nachdem ſich die Hoffnungen, welde er auf die Reiſe mit Winf- 
Ver gebaut harte, zerjchlagen Hatten, nun mit deſto größerer Lebhaftigkeit und 
defto entjchiedenerem Glücke in die mannidfaltigiten Studien geworfen habe; 
zu dieſen gehört auch das Studium der Äfopifchen Fabel, aus weldem die Fa— 
bein und die Abhandlungen über diefelben, Die zwei Jahre darauf erfchienen, ent— 
fprungen find. Die Veranlaſſung zur Wiederaufnahme dieſes Interefjes mag ihm 
jegt die Anfertigung der Ueberjegung von Richardſon's Fabeln gewefen fein, 
deren Vorrede vom 17. März 1757 Datirt if. Died mag urfprünglih nur 
eine Buchhändleripeeulation fein — hatte man doch aud jchon eine eigene 
Sammlung der Sittenfprüce, welde fih in der Pamela, der Clariſſa und dem 
Grandifon finden, angefertigt — aber die Beichaffenheit des Buches mußte 
Leſſing, der ſchon in feinen früheren Babeln Fein gedanfenlojer Nachahmer 
war — über Holberg’8 Babeln fällt er in der Voſſiſchen Zeitung (III. 162) 
ein ſehr entjchiedenes Urtheil — zu gründlichen Unterfuchungen über das We— 
fen berfelben anregen; diefelben find nämlich, wie Leſſing felbft in der Vor— 
rede anführt, aus der umfangsreichen Sammlung eines gewiſſen Roger Le— 
ftrange entftanden, an welcher man getadelt hatte, daß in ihr freiheitäfeind» 
liche und papiftiihe, alfo mit einem Wort jacobitijche Grundſätze gepredigt 
worden; diefem Fehler ‚hatte Rihardfon abzubelfen, und daher die Fabeln, 
welden Leſtrange eine politifche Deutung gegeben, auf allgemeinere Lehren 
zurüdzubringen, und wo feine andere ald eine politifche Anwendung möglid 
war, dieſe mit der größten Lauterfeit der Abficht zu bearbeiten geſucht; außer— 
dem hatte er ausgejondert, was mehr ein lächerliches Mähren, als eine äſo— 
pijche Babel war, und an vielen Orten umgedeutet, verkürzt, geändert, hinzu— 
gejegt; fo daß eine Vergleichung dieſer Sammlung mit der älteren, die ihr zu 
Grunde Tag, als eine ganze Schule der äſopiſchen Fabeldichtung angefehen 
werden Fonnte. Außerdem find dieſe Fabeln in Proſa gefchrieben; im Uebrigen 
darf man freilich nicht annehmen, daß fie Leſſing zum Mufter gedient; jede 
Babel befteht aus drei Theilen, der Erzählung, der Lehre und dann nod einer 
langen moralifchen Betrachtung, im welcder ſich die weitläufige Langweiligkeit, 
zu der Richardſon ſchon in feinen Romanen binneigt, ganz ungefcheut ergeht. 
Die Erzählung Hat bisweilen abgejchmadte Auswüchſe 3. B. Babel II., der 
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Fuchs und der Hahn fchliegt mit den Worten: „hiermit verfeßte er ihm einen 
Bi und machte damit dem Hahn und der Gefchichte ein Ende,‘ die Kehren find 
zum Theil bloße Klugheitöregeln; für das Entjteben von Leſſing's Bemer- 
fung, daß die Handlung der Fabel ſich nicht dürfe in Ginem Bilde malen 
laffen, dürfte der Umftand von Bedeutung fein, daß einer jeden von biejen 
240 Fabeln ein Kupferhen — immer 6 auf einer Detapfeite — beigegeben 
ift; fo erblickt man z. B. einen freigenden Berg, deffen ſich eröffnender Schooß 
in unfern Tagen in einer Sammlung von Fabeln für Kinder für ſehr bedenk— 
lih gelten wirde. Gin halbes Jahr nad der Beendigung der Lieberfegung 
des Richardſon fpridt Leſſing fon in einem Brief an Mendelsjohn 
(XI. 92) von feinen eigenen Fabeln, die ihm dieſer nicht hätte zurückjenden 
follen, ohne ein Urtbeil hinzuzufügen ; es müflen die profaischen geweſen fein, 
denn Nicolai macht eine folde, da er (All. 82) eine in demfelben Gejchmad 
machen will. Im Allgemeinen dürften Leſſing's Fabeln etwas früher ald die 
Abhandlungen über die Gattung entjtanden fein, wie denn auch einige wenige 
in der Sammlung von 1759 ſchon in den Schriften 1754 geſtanden haben, 
ſonſt würden beide einander wohl noch genauer entſprechen, als es in der That 
der Fall iſt, er bittet zwar die Leſer, die einen nicht ohne die andern zu beur— 
theilen, (V. 357) „denn ob ich gleich“ jagt er, „weder jene dieſen, noch dieſe 
jenen zum Beſten geichrieben habe, fo entlehnen doch beide, ald Dinge, die zu 
Einer Zeit in Einem Kopfe entiprungen, allzuviel von einander, ald daß fie 
einzeln und abgejondert noch eben diejelben fein könnten; follte er (der Leſer) 
auch ſchon dabei entdecken, daß meine Negeln mit meiner Ausübung nicht alle 
zeit übereinftimmen, was ift es mehr? er wei von jelbft, daß das Genie 
feinen Eigenfinn hat; daß ed den Regeln felten mit Vorſatz folget, und dap 
diefe feine wollüftigen Auswüchſe zwar befchneiden aber nicht hemmen follen‘‘ — 
indefjen jo kann man doc im Grunde nur theoretifcher Weije über etwas, 
was ſchon vorliegt, reden; daß nachdem die Regeln ihm Elar vor die Seele 
getreten, fein „Genie“ diefelben eigenmädtig überwuchert habe, wird man bei 
Leſſing am wenigjten erwarten; auch liegt das Verhältniß klar vor: um die— 
felbe Zeit, ald mindejtens ein Theil der Fabeln den Berliner Freunden bereits 
mitgetheilt werden Efonnte, ging Leſſing mit der Recenfion der Gleim’fchen 
Fabeln um, die nur darum fo lange hinausgeichoben fein dürfte, weil ſich ihm 
bier nun alle die Gefichtöpuncte aufdrängten, die er dann in den Abhandlun= 
gen über die Babel verarbeitet hat, und von der ich ſchon oben wahrſcheinlich 
zu machen gejucht habe, daß fie nur darum etwas dürftig ausgefallen, weil 
Leſſing bier doch nicht den Ort gefunden zu haben glaubte, um das Alles 
auszuiprechen. Die Ausarbeitung der Abhandlungen ſelbſt, jo wie aud ohne 
Zweifel der Abſchluß der Fabelſammlung fällt erſt in die Berliner Zeit; dies 
geht daraus hervor, daß eine der Vorarbeiten — die Anmerkungen über den 
Phäder, aus denen einiged wortlih in die Abhandlungen über die Babel über» 
gegangen ift — in Berlin gemadt fein muß (XL 108); wenn Leſſing in 
der Kritit von Gleim's Babeln bemerkt, diefer mache es beſſer ald Gap, fo 
fagt er im dritten Litteraturbriefe mit offenbarer Rückſichtnahme auf feine ei— 
gene Theorie, Die ihm gerade im Sinne liegen mochte: „Ein guter Babel- 
Dichter it Gay überhaupt nicht, wenn man jeine Fabeln nämlich nah den 
Regeln beurtheilt, welche die Kunftrichter aus den beiten Fabeln des Aeſops 
abjtrahirt haben,” — und zu den Abfällen, Die fich bei einem ſolchen umfaſ— 
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fenden Studium für einen fleifigen Schriftfieller zu ergeben pflegen, gehört 
bie Notiz über die Fabeln des Rabbi Berachja Hanakdan im breipigften 
Litteraturbriefe, die, infofern fie, wie jo vieles Andre, die Bibliothek der ſchö— 
nen Wiffenihaften zu ihrer Bafis hat, und hauptſächlich darauf berechnet zu 
fein a Gottſcheden eind zu verſetzen, auch außerdem noch beziehungsreich 
genug ifl. | 

Wenn man nun fragt, was über und in den einzelnen Bemerkungen und 
Vorſchriften, welche die Abhandlungen über die Fabel audfprechen, und denen 
Leſſing's Fabeln jelbft gemäß find, als der eigenthümliche Standpunct be= 
zeichnet werben könne, den Leſſing bier einnehme, fo ift, was die Gattung 
der Babel insbejondere anbetrifft, die Antwort nicht ſchwer: es fommt im Grunde 
nur darauf an, den Geſichtspunkt, der ſich von jeher jedem Leſer aufgedrängt 
haben muß, in einen Begriff zu faffen. Wenn Leſſing in feinen früheren 
Fabeln Einen Weg mit Xafontaine ging oder allenfalld nur ganz unbefan- 
gener Weije eine eigene Richtung einjhlug, fo jtellt er fich hier zu demjelben 
in entidiedenen Gegenjag; es heißt zwar auch bier noch, gegen Lafontaine 
ſelbſt habe er nichts, jondern nur gegen feine blinden Verehrer, denn er ſelbſt 
erfenne an, was die Seele der Fabel fei, nämlid die Kürze — aber eben dieje, 
heißt ed dann weiter, beobachte er nun nicht, er fuchte ſie Durch eine gewiſſe Munterkeit 
zu beleben, er machte fie zu einem angenehmen poetiichen Spielwerf, und werde da— 
durch Beranlaffung, dag man die äfopifche Babel von einer ganz andern Seite bee 
trachtet, als fie die Alten betrachtet haben. Alſo auf Kürze dringt Leſſing 
bier, aber das ift eben nur in der IV. Abhandlung über den Vortrag der Fa— 
bel und bezieht fih nur auf tiefen, es bedarf bier für dad Ganze einer allges 
meineren Beftimmung. Wenn man nun in Erwägung zieht, daß er außerdem 
die Profaform gar nicht ald die allein richtige Hinftellt, aber ſich jelbft ihrer 
doch ausſchließlich bedient, und felbft feine eigenen früheren verfifieirten Fabeln 
in Profa auflöfen möchte (V. 357), die Babel auf die Darftellung eines all» 
gemeinen moraliihen Sages bejchränft, den Gebrauch der Thiere durch die all- 
gemein anerkannte Beſtandheit ihrer Charaktere erklärt, die alle weiteren Um— 
jchweife erjpare, und endlid von einer jorgfältig feitgeftellten Definition der 
Babel ausgeht, jo wird man mir beiftimmen, wenn id die Tendenz, die fich 
bier bei Leſſing fund giebt, überhaupt ald eine fimplificirende bezeichne, 
Und dieje führt er nun nad feiner Weiſe, die fchon früher charafterifirt worden 
ift, durch einen Anſchluß and Alterrhum aus, das heißt dadurch, daß er das, 
was er für das Richtige halt, ald das Wefen einer Erfcheinung des Altertbums 
zu entwideln fucht, jo daß das Ganze zugleidh eine philologiiche Bedeutung 
erhält, wie denn am dieie Abhandlungen fid eine Ausgabe des Phädrus (V. 
©. 418) anſchließen jollte, und zwar einer Erjceinung, Die dem griechi— 
ſchen Alterthum angehört. Er will auf den Aeſop, als den älteften und 
und urfprünglichften Sabeldichter felbit zurüdgehen; eine ganze Reihe von jeinen 
Fabeln ift im Zufammenhange gewiffer Anmerfungen über die fogenannten 
äfopiihen Babeln, deren Zeit eben aus diefem Umftande erhellt, zuerft aufge- 
zeichnet worden, und fowohl in den Anmerfungen über den Phädrus, als 
auch in der Abhandlung felbjt wird die Darftellung der äſopiſchen Fabeln dem 
fo eben genannten Dichter fowohl ald den Neueren gegenüber insgemein als 
die allein richtige dargeftellt. Mit weldem Allen er denn, was nicht zu über- 
fehen ift, aud mit feinem früheren Lehrer Chrift, von deſſen Kritik des 
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Phädrus übrigens feine eigenen Ausftellungen gegen dieſen Dichter eine Wei— 
terführung fein mögen, für jegt in geraden Gegenfag gerärh: denn dieſer jagt 
in der Vorrede zu feinen Fabulae aesopiae vielleicht mit einem Seitenblick auf 
Leſtrange, man werbe mit feiner Behandlung einverftanden fein, nisi quaevis 
undique congesta eaque narrata pure verbisque quam fieri polest, paucissimis, 
fabulam esse prolinus Aesopiam quae probari debeat, existiimes. Hoc propo- 
situm fuit illis ingenio ac virtute primariis viris, adstriela insigni brevitate ar- 
gumenta fabularum quam plurima tradere. Sed narratio mollis et iucunda, 
quae illis rebus, tanguam animae corpus suum, circumdatur, copiam nonnullam 
festivam poseit, non istam lenuilatem paene siccam.... Illi plerumque scriptores 
velut ossa ingenii Aesopei, carnes ac nervos repraesenlare non sunt ausi. 

In welcher ſcharf ausgeprägten Individualität Keifing’s Fabeln und feine 
Abhandlungen über die Babel, die für und an und für ſich immer nur ein un— 
tergeordnneted Intereffe haben Fönnen, in die Zeit hineintraten, erhellt Deutlich, 
wenn man ihre Aufnahme bei den Parteien, welche hier gegenwärtig den Ton 
angaben, in’8 Auge faßt. 

Es iſt allgemein befannt, daß die befondere Wichtinfeit, welche der Babel- 
Dichtung zu jener Zeit beigelegt wurde, zum großen Theile aus der Bedeutung 
herzuleiten ift, welche diefelbe für die Schweizer, zufolge ihrer ganzen Anftcht 
son der Dichtfunft, haben mußte; es fehlte ihnen nicht an Sinn für die volks— 
thümliche Seite der letzteren, und zugleich ſuchten fie das eigentlich Poetifche 
im Wunderbaren, und in der Babel fanden fie den populärften Inhalt in eine 
Borm eingefleidet, die auf fchlechterdings außernatürlicen Vorausſetzungen be= 
ruhte. Wirklich ift Breitinger der einzige deutſche Kritiker, bei welchem 
Leſſing Grörterungen über die Babel fand, die er der nähern Prüfung werth 
halten Eonnte. Er fpricht von demfelben mit der größten Adıtung. „Ich würde 
von Diefem großen Kunftrichter,”’ jagt er, „nur wenig gelernt haben, wenn er 
in meinen Gedanfen noch überall Recht hätte‘ (V. 372); auch Bodmern, 
welcer in den Eritifchen Briefen und in der Vorrede zu den Babeln des Meyer 
von Knonau im Sinne der Breitinger’fchen Fabeltheorie geredet Hatte, 
widerfpricht er im gemäßigtften Tone (V. 394. 395); denn das Wunderbare 
fonnte nun freilih Leſſing feiner ganzen Ginnedweife zufolge — id erinnere 
nur an dad oben bei Gelegenheit der ITragödien de8 Seneca Bemerfte — 
für das Wefentliche in der Poeſie nirgend gelten laſſen. Nichts deftoweniger 
nahm Bodmer die Sache ganz gewaltig übel. Er richtete gegen Leſſing 
eine eigene Schrift: „Leſſingiſche unäſopiſche Fabeln. Enthaltend die finnreichen 
Einfälle und weifen Sprüche der Thiere. Nebft dahin einfchlagender Unterfus 
hung der Abhandlung Hrn. Leffing’s von der Kunft Sabeln zu verfertigen, 
1760” (zweite Aufl. 1767), von welder Leſſing nicht zu viel fügt, wenn er 
im 127. Litteraturbriefe fchreibt, er hätte willen follen, daß die Schweizer den 
geringften Widerfpruch mit der plumpeften Schmähfchrift zu rächen gewohnt jeien. 
Bodmer hatte ſich's bei Gottſched und den Gottſchedianeru nun einmal an— 
gewöhnt, diejenigen, welde ihm entgegentraten, ald Dunfe zu betrachten, und 
gegen Leſſing fiheint er bier nun gar außzulaffen, was er ihm feit lange 
zugedacht Hatte. „Ich kann mich nicht enthalten zu befennen,’ fpottet er, „daß 
ſchwere Gedanken über das Verderben der menfchlichen Natur bei mir aufge— 
ftiegen find, als ich las, dab Duſch einen Mann, wie diefer ift, mißhandelt 
babe, indem er den Menſchen von dem Schriftfteller nicht unterfchieden har. 
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Welcher Gedanke, daß der Menfh mit dem Schriftfteller etwas zu thun habe; 
daß der Menfch es jei, der fihreibe! Man follte es lange bemerft haben, daß 
in einer wigigen, nichts als wigigen Schrift nicht der Menſch die Empfindungen 
feines Herzens redet, oder den Witz feines eigenen Kopfes denft, fondern daß 
es Reden, Gedanfen, Herz, Wit ded Autors find. Wer fann einen Augenblic 
zweifeln, daß nicht der Menſch, fondern der Poet in den Kleinigkeiten gefagt habe: 


Es donnert, trink und ſieh auf mid. 
Soll! Zeus in feinen Nectar fchlagen! 


(Bodmer führt noch einige ähnliche Verſe an). Wer wollte dieſe profane 
Sprache dem Menſchen zur Laft Iegen? Die Religion, Tugend, Sitten, find zu 
heilig, als daß fie von einem Geiſte vom erften Range jo unehrerbietig follten 
behandelt werden, ſie find zu groß, als daß fie nicht auf dad Herz eined Genie 
wirfen jollten. Man muß denn willen, daß die Flaſche, die Mädchen, die Küffe 
nichts wirkliches find; es find nur Hirngeſpinnſte, Phantaſien, Schwindel, die 
der Poet für das Seinige anfpridt; ter Menſch Hat fie weder mit den Augen 
gejehen, noch mit den Händen gefühlet, noch mit den Lippen gebrüdet.” Hierbei 
muß man fi erinnern, daß Leſſing fih in der Vorrede zu den Kabeln be= 
Hast, Dufc habe ihn als Menſchen durd feine Freunde mifihandeln laſſen, 
„daR es feiner fiegreihen Kritik gefallen hat, mid, als Schriftfteller, in die 
Pfanne zu hauen, würde ich mit feinem Worte rügen,“ daß er in den Rettun= 
gen des Horaz bie Anficht ausfpridt, was ein Dichter von ſich ſelbſt erzähle, 
müſſe man nicht eben Alles fo wörtlich für wahr halten, und daß er fih in 
den Litteraturbriefen gegen Wieland für Uz erklärt, fo wie er denn durch 
die Kleinigfeiten von vorn herein zu den Dichtern gehörte, die jener fo heftig 
verdammt. And in der Erwiderung hierauf ift’8 denn nun eben aud, wo Leſ— 
fing das im vorigen Kapitel Angeführte über den Capricecio, den die Schweizer 
erft adoptirt und dann verworfen hätten, ausfpricht (VI. 268): „Da war cd 
mit den Schweizern noch auszuhalten, ald Capriccio ihr Freund war. Da 
Durfte Lemene ungejcheut vor ihnen fingen: Vorrei esser nel Inferno. Ma eon 
Tantalo nel rio, ma che il rio fosse Falerno. Ma non fuggisse mai dal labbro 
mio. Es war ein allerlichiter Einfall! denn der Einfall fam vom Capriceio. 
Seitdem kam der Einfall: 


Es donnert, trink und fieh auf mid! 


Zeus ift gerecht, er ftraft das Meer, 

Sollt' er in feinen Nectar fchlagen? 
allem Anfehen nad, zwar aud vom Gapriccio, allein diefer fteht nicht mehr 
bei ihnen in Gnaden, und Keffing ift ein profaner Böſewicht.“ Dod dies 
wäre nur ein DVorpoftengefecht, das für die Sadıe von wenig Bedeutung. ift, 
was diefe felbft anbetrifft, fo muß allerdings zunädft zugegeben werden, daß 
fih das, was in den Abhandlungen, welche den Leſſingiſchen entgegengefeßt 
wurden, vorgebracht wird, zum Theil ganz wohl Hören läßt und nur dur eine 
nähere Erläuterung von Leſſing's Meinung abgewiefen werden kann. Id 
will bier nur das anführen, was über den Gardinalpunct der Breitinger’fchen 
Poetik, die Lehre vom Wunderbaren, gefagt wird. Leſſing beftreitet Die Be— 
bauptung, daß die Einführung der Thiere in der Babel wunderbar fei und hierin 
feine Erklärung und Rechtfertigung finde, mit folgenden Reflerionen. Einmal 
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hätten die Alten die Kabeln am Tiebften mit dem guol angefangen, um ben 
Anſchein, al8 erzähle man etwas Unmögliches, zu vermindern (V. 390); fle 
hätten alfo die Sache gerade nicht ald etwas Wunderbares hinftellen wollen — 
und dann fage ja Breitinger, dad Wunderbare fei der höchſte Grad bes 
Neuen — und da würde aljo die Einführung der Thiere und nur allenfalld in 
den erften Fabeln, die wir läfen, wunderbar vorfommen, fpäter wären wir daran 
gewöhnt. Und ale etwas Gewöhnlidhes hätten die Alten das Reden der 
Thiere auch aufgefaßt willen wollen, „wenn ich bei dem Aeſopus leje: da— 
mals ald die Thiere noch redeten, joll das Schaf zu feinem Hirten gejagt haben, 
fo ift e8 ja wohl offenbar, daß mir der Fabulift nichts Wunderbared erzählen 
will, fondern vielmehr etwas, das zu der Zeit, die er mit Erlaubniß feines 
Keferd annimmt, Dem gemeinen Laufe der Natur vollfommen gemäß war.’ 
Darauf antwortet nun Bodmer (S. 260), mit diefer Erörterung begehe Leſ— 
fing zweimal den gleichen Paralogismus. „Wenn die Einführung der Fabel 
auf den Grund einer alten Sage zum Zwed hat, den Anfchein des Unmöglichen 
zu vermindern, fo muß ja dad Wunderbare, das den Schein des Unmög— 
lien hat, in einem hohen Grade in der Fabel vorhanden fein, fonft würde 
es eines folchen mildernden Gorrectif3 nicht bedürfen; und wenn diefer Anjchein 
des Unmöglichen dadurch nur gemindert wird, daß man fih auf eine alte 
Sage, oder auf eine andere Ginrichtung der Natur beruft, fo wird das Wun— 
derbare nicht aufgchoben, fondern nur infoweit gemildert, daß man es nicht ala 
etwas wirklich Unmögliches und Abentheuerliches geradezu verwirft.” Allerdings, 
etwas MWunderbares ift da, und Xeffing hätte das Stehen und Fallen der 
Breitinger'ſchen Theorie nicht davon abhängig machen follen „ob die Ein— 
führung der Thiere in der Babel wirflih wunderbar ſei;“ er beweift nur durch 
das Beifpiel der Alten, daß es darauf nicht abgefchen fei, daß man das Wun— 
derbare nicht fuche, denn da müßte man es ja zu verftärfen bedacht fein, ftatt 
es zu fchwächen, aber weiter bedurfte er auch Breitingern gegenüber nichts, 
denn diejer hatte gerade dieſes behauptet, es jei überhaupt in der Poeſie auf 
dad Wunderbare abgefehen, und um dieſes zu realifiren, führe man in der Babel 
die denfenden und redenden Thiere ein, und alfo wird er hier der Sache nad) 
von Leſſing in der That widerlegt. Im andern Buncten wird Bodmer aud 
in der Sache Recht behalten müſſen. Leſſing führt (V. 337) eine Stelle aus 
Ariftoteles’ Rhetorik an, wo dieſer fagt, aus der Geſchichte gezogene Bei— 
fpiele feien überzeugender, als erdichtete, und will dies in Abrede ftellen, weil 
ih doh an die Wirklichkeit eines Falles nur vermöge feiner innern Wahrſchein— 
Tichfeit glaube, und dieſe ein erdichteter Ball ebenfowohl haben Fünne, wogegen 
Bodmer mit einem Seitenblid auf die Anführungen aus Wolff, die fih in 
den Abhandlungen über die Babel finden, die naheliegende Bemerkung macht 
(S. 322. 325), die innere Wahrfcheinlichfeit fönne uns allein davon überzeu— 
gen, daß eine Begebenheit nicht unmöglich ſei, das Wahrfcheinliche ſtehe aber 
hinter dem hiſtoriſch Wahren gerade darin zurüd, daß e8 Fein genugjames Zeugniß 
der Wirklichkeit habe, und dieſes complementum possibilitatis übe eben bei dem 
biftorischen Beiſpiel in Geftalt der Berufung auf Erfahrung oder Autorität eine 
überzeugende Kraft aus — wo denn aber Leſſing's Irrthum wieder infofern 
wenigftend tiefer liegt, ald er bei der Stelle des Ariftoteles an moralifche 
Lehren dachte, bei denen ein Hiftorijches Beilpiel allerdings gar nicht als jolches, 
jondern nur nad) feinem einfachen geiftigen Inhalt gefaßt wird, und aljo das 
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um biefen Inhalt in fih aufzunehmen eigens zubereitete erdichtete immer vorzu— 
ziehen fein wird, während Bodmer richtig erfennt, daß es fich hier von prak— 
tifchen Berathichlagungen handelt — das Wort bei Ariftoteles ift Aovicvouodaı. 
Allein abgefehen davon, daß Xeffing, wenn er ſich aud in Bezug auf die 
Babel als befondere Dichtungsgattung gänzlich geirrt hätte, immer nody wegen 
der allgemeineren Bedeutung der Principien, die er bier bei Gelegenheit der— 
felben erörtert, ein bedeutendes Buch gefchrieben zu haben hätte behaupten kön— 
nen, tritt ihm bier fein berühmter Gegner, welcder feine Ahnung davon hat — 
fie ift ihm auch fpäter niemald aufgegangen — mit wad für einem Manne er 
es zu thun habe, in einer fo frivolen Weife entgegen, daß bier gar nicht mehr 
son einer Verthridigung oder Widerlegung, jondern lediglich von einer derben 
Abfertigung die Rede fein Fonnte, Im den Abhandlungen fpridt Bobmer 
faft immer im Tone nicht der Ironie, fondern eined unanftändigen Hohnes. 
In der damaligen Ritteratur war fein Name jo allgemein verachtet, wie der des 
Babeldichterd Stoppe, und mit diefem ftellt Bodmer Leffing mehrere Male 
zufammen. Er fagt in der ironijchen Vorrede: „Meine Babeltheorie ift Dieje= 
nige, die Leſſing aus den Stoppifhen Fabeln abgezogen hat.” Ja nod mehr, 
Anderthalb Jahrzehende früher hatte Bodmer eine fleine Schrift herausgegeben: 
‚Aufrichtiger Unterriht son den geheimften Handgriffen in der Kunſt Fabeln 
zu verfertigen. Dem Herrn Johann Wurften in Königsberg mitgetheilt von 
Herrn Daniel Stoppen aus Hirſchberg in Schleſten, Mitgliede der 
deutſchen Gejellfchaft in Leipzig, Breslau 1745. Die Satire geht größten 
theil8 darauf, daß Stoppe alle Arten von Dingen — Inftrumente u. f. w. — 
reden läßt. Es wird Dies perfifflirt mit einer Fabel, der Papft und der Kräus 
terbündel; worauf fid} denn Herr Wurft auf dad Fabelichreiben legt und in 
furzer Zeit (00 verfertigt, Die er in Königsberg unter dem Titel ded „deutſchen 
Aeſops“ in wöchentliden Blättern druden läßt — ohne feinen Namen zwar, 
aber den Herrn Wurft fonnte jeder erfennen. Und nun heißt es am Anfange 
der gegen Leſſing gerichteten Abhandlungen (S. 193): „Ich fehmeichle mir, 
die Menge von Freunden und Jüngern dieſes neuen Aeſopus der Deutjchen, die 
ſich täglich vermehrt, werde es mit Dank und Lobpreifung erkennen, wenn ih 
die wichtigsten Kunftgriffe zufammenlefe, durch welche die Berfertigung der Fa— 
bein nad diefer neuen Theorie fo jehr erleichtert wird; man wird fid freuen, 
fie wie in einer Fleinen Tabelle, Die man auf einmal überfehen kann, vor dem 
Geſicht zu haben,” und Die Babeln, welde den Abhandlungen vorausgehen, find 
eine Parodie der Leffingiichen. Freilich ftcht es um dieſe Parodie etwas fchief, 
denn es find hier einige Fabeln aufgenommen, die Bodmer ſchon früher und 
ehe Leffing auftrat hatte druden laſſen, entſprechen nun dieſe wirflid der 
nad) feiner Anſicht verkehrten Theorie, wie durfte er überhaupt gegen fie pole— 
mifiren? Aber damit wird ed fo genau nicht genommen, dieſe Bodmerſchen Far 
beln find gar nicht abjichtlich fehlerhaft, e8 werden nur in einer Anzahl von ihnen 
eine Reihe von Leſſingiſchen Babeln nicht fowohl der künſtleriſchen Behandiung 
ald der nah Bodmer's Anſicht ſchiefen oder verderblichen Moral wegen pa= 
rodirt; andere enthalten perſönliche Invectiven auf Xejfing*) oder andere 


*) 3.93. ©. 133. Die Flüge der Dichter von Kleinigfeiten. in Eänger von 
unanafreontifhen Liedern fah den Vogel Merops fliegen und fagte: Wie fliegft tu fo 
verfehrt, mit dem Schwanze voraus, den Kopf gegen die Erde? Der Merops verfegte: 
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Shrififteller, 3. B. Zachariä, einige bezichen fh auch auf die Babeltheorie 
felöft, wie die von Leſſing felbft (VI. 265) angeführte, und die erfte bed 
dritten Buches, in welcher von zwei Spiegeln erzählt wird, die Vulcan der 
Minerva geſchenkt babe. Einer von denjelben war fo gemacht, daß er den 
Menjchen, der ihn mit gewafchenen Händen und reinen Herzen betrachtete, die 
Natur und die Folgen einer Handlung, die er entworfen oder verrichtet hatte, 
in einer gleichgejtimmten fombolifhen Handlung einer andern Perfon vor Augen 
malete, und mebrentheil® war diefe andere Perſon aus dem Heiche der Thiere, 
Der andere verwandelte den, der hineinſah, wie man nur wollte u. f. w. 
Minerva gab den erjten dem guten alten Aeſop, den andern, als fie fich jelbft 
darinnen in einem Frabengefichte ſah, warf fie im Unwillen wider den Boden, 
daß er in taufend Stüde brach. Eines von diefen Stüden ward lange hernach 
von Stoppen gefunden, und itt befigt e8 Leſſing, der ed von Stoppen 
um drei Baralogismen erhandelte. Die Wendung, welche Leſſing, dem übrie 
gend, wie er am 3. April 1760 an den Vater fchreibt, bald darauf ſchon auf 
eine neue Auflage feiner Fabeln dachte, die er in verjchiedenen Stüden zu Ans 
dern und ſonſt anſehnlich zu vermehren beabfichtigte, feiner Abfertigung im 
127. Litteraturbriefe giebt, ift wieder fo ungemein geſchickt, daß es allein, um 
fie vollfommen fhägen zu können, ſchon der Mühe werth wäre, fich um dieſe 
Dinge des Näheren zu befümmern. Bodmer hatte, was er bis dahin über 
die Babel und an eigenen Fabeln veröffentlicht hatte, größtentheild umter ber 
Einkleivung befannt gemacht, daß er ed einem gewijien Hermann Arel — 
an einigen Stellen heißt er auh Axels — beilegte. Zuerft findet fid in den 
freimüthigen Nachrichten 1745 Stück 46 eine Schilderung von einem Babuliften, 
den diefer Name beigelegt wird, und in Bezug hierauf wird in dem neunten 
der Fritifchen Briefe 1746 einem Freunde auf die Frage, ob derfelbe wirflic 
eriftire, die Antwort ertheilt, ja, nur nicht in Hamburg, wohin er in den frei 
müthigen Nachrichten verfegt worden war, und im zehnten eine Theorie mitges 
theilt, welche der Brieffteller von ihm gehört Haben will. Diefelbe Erzählung 
wird wieder aufgenommen in den neuen Eritifchen Briefen 1749. „Alle meine 
Freunde,“ Heißt e8 hier, „haben eine große Hochachtung für ihren Mitbürger 
Hermann Axels,“ und es feien ihm Aufgaben geftellt worden, deren Löſung 
im 23. Briefe mitgetheilt wird, Endlich in der. Vorrede zu den Fabeln des 
Meyer von Knonau, welde befonderd den Punct erörtert, daß man den 
Thieren feine Handlungen beilegen müffe, die für fie zu hoch feien, fo daß fie 
nur Acteurs wären, wird Die ganze „Erdichtung,“ wie fie hier heißt, nod 
einmal zufammengefaßt. Es war aber von Anfang an eine abgeichmadte Er— 
Dichtung geweſen, fo eine abftracte, matte, gar nicht ernſtlich gemeinte Projos 
popdie in der Manier des Ironfide im nordifchen Auficher und wie fie über 
haupt in den moralifchen Wocenfchriften gebräudlih waren — und überdies 
ftellt fich auch der Axel als eine ganz Yächerliche Figur dar; er fpricht gar nicht 
anders ald ın Fabeln und zicht auf Diefes Gejchäft, wie ein Dundjalber auf 
feine Kunft, in der Stadt herum. Died benugt nun Leſſing. Gr thut ald 
hielte er diefen Hermann Arel für eine wirkliche Perfon: „Sie kennen doch 
den Äfopifchen Zahnſchreier Hermann Arel, den die ſchweizeriſchen Kunfte 


Ich fliege doch mit den Schwingen, und mit meinen eigenen. In deinen verliebten Wen⸗ 
dungen fliegeſt du mit dem Kiel einer todten Gans. 
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rihter vor einigen Jahren mit fo vieler zujauchgenden Bewunderung austrom⸗ 
melten? u. ſ. w. — und macht darauf die gelehrte Entdefung — aud in Bezug 
auf Gottſched macht er eine ähnliche im 91. Kitteraturbriefe — daß die 
„Unäfopifchen Fabeln“ ebenfalld von ibm herrühren müßten, denn fiche, bier 
finden fich einige von den Axel'ſchen Fabeln in den kritiſchen Briefen wieder, 
fo dag man fich denn freilich nicht Darüber wuntern kann, wenn dad Buch in 
einem rechten Zahnſchreiertone geichrieben ift: und endlich führt Leſſing nebens 
bei ald ein on dit an, Hermann Axel fei Niemand anders ald „unſer 
berühmter Bodmer ſelbſt*).“ 

Doc wie fünnte man nod zweifeln, dag Leſſing's Fabelbuch die deut— 
ſchen Litteratoren in Bewegung gebradıt? Hätte e8 doch beinahe dad Wunder 
gewirkt, daß Schweizer und Gottfchedianer fid wieder verbündet hätten, um nur 
diefen Eindringling nicht auffommen zu laffen. Im Neueſten aud der anmu— 
thigen Gelehrſamkeit 1760 ©. 748 findet fi eine Anzeige der „Unäfopijchen 
Fabeln“ — fie fann übrigens der Schreibart nad) zu urtheilen von Gottſched 
felbft nicht herrübren — die davon anhebt, e8 gehe neuen Schriftftellern wie 
den jüngften Kindern gewifler Aeltern. „Was die ältern Brüder und Scmweftern 
Kluged oder Artiges jagen oder thun, wird gar nicht mehr in Betracht gezogen 
— jie find ichon jo und fo alt und fo groß, das ift aljo fein Wunder, daß 
fie Flug find, man ift ed von ihnen nicht anders gewohnt, und kurz es ift ihre 
Schuldigfeit. Dagegen was das jüngfte Söhnden zu lallen anfängt, das ift 
ganz etwas Befondered. Allein nun werden die Fleinen Kinder auch groß, und 
ed kommen wohl gar noch jüngere Brüder hinzu — da iſt's nun mit der Herr⸗ 
Tichkeit aus: man fängt an, dem Kleinen feine bisherigen Unarten und die Frech— 
beit feines Muthwillens zu verweilen, ja ihm wohl gar ernftlih auf die Finger 
zu klopfen, wenn er fi gar zu viel herausnimmt. Und daran geſchieht ihm 
eben recht, denn jo fann noch allmählig etwas aus ihm werden.‘ Genau fe 
gehe e3 mit Leifing. Er fei lange von den Leſern verzogen worden, nun 
aber ift er ber jüngfte Bruder nicht mehr: es kommen noch jüngere, die ihm 
gehörig die Wahrheit sagen. Unter dieſe gehöre aud der treuherzige 
Schweizer, der in diefen unäfopifchen Fabeln über ihn gerathen fei. „Seine 
Borrede ift and eben dem Tone gejchrieben, wie Herr Leſſing feine Leute zu 
fritifiren pflegt. Es wird ihn, ald einen Xiebhaber der republifanifchen Freiheit 
im Reiche der Gelchrfamfeit nicht befremden, daß andere Mitbürger, zumal 
alpinifche, diefelbe Spradıe reden. Wir wollen und ald unparteiifche Zuhörer 
betragen, und den Theil der deutſchen Welt (in Berlin heift das Ding ist das 
PBublifum), der ihn bisher bewundert hat, den Ausſpruch thun laſſen;“ worauf 
denn die Vorrede zu den unäfopiicen Fabeln abgedrudt wird, deren Schluß 
doc folgendermaßen lautet: „Er (Leſſing) hat in den Zufammenfünften ars 
tiger Yeute fo fehr die Oberhand, daß er nicht nöthig hat die Schriften feiner 
Gegner in den Journalen audzutilgen oder ſich anzuftellen, daß fie nicht in der 


*) Die Erwiderung in den freimüthigen Nachrichten 1761 ©. 147 ift ohne Bedeu: 
tung. Uebrigens hatte Leſſing gleich jegt die Aoficht, feine Fabeln zu verbeflern, wie 
Mamler in einem Briefe an Gleim fcreibt, wo er diefem zugleich Leſſing's Abreiſe 
nah Breslau meldet, und XII. 165 wünfcht Leffing, Anthelmy, welder fein Fabel: 
buch überfegen wollte und auch wirklich überfegt hat, möge das Erſcheinen der zweiten 
Auflage abwarten. 
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Natur vorhanden wären. Das überläßt er feinem berühmten Rival, der glaubt, 
wenn er die Augen zumacht, daß feine Gegner blind gemacht ſeien“ — was 
offenbar auf Gottſched geht. 

Sriedlicher als mit den Schweizern Tief die Sache mit einem andern Dichter 
ab, der Leſſingen gegenüber wohl eher hätte Recht behalten können, aber 
daffelbe freilich jchwerlich zu behaupten gewußt haben würde. Es iſt nicht ſchwer 
zu fchen, daß Leſſing's Theorie und Ausübung in der Babeldihtung in ge= 
radem Gegenfage zu Gellert fteht, weldyer feit jener Zeit den Rang des Fa— 
beldichterd par excellence behauptet hat. Nicht als ob ich zu verftcehen geben 
wollte, Leſſing habe ihn im Grunde im Einne gehabt und auf ihn gezielt; 
er erwähnt feiner gar nicht, und dies erklärt fich leicht Daraus, dag Gellert's 
Abhandlung de poesi apologorum eorumque scriploribus 1744 — es war jeine 
Magifterdijputation, und auf dem Titel ift Joh. Andreas Cramer als 
Reſpondent genannt, wie denn auch die Kritif von Leſſing's Fabeln im Nor— 
difchen Aufieher auf Gellert's Anfichten zurüdgeht — wenig oder nichts 
Eigenthümliches enthält, und Leſſing Hatte ja (V. 381) von vornherein nicht 
die Abficht, fih um alle feine Vorgänger zu befümmern, aber Gellert war 
nun einmal ein Fabeldichter im Styl des Kafontaine und adoptirte die Begriffd- 
beftimmungen der früheren, und jo mußte, was gegen dieſe gejagt wurde, von 
ſelbſt auf ihn fallen. Ich Habe fchon früher darauf Hingewiefen, dag Leſſing 
es verfchmäht, dadurch, daß er gegen berühmte Zeitgenoffen einen Widerſpruch 
erhebt, feine eigene Bedeutſamkeit zu fleigern, worauf wir andern Fleinen Geifter 
angewiefen find, wo fid denn ein fleißiger Recenſent wohl rühmen darf, die 
gejammte Unfterblichfeit feiner berühmten Zeitgenofien auf die glücklichſte Weiſe 
in fich zu vereinigen — Xeffing ging licher auf die entfernten Quellen der Vers 
irrungen feiner Zeitgenoffen zurüd; man kann das Verhältniß nicht beſſer be= 
zeichnen, ald mit den Worten Bodmer’3 über den Urfprung der Babel: 
„Aeſop hatte feine Fabeln immer auf Beranlaffung eines wirklichen Balles 
gedichtet; derjenige, den er durch die Babel betrafen oder beffern wollte, nahm 
feinen Anftand, über die Begegniß, welde die Babel erzählte, ald über eine 
ganz fremde Begegniß, ein unparteiifches Urtheil zu füllen, und erft nach einer 
nachgehenden Betrachtung und Vergleichung ded in der Fabel abgebildeten Falles 
mit feinen eigenen Umftinden merkte er, daß er über fich felbft ein Urtheil ge— 
fället hätte: mutato nomine ete.“ Inſofern war aljo für Gellert feine une 
mittelbare DVeranlaffung zu einer Berantwortung gegen Leſſing vorhanden, 
und er ift auch nicht jelbft gegen Leſſing aufgetreten, aber in der Bibliothek 
ber fchönen Wiffenfchaften (Bd. V. St. 1. ©. 32) findet fih doch eine Kritik 
von Leſſing's Fabelbuh, die Gellert's Praris gegen des Legtern Theorie 
zu vertreten jucht und fogar eine Stelle aus Gellert's Differtation geradezu 
überfegt. Was bier gefagt wird, ift denn nun wohl nicht ſehr erheblich, daß 
aber nicht Leſſing's Fabeln, welden die byzantiniſchen Abkürzungen unferes 
fogenannten Aefop zum Mufter gedient haben, fondern die Gellert'ſchen im 
Volke lebendig geblieben find, die ſchon vermöge des Einfluffes ron Lafon— 
taine, wie oben angedeutet wurde, ein alterthümliched Element in fi tragen 
mußten, ganz abgefchen davon, daß Gellert auch die ältern deut chen Fabeln 
ftudirt Hat, bedarf feiner weitern Erklärung. 

Dem fei nun wie ihm wolle: Leſſing's Anfiht von dem Weſen der 
Fabel ift, fo wie fie ift, son weitgreifender Bedeutung und jedenfall eine für 
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ihn überaus harakteriftifche Erfcheinung geweſen. Es gehört zu feinem eigenften 
Weſen, daß er über fie gefchrieben und fo über fie jchreiben mußte; er bat ſich 
erft dadurd eines Theils von feinem Selbft mit Bewußtjein verſichert. Mögen 
Leſſing's Babeln ald Gedichte verfehlt fein; die Beichäftigung mit denjelben 
ift feinem Profaftpl zu Gute gefommen, fo wie er felbft (V. 412) bemerkt, bei 
den Alten fei die Theorie der Fabel in der Ahetorif behandelt worden. Es ift 
allgemein anerkannt, daß Leſſing's Screibart etwas Epigrammatiſches Habe, 
aber ebenſowohl fpielt der Apolog in ihr eine bedeutende Holle. Bei der Cha— 
rafteriftit de8 Styled und der ganzen Nuffafjungsweife eines Schriftfteller8 kommt 
die Färbung des metaphorifchen Elementes, deffen er ſich bedient, gar fehr in 
Betracht. Auch in diefer Beziehung zeigt Leſſing eine ſcharf ausgeprägte Eis 
genthümlichfeit. Man vergleiche einmal feine Metaphern mit den Goethe'ſchen. 
Goethe zeichnet fich in diejem Puncte durch überrafchende Neuheit und die concre= 
tefte Individualität aus; Died tritt am frijcheften in einigen feiner Gleichniſſe her— 
vor, die und von Andern überliefert worden find: Wieland fchreibt einmal an 
Merk: Goethe habe von Allwill's Papieren gejagt, fie fämen ihm vor, 
wie wenn ein Mann auf feinem Landgute einen berrlihen Marmorbrudy entdeckt 
hätte, und um den nun feinen Freunden zu zeigen, ließe er Alles in fleine 
Stüde ſchlagen und führte e8 ihnen fchubfarrenweife vor die Füße; und über 
feinen Werther hatte er, nad einem Briefe feiner Mutter an Bettina, bemerkt: 
„Der Menſch wird begraben in geweibhter Erde, jo foll man auch große und 
feltene Begebenheiten begraben in einen ſchönen Sarg der Erinnerung, an den 
ein Jeder hintreren fann und deffen Andenken feiern.” Es war Goethe's 
Anſchauungsweiſe angemeflen, auf diefe Weije in’8 volle Xeben hineinzugreifen, 
denn er geht ja in allen Dingen faft allzufehr auf das individuelle Erleben aus, 
dagegen ift Leſſing's ganzer Sinn auf Auffindung allgemein gültiger Geſichts— 
puncte und ihre Daritellung in möglichft ſchlagender Form gerichtet, und fo liegt 
bei dem metaphorifchen Elemente in feiner Schreibart die Intention zu Grunde, 
feine Gedanken auf allgemein gültige Typen zurückzuführen. Als ſolche betrachtet 
er nun die Babeln, und daher bei ihm oft geradezu eine Anſpielung auf ſolche, 
wie fie ſich ein anderer Schriftfteller, bei dem die Deutlichkeit des Ausdrucks 
nicht zur Oenialität gefteigert wäre, nicht erlauben dürfte, aus Furcht zu deut— 
Tich, nämlidy platt zu werden. Schon in der Vorrede zu den Schriften (1753) 
lieſt man, es hätten ihn einige bereden wollen, feine „Kleinigkeiten“ hätten 
den Beifall der Kenner erlangt, „daß ich es glaube, weil ich meine Rechnung 
dabei finde, ift natürlid. Und daß ich mic jegt der Gefahr ausjege, dasjenige 
alphabetweife zu verlieren, was ich bogenweife gewonnen babe, ift zwar auch 
natürlid, ob es aber eben fo gar Flug fei, das ift eine andere Brage. Wann 
der Hund, der in der Zabel nad) dem Schatten ſchnappt, aud) zu meinem Vors 
bilde wird, fo mag id es haben.’ So fpielt er gern als legten Trumpf eine 
Babel aus: „Und doc wird mir Herr Kloß erlauben, den Abjtand, der fid 
zwifchen einem Gcheimdenrathe, wie er, und zwiſchen einem Magifter findet, für 
fo unermeßlich eben nicht zu halten. Ich meine, er fei gerade nicht unermeß— 
licher ald der Abftand von der Raupe zum Schmetterlinge, und es zieme dem 
Schmetterling fchleht, eine Spanne über den Tornenftraud erhaben, jo vers 
ädytlih nad der demüthigen Raupe auf dem Blatte herabzubliden‘ (VII. 209), 
oder im zwölften Kitteraturbriefe, wo er fagt, daß die Theologen, che fie fid 
in das poetifchschriftenthümelnde Intereffe Wieland's verwideln Tiefen, doch 
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ja feine Anpreifung Shaftesbury’3 nicht überfehen mödien: ',Shaftes= 
bury ift der gefährlichfte Feind der Meligion, weil er der feinfte if. Und 
wenn er fonft auch noch fo viel Gutes hätte; Jupiter verfchmähte die Roſe in 
dem Munde der Schlange.” Natürlich braudt ed nun nidt eine befannte 
Babel zu fein, auf die er nur anfpielte; er erzählt dem Leuten gleich eine neue, 
fo gut wie Stejichorus den Himerenfern — man denfe nur an tie „Parabel“ 
in dem Götziſchen Streite — oder gleich mehrere auf einmal, wie in ber 
Dramaturgie (VII. 358); ein Drama, fagt er, fei wenig werth, wenn bie Dich— 
tung durch daffelbe weiter nichts als ſolche Wirkungen hervorbringen wollte, die 
durch eine leichtere und weniger Anftalten erfordernde Gattung ebenfowohl zu 
erhalten wären. „Gin Bund Stroh aufzuheben muß man feine Mafcbine in 
Bewegung fegen; was ich mit dem Buße umftoßen fann, muß ic nicht mit 
einer Mine jprengen wollen; ich muß feinen Sceiterhaufen anzünden, um eine 
Mücke zu verbrennen.‘ Hier befteht nun eins der fiegreichiten Kunftmittel von 
Leſſing's Styl darin, daß er felbft ausübt, was er, nad einem Vorſchlage 
des Gamerarius, wie ihm in der Necenfion in der Bibliothek der fchönen Wifs 
fenfchaften aufgemugt wird, zur Uebung in Schulen vorzunehmen räth, nämlid) 
das man durch Umbildung befannter Babeln neue erfinde, indem man die Ge— 
fchichte derfelben bald cher abbreche, bald weiter fortführe, bald diejen, bald 
jenen Umjtand derjelben fo verändere, daß ſich eine andere Moral darin erfen- 
nen laffe — wie er denn einen Theil feiner eigenen Fabeln auf diefe Weife 
aus älteren herleitet (V. 420). Das jchlagendite Beifpiel davon findet ſich ſo— 
gleich in den Abhandlungen über die Fabel: „Sreilih geht ed dem Lafon— 
taine und allen feinen Nadhahmern wie dem Manne mit dem Bogen (ſ. die 
erfte Babel des dritten Buches); der Monn wollte dag fein Bogen mehr ala 
glatt fei; er ließ Zierathen darauf ſchnitzen; und der Künftler verftand ſehr 
wohl, was für Zierathen auf einen Bogen gehörten; er ſchnitzte eine Jagd 
darauf; nun will der Mann den Bogen verjuchen, und er zerbricht.“ So weit 
die Babel, Aber Leſſing führt fort: „Aber war das die Schuld des Künft- 
ler8? Wer hieß den Mann jo wie zubor damit zu ſchießen. Er hätte den ge= 
fhnigten Bogen nunmehr fein in feiner Rüftfammer aufhängen und feine Augen 
daran weiden follen! Mit einem folden Bogen jchießen zu wollen!” — Aehn— 
lih VII. 191, wo Leſſing fein Verhältniß zu den Dichtern und Malern er— 
örtert: „Ich fehreibe über fie, nicht für fie. Sie fünnen mich, ich aber nicht 
fie entbehren. Um mid in einem Gleichniſſe auszudrüden: ich widele das 
Gefpinnfte der Seidenwürmer ab, nicht um die Seidenwürmer fpinnen zu Iehren, 
fondern aus der Seide für mid und meines Gleichen Beutel zu machen; Beutel, 
um das Gleichniß fortzufegen, in welden ich die kleine Münze einzelner Ems 
pfindungen fo lange jammte,' bis ich fie in gute wichtige Goldſtücke allgemeiner 
Anmerkungen umfegen und dieſe zu dem Kapitale ſelbſtgedachter Wahrheiten 
ſchlagen kann.“ Uber das glängendite Beifpiel, obgleich es fich Hier nicht von 
einer ejgentlichen Babel handelt, dürfte folgende Stelle fein, die überhaupt zu 
den prachtoolliten Stüden in aller Litteratur gehört: Klotz hatte geglaubt, fich 
an die Spige der Oppofttion gegen eine vermeintliche Berliner Litteraturfchule 
ftellen zu müffen. „Viel Glück zu dieſen Erſcheinungen und zu allen daraus 
folgenden NRitterthaten! Aber möchte ein freundlidyer Genius die Augen dieſer 
Helden, wenigitend nur in Abſicht auf mich, erleuchten. Ich bin wahrlih nur 
eine Mühle und fein Niefe. Da fiche ich auf meinem Plage, ganz außer dem 
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Dorfe, auf einem Sandhügel allein, und komme zu Niemanden, und helfe Nies 
manden, und lafle mir von Niemanden helfen. Wenn id) meinen Steinen et— 
was aufzufchütten habe, jo mahle ich ed ab, ed mag fein mit weldem Winde 
es will. Alle zwei und dreißig Winde find meine Freunde. Bon der ganzen 
weiten Atmoiphäre verlange ich nicht einen Bingerbreit mehr, als gerade meine 
Flügel zu ihrem Umlauf brauchen. Nur diefen Umlauf laſſe man ihnen frei. 
Mücken fönnen dazwijchen binfdwärmen, aber muthwillige Buben müffen nicht 
alle Augenblicde ſich darunter Durcdjagen wollen; nod weniger muß fie eine 
Hand hemmen wollen, die nicht ftärfer iſt, als der Wind der fie umtreibt. 
Wen meine Flügel mit in die Luft fchleudern, der hat es ſich felbft zuzuſchrei— 
ben: auch fann ich ihm nicht fanfter niederjegen, als er fallt.” — Man wird 
es nad diefer Anwendung der Fabel bei Leſſing nicht mehr parador finden, 
dag er feine Abhandlungen über fie mit Erwähnung der zufammengefegten, 
d. h. angewandten Fabel beginnt. Uebrigens dürfte Leſſing dieſen Kuntgriff, 
der denn freilich in Diefer Weile „in Schulen” nicdt wohl zu erlernen fein 
dürfte, — auf eine Aehnlichkeit, die Leſſing in diefem Punkte mit Plautu 8 
bat, Hab’ ich ſchon im zweiten Kapitel des erften Buchs hingewiefen — dem 
Horaz abgefehen haben, deſſen Satiren und Gpifteln ihren ungemeinen Reiz 
nach Wielands im folden Dingen gewiß jachverftändiger Erörterung großen 
theil8 einer ähnlichen Benugung der äſopiſchen Babel verdanfen; bei einer der 
älteften Stellen in Leſſing's Schriften, wo eine Babel vorfommt, in den 
Fragmenten eines reflectirenden Gedichtes über die Glüdjeligkeit Hat ihm biefer 
Dichter ganz unverkennbar vorgejchwebt : 


Die Wahrheit wird mandhmal in Babeln gern gehört; 
So höre, was mich einſt ein frommer Mönch gelehrt. 
Zur gütigen Natur, frod mit Verdruß und Klage 
Den Gärten fleiß'ger Feind, der ird’sche Feind vom Tage. 
„Ratur, dem Maulwurf nur warft du iefmütterlich!“" 
y alle forgteft du? und forgteft nicht für mich?‘ 
Was Elagit du?” — „D Natur! das follteft tu nicht wiffen? 
„Warum full ich allein das Glück zu ſehen miſſen? 
„Der Menſch fieht, ıch bin blind. Mein Leben hängt daran, 
‚Der Falle zu entgehn, gieb, daß ich fehen -fann.“ 
„Seijehend, daß auch ich bei dir entichuldigt werben 
Er fah, und grub fi fich gleich in die geliebte Erde. 
Hier wo fein Strahl des Lichts die Finfterniß verjagt, 
Mas nügt ihm hier fein Glück? daß er von neuem flagt: 
„Natur, schrie er zurüf, das find unmöglich Augen‘ 
„Sie finde, nur daß fie nidht für einen Maulwurf taugen.” 


Diefe jubjective Beziehung von Leſſing's Abhandlungen über die 
Fabeln wird von der objectiven Bedeutung derfelben nody bei Weitem überwo— 
gen. Ich Habe ſchon früher einmal auf den Schluß des elften Kitteraturbriefeg, 
als auf eine Stelle Hingedeutet, in welder Leſſing das innigfte Getriebe feis 
nes Geiftes aufdede. „Was that Sofrates anders ald daß er alle weſent— 
lichen Stüde, die zu einer Definition gehören, durch Fragen und Antworten 
beraugzubringen, und endlih auf eben die Weiſe aus der Definition Schluß- 
folgen zu zichen fuchte. Zu unfern Zeiten fann die Sofratijche Lehrart mit 
der Strenge der jegigen Urtheile auf eine fo gefchicte Art verbunden werden, daß 
man die allertieffinnigften Wahrheiten Herausbringt, indem man nur richtige 
Definitionen aufzufuchen jeheinet. — Ih will gefhwind ſchließen. Sie möchten 
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mich um die Mufter in diefer Art des Vortraged fragen.’ Es ift nidt nur für 
Leſſing's Nihtung auf das Thun, den Vorgang im Menſchen, höchſt bezeich- 
nend, und überhaupt vielleicht einer der glänzendften Siege feines Geiſtes, daß 
er, der in den Platon doch nur gelegentlich auf Mendelsfohn'8 Veranlaffung 
einmal hineingefeben haben wird, während diefer fpäter einen einzelnen Dialog 
und der dem Stoffe nad der populärfte von Allen war, in's Breite 309, ſo— 
gleich die einfache geiftige Operation, welche hier überall zu Grunde lag, ers 
Fannt, in ihrer ©leichartigfeit mit feiner eigenen Weife aufgefaßt, und dem 
Weſen nad auszuüben gewußt hat. Denn das Munter, auf welches Leſſing bier 
bindeutet, it nidıts anderes als fein Fabelbuch. Wie ſeltſam fommt es heraus, 
daß er hier nad alter Methode eine Defintion der Babel aufſucht, das Heißt, 
das Weſen der Sache, den Inhalt des Begriffs, dadurch aufzufinden ſucht, daß 
er aus dem Umfange deſſelben Inftanzen herbeibringt, aus welcden hervorgeht, 
wie died dazu gehöre und jened mit, und Died mit bloßer Weglaffung der 
dialogifhen Borm, in derjelben Weife wie Platon, indem er eine Reihe von 
Definitionen an dieſen Inftanzen durchprüft: wie feltfam fommt dies heraug, 
und wie unfruchtbar fcheint und diejed Beginnen, denn was ift am Ende ge= 
wonnen mit der formalen Definition eines Dinged, von welden wir doch gar 
nicht wiffen, wo die Berechtigung zu feiner Exiſtenz gelegen ſei? Aber es ijt 
bier eben, gerade fo wie bei Blaton, nit blos eine formale Definition, fon- 
dern ein reifer Blick in das Weien der Dinge gefunden, ein Ichendiger Zweig 
bed Daſeins in feiner Verbindung mit dem alles erhaltenden Stamme aufgededt; fo 
wie dieſer im Kaufe feiner antihedoniftijchen Unterfuchungen, Die und Doch wohl wirk— 
lid nachgerade langweilen dürfen, etwa gelegentlich einmal auf den Gegeniag von 
nous und Aneıgor kommt, fo fpringen aus Leſſing's Unterfuchungen über das 
Weſen und die befte Form der äfopifchen Fabel, die in Bezug aufihren nächfteri Gegen 
ftand von irrigen Vorausſetzungen ausgehen und zu einem ungenügenden Ergebniffe 
führen, ganz eigentliche Grundanjchauungen für die Lchre von der Dichtfunft hervor. 

Wie hat fih doch Leſſing fo viel mit der Babel abgeben können, da fie 
ja feine reine Dichtungsart ift, fondern vielmehr ein ganz profaiiches Ding, 
das feinen Zweck außer ſich trägt? — To haben wir Alle einmal gefragt, 
wenn und aud die Kebendigfeit feiner Darftellung das lebhafteſte Intereffe für 
die Sache abnöthigte. Die Antwort ift diefelbe, wie in mehreren andern Fällen, 
er gab ſich mit der Sache ab, um fie an ihren Drt zu ftellen, er behandelte 
fie alö die Normalform eined gewiffen Elemente, die man ein für allemal 
abjondern müffe, damit Einem das letztere bei der Sauptjache nicht mehr im Wege 
ſei. Es iſt gerade in Leſſing's Abhandlungen von der Babel zuerft aus— 
gefprocden worden, Daß Das wahre Gedicht feinen Zweck in ſich ſelbſt Haben, 
als foldyes Selbſtzweck fein müffe: es ift ſchon früher darauf hingewiefen, 
wie Leſſing fih von der moralijchen Theorie der Dichtkunſt loszumachen jucht, 
dabei aber ein gewiſſes Schwanken nicht überwindet. Es würde nicht fchwer 
fein, dieſes Schwanfen zu entjculdigen, denn die moralijche Theorie jelbft wird 
mit Unrecht für eine fo arge Abgeihmadtheit verjdhrieen, wie es gewöhnlich ges 
ſchieht; ſie ift nichts als cin fehlgeihlagener Verſuch, das geiftige Element in 
der Kunft, das man neben dem Sinnlihen niemald wird wegleuanen fünnen, 
irgendwo einzurangiren und ihm einen Namen zu geben — ein Verſuch, der 
vielleicht noch gar nicht einmal jo gänzlich fehlgeichlagen ift, ald wenn man ſich 
in diefer Beziehung an den „Gedanken“ angeklammert bat, wie ich denn einen 
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der bedeutendften und Funftfinnigften Kenner des Alterthums habe fagen hören, 
e3 fei dummes Zeug, daß die Griechiihen Tragödien Feine Abficht gehabt häte 
ten, und unfer erleuchtetes Jahrhundert jegt auf einmal gar feine andere Poeſie 
fennt ald Tendenzpoeſie. Indeffen hier macht fi Leſſing nun von dieſer 
Anjchauungsweife allerdings los, wenn auch feinesweges in der Form, an bie wir 
in diefem Balle gewöhnt find. In der Abhandlung von der Eintheilung der 
Fabeln begnügt er fih, die Unmöglichkeit des Vorhandenjeind eined mora« 
lifchen Lehrfaged in andern Gedichten, ald in der Babel nadzuweifen. Der 
Pater Boſſu Hatte behauptet, man fünne die Afopifche Babel zur Länge eines 
Heldengedichtes ausdehnen; dies, fagt Leſſing nun, ift zu beftreiten aus dem 
Weſen der anſchauenden Erfenntnig und aus der Einheit des moralijchen Lehr— 
fages in der Babel, denn die anfchauende Erkenntniß erfordere, daß wir den 
einzelnen Ball auf einmal überfehen könnten; könnten wir es nicht, weil er ent« 
weder allzuviele Theile habe, oder feine Theile allzuweit auseinander lägen, fo 
fönne auch die Intuition des Allgemeinen nicht erfolgen. „Und nur dieſes, 
wenn ich nicht jehr irre“, fährt er fort, „ift der wahre Grund, warum man ed 
dem dramatifchen Dichter, noh mehr aber dem Epopöendichter, erlaflen hat, in 
ihre Werfe eine einzige Hauptlchre zu legen. Denn was hilft e8, wenn fie 
auch eine bineinlegen? Wir fünnen fie doch nicht darin erfennen, weil ihre 
Werke viel zu weitläufig find, ald daß wir fie auf einmal zu überfehen ver— 
möchten. In dem Sfelette derjelben müpte fie ſich wohl endlich zeigen, aber 
das Sfelett gehöret dem falten Kunftrichter, und wenn bdiejer einmal glaubt, 
daß eine ſolche Hauptlehre darin liegen müffe, jo wird er fle gewiß heraus— 
grübeln, wenn fie der Dichter auch gleich nicht hineingelegt hat. Und ohne 
daß es ihm gerade befonders darauf anfäme, ftellt Leſſing die Sade mit 
feinem Projeete — und Beifpiel — eines wirklichen äſopiſchen Heldengedichtes 
in das. allerhellite Licht. „Zu einem folden müßte der allgemeine moralifche 
Satz in feine einzelnen Begriffe aufgelöft fein, jeder von dieſen einzelnen Be— 
griffen müßte in.einer befonderen Babel zur Intuition gebradyt werden, und 
alle dieje beionderen Fabeln müßten zujammen nur eine einzige Babel ausma— 
chen‘ — oder, auf die reinen Didrtungsarten angewendet, wenn ein umfaſſen— 
bed Ganzes etwas Begriffliches darftellen follte, jo wäre dies nicht anderd mög— 
lich, als dadurd, daß feine einzelnen Theile eben einen begrifflihen Zuſammen— 
bang hätten, womit aljo die Einheit des Kunftwerfes als eines foldyen, als 
eined Werkes der Anfchauung, zerftört wäre, wie denn auch Leſſings Vor— 
ſchlag in Betreff der Fabel felbft nicht probehaltig ift, weil Diefe in der That 
noc weit mehr ein poetifches Werk ift, als fie es nad feiner Auffaffung fein 
müßte. Pofitiver gcht Leſſing in ber erften von feinen Abhandlungen, der= 
jenigen von dem Weſen der Babel, zu Werke; ih muß die Etelle hier ganz 
vor Augen legen, denn ſie gehört zu den nicht wenigen in Leſſing's Schrife 
ten, ber die man häufig, wenn es ſich darum handelte, feinen äfthetijchen 
Etandpunft zu harakterifiren, ganz hinweggelejen zu haben fcheint. „Ueberhaupt,“ 
fagt Leſſing geradezu, „bat Batteur die Handlung der äfopifchen Babel 
mit der Handlung der Epopde und des Drama’d viel zu fehr verwirrt. Die 
Handlung der beiden letztern muß außer der Abſicht, welche der Dichter damit 
verbindet, auch eine innere, ihr felbit zufommende Abficht haben. 
Die Handlung der erfteren braucht dieſe innere Abjicht nicht, und fie ift volle 
fommen genug, wenn nur der Dichter feine Abficht damit erreichet. Der heroijche 
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und dramatiſche Dichter machet die Erregung der Leidenſchaften zu ihrem vor- 
nehmften Endzwede, Er kann fie aber nicht anders erregen, als durch nad. 
geahmte Leidenichaften, und nachahmen kann er die Leidenſchaften nicht anders, 
ald wenn er ihnen gewiffe Ziele feget, welcen fie fih zu nähern, oder von 
welchen fie fich zu entfernen ftreben. Er muß aljo in die Handlung ſelbſt Ab- 
fihten legen, und dieſe Abfichten unter eine Hauptabſicht fo zu bringen wiflen, 
daß verichiedene Leidenſchaften neben einander beftehen Eönnen. Der Fabuliſt 
dagegen hat mit unfern Leidenſchaften nichts zu thun, fondern allein mit un- 
ferer Erkenntniß. Er will uns von irgend einer einzelnen moralifchen Wahr 
beit lebendig überzeugen. Das ift feine Abficht, und dieſe fucht er, nach Maf- 
gebung der Wahrheit, durch die ſinnliche Vorftellung einer Handlung bald mit, 
bald ohne Abſichten, zu erhalten. Sobald er fie erhalten hat, ift es ihm 
gleich viel, ob die von ihm erdichtete Handlung ihre innere Endidaft erreicht 
bat, oder nit. Gr läßt feine Perſonen oft mitten auf dem Wege ftehen und 
benfet im Geringſten nicht daran, unferer Neugierde cine Genüge zu thun. Der 
Wolf befhuldigt den Buchs eined Dicbftahle. Der Fuchs Täugnet die That. 
Der Affe foll Richter fein. Kläger und Beflagter bringen ihre Gründe und 
Gegengründe vor. Endlich jchreitet der Affe zum Urtheil: Phaedr. I. fab. 10. 
Ta non videris perdidisse, quod petis ; 
Te credo surripuisse, quod pulere negas. 

Die Fabel ift aus; denn in dem Urtheil des Affen lieget die Moral, die ber 
Fabulift zum Augenmerfe gehabt hat. It aber das Unternehmen aus, das und 
der Anfang derjelben verfpriht? Man bringe die Geſchichte in Gedanken auf 
die fomijche Bühne, und man wird jogleich jehen, daß fie durch einen finnreis 
chen Einfall abgefhnitten, nicht geendigt iſt.“ Dann führt Leſſing 
noch die äfopifche Fabel vom Greis und dem Tode an: ‚Der Fabulift ift 
glüklih und zu unferem Vergnügen an feinem Ziele. Aber au) die Geſchichte! 
Wie ging ed dem Greife? Ließ ihn der Tod leben, oder nahm er ihn mit? 
Um alle foldye Fragen befümmert fi derFabulift nicht; der dramatische Dichter 
aber muß ihnen zuvorkommen.“ Es fann auch heute noch Faum etwas Deutliceres 
geben, wenn man nur ftatt des Ausdruckes Abfichten, der bei und eine gan 
fubjective Bedeutung angenommen bat, Zwede, und in&bejondere ftatt Ab- 
fihten der Handlung und der Leidenſchaften, innere Zwecke derjelben fegt, de 
ren GErreihung dann mit der „inneren Endfchaft der Handlung‘ zufammenfällt, 
und fobald man fidy erinnert, daß, wie ich im zweiten Kapitel des vorigen 
Buches erörtert habe, Die Erregung der Leidenfchaften bei Leſſing nur im 
Sinne eined freien Spieles, eined autonomen Verlaufes derſelben zu neb 
men ift, die in diefem Sinne erregten LZeidenfchaften in ihrer Ganzheit alfo mit 
der ihrer inneren Endſchaft zueilenten Handlung identisch find. 

Wenn nun auf diefe Weije die Fabel von der reinen Dichtung durchaus 
gefondert ift, jo hat nichtödeftoweniger Leſſing zugleih an ihrem dichteriſchen 
Elemente einen Hauptgefichtspunft für die Erfenntniß des Weſens der letzteren 
entwicdelt. 

Die fimplifieirende Tendenz, auf welche wir das, was Leffing in Bezug 
auf die Fabel geleiftet, zurüdführen mußten, fcheint im Wefentlichen einen ne 
gativen Charakter tragen zu müffen; fie erftrebt eine Reduction auf das Wis 
nimum von Umfang und dichterifhem Schmuck und fteht in wefentlichem Ge 
genfage zu derjenigen Auffaffung der Dichtungsart, bei welcher der Letztere Die 
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Hauptrolle fpielt. Allein dies ift nur die Außenfeite; man würde die Eigen» 
thümlichkeit von Leſſing's Fabelbuch nur fehr ungenügend auffaflen, wenn 
man fein Verdienſt nur darin finden wolle, daß er auf Kürze dringe; das 
thut z. B. auch Gottſched ganz entihieden, und Kafontaine felbft giebt, 
wie wir gejehen haben, dieſe Forderung zu, nur daß dieſe Alle mit der Sache 
nicht Ernft machen, fondern fie nur allenfall® infoweit im Sinne behalten, ala 
fie jih vor gar zu großer Breite hüten; die Forderung der Kürze ift bei ihnen 
nidyt principiell, und wie könnte fie es fein, da Kürze an und für fih nur 
etwas Relatives fein, nur etwa den möglichiten Grad von Kürze bedeuten 
kann. Was Leffing im Auge hat, ift nicht ein quantitatived Mehr oder 
Minder, deſſen Gfeichgültigfeit für ihn daraus hervorgeht, daß feine eigenen 
Fabeln zum Theil in der That fo ganz ſchmucklos gar nicht find, und 
er auch den Gebraud der Berfification gar nicht abfolut von ſich weift, ſon— 
dern dad innere Maaß der Sache; er will, daß die Fabel auf das Wefentliche 
zurüdgeführt werde, und injofern dies gejchieht wird fie denn auch ganz von 
felbft kurz und ſchmucklos werden, jo wie es ihr immerhin geitattet jein mag, 
fih in eine reichere Umfänglichfeit auszudehnen, fobald nur das Wefentliche in 
ihr Energie genug befigt, ſich dieſelbe dienftbar zu erhalten. Leſſing charak— 
terifirt V. 409 den fogenannten Aefopus, den er für fein Muſter hält, mit 
dem la Motte dahin, fein Vortrag ſei von der äußerſten Präcifion, er halte ſich 
nie bei Befchreibungen auf, cr komme jogleih zur Sache und eile mit jedem 
Worte näher zum Ende; er fenne fein Mittel zwifchen dem Nothwendigen und 
Unnügen, und jegt hinzu, „dieſe Präciſion und Kürze, worin er ein jo großes 
Mufter war, fanden die Alten der Natur der Babel auch fo angemefjen, daß 
fie eine allgemeine Regel daraus machten,” Und dieſes Weſentliche, dieſe 
Narur der Fabel — worin beftehen fie nun nah Leſſing's Anfihe? „Ein 
jedes Gleihnig, ein jedes Emblema, fagt er ©. 370 würde eine Fabel fein, 
wenn jie nicht eine Mannicfaltigfeit von Bildern, und zwar zu feinem Zwed 
übereinftimmenden Bildern, wenn fie mit einem Worte niht dad nothwen— 
dig erforderte, was wir durd das Wort Handlung ausdrüden,‘” und dieſe 
Handlung beftimmt er dann in folgenden Worten weiter: Cine Handlung 
nenne er eine Folge von DVeränderungen, die zufammen ein Ganzes ausmachen 
— dieſe Einheit des Ganzen beruhe auf der Uebereinftimmung aller Theile zu 
einem Endzweck — wo dann übrigend der Endzweck der Fabel in einem 
moralifhen Lehrſatze liege. Alfo damit die Handlung rein und unverfälfcht 
heraustrete, darum foll die Babel Furz fein, was fte dann freilich um fo mehr 
fein muß, weil ihr Endzweck eine einfahe Lehre ift (V. 413); wenn dies bei 
einer reiheren Fülle von Einzelheiten feine Schwierigkeit hat, mag aud) diefe 
geftattet fein; und wem wären aud die Leſſingiſſchen Babeln und die by— 
zantinijchen Abkürzungen, die wir unter demNamen der äfopijchen befigen, cher 
zu vergleichen, ald den furzen Inhaltanzeigen der Dramen, wie fie und aus dem 
fpätern Altertum aufbehalten find ? 

Und hier haben wir num auf einmal gefunden, was Xeffingen die Fa— 
bel, wie er fie aufgefaßt und bearbeitet haben will, zulegt bedeutet: fie ftellt 
ihm, von der moralifhen Nuganwendung abgeſehen, Die er aber von dem er— 
zäblenden Theile ftreng gefondert gebalten wiffen will (V. 413), gerade das 
dar, worauf ed ihm bei aller Poefte, deren Mittelpunct und Wahrheit ihm 
überall das Drama ift, am meiften ankommt: daß in den Abhandlungen 
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von der Kabel der wahre Begriff der Handlung aufgeftellt wirt, 
darin liegt ihre hohe Bedeutung in der Gefchichte von Leſſing's Geiſtesent⸗ 
widelung und fchriftjtellerifcher Ihätigkeit. Nämlich Leſſing weiß fehr wohl, daß 
man gemeiniglih unter dem Worte Handlung etwas anderes verfteht: „dem 
Spradigebraudhe nach“, jagt er (V. 380), „heißt gemeiniglich das eine Handlung, 
was einem gewiſſen Vorfage zu Folge unternommen wird; dem Epradhgebraude 
nach muß dieſer Borfag ganz erreicht fein, wenn man foll fagen fönnen, daß 
die Handlung zu Ende fei’ und dem gemäß fage auch Batteur, Die Hands 
lung ſei eine Unternehmung die mit Wahl und Abſicht gefchehe; die Handlung 
fege, außer dem Leben und der Wirkjamfeit, auh Wahl und Endzwed voraus, 
und fomme nur vernünftigen Wejen zu. Das ift ein Begriff von der Hands 
lung im Drama, welder ſich — man follte e8 faum glauben — bis auf den 
heutigen Tag fortgeerbt hat, nämlid in dem unfinnigen Raifonnenent, es fei 
jegt die Zeit der That gekommen, und darum jei das Drama die einzig zeit 
gemäße Dichtungsart, oder die Zeit der Litteratur babe geichloffen mit dem 
Drama, damit wir durch daſſelbe in die Zeit der That übergeleiter würden. 
Leſſing zeigt, daß davon gar nicht die Rede fein könne, und weift Died in 
der Fabel nah. Zwei Hähne kämpfen mit einander, der Beſiegte verkriecht fih, 
der Sieger fliegt auf das Dach, ſchlägt ſtolz mit den Flügeln und Fräbet. 
Plötzlich fchiegt ein Adler auf den Sieger herab und zerfleifcht ihn. Das habe 
er immer für eine ſehr glüdlihe Fabel gehalten, und doc würde ihr, nad) 
dem Batteur, die Handlung fehlen, denn wo fei hier eine Unternehmung, die 
mit Wahl und Abficht geſchähe? — Der Hirſch betrachtet fih in einer fpie 
gelnden Quelle, er ſchämt fich feiner dürren Läufte, und freut ſich feines jlol- 
zen Geweihed. Aber nicht lange! Hinter ihm ertönet die Jagd; feine bürren 
Läufte bringen ihn glücklich ind Gehölze; da verftridt ihn fein ſtolzes Geweibe, 
er wird erreicht. Auch bier fehe er feine Unternehmung, feine Abficht, die 
Jagd fei zwar eine Unternehmung, und der Hirſch habe Die Abſicht fich zu reis 
ten, aber beide Umftände gehörten eigentlich nicht zur Babel, weil man je, 
ohne Nachtheil derfelben, weglaffen und verändern könne. Und dennoch feble 
ed ihr nicht an Handlung. Denn die Handlung liege in dem falich befundes 
nen Urtheil des Hirſches; der Hirfch urtheile falfch,. und Ierne gleich darauf 
aus der Erfahrung, daß er falfch geurtheilt habe — und dieje Handlung fri 
nun nichts, ald eine Folge von Veränderungen, die hier einen einzigen Begrif 
in und erwedten. Wollte aber Jemand zweifeln, ob Leſſing Hierbei auf 
nod) an etwas anderes gedacht habe, ald an die Fabel, fo höre man, wie er 
diejen Begriff von Handlung mit feiner Lehre vom Trauerfpiel, wonach biefed 
in einem Spiel von Leidenjchaften befteht, in Verbindung fegt. „Giebt es aber 
doch wohl Kunftrichter‘ — es ift Bodmer in der Vorrede zu den Babeln des 
M. v. R. genannt, wenn id mid recht entfinne — „welche einen noch engen 
und zwar fo materiellen Begriff mit dem Worte Handlung verbinden, daß fie 
nirgends Handlung feben, ald wo die Körper fo thätig find, daß fie eine ge 
wiffe Veränderung des Raumes erfordern. Sie finden in feinem Traueripiele 
Handlung, ald wo der Liebhaber zu Füßen fällt, die Prinzeifin ohnmädtig 
wird, die Helden ſich balgen und in Feiner Zabel, ald wo der Fuchs fpringt, 
der Wolf zerreißet und der Froſch die Maus ſich an das Bein bindet; «6 
fann ihnen nie beifallen wollen, daß auch jeder innere Kampf von Leidenſchaf⸗ 
ten, jede Folge von verſchiedenen Gedanken, wo eine die andere aufhebt, eine 


Zweites Kapitel. 433 


Handlung fei; vielleicht, weil fie viel zu mechaniſch denfen und fühlen, als daß 
fie fich irgend einer Ihätigfeit dabei bewußt würden.” Und in diefer Anfchaus 
ungöweife wurzelt Leſſing fo feit, daß er (V. 380) Hinzufegt, wem ber 
Spradhgebraud jo gar Heilig fei, daß er ihn auf Feine Weife zu verlegen wage, 
der möge ji denn des Wortes Handlung, infofern e8 eine wejentlide 
Eigenſchaft der Fabel ausdrüden folle, ganz und gar enthalten — wobei 
man ſich, obgleich Leſſing hier allerdings nur von der äſopiſchen Babel redet, 
wohl an die Anfangsworte der Abhandlungen über die Babel, die auch nur durch 
diefe allgemeinere Beziehung derfelben vor dem Vorwurfe der KHerbeiziehung 
eined frembdartigen Gegenſtandes gejchüßt werden können, erinnern darf: „Jede 
Erdihtung, womit der Poet eine gewiſſe Abficht verbindet, Heißt feine Fabel. 
Sp heißt die Erdihtung, welche er dur die Epopde, durch das Drama herr 
ſchen läßt, die Babel feiner Epopöe, die Babel jeines Drama.” Nun fragt e8 
fich aber, wie kommt Xeffing beifen ungeachtet dazu, den Borgang, welden 
und die Epopde oder dad Drama vorführt, gerade Handlung zu nennen, oder 
vielmehr die hergebrachte Benennung in feinem Sinne umzudenten? Das ift 
nicht ſchwer zu fagen: man erinnere fi nur, zu weldyer Zeit, nad den obigen 
Unterfuhungen, feine Anficht von dem Wefen der Fabel und alfo dasjenige, 
was er in den Abhandlungen über diefelbe ausgeſprochen hat, in ihm entftanden 
fein muß — am Ende feines jüngften Aufenthaltes in Leipzig 1757—1758. 
Zu dieſer Zeit aber fahen wir ihn mit Nicolai und Mendelsfohn in ei- 
nem lebhaften Briefwechjel über die Poetik des Ariftoteles begriffen, in welchem 
er, wie oben bargeftellt ift, über verfchiedene Puncte rictigere Geſichtspuncte 
aufftellt; Hier wird ihm denn aljo auch Elar geworden fein, daß das ariftoteli- 
fhe no@&ıg keineswegs ein bloßes Thun bedeute, fondern Thun und Leiden 
gleihmäßig in ſich fchließe, und alfo dur eine Folge von Veränderungen, oder 
wie wir etwa fagen fönnten, einen menfchlichen Vorgang zu umfchreiben fei. 
Und fo dürfte denn von dem Inhalte, welchen, nad dem legten der auf jene 
Verhandlungen bezügliden Briefe, Leſſing in einem „ganzen Buche“ für 
Mendelsjohn verarbeiten wollte, nicht weniges in die Abhandlungen von der 
Babel übergegangen fein, wenn nicht etwa Dieje ganz und gar nur eine bequeme— 
en find, dasjenige abzuhandeln, was dort der Hauptpunet hätte fein 
follen. 

Bei jo umfaffender Bedeutung der theoretifchen Grörterungen in Leſ— 
fing’3 Abhandlungen von der Babel wird e8 nicht allzu parador erfcheinen, 
wenn ich als die praftijche Verwirklichung derjelben auch noch Anderes, als die 
Drei Bücher Fabeln betrachten zu dürfen glaube. 

Ich meine den Philotas — und es wird, nadıdem derfelbe hier einmal 
genannt worden, eines weitern Beweiſes kaum bedürfen. 

Es liegt fchon in dem Obigen ein neuer Beleg, wie bei Leffing Alles 
immer auf dad Drama hinausläuft oder demfelben doch mehr oder weniger zu 
Gute fommt. Eben jegt war in Deutjchland ein neuer Verſuch herborgetreten, 
fih von den Feffeln der franzöftfchen Obfervanz loszumachen und ein originelles 
Drama zu gründen: Klopftod hatte den ‚Tod Adams“ veröffentlicht. Frei— 
lid) war dies ein durchaus verunglüdter Berfuh, wie Mendelsjohn in der 
Bibliothek der jchönen Wiſſenſchaſten Bd. 1. Heft 2 ſehr gut nachweiſt; weil 
man Klopftoden eingebildet hatte, mit biblifcher Gefchichte und überſchwäng— 
lihen Gefühlen Habe er ein neues Epos geſchaffen, follte dad nun auch im 
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Drama audreihen. Wenn Leffing mit irgend einer Kritik der Bibliothek ganz 
einverftanden gewefen ift, fo dürfte es diefe gewefen fein, wenigitens hat fie 
ihm nicht zur Baſis eines LKitteraturbriefd gedient, und man wird alſo fragen, 
was bier die Erwähnung von Klopſtock's Adam überhaupt bedeuten ſolle; 
und überdied Hatte er ja mit der Miß Sara Sampfon einen eigenen Weg ber 
Losfagung von dem franzöftjchen Theater eingefchlagen. Allein daß er nun zu= 
vörderſt dieſen legteren nicht mehr für genügend erfennen Eonnte, geht aus dem 
fo eben erörterten deutlich hervor. Die Sara ift nicht nur ein Stüd von über- 
mäßiger Länge, es herrſcht in ihr nicht nur eine gewiſſe Gefchwäßigfeit und ein 
weiches Gehenlaffen in Gefühlen — lauter Eigenfchaften, die der Verfafler ber 
Abhandlungen von den Fabeln jegt nur mit großer Inconfequenz nocd Hätte in 
einem Trauerjpiele als mufterhaft betrachten können — fondern fie ift auch ein 
Verſuch, eine Kunftgattung durh Anlehnung an zufällige Ausläufer einer hoch— 
getriebenen Kunftbildung zu erneuern, nicht durch Zurüdgehen auf ihre einfache 
Mefenheit, wie fie etwa in den älteren Meifterwerfen derſelben verförpert fein 
mag, was doch Leſſing in eben diefen Abhandlungen ald das einzig Richtige 
zu betrachten fcheint. Daß Leffing nun diefen Weg auch für dad Drama 
eingefchlagen, darin jcheint mir die Bedeutung des Philotas zu liegen, der ſich 
ohne eine ſolche Bezeichnung ald eine ziemlich räthfelhafte Compojttion dar— 
ftellt; die Form der einactigen Dramen fand er in England vor, aber mit dem 
Philotas ift es offenbar darauf abgefehen, einmal eine Tragödie zu geben, 
welche jchlechterdingd nur das allerwefentlichfte vorführte, die reine Handlung 
in der fnappften Durchführung, und daher auch namentlih ohne Liebesepifo- 
den, die Keffingen an den Bearbeitungen antifer Stoffe jo anftöpig find, 
fo wie in ungebundener Rede. Alfo ganz die analoge Aufgabe, wie er fie fid 
bei der äfopifchen Babel geftellt hatte, und wie er bei diefer auf die alte grie— 
hifche Fabelſammlung zurüdgegangen war, dürfte er hier den Sophofles vor 
Augen gehabt haben, denn in eben diefe Zeit fällt die Ausarbeitung des Le— 
bens des Sophofles, jo weit ed von Leſſing vollendet worden ift*) und der 
Anfang einer Ueberfegung des Aias in Profa. Aber Sophofles! wird man 
fagen, was haben Sophofles Tragödien mit dem Philotad gemein? An und 
für fih gewiß fehr wenig, aber wenn fie nun Leſſing gerade nur von ber 
Seite aufgefaßt Hätte, deren Verarbeitung ihn jest zu einer folden Kunftform 
führen fonnte? Man bedenke, dad Sophokles vom Ariftoteles als das 
höchſte Mufter bingeftellt wird, daß er ſich wirklich durch eine ungemeine Klar 
heit und Einfachheit der Compofition und edle Einfalt der Sprache auszeichnet, 
und daß Leſſing fi über die Verfification des Philotas, von der fogleidy die 
Mede fein wird, in folgenden Worten ausläßt, er habe wohl gewußt, daß ihr Ver 
faffer viel zu viel Dichter fei, als daß er ſich zu der tragifchen Einfalt ganz her- 
ablajjen werde: „Seine Sprade ift zu soll, feine Einbildungdfraft zu bigig, fein 
Ausdrud oft zu kühn und oft zu neu; der Affect ſteht bei ihm auf einmal in 


*) S. XI. 139. 140. Aus der Ießteren Stelle möchte man fchließen, daß Leſſing 
ein noch umfangreicheres Werf über Griechifche Litteratur beabfichtigt habe, von dem das 
Leben des Sophofles nur ein Theil gewefen wäre; dann hätte vielleicht die Ausgabe bes 
Anafreon (XII. 130) mit dazu gehört, auch wird fich hier vielleicht eine Aeußerung von 
Htamler in einem Briefe an Gleim vom 11. April 1759 unterbringen laflen: "Machen 
Sie doch ihren Anafreon zu Herrn Leffing’s großem Projecte fertig.‘ 
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Flammen; furz, er bat alles, um unſer Aeſchylus zu werden, und wir müffen 
zu unferm erften tragifchen Mujter keinen Aeſchylus haben“, den Sophofles 
aber fuchte Leſſing eben jegt in Deutjchland heimiſch zu maden, und von 
einem Stüde, das zu dem Philotas in fehr naher Beziehung fteht, wie wir 
fogleih jehen werden, heißt ed in der Hamburger Zeitung 1768 Gt. 48, 
deren DBerfaffer, wie fpäter gezeigt werden wird, eine Art von Lefjingifcher 
Schule bildeten, fein Dichter fei dem Colorit und der Einfalt des Sophofles 
näher gekommen, ald Kleift in feinem Entwurfe zum Seneca und in einer 
Kritif des Philotad in der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, die fpäter er= 
wähnt werden wird, fehen wir den Philotas felbft mit den Tragödien des So— 
phokles verglichen. Und hiermit ift nun aud zugleih die Stelle angegeben, 
an der ein Leſſing's ganzer Anſchauungsweiſe fo fremdartiged Element, wie 
Klopſtock's dramatiihe Dichtung, gleihwohl für Leffing’s Entwicklungs— 
gang hat eingreifen fünnen. Dies hängt jo zufammen: Kleift, von deſſen 
vertrautem Umgange mit Xeffing in Leipzig ſchon oben die Rede gewefen ift, 
war zu jenen Seneca durch das Klopftodiidhe Drama angeregt worden, wie aus 
einigen Stellen aus Briefen defjelben an Gleim hervorgeht nämlich d. 19. Jan. 
1757: „In beifommender Ode von Leſſing an mid (1. 205, im Mipt. in Leſ— 
ſing's und Gleim's Briefwechfel) werden Sie nicht verftehen, wad er vom Seneca 
fagt. Leſſing will nämlid, daß ih ein Trauerfpiel Seneca machen foll, und 
glaub ic könnte es machen, und will mid dadurch aufmuntern. — — — Ich 
habe Ihnen nody nie etwas von Klopftod’8 Tod Adams gefagt. Das ift ein 
wahres Meifterftüd, ohneradhtet e8 von allen Regeln abgeht. Weil es mir fo 
ungemein gefallen, jo babe ich eine franzöftiche Ueberfegung davon veranftals 
tet. — — — Die Zrangofen werden zwar vieles tadeln, 3. B. daß es nicht 
kann aufjeführt werden u. f. w., allein die Narren werden doch geftehen müf- 
fen, daß es fchon ift, und daß fie zwar beſſer gereimte, aber nicht beſſer ge— 
dachte und rührendere Trauerfpiele haben’ und den 19. Jan. 1758: „Heute 
habe idy meinen Seneca zu Ende gebracht, und bin vergnügt wie ein Sultan. 
Herr Leſſing fagt, es fei gut, und will abfolut, daß ich ihn foll druden 
laffen. Ich babe mich niemald um das Trauerſpiel befümmert, nicht drei Tra— 
gödien gelefen und dabei gar nicht auf den Plan, fondern nur auf die Ge— 
danfen gefehen; dad Genus war mir- aljo jo neu, ald wenn ich es zuerft ers 
funden hätte. Herr Leſſing ladıt mich daher audy aus, und wie er vor ein 
paar Stunden lad, daß ich dabei gefchrieben hatte, am 19. Jan. zu Ende ge= 
bracht, fagt er, ed müſſe heigen, am 19. neu erfunden.“ Und Kleift’3 Se— 
neca hat dann wieder Leſſing's Philotad hervorgerufen, dem er in ber 
fnappen Form vorangeht; und wenn Kleift dad Stüf nur einen Entwurf 
zu einem XTrauerfpiele nennt, und in allem Ernte an eine weitere Ausführung 
denft, bat denn freilihd Leſſing feinen Philotas als ein vollftäntiges 
Trauerfpiel in die Welt geſchickt, um auf dasjenige Gewicht zu legen, was 
auch der Entwurf ſchon enthalten Fann; hat man dod) nad) den Göttinger ges 
Ichrten Anzeigen (1760 d. 18. Febr.) Kleift auch für den Verfaſſer des Phi— 
lotas gehalten. 

Wenn es darauf ankommen fönnte, den Geift der Eimplification, des 
männlichen Zurücdgehend auf dad Wefentlihe, aus weldem bei Leſſing das 
Fabelbuch und der Philotad hervorgegangen find, aus einer äußern Einwirfung 
zu erklären, jo müßte man hier an feinen Umgang mit dem — genannten 
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Dichter denken; doc) wird man zum Mindeften annehmen dürfen, daß Teffing fi 
zu dem, was fih in ihm felbft entwidelte, ganz befonders an Kleift’8 Perſön— 
lichkeit auferbaut habe; Hatte er doch am ihn gedacht, wenn er für bie Litteras 
turbriefe, den Mittelpunct feiner litterarifchen Ihätigfeit in diefem Zeitraume,, 
die Fiction in Vorſchlag brachte, fte follten an einen verwundeten Offizier ge- 
richtet fein. Der Dichter des Frühlings war ein ganz anderer Mann, als man 
gemeiniglich wegen der Verwandtſchaft dieſes Gedichtes, deſſen ſchwache Seite 
er, wie Leſſing im Laokoon bemerkt, ſpäter ſelbſt einſah, mit der weichen 
Thomſonſchen beſchreibenden Poeſie anzunehmen geneigt ſein möchte. Gleich 
einige ſeiner früheſten Aeußerungen in dem handſchriftlichen Briefwechſel mit 
Gleim zeigen den männlichen Ernſt feines Charakters; über die freundſchaft— 
lichen Briefe, in welden übrigens auch Briefe von ihm feldft ftehen, fagt er 
mit fihtbarer Beiftimmung, man urtheile in Berlin von ihnen, „fo rede fein 
Mann’ — und ein andermal äußert er, „ſcherzen bürfe er nicht, denn als— 
dann verfalle er fogleih in Affectation.“ Ic brauche nicht darauf Hinzumweifen, 
wie darin ſchon eine Losſagung von der Manier der Hallifhen Dichterfchule 
lag; aud Leſſing hatte fi von derjelben freigemadt und hierüber bürfte 
unter den beiden Männern Gleim gegenüber, mit dem übrigens Kleift in 
sertrauter Breundfchaft verbunden blieb, und mit welchem Leſſing gerade durd 
ihn in nähere Verbindung trat, von vorn herein ein ftillfcyweigendes Einver— 
ftändniß beftanten Haben. Kleift war in feiner militäriihen Laufbahn nicht 
glücklich, und vielleicht Hat irgend ein Gerücht von feiner litterarifchen Thätig— 
feit, die er freilich vor den Augen feiner Standesgenoffen forgfältig zu bverber- 
gen fuchte, dazu beigetragen, aber wenn er vielleicht der einzige Offizier ber 
preußifchen Armee war, der feine Mufeftunden der deutfchen Poefie widmete, 
fo hat davon jedenfalld die Poeſie mehr Vortheil, ald der Dienft Nachtheil ge- 
habt. Seine Briefe an Gleim, von denen nur ein Fleiner Theil von Körte 
im Auszuge mitgetheilt ift, find die Briefe eines waderen Soldaten, der die 
Pflichten jeined Standes mit Treue erfüllt: es kommt ihm bier auf nichts weniger an, 
als auf die berüchtigte „poetiſche Bilderjagd‘ die von Kleift ihren Namen hat 
(Körte I. 53): Kroaten und Kofaken will er jagen; er klagt beftändig, daß 
er nichts zu thun Habe, daß ihm jede Gelegenheit fih auszuzeichnen und em— 
porzuarbeiten, entzogen werde; wo fih 'nur irgend eine Ausficht dazu dar—⸗ 
bietet, fühlt er ſich ermuthigt und verjüngt, und wenn er fogleich in der erften 
Schlacht, der er beizuwohnen Gelegenheit hatte, gefallen ift, fo darf man dies durch— 
aus nicht als zufällig betrachten; wenn er auch nicht eben bat fterben wollen, 
wie Leffiug im erfien Schmerze ihm vorwirft (XII. 136), fo hat ihn doch die 
fo lange unbefriedigte Begierde dazu gebracht, feine Anftrengungen bis zur äu- 
erften Ueberbietung feiner Kräfte zu fleigern. Eben diefer Geift der Thatkraft 
ift e8 nun, der auch in feinen Gedichten zum Vorſchein kommt. Ich will nicht 
davon reden, daß das legte von diejen, Ciſſides und Paches, ganz Friegerifchen 
Inhaltes ift, wie denn auch Gleim vornehmlich durch Kleiſt's Briefe zu den 
Kriegsliedern angeregt fein dürfte, und dad Gedicht auf die Kriegsmuſe im 
Styl des Eiffides und Baches gnejchrieben ift und Leſſing's pofitive Auf- 
faffung des Soldatenjtandes im Philotas und in der Minna von Barnhelm 
gewiß zum großen Theil auf die Anfchauungen, die er in Kleifts Umgange 
gewonnen, zurüdzuführen fein wird: die Hauptſache ift, daß fie der Form nad 
in unverfünftelter Gedrängtheit und ferniger Kraft in ihrer Art damals diefelbe 
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Stelle einnehmen, wie Leſſing's Profa in der ihrigen *); Fein andrer Dichter 
hätte es wagen Fünnen, ein fo langes Gedicht wie Ciſſides und Paches **) im 
blanc-verse zu ſchreiben, der, wenn nicht in Bezug auf Gewichtigfeit ded In— 
haltes und Strenge der metrifchen Form die Zügel fehr flraff angezogen wer- 
den, im Deutjchen leicht in das Wäßrige verfinft, und Kleift hat hier gerade 
die ftrengfte und herbſte Form deſſelben gewählt: er hält die Zehnſylbigkeit 
mit männlihem Ausgang fe. Es würde nicht ſchwer fein, diefe Art von Vol- 
Iendung, die nicht aus dem Talent allein, fondern nur aus der Tüchtigfeit der 
ganzen Perfönlichkeit hervorgehen kann, aud in den übrigen Gedichten von 
Kleift nadzumweijen; man denfe nur an den Schlußverd des Liebesliedes an 
die MWeinflafche. 

Und fterb’ ich einft, fo wein’ auf meine Aſche 

Und fag’ betrübt : 

Hier ruhlt der, der mich gebeugte Flaſche 

Getreu geliebt. 


Aber Kleift ift eben fein reicher Kanonikus Gleim, der nichts zu thun 
hatte, ald Verschen zu machen, nody ein mit fünf und zwanzig Jahren penfio- 
nirter Klopſtock, der feinen andern Lebenslauf vor ſich Hatte, als eine Schraube 
ohne Ende aus ſich zu bereiten, um fih, da er fih nun doch einmal nicht 
höher ſchrauben Fonnte, wenigftend auf gleichmäßiger Höhe der Verfchrobenheit 
zu erhalten; der Mann mußte fid) Die Zeit zu feinen dichteriichen Arbeiten ab— 
ſtehlen; er hatte ald ein Mann des Säbels einen Widerwillen gegen die Fe— 
der, und konnte fid) z. B. niemald entjchließen, feine Gedichte für feine Freunde 
abzufchreiben, während er fie doch auch andern nicht gern zum Abfchreiben gab 
um nicht verrathen zu werden, woher vielleicht zum Theil die Gedrängtheit feines 
Styles zu erklären ift, wie bei Gefangenen, denen das Schreibmaterial verfagt war; 
wie jollte nicht die Freundſchaft mit einem folhen Manne Leſſingen, fo 
fehr er Leſſing fein modte, da er nun doch einmal auf ein Litteratenle— 
ben angewiejen war, das beim Mangel der äußeren Negel eine defto jtrengere 
innere Regelung erfordert, bei diefer Teßteren in jeder Beziehung behülflich ge— 
weſen jein? 

Wenn übrigens der Philota 8 auf"foldhe Weife mit den Fabeln in Eine 
Kategorie fällt, fo it er auch dem gleichen Verdammungdurtheil mit ihnen an— 
beimgefallen. Nämlid bei den Schweizern, deren Stärke das Drama und die 


*) Kleift fchreibt an Gleim 4. Dec. 57. „Ich habe Sie einmal recht angeführt, 
mein Liebfter.‘ Nämlich er habe immer geglaubt, er habe feinen recht eigenen Styl, und 
um dies zu erproben, habe er Leſſing gebeten, die Gärtneribylle abzufchreiben und in 
feinem Briefe an Gleim zu ſchicken — die Abfchrift findet fid) in dem Briefwechfel zwifchen 
Gleim und Leffing — und Gleim ging in die Falle. Auch noch einige andre von 
Kleift’s Gedichten finden fih in Gleims Nachlaſſe in Leſſing's Handſchrift. 

**) Es ift von Leffing zum Drud befördert worden. „Der Major ift nicht zu= 
frieden, daß Herr Leſſing mehr Zeit braucht den Eiffides druden zu laflen, als er ge: 
braucht hat, ihm zu machen. Er hätte gern gefehen, daß er vor dem Beichluß der Cam: 
pagne wäre gedruckt worden, denn er hat doch auch noch Vanite der gute alte Major.‘ 
Kleift an Gleim den 10. December 1758. ©. aud Leſſing XI. 124. Leſſing 
hatte von Anfang an viel Antheil an dem Entfichen des Gebichtes gehabt: er Hatte 
Kleift taran arbeiten fehen, und ſprengte nun aus, er arbeite an einem Heldenge— 
dichte Eiffides und Paches, wovor mich doch, fchreibt Kleift am 14. Juli 1758, der 
Himmel wohl bewahren fol. 
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Theorie deſſelben niemals geweſen iſt; gleichwie für die Babel in den Kri- 
tifchen Briefen zur Hauptfahe der Charakter gemadt wird, fo geſchieht Dies 
auch in derjelben Schrift in Bezug auf dad Drama, im 32. Briefe wird aus— 
drücklich beftritten, daß die Handlung die Hauptſache ſei; eine jede Geſchichte, 
heißt es Hier, welche bequem iſt, etliche Charaktere zu liefern, fo ber Ausfüh⸗ 
rung werth ſind, iſt ſchon genugſam, einen tragiſchen Poeten zum Schreiben zu 
vermögen; und daher begnügt ſich auch Wielandin ſeinem dem Rowe entwendeten 
Trauerſpiel Lady Johanna Gray mit der Darſtellung son moraliſch guten 
Charakteren. Nun findet ſich im fünften Bande der Bibliothek der ſchönen 
Wiſſenſchaſten eine ſehr anerkennende Beurtheilung des Philotas, welche da— 
von ausgeht, das deutſche Theater werde bei den Ausländern nie in Anſehen 
kommen, wenn wir den dramatiſchen Werken nicht einen eigenthümlichen Cha— 
rakter anerſchüfen, weder die dramatiſche Form der Alten, noch die der Franzoſen 
oder Engländer laſſe ſich ohne Weiteres zu uns verpflanzen — „ſollte es nicht ein 
Genie unter den Deutſchen geben, das noch ein viertes deutſches Werk hervor— 
brächte, oder aus den drei benannten Originalwerfen ein neued herauszöge, das 
zu unferer Denkungsart das befte Verhältniß hätte?” — Und ein ſolches Werf 
fei eben der Philotad. Died gab Bodmern Veranlaſſung in den Leſſing“ 
fchen unäfopifchen Fabeln auch den Philotas fogleich auf das Tebhaftefte zu 
verhöhnen; man liest ©. 14 folgende Fabel: — „Der kindiſche Held. Ein 
blühender Knabe, voller Gefundheit, wohlgebildet, Sohn eines Königs, rief 
den Tod, daß er ihm aus diefen Gegenden des Kichtes und Lebens hinwegneh— 
men follte; er verſprach, daß er ihm mit offenen Augen in's Angeſicht fehen, 
und feinen falten Mund füffen wollte. Der Tod fam und fagte, daß ihm 
verboten wäre, ihn umzubringen, er wäre gewidmet auf dem föniglihen Stuhl 
feines Vaters zu figen und ein Reid von Glüdlichen zu machen. Der junge 
Menſch bat ihn, daß er ihm doch einen von feinen Pfeilen geben wollte, daß 
er damit fpielen könnte, Die Pfeile in meinem Köcher find nicht zum pie 
len gemacht, fagte der Tod; Du bitteft, was Du nicht kenneſt. Doch gab er 
ihm einen. Der Prinz betrachtete ihn mit Teichtfinniger Aufmerkiamfeit; ein Pfeil 
des Todes, rief er, in meinen Händen! Er zitterte vor Freuden, er redete den 
Pfeil an, und fegte fih in eine Stellung, als ob er ihn gegen den Tod 
fhwingen wollte. Aber plöglich ftieß er ihn in feine eigene Bruft, und fagte 
Höhnisch zu dem Tode: Wußteft Du nicht, daß ich den Muth Hatte, Dein 
Amt an mir felber zu verrichten? Wenn die Menſchen Herzhaft wären, fo hät- 
teft Du wenig Arbeit. Ich fterbe vergnügt, nachdem ich meiner Nation einen 
DOriginal-Charafter gegeben, der zu ihrer Denfungsart das befte Verhaͤltniß hat.’ 

„Der Tod verfegte: Wenn Deine That zu Toben ift, fo iſt ed darum, 
dad Du Dir felbft Dein Recht gethan Hafl. Der ift nicht werth zu Ieben, ber 
das Leben verfchmähet.‘‘ 

Und damit war Bodmer noch nicht zufrieden: er glaubte noch eine ei- 
gene MWiderlegung ded Philotad herausgeben zu müffen. Diefes ift: 

Polytimet, ein Trauerfpiel. Durch Leſſing's Philotad, oder ungerathes 
nen Helden veranlaffet. Zürich bei Conrad Orell und Comp. 1760. Das 
Stüf beruht auf der Fiction, dag audh Polytimet, der Sohn des Aridäus 
vom Bolemo gefangen genommen fei — biefer Polytimet ift nun ein fehr 
befonnener junger Mann: Sein erfter Monolog füngt gleib an mit den 
Worten: „Was ift es denn für ein großes Unglüf, daß idy ein Gefangener 
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bin” — und da Polemo das Löfegeld für Polhtimet nun obendrein aus— 
ichlägt, fo bat der Tod des Philotas nicht einmal einen realen Nugen. 
Uebrigens wird über denfelben viel moralifirt, und berfelbe ald die That eines 
Unbejonnenen, Ueberfpannten Hingeftellt. Dasfelbe wird in der Vorrede ausge— 
fproden, „ine Uebereilung feines feurigen Geifted bringt Philotas zu 
dem Entſchluſſe, ſich felbft zu erftehen. Darin liegt dad Kind, aber wo bleibt 
der Held? Man Fönnte denken: Eine foldhe That habe Feine Größe, wenn 
nicht Die Belegurſachen dazu hinlänglid find. Sind fie es bier, und können 
fie e8 jemald zu einem GSelbftmorde fein? Seine limftände find nicht fo ver- 
zweifelt, daß der Tod allein übrig blieb. War ed nicht unedler Eigennuß, ein 
paar Provinzen zu gewinnen, der ihm den Dolch in die Bruft ſtach““? 

Dann findet fih bier auch noch „Urtheil eines Kunftrichterd über Leſ— 
fing’s Philotas.“*) Es fängt an: „Das ernfthafte Drama ift eine Klippe, 
an welcher muthwillige und braufende Genien allzufeicht fcheitern .... . „Ges 
wiſſe Dichter‘, Heißt es weiter, „müſſen eine fehr Eleine Meinung von unjerm 
Meltalter haben, die ſich ſchmeicheln mit fchwindlichten Charakteren und Ge» 
danken einzunehmen, mit Bravaden, wo alle Wahrheit der Natur und der Sitte 
verftellt if. Sie haben es noch nicht fo weit gebracht, daß man außer ihren 
Cirkeln und Trinfftuben ein Stüd hoch achte, dad gegen Tugend und Gitten 
anſtößt. Mich wundert nicht fehr, daß fie die Negel, welche Ordnung, Wahr- 
heit und Sitten in einem Drama fordert, aud der Acht laffen, dieſe Sachen 
mögen nicht nad ihrem Sinne fein; mich wundert mehr, daß fie das Lächerliche 
vertragen fünnen, welches von dieſem unfittlichen, diefem falfchen entftehet. Was 
rum fürdten fie nicht, daß wir lachen, wenn fie nicht fürdıten, daß wir und 
ärgern? Sie haben fonft überall mehr Burdt gehabt lächerlich als böfe zu 
fein. Der Miß Sara Anhänglichkeit an einen Böfewicht, die elende Schwach— 
heit, womit fe fih von einem Betrüger und Räuber betrügen läßt, die Wider: 
fprüche zwijchen ihrem Kopfe und Herzen — — des Philotas keichtfinnigkeit, 
feine Niederträchtigfeit, fein ſchwindlichter Kopf, fallen ind komiſche und aben- 
teuerliche u. f. w. Aber das fchlimmfte ift, dag der Verfaſſer fein Beſtes thut, 
und biefe Perfon für groß und edelmüthig zu geben’ u. f.w. Es bedarf in 
unfern Tagen feiner Hinweifung mehr darauf, weld’ eine DVerfennung des We- 
ſens der Kunft darin liegt, wenn man dem dramatijchen Dichter unterfchiebt, er 
billige, was er gefchehen laſſe, und die Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften 
ift in diefer Beziehung auch ſchon viel weiter, wenn fie fagt, Philotas wäre 
ja frei geworden, wenn er nur wollte, feine Würde, feine Gefangenſchaft feien 
ihm nicht unrühmlich geweſen — warum erſtach er fih? „Freilich! er war aber 
faft noch ein Kind, und ein Held!” daß aber für Leſſing geradezu nur das 
ein tragifches Motiv ift, wobei vermöge einer einfeitigen Schroffheit des Cha— 
rafterd, einer dur den Drang der Greigniffe hervorgerufenen leidenſchaftlichen 
Auffaffung der Situation ein unglüdliher Ausgang herbeigeführt wird, werde 
ich fpäter bei®elegenheit eines Beifpieles, über welches man fi, wie es ſcheint, 
bis auf den heutigen Tag nicht Hat zurechtfinden können, ausführlicher nachzu— 
weifen fuchen. 

Neben diefem Feinde Leſſing's — denn das wurde Bodmer aus Wi- 


*) Es ftand zuerft in den freimüthigen Nachrichten. Zürich, 1759. ©. 298. 
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berfpruchögeift und Gigenfinn, den einmal gefaßten Begriff von ihm nicht aufs 
geben zu wollen, immer mehr, wovon noch fpät die feltfamften Beifpiele an— 
zuführen fein werden — hatte aud ein nah Befreundeter das Unglüd, ſich bei 
Gelegenheit des Philotas gründlich lächerlich zu machen. Leſſing fhidt Oleimen 
am 18. März 1759 den Philotas mit den Worten: „Noch folgt Hierbei ein 
Eremplar von einem fleinen Trauerfpiele (Philotas), welcdes Ihnen der Ver— 
faffer, der fih nicht genannt hat, mit ergebenjter Empfehlung zuſchickt. Er 
möchte gern durdy mic erfahren, was Sie davon hielten.” Gleimen mußte 
das Gedicht, infofern ed, wie ich oben dargeftellt Habe, der Friegerifchen Richtung die 
in Kleift’8 Werfen und feinen eigenen Kriegsliedern eingejchlagen war, angehörte, 
gar fehr gefallen; er mochte auch, infofern es fich in demjelben um eine Provinz 
handelt, die Philotas feinem Vater nicht will verloren geben laſſen, eine An— 
fpielung auf Friedrich I. in demfelben erbliden, ja vielleicht gar eine Hin— 
deutung auf die Sage, falld fte fchon damals im Schwange gegangen, daß 
der König für den Ball der Gefangennehmung Gift bei fid) führe *) — genug 
er entfchloß fih, das Stüf, unter dem Namen des Grenadierd, mit einigen 
Umänderungen zu verfificiren, und jchiete fogar zuerft eine Probe, dann das 
Ganze in aller Naivität an Leſſing felbft, der audh Bonhommie und guten 
Humor genug bejaß, es fpäter druden zu laſſen; er verwandelte, nah Kör— 
te's Leben Gleims ©. 114 in dem Eremplare, das er Gleimen ſchickte, 
das Wort verfificirt auf dem Titelblatte in verificirt. Der Titel heißt: 
Philotas. Ein Traueripiel. Von dem Berfaffer der preußifchen Kriegslieder 
verificirt. Berlin, bei Voß 1760. An des regierenden Herzogen von Brauns 
jhweig Eönigliche Hoheit. Der Anfang Tautet: 


Gefangen? Ich gefangen? Götter! Ach! 
Mein Bater! — Fang’ ih fo zu lernen an? 
Ein Kind, träumt’ ich Feldläger, Schladhten, Sturm! 


+) Woher übrigens der Stoff zu dem Stüde genommen fein möge, ift nicht ganz 
Har; eine beſtimmte hiftorifche Thatſache Scheint hier nicht dDramatifirt zu fein. In der meh: 
rere Male angeführten Kritif in der Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften wird gefagt, 
der Charakter des „Prinzen Alerander‘ liege bei dem des Philotas zu Grunde, und 
in Leffing’s Gollectaneen lieft man: „In meinem Heinen Trauerfpiele diefes Namens 
ift der Zug wegen bes furzen Schwertes nicht fowohl aus dem Lohenftein im Arminius, 
als aus dem Plutarch Lacaena dicenti filio, parvum gladium sibi esse, adde, inquit, gra- 
dum. — Sold ein junger Held, wie Philotas, war Archidamus, der Sohn des Zeuris 
damus, welchem fein Vater, als er ihn zu wild aur die Athenienfer einbrechen fah, zurief: 
n zii duvausı no009es, M Tod poovnuaros Ups; entweder mehr Kräfte oder weniger 
Muth. Plutarch. in Laconicis. — ‘Desgleichen der junge Lacedämonier, von dem Seneca 
in feinen Briefen meldet: Lacon quidam adhoc impubes captus clamabat: pugnans quidem 
caplus sum, servire tamen nolo. Verum cum paulo post juberelur servili fungi ministerio, 
illisum parjeti caput rapıt. (Ep. 77).“ Hölfcher meint in dem bereits angeführten Pros 
ramme, Leſſing fönne zum Philotas durch das gleichnamige Stüd des Samuel 
aniel, den Nicolai in feiner Gefchichte der englifchen Bühne (Leffing’s Werke IV, 323) 
anführt, angeregt fein, aber dies ift gänzlich aus der Luft gegriffen, denn dieſes Stüd 
fo wie ein gleichnamiges von Philipp Frowde behandelt nad dem Companion to 
the playhouse die Gefchichte jenes Philotas, eines Sohnes des Parmenio, der mit dem 
Dater auf Befehl des Alerander hingerichtet wurde, als diefer von Mißtrauen gegen feine 
eigenen Kampfgenpfien ergriffen wurde; eben fo wenig haben eine alte Tragödie Philotas, 
die 1612 zu Edinburg gedruckt worden, und das lateinische Drama des Jeſuiten Noel 
mit dem Leffing’fchen Stüde etwas gemein; nur eins fann auffallen: daß man dem Phis 
fotas des Samuel Daniel eine Beziehung auf den Grafen Eifer beilegen konnte, die 
übrigens der Dichter von ſich ablehnte. 
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D träumt’ ich igt, ein Süngling, Wunde, Tod, 
Und das viel ärgre die Gefangenfchaft! 

Allein ich wache, denfe, fehe mich, 

Und eine leichte Wund', ach! eine nur; 

Durch die der blut'gen Hand das Schwerdt entſank, 
Scmerzt; aber ift nicht tödlich, fagt der Arzt! — — 
Nichtswürdiger, fie follte tödtlich fein! 
Graufumsbarmherzig war der Feind, ale er 
Befahl, mich zu verbinden; liftig war 

Er mehr als graufam. Leben wollt’ ich nicht! 
Denn, überwunden, war für mich fein Troft 
Als: Sterben. Welch' ein Anblick war ich mir! 
In Feindes Händen lebend mich zu fehn! 

Und — o! in welch’ verflucht Geſicht ſah ich 
Dem alten Krieger, der auf feinem Arm 

Den leichten Züngling vor dem Pferde wog! 
Kind, fagt er, Kind! Er und fein König hält 
Mich für ein Kind! — Man fehe nur einmal 
Mas für ein Zelt! Bin ich gefangen? ich? 

Mas follen Schwanenbett und Politerftuhl? 
Hohnfprechende verfluchte Höflichkeit! 


Aber bald hatten ihm Leſſing's Hindeutungen, die ein Mufter von fei— 
ner Perfifflage find, die Augen geöffnet. „Ich kann Ihnen nicht befchreiben, 
fchreibt diefer den legten März 1759, „welch' eine Freude Sie dem Berfaffer 
bed Philotad durdy die angefangene Lleberjegung gemacht haben. Er fließt 
Daraus, daß er doch einigermaßen Ihren Beifall haben müſſe. Ich feste hinzu, 
daß Ihre Ueberfegung, wenn Sie fo fortfahren, vortrefflih und die bejte Kritik 
für den Verfaffer werden wird. Schenken Sie ihm immer das Mufter, das ihm 
bis jetzt noch mangelt; das Mufter, meine id), einer edeln tragiſchen Sprade, 
ohne Schwulft und ohne die zierlichen Fleinen Redensarten, die meinem Bedün— 
fen nad) das ganze Verdienft der franzöftichen tragifchen Poefte ausmachen. Der 
Einfall, den Namen des Grenadierd dazu zu borgen, ift vortrefflich, nur beforge 
ih, dag das Publifum in einem etwas verdrichlichen Tone fragen möchte: aber 
warum macht und denn der Grenadier nicht ſelbſt ein Trauerſpiel? — Geduld, 
er wird es fchon noch machen!” Da jchreibt denn nun Gleim, nachdem er 
am 25. März vermuthet hatte, Leſſing ſei der Verfaſſer, in etwas gedrückter 
Gemüthöftimmung *) den 16. April 1759 an Kleift: „Ich habe die Poeſie 
eigentlich in’8 Kurze gezogen, audy viel Aenderungen gemacht, 3. B. des Par- 
menio Charakter, der dort ziemlich komiſch ift, ift hier ganz tragiſch geworden, 
viele unerhebliche Umftände find ausgelaffen, überhaupt habe ich mich bemüht, 
die tragifche Sprache und Horazens „Eile zu Ende‘ zu beobachten, weldye beide 
Stüde in feiner einzigen unferer Tragödien in Verſen genug beobachtet find. 
Wäre ih gewiß gewejen, daß ich mit unfered Leſſing Arbeit zu thun hätte, 
fo wäre ich ohne Zweifel etwas furdtfamer zu Werke gegangen, denn wer ift 


*) Die durch Kleift’s begütigende Antwort noch mehr in’s Licht tritt: „Den Phi- 
Iotas haben Sie fehr verfchönert, Leſſing hat mir dies felber fchon gefagt. Ich habe 
bei dem Ihrigen geweint und bin durchgehend fehr gerührt gewefen, welches ich bei dem 
profaifchen nicht gethan habe. Sie haben den Charakter des Philotas durch die Liebe 
zum Baterlande viel edler gemacht. Indeſſen werden Sie wohl thun, mein Liebfter, wenn 
Sie feine fremden Arbeiten mehr verfificiren, fondern eigene madhen. Ihr Plan wird 
vielleicht natürlicher und beffer werden als fremde’ u. ſ. w. 
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ein fo großer Kenner des Theaters als er? Ich muß aber geftehen, daß, je mehr 
ich mich dem Ende der Arbeit genähert habe, deſto mehr Cinwürfe habe ich 
wider die Muthmaßung, daß Herr Leffing der Verfafler fei, zu maden Ge— 
legenheit gefunden, fo daß ich zulegt Hrn. Mofes oder Hrn. Nicolai davor 
hielt. Es ift nun nicht mehr zu ändern, er mag die fühnen Jamben in’d euer 
werfen, wenn fte ihm nicht gefallen.... Ih fürdte, daß man fie für eine 
Kritik anjehen wird, und in der That ward der erfte Verſuch nur in Fritifcher 
Abfiht gemacht;“ fo wie jhon am Tage vorher an Leſſing felbit (XIII. 105): 
„Allerdings hat er (der Grenadier) fi zu viel herausgenommen. Wenigftens 
hätte er erjt den Verſaſſer des Philotas wiſſen follen. Warum will er unbes 
fannt bleiben? Durch den Beifall, den Sie dem erften Fleinen Verſuche gaben, 
bat fid} der gutherzige Grenadier verführen laſſen, allzu dreift mit fremder Ar— 
beit umzugehen. Wüßte er, daß er mit einem billigen Schriftfteller zu thun 
hat, fo dürfte er fih darüber Feine Nachforgen machen. Sie könnten ihn ders 
jelben wohl überheben“ — worauf er denn, nad Art wohlhabender alter Jung 
gefellen, zu völliger Abwaihung feiner Schande Leſſingen einen Anfer des 
beften Rheinweind aus den Halberſtädter Domfellern überfendet. Uber dag 
Gleim hier einem Schriftfteller fein eigenes Werk in einer verbefferten Um— 
arbeitung zufandte, und daß diefer Schriftfleller eben Leſſing fein mußte, das 
ift noch die mindefte Lächerlichfeit bei der Sache: die größere und durchaus 
colojjale Liegt darin, daß diefes Werk, welches er verfificirte und zum Theil er— 
weiterte, gerade der Philotad war, welcher nun eben nicht verfificirt und ganz 
und gar in’8 Enge gezogen fein follte, — weshalb denn auch Leſſing am 
12. Mai fchreibt: „Sie haben ihn zu dem Ihrigen gemacht, und der ungenannte 
profaiihe Verfaſſer Fann fid) wenig oder nichtd davon zueignen“ — worauf denn 
die eben angeführte Stelle fommt, daß der Grenadier zu fehr Aeſchylus ſei, 
und fid) zur wahren tragijchen Einfalt nicht herablaffen könne, — und daß ber, 
welcher es that, eben Gleim war, dem Leſſing feine Fabeln mit den Wor— 
ten überfendet (XII. 137): er Eönne es vorausſehen, daß weder feine Fabeln 
noch feine Abhandlungen den Beifall eines Dichters, wie er fei, erhalten könn— 
ten, denn er habe freilidd einen andern und fchlechtern Weg nehmen müffen, 
um fih der Gefahr einer nachtheiligen Parallele mit der Gleim's und La— 
fontainen nicht audzufegen, dem Ramler im Berlaufe eines Briefe, den 
id fpäter anführen werde, jchreiben fann: „Antworten Sie ihm alfo doch nur 
immer auf das Gefchent von feinen Fabeln,“ und der dann Leſſingen fo 
gefchrieben Hatte, daß diefer nicht anders zu antworten weiß, als folgende Worte: 
Ihr Urteil von meinen Fabeln ift allzugütig. Ich danke Ihnen für Ihren 
freundicyaftlichen Beifall. Für einen freundſchaftlichen Tadel würde ih Ihnen 
noch mehr danken, denn dieſer Fönnte mic) befjer machen, und von jenem beforge 
ich, daß er mich ſtolz machen wird‘ (XII. 139). Und wirklich folgt nun von 
Seiten Leſſing's nur noch Ein Brief, und dann ſechs Jahre lang feiner. 
Dieſe Streitigkeiten und Mißverftändniffe können nun freilich in ihrer Ver— 
einzelung auf ein bedeutendes Intereffe feinen Anſpruch machen; fie fallen eini— 
germaßen unter die Kategorie der Titterarifchen Anekdoten und Curioſttäten; 
doc; wird man fie auch son einem höheren Standpuncte aus für nicht ganz 
unwichtig erklären können, denn es fpricht fich in ihnen deutlih aus, daß Leſ— 
fing bereits in die Periode eingetreten war, in welder er vollftändig weder 
von Freund noch Feind mehr verftanden wurde, und „auf feinem Hügel außer 
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dem Dorfe allein ſtand.“ Nicht als ob nicht, was er gefunden, in eminentem 
Grade eben das gemwefen wäre, was Allen noth that, und daher auch fogleich 
ganz wie von felbit dad Gemeingut Aller geworben ift, aber die Andern bra= 
chen doch nur die Frucht; den Entwidelungsprocep und die geiftige That, aus 
welcher derfelbe hervorging, hatte nur er allein. 

Es könnte fcheinen, als hätten wir mit den vorhergehenden Erörterungen 
die Kitteraturbriefe, welche Dob für den Mittelpunct von Leſſing's Thätigfeit 
in diefem Zeitraum erflärt wurden, ganz aus den Augen verloren; was hat e8 
zunächft mit dem neuen Boden, welchen dieſe für die deutfche Litteratur erobert 
haben follten, zu thun, daß Leſſing für die Fabel und allenfalld audy für das 
Drama auf das innerfte Wefen diefer Dichtungdarten oder etwa aud der Dich— 
tung überhaupt zurüdging? Gleichwohl tft, was hier den durdigreifenden Ge— 
ſichtspunet bildet, nichts anderes ald eben das, woraus jene dem Anfcein nad 
nur partiale Reform der Dichtung hervorging,‘ jener Geift der Simpliftcation, 
injofern derfelbe fein negativer war, ſondern den pofltiven Kern der Dinge and 
Licht zu ziehen fuchte, in feiner größten Allgemeinheit und umfaffendften Aeuße— 
rung aufgefaßt. 

Leſſing ift der erfte, weldyer in Deutfchland die Forderung einer nati o— 
nalen Litteratur aufgeftellt Hat, wie denn aud die Kitteraturbriefe jid der ur— 
ſprünglichen Anlage nach auf Befprehung deutſcher Schriften befchränfen follten. 
Nicht ald ob vor ihm Niemand eine deutiche Litteratur mit Bewußtfein und 
umfaffender Energie hervorzurufen beftrebt gewejen wäre. Ich Habe an einem 
andern Orte gezeigt, daß Died die Idee von Gottſched's Leben gewefen, an 
deren Verwirklichung dieſer mit unermüdlicher Thätigfeit und nicht zu verachtender 
Einficht gearbeitet habe; und fhon vor ihm Hatten die fchleftfchen Dichter, mit 
O pitz an der Spige auf der einen, und Chr. Thomafiud auf der andern 
Seite, wenigftens die Theile diefer großen Aufgabe auf das Entſchiedenſte in’s 
Auge gefaßt. Aber was für eine deutfche Kitteratur war ed, welde dieſe 
Männer in's Leben rufen wollten und zum Theil wirklich in's Leben gerufen 
haben? — Das läßt fih mit Einem einzigen Worte ganz erfchöpfend bezeichnen: 
fie wollten nur eine eigene beutjche Litteratur, d. 5. eine deutſche Kitteratur, 
die doch neben den fremden auch eine Lıtteratur wäre, und aljo in Folge des 
beftändigen Rückblicks auf die fremden Kitteraturen, denen fie in jedem einzelnen 
Puncte ein Paroli bieten zu können wünſchten, ganz natürlicherweiſe eine Litte— 
ratur nach dem Mufter der Iegteren — dagegen hatten fie von einer eigene 
thümlichen deutſchen Kitteratur, die fih unabhängig aus der eigenen Innern 
der Nation entwidelt hätte und dieſes in ſich abjpiegelte, fo wenig einen Be— 
griff, daß fle die vorhandenen Reſte einer früheren deutfchen Xitteratur der Art 
verächtlich von fid warfen oder höchſtens zu gelchrter Notiznahme anmerften, 
Don dem Tegteren Berfahren ift der nöthige Vorrath zur Geſchichte der drama— 
tiſchen Dictkunft von Gottſched das Hervorftchendfte Beifpiel; Gottfhed 
ſammelt bier mit einem Fleiße, gegen den Leſſing ein wenig ungerecht ift, 
wenn er ihm auch hier am Zeuge zu fliden ſucht und ihn einen patriotifchen 
xongogogog nennt *), alle Titel von dramatifchen Stüden, die er nur auftreiben 








*) Der fechszehnte Litteraturbrief fchließt mit den Worten: ‚Und vor allen Dingen, 
warum fehlt denn — in dem „Nöthigen Vorrath“ — Anne Dore, oder die Gin: 
quartirung, ein Schäferfpiel in einem Aufzuge? Diefes Menfch kennet der 
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kann, aber lediglich um fie ald Mafle dem Auslande entgegenhalten zu Fönnen, 
fo wie ein Kind ſich begnügt, einen Gegenftand zu haben, wenn ed aud) gar 
feinen Gebraudh davon zu machen weiß — ein Interejje nimmt er an allen 
diefen Dingen im Grunde gar nicht, denn dem allergrößten Theile nad find 
ja died Werke, die er, wegen ihrer gänzlichen Mißachtung der ariftotelifchen 
Regeln u. ſ. w, im Grunde des Herzens lieber von Henkersband würde ver= 
brennen ſehen. Died wußte Leſſing ſehr wohl, und daher kam hier der Ge— 
genſatz zur älteren Anfiht und die Anjchauung von dem Weſen und der Noth- 
wendigfeit einer eigenthümlichen deutjchen Litteratur zum Durchbruch. Die Stelle 
ift ungähligemal angeführt worden, aber meiftend nur in dem Sinne, daß dem 
Gottſched Hier eind verfegt werde. „Niemand, hatte die Bibliothek der 
ihönen Wilfenfchaften (II. 1. ©. 35) gejagt, „wird leugnen, daß die deutiche 
Schaubühne einen großen Theil ihrer erften Berbefferungen dem Herrn Pro— 
fejfor Gottſched zu danken habe. „Ich bin diefer Niemand,” fegt Leſſing 
hinzu; „ich leugne e8 geradezu. Es wäre zu wünjchen, daß fi Herr Gott— 
fhed niemald mit dem Theater vermengt hätte. Seine vermeinten Verbeſſe— 
rungen betreffen entweder entbehrliche Kleinigfeiten, oder find wahre Verſchlim— 
merungen.“ Denn was habe er gethban? Er habe nicht ſowohl unfer altes Theater 


— 


Herr Profeffor doch ganz gewiß, und es ift gar nicht dankbar, daß er ihrer wenigftend 
nicht bei a feinee Shaubühne erwähnt bat.” Daß in diefen Morten eine 
Verhöhnung Gottſched's liegen folle, wird von jeher jeder Leſer erfannt haben, aber 
wie hängt es damit zufammen? Im Jahre 1746 erichien zu Zürich eine Schrift, welche 
man bei Sördens (I. 138) Bodmern beigelegt findet: Bom Natürlidhen in 
Schäfergedihten, wider die Verfaſſer der Bremifchen neuen Beiträge, 
verfertigt von Nifus, einem Schäfer in den Kohblgärten, einem Dorfe 
vor Leipzig, beforget und mit Anmerfungen vermehrt von Hans Gör— 
gen, ebenfalls einem Schäfer daſelbſt. Der Verfaſſer defielben ift ein gewiſſer 
Pottelwiß, der fie unter dem Namen DOrontes an Bopdmer einfendet (Kitterarifche 
Pamphlete, Zürich 1751 S. 73 ff.) und fie fann nur ironifcher Weife gegen die Bremer 
Beiträger gerichtet fein, denn ee fteht mit Gärtner auf dem beften Fuße 
und es findet ein Gedicht von ihm in die Beiträge felbit Aufnahme; was hier verfpottet 
wird, find die Schäferfpiele, welche Gottiched in feine deutiche Schaubühne aufgenom: 
men, alfo feine Atalanta und Uhlich's Elifie, fo wie einige damals noch ungedruckte Luft: 
fpiele von dem Legtern. Bon eben diefem Verfaſſer und von derfelben Tenvenz ift nun 
jene Anne Dore, die Gottſched alfo mit gutem Vorbedaht um die Unfterblichfeit zu 
bringen gefucht haben wird. In Bodmer's Gedicht „Untergang der berühmten Namen“ 
fommen (a. a. D. ©. 171) die Berfe vor: 


Ah! mir blutet das Herz, daß in dem Kohlfeld vor Leipzig 
Anne Dore nicht mehr die Schafe hütet, und Belten 
Nicht anfpeit und ihren Kuß zu dem fügen Furier lenkt. 


und dazu die Anmerkung: Anne Dore in des Nifus Schäferfpiel, die Einauartierung: 
Geh’ Velten, fchier dich fort, geh’, fonft fpei ich dich an, u. f. w. 


Auch fchreibt Pottelwitz am 30. Juli 1746 an Bodmer: „Anne Dore ward 
vor vierzehn Tagen von der Neuberin aufgeführt; aber wie fie es gemacht hat, ift die 
Satyre fehr unverftändlich geweſen!“ Vielleicht macht das Schäferfpiel einen Theil von 
jenem Pamphlete felbit aus. Die Gefchichte fällt in die Zeit von Leſſing's Aufenthalt 
in Leipzig und war ihm daher erinnerlih; daß er mit Bottelwig perfönlich befannt 
geweſen, ift nicht wahrfcheinlich, da derfelbe vom Mylius fchreibt, dieſer Menfch habe 
den völligen Autorneid des Profeflor Kläftner) ohne feine Kenntniſſe, fei fein beſſerer 
— und Poet als Gottſched, obgleich jetzt ſein Todſeind, und noch dazu ein 

reigeiſt. 
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verbejiern, als der Schöpfer eined ganz neuen fein wollen. Und was für eines 
neuen? Eines franzöftrenden — ohne zu unterfuhen, ob dieſes franzöfi- 
rende Theater der deutfhen Denfungsdart angemeffen fei oder 
nidt. Dies ift der Hauptpunet: danadı hatte bisher noch Niemand gefragt; 
faum hatte Elias Schlegel die Bemerfung niederzufchreiben gewagt, Daß das 
franzöſiſche und englifche Theater gar wohl nebeneinander beftehen fünnten, weil 
ein jedes dem Nationalcharafter angemeffen ſei; in Bezug auf die deutjche Lit— 
teratur war man nod nicht darüber hinausgefommen, irgend etwas ganz allge= 
mein und an und für fihb Richtiges zu ſuchen, weldhes, von Ort und 
Zeit abgefehen, vermöge des Weſens der Dichtfunft und der Gefege des menfch- 
lichen Geiftes ein für allemal beitimmt fein müffe, und denn in der That von 
andern Nationen, deren Litteratur ſchon feit längerer Zeit einen Beftand ge= 
wonnen hatte, ohne Zweifel bereitd feitgeftellt fei. 

Bei dieſer Gelegenheit thut Leſſing zuerft Shafefpeare’3 Erwähnung: 
„Wenn man die Meifterftücde des Ehafefpeare, mit einigen bejcheidenen 
Beränderungen, unſern Deutſchen überfegt hätte, ich weiß gewiß, e8 würde von 
beffern Folgen gewefen fein, ald daß man fie mit den Gorneille und Ra— 
eine fo befannt gemacht hat. Erftlih würde das Volk an jenen weit mehr 
Geſchmack gefunden haben, ala es an diefen nicht finden kann, und zweitens 
würde jener ganz andere Köpfe Unter uns erwedt haben, ald man von diejen 
zu rühmen weiß. Denn ein Genie kann nur son einem Genie entzündet wer« 
den, und am leichteften von fo einem, das Alles blos der Natur zu danfen zu 
haben fcheint, und durch die mühfamen Vollfommenheiten der Kunft nicht ab— 
ſchrecket. Auch nad den Muftern der Alten die Sache zu entjcheiden, ift 
Shafefpeare ein weit größerer tragifcher Dichter ald Corneille, obgleich 
diefer die Alten ſehr wohl und jener faft gar nicht gefannt hat. Gorneille 
fommt ihnen in der mechanifhen Einrichtung und Shafefpeare in dem 
Weſentlichen näher‘ u. ſ. w. (VI. 42). Auch dieſe Stelle gehört zu den be= 
fannteften aus Leſſing's Werfen, fie ift eins der Ur- und Grundworte ber 
modernen deutjchen Litteratur, denn es kann gar Fein Zweifel fein, daß durch 
fie, namentlih ald Herder in feinen Bragmenten die Kauptftellen in den Lit— 
teraturbriefen gefammelt und mit dem erforderlichen Enthuftasmus übergoffen 
hatte, die Begeifterung für Shafefpeare, und der Wetteifer, ihm nachzu— 
folgen, vornehmlich in's Leben gerufen worden find. Es iſt hiervon Die natür= 
liche Folge, dag man ihre Titterarhiftorifche Bedeutung überſchätzt und ihre nächſte 
Beziehung verfannt hat, ganz ebenfo wie die Worte der Bibel von den gläu= 
bigen Chriften keineswegs immer am unbefangenften auögelegt und in dem 
richtigen Zufammenhange aufgefaßt, und die Werfe der antiken Kunft von denen, 
welche fie unbedingt verehren, oft Tediglich nad) ihren eigenen Bedürfnijfen aus— 
gedeutet worden find. Dean verräth Unwiſſenheit, wenn man niederfchreibt, 
daß in Diefer Stelle zuerft in Deutfchland auf Shafefpeare aufmerkfam ges 
macht worden fei; daß Leſſing felbit ihn fchon frühe gefannt und nachgeahmt, 
Habe ich oben bewiejen, außerdem fagt Nicolai im elften der Briefe über den 
gegenwärtigen Zuftand der ſchönen Wiffenichaften, nachdem er bemerkt, ed Fonıme 
im Luftipiel auf die Charaktere an: „Shafejpeare, ein Mann ohne Kennt- 
niß der Regeln, ohne Gefchmad, ohne Ordnung, hat der Mannichfaltigfeit und 
ber Stärke feiner Charaktere den größten Theil des Ruhms zu verdanken, den 
ihm feine und alle andern Nationen noch bis diefe Stunde geben; und im 
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39. Stüd der Neuen Erweiterungen der Erfenntnig und des Vergnügens 1756 
findet fih: „Verſuch einer Ueberfegung einiger Stellen aus Shafefpeare’s 
Richard III. mit folgender Einleitung: „Der Name des Shafefpeare kann 
unfern Lejern nicht unbekannt fein. Die kurze Nachricht, die ſich von dem Leben 
diefed großen Dichters in dem erjten Bande diefer Monatöfchrift befindet‘ — 1753, 
der Aufiag ift eine Zufammenftellung des damals befannten und geht die einzelnen 
Stücke mit nicht mißliebigem Urtheil durch; ein vollftändiges Verzeichniß derjel- 
ben nah Pope's Ausgabe 1728 wird englifh und deutſch angehängt — 
„wird ihnen vielleicht nicht mißfällig gewefen fein. Die Ueberfegung einiger 
Stellen aus einem feiner vornehmften Stüde, die ihnen bier vorgelegt wird, 
würde ohnfehlbar ihnen eben jo wenig mißfallen, wenn es möglidy wäre, daß 
ber Lieberfeger mit eben demſelben Geifte hätte überfegen fünnen, mit dem 
Shafefpeare felbft gedichtet hat. Allein wer kann auf dergleichen Genie 
einigen Anfprud machen? Cine Ueberſetzung von einem ganzen Stüde de} 
Shafefpeare würde vielleicht ſehr wenig Beifall von dem deutfchen Geſchmack 
erhalten. Warum? Weil wir lieber das elendefte Stüd, darinnen alle Regeln 
der drei Einheiten mit allen Unvollkommenheiten ber tragischen Scaubühne 
genau verbunden werden, zu lejen gewohnt find, als daß wir die Kühnheit eineb 
erhabenen Genied, das einen als feinen eigenen Vorſchriften folgt, in allen 
feinen fchönen Unvollfommenheiten bewundern’ jollten. Shafefpeare war zu 
groß, ſich unter die Sclaverei der Negeln zu demüthigen. Er bradıte dasjenige, 
was Andere der Kunft und der Nahahmung zu danken haben, aus dem Ueber 
fluffe feines eigenen Geifted hervor. Man muß ihn unter die Anzahl derjenigen 
von den Dichtern rechnen, welche man Erfinder nennt, und deren eö vielleicht 
in allen Weltaltern und aus allen Völkern zufammengenommen nicht viel über 
ein halbes Dugend wird gegeben haben. Diejenigen alfo, welche nicht Gelegen- 
heit haben fi mit den Schönheiten des Driginald befannt zu machen, werben 
fih von der erhabenen Art, mit der Shafejpeare feine Helden aufzuführen 
gewohnt ift, aus folgenden Stellen einen geringen Begriff machen können.“ Es 
wird dann Akt I. Sc. 2, Akt IV. Sc. 4 u. 5, Akt V. Se. 4 in Profa über 
fegt *). Und ebenfowenig, wie eine er ſte Hervorhebung Shafefpeares, liegt 
in der angeführten Stelle aus dem fiebzehnten Kitteraturbriefe eine Anpreifung 
defielben in dem Sinne, wie dieſelbe fpäter in der Sturm und Drangperiode 
und unter den Nomantifern gäng und gebe geworden ift. Leſſing hätte nicht 
Leſſing fein müſſen, wenn es damit auf eins hinauslaufen fünnte. Auf nichts 
thut fi die deutſche Litteratur fo viel zu Gute, ald auf ihr Präconifiren 
Shafefpeare’8, und dod hat fie fich vielleicht in feinem Dinge fo ſchwach 
gezeigt, wie gerade in diefem. Wir hatten nun endlich einmal Sinn gefaßt 
für das Vortreffliche — das war gut, aber dad kann Einer gethan Haben und 
ift doch noch ein unnüger Knecht — und was haben wir weiter gethan? Wir 


*) Ein gewiſſer 3. F. E. überfegt bald darauf in der Zeitihrift Thomfon’s Eu 
riolan in Profa. Vielleicht rührt von ihm jener Aufſatz ber. Wer könnteer fein? Diele 
Zeitfchrift enthält noch mehre Ueberfegungen von englifhen Trauerfpielen, den Tamerlan 
von Rowe, Don Carlos von Otway. — Uebrigens dürfte durch die dort überſetzten 
Stellen aus dem Richard das gleichnamige Stück Weiße's angeregt fein, bei welchem 
er das Shafefpeare'fche nicht gefannt haben wollte — ein Borgeben, das, wenn er nicht 
fo eine Hinterthür hat, ganz und gar erlogen fein muß. 


Zweites Kapitel. 447 


find in Staunen verfunfen und haben uns dabei gefreut wie der Pharifäer im 
Evangelio, daß wir num nicht mehr feien wie andere Leute. Ich nehme das 
Werk von Gervinus aus, welches allerdingd eine gründlide Ginficht zu geben 
verjpricht, und Ulrici's Bud in fo fern, als diefer wenigftend ein Bedürfnig 
hat Shakeſpeare hiſtoriſch aufzufaffen, obgleich dann freilich das Hiſtoriſche, 
weldes er anführt, und feine eigene philofophifchepietiftiihe Auffaffung ganz 
unvermittelt nebeneinander ftehen — aber die redhten Shafejpearophilen von 
Lenz bid auf Tief und Franz Horn hin? — Dad Große nimmt und freilich die 
Freiheit und fo thut aud) die Xiebe, aber nur um fie und in höherem Sinne wie- 
Derzugeben, denn ed wird nicht als das Große begriffen, wenn es und nicht 
felbft groß macht, und nicht geliebt, wenn wir es micht beherrichen, und wo das 
nicht eintritt, ift nicht das Große in und lebendig, fondern unfere eigene Klein- 
heit, die fih am ihrer innern Grftorbenheit abwürgt. Ich biete jedem Trotz, 
mir zu beweijen, daß das das Bild unjerer obligaten Shafefpearelitteratur nicht 
ſei. Wo findet man wieder ein foldyes Erftaunen, das ſich fo ausdrüdlich zur 
Philofophie nicht fteigern, fondern wo möglich in eine reine Fafcination hinab» 
finfen wollte, eine foldhe Bewunderung ohne Einſicht, die ihren Gegenſtand auf 
das feltfamfte von allen Bedingungen, die zu feiner Auffaffung nöthig waren, 
tjolirte, und indem fie mit rechtem Behagen som Weinrauſch der Genieperiode 
zum Opiumraufd der Romantik überging, ſich zugleich gefliffentlich immer tiefer 
in alle Uinfreiheit und Grillenhaftigfeit hineinbohrte, fo daß Shakeſpeare, 
welchen man einem blühenden Anger geiftiger Gefundheit vergleichen mag, zum 
graufigen Peſthof der Anftekung wurde, und gleichſam zum Magnetberg, der 
aud den vorübergehenden Schiffen das Eifen zieht, denn wenn bei Einem eine 
Schraube los war, der drängte fih an Shafefpeare; man nenne mir eine 
äfthetifhe Schule, die nit an Shafefpeare ihre Luft zu büßen gefudt; ta 
war fein Segelianer fo borftig, er mußte fi) das Maul an ihm wiſchen — und 
das Alles mit der größtmöglihen Prätenfion! „Das Alles hat nicht Anfang, 
hat nicht Ende,” jagt Goethe, und das zeigte fih denn aud an der Nach— 
ahmung Shafeipeare’8, die, indem fie die Art und Kunft des Dichters mit 
Stumpf und Stiel zu verpflanzen fuchte, wenn wir vom Götz von Berlichingen 
abjehen, es im Grunde weder in ber früheren nod in der fpäteren Periode 
der Shafefpearomanie zu irgend etwas Erheblidem gebracht hat. Dagegen ift 
nun zubörderft von einer Nahahmung Shakeſpeare's bei Leſſing nicht die 
Rede, und ſchon darin zeigt ſich's, daß er mit Bejonnenheit und Beherrichung 
ded Gegenftanded gelobt hat; fünden wir nicht in der Bibliothek der fchönen 
MWiffenihaften die Aeußerung, man müffe freilih dem Boltaire in dem 
Tadel der fomifchen Scenen im Hamlet beiftimmen, aber nicht weil wir es für 
unleidlid halten, daß man in der Tragödie fcherzt, fondern weil die Berfonen, 
die Shafefpeare fiherzen läßt, allzu Klein find, allzu jehr mit den Helden 
contraftiren, als daß dieſes der tragifchen Wirkung nicht Abbruch thun follte; 
„warum aber follen ein Baar Krieger wie Philotas und ein Barmenio in 
einer Situation, die für fie Feine traurige Ausfichten hatte, nicht einen Fleinen an— 
ftändigen Scherz vorbringen, bejonderd wenn er von fo wahrhaftig heroifchen 
Gefinnungen begleitet wird‘ *), jo würde uns fein Philotas, der doch gerade um 





*) Gleim nahm auch an dem Heinen anftändigen Scherz Anſtoß und machte den 
Parmeniv ganz ernft — f. oben. 
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die Zeit entftand, als Leſſing fich ſolche Einfichten erarbeitete, gewiß nicht an 
den Shafefpeare erinnern. Alsdann Hatte Leſſing bei feiner Hinweiſung 
auf Shafefpeare ganz fiharfbegrenzte Geſichtspunkte vor Augen; wenn er 
fagt, Shafejpeare fomme den Alten im Wejentlichen der Tragödie näher als 
Gorneille, jo werben wir dabei geradezu an die Handlung zu denfen ha 
ben, und id) werde noch darauf zurückkommen, in welder Beziehung dieſe bei 
den Franzoſen allerdings zurüdtrat und Zeffingen bei dem neuen Litteratur- 
princip, welches er aufftellte, die Hauptſache fein mußte. Beſonders aber liegt 
ber Grund, überhaupt auf Shafefpeare hinzuweiſen, für Leffing nicht, wie 
bei den fpäteren, blos in einer unklaren fchlechthinnigen VBortrefflichfeit, die er 
ihm zuſchreiben zu dürfen glaubte, fondern in einer beftimmten Beziehung zu 
der deutſchen Litteratur, in welcder er ihn erblidte. Er fährt nämlich nach jenem 
Zabel, den er über Gottiched audgefprodhen, daß er und ein frangöftrendes 
Drama babe aufdringen wollen, folgendermaßen fort: „Er hätte aus unjern 
alten dramatifchen Stüden, welde er vertrieb, Hinlänglich abmerfen können, daß 
wir mehr in den Geſchmack der Engländer als der Franzoſen einfchlagen *), 
daß wir in unfern Trauerfpielen mehr fehen und denfen wollen, als und das 
furdtfame franzöftjhe Trauerfpiel zu fehen und zu denken giebt; daß das Große, 
das Scredlihe, das Melancolifche befler auf und wirft als das Artige, das 
Zärtlihe, das Verliebte; dag und die zu große Einfalt mehr ermüdet als die 
zu große DVerwidelung u. ſ. w. Er hätte aljo auf diefer Spur bleiben follen, 
und fie würde ihn geraden Weged auf das englifche Theater geführt haben. 
Sagen Sie ja nit, daß er auch diefed zu nugen gefucht, wie fein Gato es 
beweife. Denn eben diefed, daß er den Addiſſonſchen Eato für das befte Trauer 
jpiel hält, zeigt deutlih, daß er hier nur mit den Augen der Branzofen gejt- 
ben, und damals feinen Shafefpeare, feinen Jonjon, feinen Beaumont 
und Slether u. f. w. gekannt hat, Die er hernach aus Stolz auch nicht hat 
wollen fennen lernen” — worauf denn die oben angeführte Stelle über Sha— 
fefpeare folgt. Alſo gar nit allein und mit erclufiver Bewunderung führt 
Leffing den Shafejpearean, jondern nur als den beten unter feinen 
Zeitgenoffen, undaufdiefeüberhaupt willer darum zurüdgegangen wil 
fen, weil er in ihnen eine Entwickelung erblickt, welche die unterbrochene der deutjchen 
Nationalbühne gewiffermagen fortfege, und an welche daher bei der Wiederauf- 
nahme des Fadend zunächſt hätte angefnüpft werden follen; eine Anficht, mit 
welder er den Standpunkt, auf weldem er felbit geftanden hatte, als er 
in der Miß Sara Sampfon eine ganz andre Anlehnung an die englijce 
Kitteratur verfuchte, offenbar zunächſt für irrthümlich erklärt, denn bier hatte 
er ohne Rückſicht auf die Vergangenheit der deutjchen Litteratur und cine in 
nere DVerwandtjchaft der Engliſchen mit derjelben, an gewiſſe englijche Littera— 
turprodufte der Gegenwart und jüngfter Vergangenheit lediglich aus dem jub- 
jectiven Grunde angefnüpft, weil fie ihm gefielen, weil fie ihm auch ben An 
dern gefallen zu können fchienen, und weil fie eben den allgemeinen Titterarifchen 
Prineipien, die er für die richtigen Hielt, am bejten entſprachen. 


*) Leffing being nah Nicolais Reiſe Bd. IV. ©. 566 eine ganze Sammlung 
von Haupt: und Staatsactionen, deren Berluft man um fo mehr bedauern muß, je we 
niger von diefen Werfen auf uns gekommen ift und je verfchiedenartiger noch die Ans 
fihten über ihre Natur find. S. Prutz Gefihichte des deutichen Theaters ©. 176 fi. 
und bie Anmerkungen. 
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Es iſt im Allgemeinen meine Aufgabe nicht, was Leſſing aufgeftellt 
oder hervorgebracht, einer Kritik zu unterwerfen ; worauf follte ſich dieſe baftren 
und wie follte damit nicht einem unendlichen Hin= und Herreden Thür und 
Thor geöffnet fein? — allein an gegenwärtiger Stelle ift es für die Auffaf- 
fung der geichichtlichen Verhaͤltniſſe jelbft von großer Widhtigfeit, daß man fich 
über die Gültigkeit der Anficht, Die wir ihn fo eben haben ausfprecben ſehen, eini— 
germaßen orientire. Sie ift ganz irrthümlich, dieſe Anficht, deren Aeußerung 
doch für die deutfche Litteratur fo wichtige und zum Theil fegensreihe Folgen 
gehabt hat. Leſſing hat Recht darin, daß die ältere dramatiſche Poeſte in 
Deutjchland — fowie überhaupt in ganz Europa — der englifchen verwandt ift, 
er hat Recht darin, daß die franzöfirende ein fremdartiges Reis ift, das ihr 
mit Gewalt aufgepropft worden, er hat endlid) aud) Recht darin, dag er nun— 
mehr auf das englifhe Drama zurüdzugehen anräth — aber wie überhaupt 
derjenige immer Unrecht behalten wird, der von irgend etwas, was fih nun 
einmal ald bedeutendes Glied der Entwidelung geltend gemacht bat, behaupten 
will, e8 hätte gar nicht fein follen, jo bat er aud) feineswegesd Recht, wenn er 
bier einen englijhen Einfluß an der Stelle des franzöſiſchen zu erbliden, 
und den legtern in der Geſchichte der deutſchen Dramatifchen Litteratur gar nicht 
eingetreten zu fein wünjcdht. Das deutſche Drama hätte durch bloße Eimpir- 
fung de3 englifchen und ohne die Intereeifion des franzöftjchen Drama's zu ei— 
ner erjprießlichen Entwidelung gar nit fommen fönnen — Beweis: es hat 
eine ſolche Einwirkung im Anfange des 17. Jahrhunderts ftattgefunden, es 
findet fi) unter den „engliſchen Schauſpielen“ ſogar ein Stüf des Shaf- 
fpeare, der Titus Andronikus — und das deutſche Theater ift dadurch zu ei— 
ner funftgemäßen Ausbildung nicht gelangt. Dies ift den allgemeinen gei— 
ftigen Entwidelungsgefegen aud ganz gemäß — wenn einmal dad deutſche 
Drama und die deutjche Litteratur überhaupt nicht aus und durch ſich felbft zu 
einer höheren Ausbildung hatten gelangen fönnen, fo Eonnten fle es aud) durch 
die Einwirfung der englifhen gerade darum nicht, weil diefe eine homogene 
war, denn wie im Moralifchen dem welcher nicht gut thun will, nicht Lie müt— 
terliche Pflege des Glückes noth thut, fondern die harte Schule der Wider: 
wärtigfeit, fo muß ſich auch im ©eiftigen, was in fid) jelber nicht zu einer 
bedeutenden Erjcheinung erftarfen Fonnte, wenn doch noch etwas aus ihm wer« 
den foll, zunächſt an einer jchroffen Heterogeneität hinaufranfen; erjt wenn es 
bier ernft und ftreng zu fein gelernt hat, wird ihm aud wieder dad Verwandte 
‚entgegengetragen werden fünnen, weil fih nun von ihm wird erwarten lajien, 
day es daffelbe nicht im Sinne eines fchlaffen Gehenlaſſens, fondern mit kräf— 
tiger Application auf das Werentliche in ihm ergreifen wird. Es ift für bie 
Erfenntniß von Leſſing's litterarhiftoriichem Standpunkt fehr wichtig, daß 
man darüber im Klaren fei, daß er dieſes Element, weldes in der Entwides 
lung des deutichen Dramas die frangöftrende Richtung vertritt, in feiner Noth— 
wendigfeit nicht begriffen und in feiner Wirklichkeit in der Geſchichte der deut— 
ſchen Litteratur nicht erfannt hat; denn dies erklärt namentlicd fein Auftreten 
gegen Gottſched, welder, wie ic anderswo bewiefen habe, gerade dieſes 
Element repräfentirt und den er überall und fo audy bier jchlechthin verächtlich 
behandelt; es ging ibm bier eben einmal, wie ed und Allen geht: je bedeus 
tender an fih ein Princip it, das der nächſten DBergangenheit angehört, und 
je wirfungsreicher es ſich geltend gemacht hat, um jo mehr werden wir geneigt 
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fein, feine Refultate als etwas zu betrachten, was ſich ganz von ſelbſt verftche, 
was ohne alles Verdienft fei, und was eigentlich nur dazu da fei, um ben 
Vorwurf zu hören, daß es nichts weiter ſei — und es ift gut, daß ed fo ilt, 
denn wehe zwar dem Menfchen durch) ten das Uebel fommt, aber das Uebel 
muß fein; fönnten wir die Leiſtungen unferer Vorgänger mit vollfommener 
biftorifcher Gerechtigkeit, wie fle die Kolgezeit ausübt, anerkennen, jo fämen wir 
vor lauter Gerechtigkeit und Anerkennung nicht vom Blede, und das fiat ju- 
stitia pereat mundus träfe im eigentlihen Sinne des Wortes ein. 

Bei der Erwähnung Shakeſpeares und der Ausführung, weßhalb man 
zum Behufe der Erneuerung des deutfchen Dramas auf ihn zurüdgehen follte, 
fpinnt Leſſing zugleih nod einen andern Baden an, der fich fpäter zu einem 
reichen Gewebe. ausgebreitet hat. Er fährt fort: „Daß aber unfere alten Stüde 
wirklich fehr viel Englifcdhes gehabt haben, könnte ich Ihnen fchon mit geringer Mühe 
weitläufig beweifen. Nur das befanntefte berfelben zu nennen: Doctor Bauft 
hat eine Menge Scenen, die nur ein Shafefpear’fches Genie zu denfen ver- 
mögend gewejen. Und wie verliebt war Deutſchland, und ift ed zum Theil 
noch, in feinen Doctor Kauft. Einer von meinen Freunden verwahret einen 
alten Entwurf dieſes Trauerſpiels, und er Hat mir einen Auftritt daraus mit- 
getheilt, in welchem gewiß ungemein viel Großes liegt. Sind Sie begierig 
ihn zu lefen? Hier ift er.‘ — worauf denn Leſſing eine Scene aud einer 
eigenen Bearbeitung dieſes Stoffes einrüdt. 

Wie Goethe, fo hat auch Lejfing beinahe vom Anfange bis zum 
Ende feiner litterarifchen Laufbahn die Geſchichte des Fauſt im Auge behalten 
und an einem oder mehreren Bauften gearbeitet. Es läßt fih ein Tag anges 
ben, an welchem ihm diefer Gegenftand vielleicht zuerſt befannt geworden tft; 
„am 14. Juni 1753 ward auf der Schuchifchen Schaubühne in Berlin Bauft 
vom Teufel geholer” Heißt es in einer Nachricht von der Schuchiſchen Schau— 
fpielergefellfchaft in den ‚Erweiterungen‘ *), und daß Leſſing diefe Bühne 





*) In den Neuen Erweiterungen der Erfenntniß und des Bergnügens finden fi 
mehr:re Berichte über die Borftellungen der Schuchſchen Gefellihaft in Berlin und in 
Breslau. Im den erfteren heißt es, in den Trauerfpielen fei die Schuchſche Gefellichaft 
gar nicht gefchieft. Dann Auszüge aus einer Pantomime die Geburt des Harlequin — 
die Hanswurftiaden find unter den angeführten Stüden bei Meitem vorwiegend zum 
Nerger des Gottſched'ſchen Berichterftatters, der fih 3. F. He***rt unterfchreibt. Der 
Breslauifche Bericht giebt eine deutliche Anfchauung davon, wie Leffing gerade bier 
mit dem Bolfsichaufpiele befannt werden Fonnte, und nennt ihn felbft fchun als Autorität 
in diefen Dingen; er bezieht fich auf den Berlin’schen. Diefer hatte mit einer „Erörterung 
über Schaufpielfunft überhaupt‘ angefangen. Der Breslauer fagt, Das werde er nicht 
thun. „Es haben die gefchieften Herren Berfaffer der Beiträge zur Hiftorie und Auf: 
nahme des Theaters uns hierüber fchon fehr glückliche Proben geliefert, und es it nicht 
zu zweifeln, daß der jegige Fortfeger diefer angenehmen und nußbaren Schrift in feiner 
theatralifchen Bibliothek nicht noch das Rückſtändige auf eben fo anmuthige Weife ergäns 
en werde. Die deutichen Patrioten find diefem ſchönen Geifte für ein fo lobenswerthes 

nternehmen gewiß befondern Dank fchuldig; denn zu der Verbeflerung und größern Voll: 
kommenheit des deutfchen Theaters wird er ungemein Bieles beitragen. Ich überlaffe das 
ber der vorzüglichen Freiheit (2) des Herrn Leſſing dergleichen Abhandlungen‘ u. f. w. 
doch wird auch bier getadelt, daß zu oft unregelmäßige Stüde auf die Bühne gebracht 
würden „wie vielen Borzug hat auch hierin bie Koch'ſche und Schönemann’fche Ge: 
fellfhaft!‘ Dann heißt es, nachdem die Schaufpieler einzeln befprochen worden, „das 
Beſte kommt zulegt: Herr Schuch als Hanswurſt und Director der Gefellichaft. Er ift 
von gutem Anjehen, kann aber feine andern Rollen, als die erwähnten, gut fpielen. Bei 
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damals fleißig befuchte, und wohl aud mit der Gefellfchaft in Verbindung ge— 
ftanden habe, erhellt daraus, daß er einen von der Mad. Shud 1754 ges 
ſprochenen Epilog gejchrieben (1. 209). Wirflih hat Leſſing jet aldbald einen 
Fauſt zu fchreiben angefangen, „Wo find Sie, Tiebfter Leſſing“, fchreibt ihm 
Mendelsjohn d. 19. März 1755, „mit Ihrem bürgerlichen Trauerſpiele? Ich 
möchte es nicht gern bei dem Namen nennen, denn ich zweifle, ob Sie ihm 
den Namen Bauft lajfen werden. ine einzige Erclamation — o Fauftus ! 
Fauſtus! könnte das ganze Parterre lachen machen.” Dann findet fich erft 
wieder im Jahr 1758 eine weitere Notiz: Leſſing fchreibt am 8. Juli aus 
Berlin an Gleim: „Ich fchreibe Tag und Naht und mein Fleinfler Vorjag 
ift jegt, wenigftend nod dreimal fo viel Schauſpiele zu machen ald Xope de 
Vega. Cheftend werde ich meinen Doctor Fauſt hier fpielen laſſen“ und aus 
dem Stüde, wie es jegt doch wenigftend im Gntwurf vollftändig vorhanden 
gewejen jein muß, wird denn auch die im folgenden Jahre in den Kitteratur- 
briefen veröffentlihe Scene entnommen fein. Allein wenn jet aud) dad Stüd 
vollftändig ausgearbeitet worden fein follte, fo ift wenigftens bald wieder eine 
Umſchmelzung mit demjelben vorgenommen worden, denn in dem Briefe des Rector 
Klofe, der die Hauptquelle für Leſſing's Breslauer Aufenthalt bildet, wird 
gefagt, er Habe aud bisweilen an feinen Doctor Fauſt gedacht, und einige 
Scenen aus „Noels Satan‘ benußen wollen*) — wobei wir an des fihlefi= 
fhen Jefuiten Franz Noel Tragödie „Luecifer“ werden denfen müffen, die ſich 
in deſſelben opera poetica Sranffurt 1717 findet; in Breslau wollte auch ei- 
ner feiner Breunde, wie er Karl Leſſingen verfiherte, (8. Leſſing in ber 
Vorrede zum zweiten Theil des Theatralifchen Nachlaſſes ©. XXXIX.) zwölf Bo- 


der MWürbe diefes Charakters will ich mich nicht aufhalten und nur von den luftigen Ge 
danfen des Hanswurfts meine Meinung fagen. Man fann nicht läugnen, daß er zuwei—⸗ 
len gute und lächerliche Einfälle bat, welche er mit eben fo belachenswertben Gebärden 
begleitet. Doc wird man fie fehr bald gewohnt, und einen außerordentlichen Reichthum 
befiget er daran nicht. Wie leicht wird aber nicht die Wiederholung in foldhen Fällen 
verdrießlich, Er könnte Diefes einigermaßen verhüten, wenn er nicht alle Tage im luſtigen 
Nachipiel glänzen wollte, und mit finnreichen und artigen Nachipielen abwechfelte. Deren 
haben wir aber erft feit zween Monaten ungefähr vier gefehen: Herzog Michel, die fehens 
den Blinden, die Matrone von Ephefus und ein Schäferflüd. Die übrigen Tage hat 
ftäts Hanswurft „vor heute eine angenehme und wohlfchlafende Nachtruhe gewünſchet.“ 
Noch einen Fehler merfe ich an, den er, wie mich dünfet, bis zum Gfel treibet: Er hat 
die Gewohnheit, einige feiner Acteurd mit ihren etwa tadelnswürdigen Neigungen öffent: 
lid) aufzuziehen, und diefe müffen ihm den meiften Stoff zu feinen gelegentlichen @infäls 
len geben. Ich will jetzt nicht unterfuchen, ob fich das überhaupt ſchicket; fo viel ift aber 
gewiß, daß er diefen Spaß fo oft wiederholet, daß er endlich wirklich abgefhmadt und 
abfurd genannt werden Fann. Doch übrig genug vom Hanswurſt!“ Nicolai ift denn 
wieder mit diefen Auffägen nicht zufrieden. Er fagt — Briefe ©. 127 — „So fehr ein 
deutfcher Patriot wünſchen muß, daß man die Gehbictlichfeit und die Fehler der Schau: 
fpieler einer mehreren Aufmerffamfeit würdigte, fo fehr wird man Urfache haben, die 
Nachrichten von verfchiedenen deutichen Schaubühnen, die die Herren Verfaſſer der Erwei— 
terungen des Grfenntniffes und des Vergnügens verfprochen haben, zu verbitten. Zwei 
Beurtheilungen der Schuchiſchen Schaubühne, die fie in ihre Monatsfchrift eingerüdet 
haben, erweden fein Berlangen nach mehrerern‘ Dürfen wir uns nun Nicolai's 
Urtheil auch bier, wie nach den früheren Grörterungen in den meiften Buncten, mittelbar 
oder unmittelbar von Leſſing beftimmt denken, fo wäre diefer ſchon damals der lebhaf- 
tefte Bertheidiger der Bolfsbühne geweſen. 
*) Leben von K. Leſſing I. ©. 243. * 
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gen dieſes Trauerfpield im Manufeript durdigelefen Haben. Weiter erfucht 
Leſſing felbit am 21. Sept. 1767 von Hamburg aus feinen Bruder Karl, 
ihm die Clavieula Salomonis zu ſchicken, denn er brauche ſie zu feinem Fauft, 
an dem er aus allen Kräften arbeite, und den er noch diefen Winter wolle 
fpielen laffen, und damald muß er auch feinen Hamburger Breunden bon dem , 
Stück erzählt Haben; Ebert erinnert ihn mehreremale daran, daſſelbe doch 
endlich zu vollenden (XIII. 151. 165.); bei feiner erften Anwefenheit in Braun- 
fchweig 1770 Hat Leffing jedenfalld ausführliche Mittheilungen über das 
Stück gemacht (XIII. 207 — 209). Wenn nun das Alles nur ganz Außerliche 
Notizen find, fo haben wir erft aus der Zeit der italienijchen Reife ein paar 
Ueberlieferungen, wie dad Ding eigentlid) ausgefehen haben möge; der Brief 
von Engel und der Beriht von Blanfenhburg, die Lachmann beide 
aufgenommen hat, find auf dieſe Zeit zurüdzuführen, da Engel erft 1765 
nad Leipzig, 1776 nad) Berlin, Blankenburg 1777 nad Leipzig gefom- 
men if. Sie flimmen mit einander im Wefentlichen überein, ſowie aud) 
mit dem Anfange eines Entwurfed von Leſſing felbit, der aus diefem Grunde 
in dieſelbe Zeit gefegt werden zu müffen fcheint, und lajlen den äußern Gang 
des Stückes allenfalld erkennen, wobei befonderd ein Vorſpiel in die Augen 
fällt, in welchem die Teufel den Anfchlag auf Fauſt faffen, von welchem es 
heißt, daß ihm fo leicht nicht? anzuhaben fein werde, aber über Das, worauf 
man’ am Begierigften fein muß, das geijtige Interejje, von welchem aus Leſ— 
fing diefen Stoff behandelt, den Gedanfen, welchen er demfelben untergelegt 
babe, läßt fi aus ihnen nichts Genügendes erfchliegen. Das Unterfcheidende 
diejer Bearbeitung der Fauftfage ift, daß die Teufel es nur mit einem Phan- 
tom zu thun haben, gar nicht mit dem wahren Bauft, welcher von vorn herein 
ihren Anfechtungen entzogen ift, aber hier iſts fogleich nicht Elar, wie dies aufs 
gefaßt und durdigeführt worden jei. Was Engel erzählt: „Alles was mit 
diefem Phantome vorgeht, ift Traumgeſicht für den fihlafenden wirklichen Fauſt, 
diefer erwacht, da Schon die Teufel ſich ſchamvoll und wüthend entfernt Haben‘ 
— weil nämlich das Phantom gerade in dem Augenblick verfchwunden ift, da 
fie fid) feiner bemädtigen wollen — ‚und danft der Vorfehung für die War 
nung; er ift jegt fefter in Wahrheit und Tugend ald jemals“ — iſt cine fo 
entjchiedene Plattbeit, dag man fie Leſſingen unmöglid zutrauen kann. Et— 
was anders ftellt nun freilich Blanfenburg die Sache dar. Die höllifchen 
Heerſchaaren glauben ihre Arbeit vollbracht zu Haben, ſie flimmen im fünften 
Acte Triumphlieder an, bis eine Erfcheinung aus der Oberwelt fie unterbricht: 
„Triumphirt nicht, ruft ihnen der Engel zu, ihr habt nicht über Menſchheit 
und Wiffenfchaft gefiegt, die Gottheit hat dem Menfchen nicht den edelſten der 
Triebe gegeben, um ihn ewig unglücklich zu machen; was ihr fahet und jet 
zu befigen glaubt, war nichts als ein Phantom.” Darin fcheint denn doch jo 
etwas zu liegen, wie das Goethe'ſche 


Wer immer firebend fich bemüht, 
Den fünnen wir erlöſen; 


wenn ed nur irgend begreiflidh wäre, wie Kauft folder Erlöfung nun fähig fein 
follte, wenn er gar nicht dabei gewefen iſt, wenn die Teufel nur mit einem 
Phantom zu thun gehabt Haben, wie ferner überhaupt mit einem foldyen 
Phantom etwas vorgehen könne was ein fittliches Intereffe hätte, und was 
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entlih, falld etwas Derartige mit ihm vorgeht, in ihm alfo wirklich eine 
menſchliche Perfönlichfeit dem Böfen in die Hände fällt, nun damit gewonnen 
fein folle, daß das Kauft nicht ſelbſt fei, denn Fauft felbft intereffirt und doch 
bier nur als eine fittliche Perfönlichfeit überbaupt. Ich habe vergebens gehofft, 
daß die Vergleihung von Leſſing's Plan mit der Tragödie des Noel einen 
Aufſchluß gewähren würde; dieſes Stüd ift eine Dramatifirung des Falls der 
Engel, wo Lucifer ſich befonderd wegen ber bevorftchenden Menſchwerdung Got— 
tes empört und demzufolge feine Forderung auf unionem hypostaticam mit dem 
felben ftellt; und Hier kommen denn namentlidy unter den böfen Engeln allerlei 
Auftritte vor, die in einem Bauft wohl eine Stelle haben finden fünnen, aber 
eine nähere Beziehung Habe ich nicht aufzufinden vermocht. Indeſſen vielleicht würde 
fi der Bund der Mühe nicht einmal verlohnen, wenn wir auch den Grundgedan— 
fen von Leſſing's Fauft ausfindig machten; wir haben und in Folge der end» 
ofen Erörterungen über Goethe's Bauft wohl zu fehr daran gewöhnt, voraus— 
zufegen, daß ein jeder Dichter in einem Werke dieſes Inhalte immer gerade 
das Allertiefjte, was es zu geben haben mochte, niedergelegt habe; wenigſtens 
was Leffing felbft in dem auf und gekommenen Entwurfe den Teufel, welder 
Fauft’3 Verführung übernommen hat, fagen läßt: „Zu viel Wißbegierde ift ein 
Fehler; und aus einem Fehler können alle Laſter entjpringen, wenn man ihm 
zu jehr nachhängt,“ klingt gar nicht danach, als wenn hier nur irgend eine 
bedeutende Anfhauung über Welt und Menſchenſchickſal niedergelegt fein Eönnte. 
Neu dürfte e8 übrigens fein, daß Leſſing zwei Baufte zu fchreiben angefan- 
gen hat, was wenigftens daraus, daß K. Leſſing von zwei Entwürfen fpricht, 
noch nicht gefchloffen werden fonnte, und vielleicht aud damit gar nicht gefagt 
fein fol. In einem Briefe von Gebler in Wien an Nicolai vom 9. Der. 
1775 finden fih die Worte: „Ich wünjce, daß Ew. Hochedelgeboren Hoffnung 
wegen der Erſcheinung des Leſſing'ſchen Dr. Fauft’8 zutreffen möge. Mir bat 
unfer großer aber zu wenig gegen das Publicum freigebiger Freund auf mein 
Befragen mündlih anvertraut, daß er das Sujet zweimal bearbeitet habe, ein— 
mal nad) der gemeinen Babel, dann wiederum ohne alle Teufelei, wo ein Erz— 
böfewicht gegen einen Unfchuldigen die Rolle des ſchwarzen Verführers vertritt. 
Beide Ausarbeitungen erwarten nur die legte Hand.” Durch dieſe Notiz wird 
es erklärt, wenn Leſſing in den Gollectaneen (XI. ©. 275), nachdem er von dem 
Cyniker Menedemud angeführt, er jei in feiner Schwärmerei fo weit gegangen, 
daß er fich als eine Furie gekleidet habe und fo herumgezogen fei, mit dem Vorgeben, 
er fomme aus der Hölle, um auf die Sünder Acht zu haben und den Geiftern 
Dafelbft Nachricht zu bringen, hinzufegt: „dies kann vielleicht dienen, den Cha— 
rakter des DVerführerd in meinem zweiten Fauft wahrfcheinlid zu machen,‘ 
und aus diefer Erwähnung folgt denn wieder, zu welder Zeit er fih mit die— 
fem zweiten Fauſt befchäftigt habe, denn die Gollectaneen find vom Ende 
des Aufenthaltes in Breslau bis zu Anfang der Wolfenbüttler Zeit gejchrieben 
worden; man müßte ohnehin vermuthen, daß dieſer zweite Fauſt durch Bra— 
we's Freigeift veranlaßt fein möge, den Leſſing in den Werken deſſelben in 
diefer Periode auf's Neue in Druck geben wollte. Daher ift auch vielleicht die 
Annahme nicht zu gewagt, daß es diefer Fauſt geweien, von weldem Ebert 
Kunde gehabt hat; denn in dem oben angeführten Briefe, in weldem haupt— 
fähhlih von dem Stüde die Rede ift, wählt Ebert, wo er Leffing, wie 
öfter, mit feiner angeblihen Spielſucht aufzieht, die Wendung: „Sie müßten 
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es denn auch durch Zauberei dahin bringen, daß ih mic den Teufel reiten 
liege und einmal fpielte. Doch mich dünft, das traurige Erempel meined Ver— 
führers ift allein fchon hinreichend, mir eine ewige Warnung zu fein.‘ Mag 
nun aber diejer und der erfte Fauſt bereit3 vollftändig ausgearbeitet geweſen 
fein oder nicht — wenn fie überhaupt, wenigftend jo lange Xeffing lebte, 
ſchwerlich an's Licht getreten fein würden, denn er wollte, wie Blanfenburg 
fagt, mit der Herausgabe bis zum Erjcheinen der übrigen Baufte warten, die 
zu diefer Zeit aus allen Eden Deutjchlands angekündigt waren, und von dem 
Goethe'ſchen wenigſtens hat er nicht? mehr gefehen: fo ift wenigftend für und das 
Manufeript im Jahr 1775, ald Leſſing die Reife angerreten hatte, die ihn fpäter 
nach Italien führte, mit einer Kifte, welche der Buchhändler Gebler von Leipzig 
nad) Braunfchweig beforgen follte, gänzlich verloren gegangen (II. 459). 

Wenn Leſſing's fpätere Beichäftigung mit einer erneuerten poetifchen 
Bearbeitung der Fauſtſage auf diefe Weife zu den Erjcheinungen einer Periode 
in Beziehung tritt, für welche alle feine Bemühungen im Face der deutjchen 
Litteratur überhaupt beinahe nur ald eine Vorbereitung erfcheinen, fo hat zu= 
gleich jene erfte und einzige öffentlihe Erwähnung dieſes Projectes, die von 
ihm jelbft ausgegangen, diejenige Richtung, welde er durch die an daſſelbe ge— 
fnüpften Betrachtungen ein für allemal befeitigen wollte, und in dem Auge der 
Geſchichte wirklich bejeitigt hat, noch zu einer legten Kraftanftrengung veranlaftt, 
die in mehr ald Einer Beziehung merkwürdig iſt. Es ließ ſich vorausſehen, 
daß Gottſched, jo gern er auch fonft feine Gegner durch Ignoriren unſchädlich 
zu machen fuchte, einem Angriff gegenüber, der ihm alles und jedes Verdienſt 
um dad deutjche Theater abjprach, ſich doch nicht werde Haben ruhig halten fünnen. 
Er veröffentlicht im zweiten Theil des nöthigen Vorraths (1765) dad Schau— 
fpiel von der Päpſtin Johanna von Scherenberg (Schernberf), nicht ohne fi 
deshalb unter verjchiedenen Geftchtöpuncten ziemlich ängftlih zu entjchuldigen, 
bei welcher Gelegenheit er denn jagt, er wilfe gar wohl, daß die theatralifchen 
Negeln von unferem guten Scherenberg nicht beobachtet würden, die er nicht 
einmal gewußt haben werde. „Allein,“ fegt er recht giftig hinzu, „habe ich 
nicht berühmte heutige Schriftfteller und eingebildete große Kunftrichter vor mir, 
die den brittifchen Abgott Shafefpeare und andere dramatijche Helden dieſes 
Volkes aus viel neuern Zeiten verehren und anbeten, ob fie gleich eben fo wenig 
Regel und Ordnung auf ihrer ES chaubühne beobachtet haben? eben fo viel Ge- 
fpeniter, Teufel, Tod, Himmel und Hölle auf's Theater bringen? Wer weiß, 
wo nod ein heutiger brittenzender Shafefpeare darüber fommt, der nächſt 
ber verfprochenen Komödie von Dr. Bauft auch das Trauerjpiel unſers Scheren- 
berg vom Papft Jutten erneuert und umjchmelzet, um ein recht erftaunlich rüh— 
rendes Stück trog dem Kaufmann zu London oder Miß Sara Sampfon draus 
zu maden?‘ Das wäre denn nun freilich ein bloßer Ausbruch ohnmächtigen 
Zornes, aber Gottſched weift hier zugleich auf eine in Branffurt und Reipzig 
1760 in 8. erjchienene Fleine Schrift hin, ‚Briefe über die Einführung des 
engländifhen Geſchmacks in Scaufpielen betreffend, wo zugleih auf den XVII. 
ter Briefe, Die neuefte Litteratur betreffend, geantwortet wird,‘ die ſchon im 
Neueften aus der anmuthigen Gelehrſamkeit 1759 (S. 916) angepriefen wird *), 





*) && wird bier von Gottfched feine alte Taktif wieder in Anwendung gebracht, 
er ſei's ja gar nicht gewefen, ber zuerft auf das franzöfifche Theater verwiefen habe, wir 


Zweites Kapitel. 455 


und dieſes Büchlein verdient der Vergeſſenheit entriffen zu werden. Daffelbe 
macht fih, indem es die Identität des Berfafferd der Sara und bed 17. Litte— 
raturbriefed vorausjegt und von der Befämpfung ded Legtern ausgeht — gleich 
den Anfang bildet ein Schreiben an „Niemand — befonderd mit dem Fauft 
zu thun, welcher in ächt Gottfched’fher Weile damit parodirt werden foll, 
Daß ein Stück aus Milton's verlornem Paradiefe in ähnlicher Weife behan- 
delt wird. Dann heißt es: „Ihr Freund theilt und einen Auftritt aud dem 
Fauſt mit, um unfere engländiſche Denkungsart ganz außer Streit zu fegen. 
Es fommt mir beinahe ebenfo vor, ald wenn man chedem die Sibyllen von 
Saden, die vor einigen Jahrhunderten gefchehen, prophezeihen Tief. Ohn— 
fehlbar begeht Herr Niemand hier auch einen heiligen Betrug. Doc wenn ich 
mid irren follte, jo ift e8 ewig Schade, daß man den guten Doctor Fauſt auch 
nicht ſchon vor 20 Jahren aud dieſer herrlichen Ausgabe gehabt..... Ich Habe 
den Doctor Fauſt wohl auch fpielen fehen, doch da war freilich Alles weit an— 
ders: Fauſt predigte weder, noch fpottete er, und fein Teufel drohte. Ueber— 
haupt ging alles ſehr kurz zu, wie bei Staatövifiten gewöhnlid. Fauſt machte 
feine Berihwörungen und forderte einen Geiſt zu feiner Bedienung. Es er- 
fchien einer; Fauſt fragte, wie fdhnell er wäre. Wie der Wind, antwortete ihm 
der. Er citirte einen andern und wiederholte feine Frage: Wie fchnell bift du? 
Wie der Blitz. Auch der ift ihm nicht Schnell genug und muß abtreten wie 
der erfte. Ein dritter erſchien. Wie fchnell bift du? hieß e8 wieder. „Wie ber 
Menſchen Gedanken.” Und das fehien meinem Doctor Fauft frhnell genug. Der 
neue Fauft läßt fieben Teufel auf einmal fommen, um die Affemblee anfchns 
licher und weil e8 Teufel find, tragifcher zu machen; zugleich aber das wigige 
Nein! und das Bin ich, und Ein Wunder daß unter fieben Teufeln nur 
ſechs Lügner find, anbringen zu Fönnen..... Dort gehen die Teufel wieder, 
wenn fie nicht3 mehr auf der Bühne zu thun hatten. Hier müſſen fie warten, damit 
fie der wigige Fauſt kann Schneden des Orkus nennen. Jener weniger fubtile 
Fauft hält den Teufel für den fchnellften oder wenigftend für den brauchbarſten 
für ihn, der fo ſchnell ift wie feine Gedanken, der Alles in's Werk fegen fann, 
fobald er es wünſcht. Diefer aber macht ſich darüber einen Scerupel, daß die 
Gedanken der Menjchen nicht immer fchnell find. Mit was für Nedite, fehe 
ich nicht ein.” Und am Schluß: „Was jagen Sie zu diefer Scene?’ Antwort 
in einer Anmerkung: „daß Fauſt und die Teufel einander zum Trug witzig find, 
und unter diefem ewigen Wis dad wahrhafte Große erftiden; daß ſolche ganz 
epigrammatifch und ganz unnatürlich ift; und daß, wenn dieſes Engliih ift, man 
nicht Unrecht thäte wenn man mit in die Litanei fegte: Vor dem Engliichen 
Geſchmack. Daß ich aber aud weiß, daß die Englander lange nidht jo Eng- 
ländiſch denken, ald der Verfaffer diejer Scene mitten in Deutſchland.“ Wenn 
wir von diefer legten Bemerkung abfehen — denn wirflid dürfte das wigelnde 
des Dialogs hier zum Theil auf Nahahmung älterer englifcher Mufter zurüd- 
zuführen fein, wenigftens aus den Schneden des Orkus blidt der Elare Euphuis— 


hätten eine lange Reihe von Ueberfegungen feit 1650; es hätte alfo Herr Niemand erft 
diefe alten Liebhaber und Fortpflanzer des franzöſiſchen Gefchmades, worunter er gewiß 
auch einige Durch. Herzöge von Braunichweig, Herin Anton Ulrihen und Ludwig 
Rudolphen angetroffen haben würde, feine kritiſche Zuchtruthe fühlen laſſen müffen, 
ehe die Reihe an Herrn Profeffor Gottſcheden gefommen wäre u. |. w. 
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mus heraus — was Fann treffender fein, als diefer Tadel gegen Leſſing 
im Munde eines verachteten Gottfchedianers; auch Simrock tadelt in feiner 
Ausgabe des Puppenfpield den Zuſatz Leſſing's, fo wie denn aud in dem 
Stüde, wie es Sommer nod 1844 in Berlin aufführen ſehen, Mephiſtopheles, 
der fo fchnell ift, wie die Gedanfen der Menjchen, als der fchnellfte unter den 
Teufeln erjcheint. Allein noch merfwürdiger, als durch den Inhalt, dürfte die 
Schrift durch die Verfaſſerin fein, denn ich glaube nicht zu Fühn zu fein, wenn 
ih annchme, daß die Frau Gottfhed felbft Hier am Ende ihrer Laufbahn 
für ihren jet bereits überall aus den Schranfen verjagten Gemahl noch einmal 
eine Lanze briht. Don ihm fann die Schrift nicht herrühren, dazu iſt fie zu 
geiftreihh und zu Iebendig gefchrieben; auf der andern Seite fommen Specialis 
täten in ihr vor, Die außer ihm und feiner Frau nicht wohl Jemand wiſſen 
fonnte *), die ganze Manier und namentlich die Art des Wiges erinnert durch— 
aus an die „Horaziſche Predigt” und ähnliche parodiftifche Verſuche der Frau 
Gottſched, und wer außer ihr, die eine fo reiche Belefenheit in altdeutfchen 
Schriften aller Art befaß, hätte Leffingen mit der Andeutung: das fei der 
wahre altdeutfche Geift gar nit, eine Widerlegung angedeihen laſſen Fönnen, 
wie fie ihm fonft bei feinen Lebzeiten fo Leicht nicht dürfte widerfahren fein. 

Es ift gewiß merkwürdig genug, Daß Leſſingen fo etwas hat begeg— 
nen können; und der Umftand wäre im Stande, allerlei wunderlihe Gedanken 
rege zu machen, welche aud wohl feine größten und am allgemeinften aner- 
fannten Verdienſte nicht unangetaftet liegen. Wie, könnte man jagen, Leſ— 
fing gebt im Dringen auf Eigenthümlichfeit und Nationalität auf die älteren 
beutfchen Dichtungen zurüd, dieſen, fagt er, hätte man ſich anfchließen, was ſie 
gegeben, hätte man weiter ausbilden, was ihnen Analoges anderwärts zu finden 
war, hätte man zur Kräftigung der eigenen Entwidlung auf deutſchen Boden 
verpflanzen follen — und nun findet e8 ſich, daß er den Geift jener älteren 
deutſchen Dichtung nicht rein und richtig auffaßte — wird nun nicht all fein 
— nach einer nationalen deutſchen Litteratur eitel geweſen ſein und ohne 

ucht? 

Wir wiſſen Alle, wie es ſich damit verhält, aber um den Aporemen vor- 

zubeugen, die aus einer ſolchen Schlußfolgerung hervorgehen könnten, werden 


— — — — — 


*) Eine Anmerkung, welche Leſſing's Bemerkung über Gottſched's umvollſtaͤn⸗ 
dige Kenntniß des Franzöſiſchen (VI. 41) widerlegen will, lautet wie folgt: „Er ver: 
fand ein wenig Franzöfifh. Wer muß das Ihrem Freunde gefagt haben? Wer 
Hrn. Prof. Gottfheden fennt und felbit ein wenig mehr als ein wenig verfteht, wird 
ihm das Recht widerfahren laflen, daß er es ohne diefe verkleinernde Ginfchränfung ver: 
flieht. Auch damals, als er an die Verbefferung der Schnubühne dachte, verftand er wohl 
fo viel davon, als ein Deutfcher in Leingig, weswegen ihn auch der Hr Hofrath Menke 
bei der neuen Ausgabe feiner Charlataneriae eruditorum, der er die Anmerfungen des 
frangöfifchen Ueberfegers beifügen wollte, die Ueberiegung diefer in’s Lateinische auftrug. 
Und hatte ihm denn nicht feine Verdeutfchung der Funtenellefhen Abhandlung von mehr 
als einer Welt, der Gefpräche der Todten und von den Drafeln fchon gleichfalls dieſes 
Zeugniß gegeben? Hrn. Fontenelle, dem er diefe Schriften mit einem franzöfliden 
Briefe überjchiette, gab ihm das Zeugniß, daß er auch gut franzöftich ſchreibe.“ — Sicht 
Gottſched und feine Zeit ©. 87.88, wo der Brief von Fontenelle abgedrudt if. — 
Mebrigens ift die Schrift der Frau Gottſched in den Kitteraturbriefen felbft von Ni— 
colai im 74. Briefe, wo er die Angriffe, die er und feine Mitarbeiter erfahren, zurüd- 
weift, oberflächlich befprochen worden. 
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wir und über den wahren Sinn des Oberfates verftändigen müffen — die Natur 
von Leſſing's Hervorhebung der Nelteren wird eine andere fein, ald wir fo 
ohne weiteres vorauszuſetzen geneigt find: e8 wird hier, fo wie oben bei Shake— 
fpeare, darauf anfonmen, daß wir und bei der Auffaſſung feines Verfahrens 
von der Einmengung moderner Gefihtspunfte frei zu erhalten wiffen. 

Leſſing's Zurüdgehen auf die Vergangenheit der deutfchen dramatifchen 
Litteratur ift ganz harmlojer Natur. Im fpäteren Jahrzehenden haben ſich auf 
dem Gebiete der Litteratur, wie auf andern Gebieten, Theorien geltend ge= 
macht — ih brauche fie nit mit Namen zu nennen, wir haben nod Heute 
genug mit ihren Kolgen zu kämpfen — welde entweder mit feltfamer Ver— 
wechslung des zeitlichen prius mit dem begrifflichen prius der Wefenheit, in der 
Nachahmung beftimmter Erjcheinungsformen einer gewiffen Zeit den Anforberun= 
gen der Gegenwart, welde eine wahrhaft nationale Entwidlung verlangt, ent— 
fprechen zu fünnen glaubten, oder in einer künſtlich bewerfitelligten allmähligen 
Weiterentwicklung deſſen, was ſich won ſelbſt nun dod einmal nicht entwickelt 
hatte, das alleinige Heil erblidten. Regte ſich fo etwas jchon bei Leſſing, 
er würde mit der Form des ältern deutſchen Dramas geliebelt und kokettirt 
haben, wie etwa Tief mit der alten engliihen Bühneneinrichtung oder Er. 
Schlegel und Andere mit dem fpanifchen Theater, aber wenn jene Zeit für 
folde Gonditoreiwaarenfabrication überhaupt noch einen viel zu gefunden Ma— 
gen und hausbacknen Geſchmack Hatte — wer würde rafcher bei der Hand ges 
wejen fein, ald eben Leſſing, ſolche romantifche Geijtesdämmerung dergeftalt 
zu durchleuchten, daß ſie fich zuletzt felbft nicht mehr zu finden gewußt hätte? 
Leſſing wünſcht, daß Das deutſche Drama ſich geradlinig fortentwicelt haben 
möchte, wie ed etwa das englifche gethan, und allenfalls mit Hülfe dieſes letz— 
teren, und wer follte nicht mit ihm wünfchen, daß es fo gefommen wäre? Da 
es nun aber nicht fo gefommen ift, verlangt er nicht, daß man das, was an 
der Stelle defien, was man gewünfcht hatte, eingetreten ift, als ungefchehen 
betrachte, wie die fogenannte „Hiftorifche” Theorie fehr unhiſtoriſcher Weife 
häufig gethan Hat, fondern indem fih die Gegenwart nun helfen mag, wie fie 
fann, und mit Benugung aller derjenigen Elemente, welche ihr die von Außen 
hereingebrachte Entwidelung zugeführt hat, foll nur darauf Hingewiefen werden, 
daß aus der älteren Zeit auch noch gewiſſe einheimifche Elemente vorhanden 
feien, die man doch nicht ganz ungenüßt laffen möge. Und fo hat denn Lef- 
fing, nachdem er felbft von einem franzöftrenden Drama ausgegangen war, 
weiterhin eine Form erfcbaffen, die von dem älteren deutfchen Drama eben fo 
wenig und eben fo viel bat, wie von den pfeuboantifen Gebilden der letzten 
Jahrhunderte, und Hat er damit, wie wir Alle zugeben müffen, feine Aufgabe ge= 
Töft, fo ift e8 dabei vollfommen gleichgültig, wenn er vielleicht das ältere deut— 
fhe Drama von vorn ein Wenig durch eine moderne Brille angefehen haben 
follte. 

Ueberhaupt Fann man fih den ganzen Proceß der modernen deutfchen Lit 
teratur, die wir eine wahrhaft nationale zu nennen fo wohl berechtigt find, wie 
er jegt in Leſſing's Geifte vor fih ging, nicht unbefangen, nicht verſchwie— 
gen, ich möchte jagen, nicht Feufch genug vorftellen. Schon dad Wort national 
kann bier eine falfche Vorftellung erwecken, indem es nämlih den Schein einer 
Abſicht in den Vorgang Hineinträgt. Die Erfahrung lehrt, daß auch im Ge— 
biete des Geiftigen ein jedes Gewächs die Natur des Bodens, aus dem es ent- 
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fproffen ift, an fih trägt, und dies muß von der Poeſie und der im engern 
Sinne fogenannten Litteratur, der ſchönen Kitteratur und den ihr verwandten 
Erſcheinungen in erhöhtem Grade gelten, weil dieſe die Darftellung entweder des 
Menfchenlebend ſelbſt oder äußerer Gegenftände in der Färbung einer menſch— 
Yihen Stimmung zum Oegenftande haben, und alfo zulegt nichts find, als Ab— 
fpiegelungen von einem Stüd Leben; das Leben aber wird nad) feinen allge: 
meinen Charakfterzügen beitimmt durch die Gigenthümlichkeit der engern oder 
weitern Gemeinjcaft von Menfchen, deren Leben es ift, und bier wird zulegt 
Alles von der Natur jener auf gemeinfamer Abftammung, Sprade u. j. w. 
beruhenden Gemeinschaft zurücdzuführen fein, welde wir ein Volk nennen. Aus 
diefer Wahrnehmung, die doch übrigens immer in einem gewiſſen liberalen 
Einne aufzufaffen ift, weil nämlich theild der Begriff einer Nationalität ein 
elaftifcher ift, theild manche Charafterzüge, namentlid im modernen Europa, 
auch mehreren Nationen gemeinfam find, haben nun neuere Litteraturrichtungen 
eine Theorie gemacht; die einzelnen Xitteraturerfcheinungen follen einen natios 
nalen Gharafter tragen, die Production ſoll fi gefliffentlih auf die Grund 
züge der Nationalität verlegen und dieſe in möglichft erjchöpfender Darftellung 
herausbilden — es joll eine fpecififch nationale Litteratur gefchaffen werden — 
wie man die in den Werfen der deutfchthümelnden Periode am entjchiedenften 
durchzuführen verſucht hat. Es ijt nicht ſchwer zu zeigen, daß es fein unfehl« 
bareres Mittel giebt, das Entftchen einer wahrhaft nationalen Litteratur zu Hins 
tertreiben, als ein foldyes Verfahren. Es wird hier nämlich der Nationalität, 
welche den Charakter der Xitteratur beftimmen joll, etwas ganz anderes unter: 
geichoben: der Begriff, welchen fih die Nation, oder vielleicht gar nur ein 
Theil derjelben, von ihrer Nationalität macht — und diefer kann niemals voll- 
fommen erfchöpfend fein, weil er eben nur eine einzelne Ausgeburt der Natio- 
nalität ift; fo wie ed ein Charafterzug einer Nation ift, welche Vorftellungsart 
von dieſen oder jenen einzelnen Gegenftänden, 3. B. den Lebensverhältniſſen der 
Liebe und Ehe fih bei ihr findet, fo ift auch der Begriff, den fie fih von fid 
felbft zu machen beliebt, indem ſich 3. B. die Franzofen für eine äußerft gebildete, 
die Deutichen für eine äußerſt biedere Nation erflären, worüber die Außen fte- 
henden dann bisweilen ganz anders denken, nur ein folder einzelner Charakter⸗ 
zug und nichts weiter; die Nation fieht, wie Alles andere, jo auch fidy jelbft 
nur durch die gefärbte Brille ihrer Eigenthümlichkeit, und folglih wird eine 
Darftellung ihres Lebens, die hierdurch beftimmt wird, nicht fte jelbit abjpiegeln, 
wie fie in ihrer Xotalität ift, fondern eine Darftellung davon geben, wie fie 
— vielleicht vermöge einer ganz abjonderlidhen und obendrein in Kurzem vor: 
übergehenden Grille — gern fein möchte oder wofür fie gern gelten woll- 
te. Ich kann hier wiederum fein fchlagenderes Beifpiel nennen ald die deutſch— 
thümelnde Kitteratur, Die von Klopftod an die Deutihen ald eichenabknickende 
Omophagen darzuftellen fuchte, während aus dem Schooße der deutihen Nation 
zugleih Wieland'’8 Erzählungen und Kotzebune's Dramen hervorgingen; 
fonft könnte man aud an die befannten Verſe ded Virgil denfen, wo als ber 
Beruf der Römer dad regere imperio populos dargeftellt, und ihnen das Kunft- 
leben abgefprochen wird, wo zwar der Dichter mit dem erfteren ganz Recht bat, 
aber doch nicht ohne daß feinem Wolfe gleich dur das Vorhandenfein des Ge— 
dichtes jelbft, in weldem diefe Aeußerung fich findet, der Anſpruch auf den 
Drfig einer recht ehr anerfennenöwerthen Kunftbildung gewahrt wird. Aus 
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welchem allen denn für die Bedingungen einer wahrhaft nationalen Litteratur 
die Folge zu ziehen ift, daß es der Nation genau fo geht, wie dem Individuum, 
welches, wie Jedermann weiß, der nur einigermaßen Kopf und Herz auf dem 
rechten Blede Hat, nur dann ganz es felbft fein wird, wenn es gar nidıtg, 
weder es jelöft, noch ſonſt etwas zu fein prätendirt. Und diefer und fein ans 
derer ift gerade ter Sinn, in welchem Leſſing eine wahrhaft nationale Litte— 
ratur hervorgerufen hat; er fordert nur ganz im Allgemeinen auf, der natio= 
nalen Eigenthümlichfeit Rechnung zu tragen, übrigens reflectirt er auch nicht 
im Entfernteften darauf, worin bdiefelbe denn nun beftehe und was ſie etwa 
ihrem Wejen nach Alles von und fordere — er weiß fie eben nur ſchlecht— 
bin zu veranlaffen, daß fte fih äußere, er fest fie in Gang — wie wir 
denn jelbft hinterher in Bezug auf feine Litteraturbriefe zwar Alle darin einig 
find, daß fie ein fo reiner und ferniger Ausdruck unferes nationalen Bewußt— 
fein feien, wie er nur irgend vorhanden fei, worin aber dies liege, im Ein 
zelnen nadyzumweifen feineswegs im Stande find. — ⸗ 

Ein Beweis dafür, daß eine Litteraturrichtung die Bedingungen einer wahr— 
haft nationalen erfülle, oder daß fie wirflich nicht3 fei ald eine reine Abipie- 
gelung des frifchen Lebens ohne alle Prätenfion und Reflerion, wird darin 
liegen, wenn fte zunächſt gar nichts anders auszuſprechen fcheint, als den Geift 
der jüngften Gegenwart und eined gewilfen engern Lebenskreiſes, denen es 
dann die Nation vielleicht eben erft dur den Ausdruck, den fie hier gefunden 
haben, abmerft, daß fie unter den Phafen ihrer Entwidelung die Stelle eines 
Urphänomens einnehmen. Wenn jemald irgend etwas dieſe Probe beſtanden 
bat, jo ift ed das, was jegt von Leſſing ausging. Man entfinnt ſich der 
Aeußerung, weldhe Goethe in feinem Xeben über Minna von Barnhelm 
thut; es ift nichts dazu noch davon zu thun. Der erfte wahre und höhere 
eigentliche Xebensgehalt, fagt er, fei durch Sriedrih den Großen und 
die Thaten des fiebenjährigen Krieged in die deutiche Poeſie gekommen; die 
Kriegälieder, von Gleim angeftimmt, behaupteten deswegen einen fo hohen 
Rang unter den deutfchen Gedichten, weil fie mit und in der That entfprungen 
feien, und noch überdies, weil an ihnen die glüdliche Form, ald hätte ſie ein 
Mitftreitender in den höchſten Augenbliden hervorgebracht, uns die vollfom- 
menfte Wirkfamfeit empfinden laffe. Die wahrfte Ausgeburt des ficbenjährigen 
Krieges aber fei Minna von Barnhelm, die erfte aus dem bedeutenden 
"eben gegriffene Theaterproduction von fpeeifiih temporärem Gehalt, die des— 
wegen auch eine nie zu berechnende Wirfung gethan Habe. Nun denfe man 
fich aber, daß man zu jener Zeit ſchon gefragt hätte: „Was ift des Deutjchen 
Baterland?” und daß es alfo wie heutigen Tages dad ganze Deutjichland 
hätte fein follen — und ed wäre aus der ganzen nationalen Anregung unges 
fähr eben fo viel geworden, wie etwa aus der Heirath von ein Paar jungen 
Zeutchen werden würde, die ftatt einander eben ſchlechthin zu lieben, weil fie 
nicht anders fünnen, und das innerlich zu durchleben und die Verhältniffe ſich 
entwideln zu laffen, mit der Reflerion auf die Möglichkeit oder Unmöglichkeit 
der Begründung eines ftandesmäßigen Hausftandes den Anfang machen wollten. 

Ich habe Hiermit das Werk genannt, weldes den Gipfel von dem Allen 
bildet, was in diefem Buche bisher beſprochen worden ift, und den Standpunkt, 
den Leſſing jegt errungen hatte, vollftändig ausſpricht; es wird num die nächfte 
Aufgabe fein, darzuftellen, in welcher Weife und vermöge welcher VBermittlungen 
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daffelbe in der deutſchen Litteratur eine folhe Stelle habe einnehmen können, 
und welches Iegtlih der Charakter der Umwandlung gewejen fei, den diefe Teßtere 
in diefer Periode erfahren hat. Daher hier nur nod die Eine dad Bisherige 
unter Einen Gefihtöpunct zufammenfaffende Reflerion. Wenn e8, wie ich früher 
erörtert habe, die ihn audzeichnende Grundtendenz feines Geifted war, Der gei— 
ftigen Thätigfeit al8 folder, als geiftigen Lebens inne zu werden — wie er 
denn gerade in den bier befprodyenen Abhandlungen über die Babel ed an ge= 
wiffen Kritikern tadelt, daß es ihnen nie habe beifallen wollen, daß auch jeder 
innere Kampf von Leidenſchaften, jede Folge von verfchiedenen Gedanfen, wo 
eine die andere aufhebe, eine Handlung fei, vielleicht weil fie viel zu mecha— 
nisch dächten und fühlten, ald daß fie ſich irgend einer Thätigfeit dabei bewußt 
wären — wie follte er nicht, fobald er einmal nicht mehr „als Schäfer an der 
Pleiße,“ wie Goethe von ſich felbft gerade im Gegenfat zu der Richtung jagt, 
aus welder die Minna von Barnhelm hervorging, den Eleinen Intereffen 
jugendlicher Herzen nadıging, fondern fein Ih wenigftens zu einem guten Stüd 
Menſchheit erweitert hatte, gerade am deutlichften unter allen feinen Zeitgenofien 
den Herzſchlag der Zeit veripürt haben, der es ja am Ende allein if, was uns 
Allen unfere Lebensſäfte zuführt? Und eben fo: wenn man Leſſingen den 
überlegenften Verftand zuichreibt, den wir ihn denn namentlich Hier in den Lit— 
teraturbriefen auf die fiegreichite Weife haben ausüben fehen, und wenn dieſer 
Verſtand dazu ein pofitiver ift, der die Dinge dadurch fimplificirt, daß er ihr 
Weſen herausftellt — wird nicht von dieſem um fo mehr gelten, wa8 Hegel 
von dem bloßen gefunden Menfchenverftande jagt, er fei eben nichts als ein 
befonderer Berftand, der Ausdruck der geiftigen Gefundheit einer beftimmten 
geiftigen Gemeinschaft, jo daß auch hier wieder das Nationale herausfommt? 
Nur daß, infofern bier bei Leſſing das legtere Element gerade dad vorherr: 
fchende gewejen war, damit die Minna von Barnhelm entftehen Eonnte, 
noch eine gewijle Ergänzuug erforderlich war, Wenn die Bibliothek der fchönen 
Wiſſenſchaften jhon vom Philotas gefagt Hatte, er habe das beſte Verhältnip 
zur Denfungsart der Nation, fo wird ihr das ſchwerlich Jemand glauben: hier 
ift aber nur erft das Weſentliche und Wefentlichfte aufgeftellt: das Gerippe 
einer nicht mehr in ausländiihem Sinne aufgefaßten dramatijchen Handlung — 
ed ift gewiflermaßen nur erſt das Princip ausgejprocdhen, daß die Poeſie und 
dad Drama inöbefondere zur Denfungsart der Nation ein Verhältniß Haben 
folle — die Verwirklihung fehlt noch. Dieſe Berwirklihung konnte Leſſing 
nur dadurch finden, daß er ſich felbit in die Mitte des frifcheften Lebens der 
Gegenwart jtürzte, wo ihm zu Theil werden konnte was dem analog wäre, was 
Gleim in einem Briefe an Kleift jagt: es komme in allen feinen Kriege 
!iedern fein Umftand vor, den er nicht aus Briefen oder aus Erzählungen vom 
Heere felbjt genommen habe: das Siegeslied nad der Schlacht bei Roßbach jei 
in der That nichts anderes, ald der Brief eined Grenadierd in Verſe gebracht. 
Und dies ward Leſſingen zu Theil durch eine abermalige Veränderung feines 
Aufenthalte, zu der ihn zwar ganz andere Beweggründe veranlaßt haben mögen, 
in welcder wir aber doch die Leitung feines Genius und der Mächte, welde 
über das Schickſal der deutfchen Litteratur walteten, erbliden müſſen. 
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Die in Berlin verlebten Jahre, in denen bei Leſſing die in den letzten 
beiden Kapiteln befprochenen Werfe entftanden waren, können wohl ald die gol- 
dene Zeit in feinem Leben betrachtet werden, fo wie überhaupt, wie auch die 
äußeren Lebensverhältniſſe befchaffen jein mögen, die fchönfte Zeit in dem Leben 
eines jeden zu einem höheren Dafein erwachten Menfchen immer die gewejen 
fein wird, wo dem frifchen Jugendmuthe ein Bewußtfein erlangter Reife zur 
Seite trat. Wenigſtens die geiftige Anregung und Mittheilung, welche doch 
ber befte Theil vom Leben ift, dürfte er zu feiner andern Zeit in fo reichem 
Maaße erfahren und ausgeübt haben. Der tägliche vertraute Umgang mit Men— 
delsjohn und Nicolai, deſſen diefe fich zu erinnern nicht fatt werden kön— 
nen, fällt der Hauptjache nad) in diefe Zeit, und es find hier, von allem dem 
Guten abgefehen, wovon jchon die Rede gewefen ift, noch gar manche Keime 
gelegt worden, die erft in fpäterer Zeit aufgegangen find. Auch Leſſing's 
Berhältniß zu Ramler müffen wir uns als gang cordial vorftellen; wenn mit 
diefem außer grammatifchen und metrifchen Tragen nicht viel zu verhandeln fein 
mochte, jo war er doch ein allzeit bereiter Gumpan — „Ich kann mid hier mit 
Hrn. Leſſing abrufen oder wenigftens abſehen,“ fchreibt er den 11. April 1759 
an Gleim, „wenn ich mit ihm Ihre Gefundheit bei Willens trinfen will. 
Mir hängen alddann einen rothen Band aus, das ift dad Signal zur Ausflucht 
in die Baumannshöhle, denn Sie müjlen wiffen, der Kieper heißt Baumann.‘ 
— und was jonft in Berlin, von der franzöftichen Hofumgebung abgejehen, 
mit welder Leſſing auch jegt nicht? zu thun gehabt Hat, an bedeutenden Män— 
nern verfammelt war, fand fich in dem befannten Montagsclubb zufammen, deſſen 
Mitglied Leffing, nad dem Tafchenbuche deffelben, welches 1789 ald Manu— 
feript gedrudt worden, von 1752—1761 gewefen ift. Und bei dem Allen muß 
man in Anfchlag bringen, daß die glüdlichen Erfolge im Anfange des fichen- 
jährigen Krieges in Berlin allen geiftigen Intereffen einen belebenden Aufſchwung 
mittheilten. 

Nichts deftoweniger fehlt es an Gründen nicht, welche Leſſingen das 
Leben in Berlin auf die Länge verleiden mußten, und diefe Gründe entwickelten 
fih zum Theil gerade aus jenen perſönlichen Verhältniffen, die an und für fid 
fo zufriedenftellender Art zu fein fchienen. 

Zuerſt mochte er ſich die allgemein geiftigen Anregungen, welde aus dem 
erhöhten Nationalgefühle der Preußen hervorgingen, wohl gefallen laffen, aber 
ſich ſelbſt in den preußifchen Patriotismus Eopfüber hineinzuftürzen,, war feine 
Sache nicht, und mande Aeußerungen deffelben mißfielen ihm felbft bei feinen 
Freunden ganz entfchieden. Ich Habe oben die Gejchichte mit dem Philotas 
erzählt, die Keffing’8 Entfremdung von Gleim veranlaßt Haben mag; ihr 
ging ein andered Abenteuer voran, welches, obgleich es zu beiderfeitiger Zufrie— 
denheit ablief, das Berhältnig im Grunde wohl bereits zu lodern begonnen 
hatte. Nachdem Leſſing bereitd die Sammlung der Kriegslieder herausgegeben 
hatte, war ihm von Gleim nod das in dem Versmaße des Eiffided und 
Baches gejchriebene Gedicht auf Die Kriegsmuſe zugefchictt worden, um es, fo 
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wie e8 früher mit den Kriegäliedern gefchehen war, einzeln druden zu laſſen. 
Hier fanden ſich einige fehr heftige Stellen gegen die ruſſiſche Kaiferin, welche 
Leſſing nidıt glaubte druden laffen zu dürfen, und um deren willen er, zumal 
da dem Gedichte die Druderlaubniß verweigert wurde, baffelbe nur mit Aus- 
laffung des Anftöpigen in den funfzehnten Litteraturbrief aufnahm. Er fchreibt 
darüber an Gleim (den 16. Dec. 1758), er möchte dieje Stellen nicht noch 
einmal lefen, und wenn er noch jo viel damit gewinnen könnte. „Ja, geſetzt 
ed wird über furz oder lang Friede, geiegt, die it fo feindfelig gegeneinander 
gefinnten Mächte fügnen fih aus, ein Kal, der ganz gewiß erfolgen muß — 
was meinen Sie, daß alddann die fälteren Xefer, und vielleicht der Grenadier 
felbft, zu fo mancher Uebertreibung jagen werben, die fie jeßt in der Hitze des 
Affectes für ungezweifelte Wahrheit halten? Der Patriot überfchreiet den Dichter 
zu jehr, und noch dazu ein fo foldatifcher Patriot, der fih auf Beihuldigungen 
ftügt, die nichts weniger als erwiefen find!‘ Das Lob aber eines eifrigen Pa— 
trioten, nämlich eines foldyen, welcher vergefien follte, daß er Weltbürger wäre, 
fei gerade das allerlegte wonadh er geizen würde, Gleim war über diefe Be— 
merfungen nicht wenig empfindlid und fchrieb eine weitläuftige Verantwortung 
— te findet fih noch in feinem handſchriftlichen Briefwechfel mit Ramler — 
doch befinnt er ſich und ändert die angefochtenen Stellen, worauf denn Leſſing 
feine früheren Neußerungen dahin erläutert (X. 127): „Was ih von dem 
übertriebenen Patriotismus einfließen laffen, war weiter nichts ald eine allge 
meine Betrachtung, die nicht jowohl der Grenadier, ald taufend ausjchweifende 
Reden, die ich hier alle Tage hören muß, bei mir rege gemacht haben.” Bei 
diefer Gelegenheit thut Leſſing die Aeußerung, welde man ihm in neuerer 
Zeit gar fehr verdacht hat: „Ich habe überhaupt von der Liebe des Vaterlandes 
(ed thut mir leid, daß ich Ihnen vielleicht meine Schande geftehen muß) keinen 
Begriff, und fie jcheint mir auf's Höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich 
recht gern entbehre”‘ — eine Aeußerung, zu deren Entſchuldigung und fogar 
Rechtfertigung es nichtö weiter bedarf, ald einer Hinweifung auf diefen Zuſam— 
menhang und einer Hindeutung auf das rein dynaſtiſche Intereffe des fteben- 
jährigen Krieges und die Natur des ‚‚vaterländijchen‘‘ Heeres, das zum Theil 
nit nur aus umgefleideten Sachen, fondern auc aus öfterreichifchen Gefan— 
genen, überhaupt aber aus lauter geworbenen Zeuten beftand. Aber mit ſolchen 
Anfihten fand Leſſing bei feinen Freunden in Berlin feinen Anflang. Es 
mochte ihm zur Behauptung eines ſolchen unbefängenem Standpunctes immerhin 
behülflich geweien fein, daß er von Geburt nicht Preuße war, allein feine 
Freunde meinten, das jei Alles, und mußten ihm diefen Umſtand auf. „Der 
Abſchied, den Ihr guter Freund, der brave Grenadier, von feiner Mufe nimmt,‘ 
jhreibt Ramler an Gleim den 9. Dec. 1758, „bat mir Patrioten nothe 
wendig außerordentlich gefallen, und ih muß unferm fächfiichen Freunde die 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß er die vielen großen und pathetifchen Züge 
ebenfalld bewundert, es aber doch lieber fehen würde, wenn die Flüche auf die 
Türfen und Perfianer gingen, als auf feinen Prinzen und feines Prinzen allüirte 
Kaiferin. Ich weiß nicht, ob er Ihnen ſchon hierauf geantwortet hat; Sie 
müffen dergleichen antiſächſiſche Stüde Fünftig lieber an mich adreffiren, ich werde 
gewiß geneigter fein, fie publici juris zu maden, ald er nad) der Natur der 
Sachen vielleicht fein Fann. Der Zug, daß der König die große Thräne in 
Eüftrin geweint habe, ift für mid) ein fehr merfwürdiger Umftand, unfer Freund 
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meint aber, er werde bei Hofe nicht wohl aufgenommen werben. Ich bitte Sie 
indejfen auf feine eigene Erflärung zu warten, und ed ihm nicht zu berrathen, 
daß ich Ihnen etwas ausgeplaudert habe.’ Zwar Gleim ift verftändig genug, 
fid) darauf nicht einzulajfen; er antwortet Ramlern: er habe gänzlich vergef- 
fen, das befchwöre er, dap Leſſing ein Sachſe fei, er fei ein Philofoph und 
darum unparteiifch; daß indeffen auch früher ſchon ſolche Hindeutungen, und 
nicht blos im Scherz vorgefommen, geht aus Leſſing's Bemerkung gleich in 
dem erften von den Briefen, die diefe Angelegenheit betreffen, hervor: vielleicht 
fei e8 freilich eine bloße Collifion des Patriotismus, die ihn diesmal mit 
dem Grenadier weniger zufrieden made, und dann bitte er um Entſchuldigung. 
Man muß felbft erfahren haben, was es jagen will, in einem Kreife, dem man 
übrigens cbenbürtig zu fein glaubt und in weldem man gern volled Genüge 
finden und gewähren möchte, durch ſolche Hindeutungen auf verichiedene Ab- 
ftammung, jelbft wenn fie gar nicht böfe gemeint find, doch im Grunde immer 
für einen homo novus und Eindringling erklärt zu. werden, um einzufehen, daß 
dies einem Manne, der ſolche Ansprüche zu machen berechtigt war, wie Leſſing, 
zulegt doch im Ernfte habe verdrießlich fallen müffen. 

Ein zweiter Grund der Entfremdung von den Berliner Verhältniffen lag 
in dem Mittelpunet feiner litterariſchen Thätigfeit felbit und der jchon erörterten 
geiftigen Stellung zu feinen näcften Breunden. Wenn dasjenige, was Nico- 
Iai und Mendelsſohn äußerten und leifteten, Leſſingen im Allgemeinen 
nur zur Baſis zu dienen geeignet war — wir haben oben gejchen, daß er 
felbft mit diefem Worte dad Verhältniß der zum Theil gleichzeitig erfcheinenden 
Bibliothek der ſchönen Wiffenichaften zu den Kitteraturbriefen bezeichnet hat — 
fo lag freilicd gerade darin, dag ihm ihr Umgang ein reiher Quell der mans 
nichfaltigften Anregung fein mußte, nad und nad aber mußte fih doch ter 
höhere Standpunct auf eine ſolche Weife in fih abrunden, daß was ihm ent» 
ftanımte den Erzeugniffen des niedrigeren incommenjurabel wurde, und alfo ber 
geiftige Verkehr auf Hindernifle fließ, das gemeinfame Wirfen aber zur Un» 
möglichkeit wurde. Wir werden bei Leſſing's fernerer Thätigfeit, welche von 
jegt an zu bejprechen fein wird, noch mancherlei Anfnüpfungen an das Wirfen 
Diefer Freunde und vielfältige Verhandlungen mit denfelben antreffen, in ben 
meiften Bällen aber werden wir die Bemerkung machen müffen, daß er von ihnen 
nicht mehr verftanden wird. 

Eine andere freundfchaftlice Verbindung, Die diefer Zeit angehört, Toderte 
fih dur den Unverftand, mit welchem eins der Hauptwerke aus diefer Periode 
von der andern Seite aufgenommen wurde. „Schreiben Sie doch aud an 
Hrn. Leſſing,“ — lefen wir in einem Briefe Ramlerd an Gleim vom 29, 
Der. 1759, „ob er gleich der ift, der alle Welt, und alfo auch mich angreift, 
fo fchreiben Sie ihm doch nur. Ja eben deöwegen fchreiben Sie ihm, weil er 
Alle angreift. Was jagen Sie zu der Abhandlung von Fabeln, die er feinen 
Babeln beigefügt bat? Hier jagen einige meiner Freunde, daß er, da er doch 
nicht dazu gepeitfcht worden wäre, den Batteur herunter zu machen, aus Liebe 
zu jeinem Ueberjeger ihn wohl hätte verfhonen können; daß er recht giftig auf 
den Batteur zu fein fcheine, daß er — — doch was geht mich's an. Ich 
weiß, daß Hr. Leſſing feine Meinung fagen und durch Unterdrüdfung fich 
Kuft Schaffen und Plag maden will. Diefe Natur ift nicht audzutreiben. Er 
fann ohnmöglid in Schriften derjenige gelinde, nachgebende, Iuftige Gefellichafter 
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fein, der er doch im Leben ift. Es ift freilich fchlimm! Aber wir wollen uns 
feiner guten Seite bedienen, da er zu alt ift, als daß wir ihn feine ſchlimme 
abgewöhnen fünnten. Antworten Sie ihm alfo doch nur immer auf das Ge- 
ſchenk von feinen Fabeln.“ Weil Ramler den Batteur überfegt hatte, follte 
Leſſing Diefen nicht widerlegen! Freilid ganz nad) der Melodie aepfiffen, Die 
in diefem Briefe auch anflingt, daß er, weil Gleim Fabeln gedichtet, die im 
Allgemeinen der Lafontainefhen Manier huldigen, feine Abhandlungen über die 
Fabel nicht hätte fchreiben follen. Wenn es auch fonft nichts gewefen wäre, 
allein die Zumuthung, einem folden litterarijchen Gliquenwefen zu fröhnen, 
hätte Leffing zum Dorfe hinaus und auf feinen einfamen Windmühlenberg 
treiben müffen, um bort mit Niemandem ald mit den 32 Winden Zwiefprade 
zu pflegen. 

Das Verhältniß Leſſing's zu Ramler und Gleim mußte fhon durch 
den Tod Kleift’s eine Loderung erfahren, denn wenn Diefer überhaupt ein 
gewiffes idealed Band zwifchen den Theilnehmern des ganzen Freundesfreijes 
bildete, wie denn der Umftand, daß bei dem verwundeten DOfficier, an den die 
Kitteraturbriefe gerichtet fein follten, an ihn zu denken war, klar genug vor 
Augen führt, wie man hier Alles gern auf ihn bezog, fo find jene beiden, 
welche Kleiſt's Altefte Bekannte und Herzensfreunde waren, hauptfählih durch 
feine DVermittelung mit Leſſing in nähere Verbindung getreten, und vor 
Kleift würden ſich ſolche Urtheile über den legtern, wie Das fo eben mitge- 
theilte, nicht haben hören laffen dürfen; fucht er doc im dem Streite über das 
Kied an die Kriegsmuſe fogleich vermittelnd einzufchreiten: „Wie können Sie 
auf den ehrlichen, braven Leſſing fo böfe fein,‘ fihreibt er den 21. San. 1759, 
„daß er die Wahrheit fagt? Er ift Ihr Freund, wie ein Menſch, foll er aber 
deöwegen nicht ſchwarz fchwarz und weiß weiß nennen?‘ (S. aud XII. 103). 

In dem zulegt mitgetheilten Brieffragnent von Namler mug nody Etwas 
einen befremdenden Eindruck machen, nämlich ein wunderliches altfluged Kopfs 
fchütteln über Leſſing's Auftreten und ein ſchlechtverhehlter Wunſch, ihn jest 
noch umerziehen zu können. Etwas Aehnliches trafen wir in einem andern 
Briefe von Ramler an, welder fih auf den Logau bezieht — und wie ein 
folhes Benehmen in dem Kreije der Berliner Freunde allgemein eingeriffen ges 
wejen ſei und ſich nicht bloß, wie hier bei Ramler, auf feine litterarifche 
Thätigfeit bezogen Habe, wird ein bald anzuführendes auffallendes Beifpiel be= 
legen; es ſcheint, ald flammte fchon aus dieier Zeit Nicolai’8 und Men- 
delsſohn's Manier ber, Leſſing auf eine gewiſſe Weile von oben herab 
zu betrachten und in diefem Sinne denn auch über ihn zu berichten. Gewiß 
bat Leſſing im Vergleich zu diefen höchſt fedaten und durch allerlei Lebens— 
verhältnijfe ringsum feft eingefponnenen Berliner Weißbierphiliftern mancherlei 
Ertravaganzen begangen, und ſich fein bürgerlich in allen Dingen einer mufter- 
haften Ordnung zu befleißigen, ift wohl nie feine Sache gewefen, wie es ja 
3. B. Weiße in einem bereitd angeführten Briefe rein lächerlih findet, daß 
er ihm vier Recenſionen in die Bibliothek verſprochen — aber felbjt wenn man 
das Poſitive bei diefem fcheinbaren Mangel, den innern Reichtum, welcher den 
einzelnen Plan nicht zur Vollendung gelangen zu laffen, den Kleinlichfeiten des 
Lebens nicht die gehörige Beachtung zu fchenfen erlaubte, nicht zu ſchätzen wußte, 
fo hätte man doch einſehen follen, daß hier der Ort gewejen wäre, was man 
denn einmal nur ſchlechthin für Schwäche hält, als ſolche wenigſtens zu überſehen. 
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Oder follte man alle diefe Umftände nicht für wichtig und eingreifend genug 
halten wollen, daß fie Leffing’s Entfernung von Berlin hätten veranlaflen 
fönnen, fo zeigen fie wenigftend, daß feine VBerhältniffe zu feinen dortigen Freun— 
den immerhin nicht eng und vertraut genug gewefen, um biefelbe unbedingt zu 
verhindern. Er ſuchte vielleicht nur eine forgenfreie Lage, um ſich ungehindert 
weiter und tiefer ausbilden zu fönnen, fo wie Diderot am Ende feiner Ab— 
handlung über die dramatifche Poeſie, welche Leffing fo eben überfegt hatte, 
und deren Bedeutung für feine Entwidelungsgeihichte alsbald erhellen wird, 
von demjenigen, welcder fih zum tüchtigen Kritifer bilden wolle, verlangt, er 
möge ſich vorerft einmal für ein Jahrzehend in das Studium der Philofophie 
verjenfen. Oder er juchte auch zunächſt nur überhaupt eine forgenfreiere 
Lage. Es müflen ſchon früher Gerüchte verbreitet gewefen fein, daß er eine 
Anftellung ſuche. „Von einer Regimentsquartiermeifterftelle,‘ fchreibt Ramler 
an Gleim den 19. Jun. 1759, „bei dem Hauſenſchen Regiment für unfern 
Leſſing weiß ih no fein Wort. Gr würde eine folde Stelle aud nicht 
annehmen. Er will und muß ein Gelchrter bleiben. Einen Bibliothefarius 
fönnte man wohl aus ihm machen, aber feinen Rechnungsführer. Bücher würde 
er noch wohl einbinden, aber feine Sättel und Ränzel machen laſſen. Man 
bat ihn in Leipzig gar zu einem Lieutenant bei einem unferer Breibataillond 
gemacht.” Am Ende des Jahres 1760 nahm er die Stelle eines Secretärd 
bei tem Gouverneur von Breslau, dem General Tauenzien, an, den er viel— 
leicht früher in Leipzig bei Kleift kennen gelernt hatte, der denfelben (3. Febr. 
1758), welder damald noch Oberft war, in einem Brief an Gleim erwähnt; 
wie gewöhnlich hatte Leſſing feinen Freunden davon nichtd gejagt, fondern war 
nur eben ſchlechthin aus Berlin verſchwunden (XII. 142. 144). Da Tauenzien bie 
Operationen im Münzwefen, zu denen Friedrich I. ſich herablaffen mußte, zu 
leiten hatte, gehörte ed zu Leſſing's Gefchäften, die Contracte mit dem Münz— 
unternehmer zu ſchließen Nicolai inder D. AU. B. CV. 2. p. 135) *); als der 
General im April 1762 die Blofade von Schweidnig zu commandiren beaufs 
tragt wurde, ‚mußte Leſſing ihn begleiten **), fo wie 1763 nach dem Frieden 
auf einer Reife nad) Potsdam zum Könige, von wo aus er dann feine Berliner 
Breunde bejuchte (XII. 157 ff.). Bei der Stellung, welche er nun in Breslau ein— 
nahm, hätte er jid gar wohl einen dauernden Wohlftand gründen können. Man 
foll ihm dies einmal im Vertrauen zu verftehen gegeben haben; er mußte von 
den neuen Müngverfchlechterungen immer die erfte Nachricht haben, und da Tiegt 
es auf der Hand, wie leicht er aus ihnen Vortheil hätte ziehen fönnen: er foll 
geantwortet haben: er habe es anfangs nicht verftanden, und als er es 
verjtanden, ſei es zu Spät gewefen; um fo weniger dürfen wir Daran zwei— 
feln, daß er aus einer Sache, mit welder Mendelsjohn, als ihn die da= 
maligen Münzunternehmer zu ihrem Disponenten machen wollten, durchaus 
nichts zu thun haben mochte, wenigftens für feine Perfon rein hervorge— 
gangen ſei ***). „Den Tag vor feiner Abreife nad) Breslau’ — fo ſchreibt 
Ramler an Gleim — „war ihm nocd eine wunderliche Ehre zu Theil ges 


*) Gin Brief von Leffing in folhen Angelegenheiten fteht XII. 167. 
**) XII. 157 fteht ein Brief aus dem Lager. 
***) Mendelsfohn warnte Leffing ausprüdlic und dieſer dankt ihm dafür XII. 


145; Sf. auch dafelbit Nicvlai’s Anmerkung. 
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worden; er war zum audwärtigen Mitglieve ber Akademie gemacht;“ er er- 
fuhr es erft aus der Berliner Zeitung vom 11. November 1760 (XII. 145); 
es Tag ihm wenig daran, ja daß ed in der Zeitung hieß: ed fei „auf 
fein Anſuchen“ geſchehen *), verdroß ihn fo fehr, daß er der Sadıe nicht 
einmal gegen feinen Vater erwähnte, dem ſie doch gewiß Breude gemadıt haben 
wird. K. Leffing weiß von dieſer Ernennung eine Geſchichte zu erzählen, 
wie fie auch fonjt wohl vorkommt; der Vrobſt Süßmilch hatte ihn vorgefchla= 
gen; Sulzer hatte fih dagegengefegt, weil man nict wife, unter welchem 
Titel man ihn aufnehmen jolle — das heißt, wenn ih den Spradgebraud 
diefer Zeit richtig verftehe, weil er in zu viel verſchiedenen Fächern und ent= 
weder in feinem mit hinreichender Meifterfchaft, oder überhaupt in foldyen, Die 
bier nicht für voll anzufehen feien, thätig geweſen fei. Es ift oben ſchon darauf 
bingewiefen, daß Sulzer Xeffing protegiren wollte, ihm aber jeine Polemik 
gegen die Schweizer nicht verzeihen konnte; Leſſing will fein Betragen bei 
diefer Gelegenheit nicht für falfch, fondern nur für inconjequent halten (XII. 145); 
auch iſt's ihm zuzutrauen, daß, wie K. Leſſing will, wenn Sulzer's Wör- 
terbuch und feine abgeichmadte Bearbeitung von Shafefpeare'3 Cymbeline, 
die Leſſing's Kritik geradezu herausfordern mußten, von dieſem auffallender= 
weife nirgends auch nur erwähnt worden fei, der Grund davon darin liegen möge, 
dag er auch den Schein habe vermeiden wollen, ald beabfichtige er ſich wegen 
diefer Eleinlichen Angelegenheit an Sulzer zu räden **). 

Leffing’3 Entfernung von Berlin fällt zufammen mit feinem Rücktritt 
von der regelmäßigen Mitarbeit an den Litteraturbriefen; ed mag bier ala ein 
Beweid mehr für die Stelle, welche er bei diefem Unternehmen einnahm, nach— 
getragen werden, daß, nachdem feine längern Aufläge für dieje Zeitjchrift am 
20. Iuni 1760 abgefchlofien worden, Nicolai den 12. Juli 1760 an Uz 
fchreibt: „Ob die Briefe über die Xitteratur nod lange werden fortgefegt wer— 
den, weiß ich nicht; die Herren, jo bisher daran gearbeitet, find des Schreibens 
überdrüfftg, und mir ift unmöglich, die Fortjegung zu übernehmen, ob ich fchon 
bin und wieder ein Stück machen müſſen.“ Es fragt fih nun, in welcdem 
Zufammenhange diefe Umftände ftehen: ob Leſſing nur darum feine Thätigkeit 
nach diefer Seite Hin eingeftellt habe, weil er Berlin in Kurzem zu verlaffen 
gedachte, oder ob er dazu anderweitige Gründe gehabt, die vielleicht gar zu Dem 
legteren Entſchluß etwas beigetragen haben fünnten. Das LXegtere it ſchon da— 
mals vermuthet worden; da Mendelsfohn Hamannen, mit weldem er in 


*) Siehe den Zeitungsartifel in Nicolai's Anmerkung zu XII. 115 

**) Gin alter Feind Leffing’s, v. Schönäich, verfäumte die Gelegenheit nicht, 
ihm eins zu verfeßen; es fcheint fait, als hätte er von den Sulzerfchen Bedenklichkeiten 
etwas gehört. In den „Oden, Satyren, Briefen und Nahahmungen von C. D. F. v. 
Sch. o. D. 1761 findet ſich folgendes Gpigramm: 


Auf einen neuen Akademiſten. 


Menn ih Dich fragen darf, doch nicht Dich zu entrüften ! 
Warum wird Gniffel, Freund! wohl ein Akademift? 
Beyn Alten hieß ein Weifer ein Sophift. 
Da die Akademie zertheilt in Klaffen ift: 
So fehlte noch vielleicht die eine von Sophiften : 
Drum ward e8 der Sophift. 
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den Briefen eine Controverſe geführt, auf die ich hier nicht eingehen Fann, am 
2. März 1762 die Mittheilung macht, daß der brave Babullus ſchon längſt 
Abfchied genommen habe, „um jeine glänzenden Waffen weit von und im Staube 
bürgerlicher Arbeiten verroften zu laffen,” antwortet Hamann, er hätte das 
merfen follen, und fegt hinzu: „doch pflegt man Gelegenheit zu maden, wenn 
man nicht mehr bublen will. Ganz ohne Grund ift diefe Auffaffung fchwer- 
lich; das eigenthümliche Verhältniß, in welchem Leſſing zu Mendelsfohn 
und Nicolai ftand, mußte fi der Natur der Sache nad hier am erjten gel« 
tend machen. Das Benehmen, welches dieſe beiden gegen Leſſing's Nadıe 
folger in den Litteraturbriefen, Abbt *), beobachten (f. ihren Briefwechfel mit 
ihm), läßt darauf fchliegen, daß fie aud ihm gegenüber gelegentlich ſchon etwas 
Clique gemadt haben werden, und in Nicolai, dem die Verpflichtung, welche 
ihm ald Verleger oblag, für das regelmäßige Erjcheinen des Blattes zu forgen, 
Leſſingen gegenüber, deſſen Sache die ſtrenge Ordnung nicht war, mande 
Rechte in die Hände geipielt haben dürfte, mag fid) der fpätere Redacteur der 
Allgemeinen deutſchen Bibliothek bereitd geregt haben. Indeffen, wie dem auch 
fein mag, jedenfalld hat Leſſing den offenen Brudy vermieden und das Ver— 
hältniß nur mit leifer Hand gelöft, wie Daraus hervorgeht, daß er nicht nur 
nod) ferner einige Beiträge einfendet und andere verjpricht, fondern aud offen» 
bar auf ausbrüdliche VBeranlaffung der nunmehrigen Nedacteure, die ganze Zeits 
fhhrift, jo wie er fle eingeleitet hatte, mit dem breihundertundzweiundbdreißigften 
Briefe abſchließt; es ift eben eins ind andere zu rechnen; er arbeitet nicht mehr 
mit, weil er Berlin verläßt, und daß er das thut, dazu wirfen Gründe mit, 
die ihm aud die fernere Mitarbeit an den Litteraturbriefen verleiden mochten **). 

Aber wenn nun auch diefer Baden damit abgeriffen war, und Leſſing 
überhaupt während der Zeit feines Breslauer Aufenthaltes weiter nichts in Drud 
gegeben bat, fo ift diefe Periode deshalb doch um nichts weniger für ihn gerade 
die Zeit des vielfeitigften Ausgreifens nad allen Richtungen Hin gewefen, wie 
fich dies bei einem Manne wie er, und in diefem Lebensalter, auch nicht wohl anders 
erwarten läßt. Leſſing hat während dieſes halben Jahrzehends in faft allen 


*) Mit Ende des 7. Bandes hört Leffing’s Thätigkeit im Ganzen auf, im 9, Bande 
tritt dann Abbt ein, der 8. zeigt deutliche Spuren, daß Nicolai und Mendelsſohn 
allein der Aufgabe nicht gewachſen waren; wie fie auch in den Briefen an Leffing aus 
diefer Zeit felbit eingeftehen. 

**) 8, Leffing giebt in dem Leben des Bruders (1. 207) einen unklaren Bericht 
über ein Verbot, welches die Kitteraturbriefe betroffen; Nicolai hat ihn in der Neuen 
Berlinifhen Monatsfchrift 1807 December berichtigt. Das Verbot bezog fich nicht auf 
Leſſing, fondern auf Mendelsfohn. Ein gewifler v. Jufti Hatte 1759 einen po— 
litifchen Roman, die Geſchichte des Königs Pfammetich, herausgegeben. Abbt hatte diefes 
Product Bd. 12 ©. 155 nach Verdienſt gewürdigt. Um fich zu rächen, gab ber v. Juſti 
beim Staatsrathe in Abweienheit des Königs eine Denunciation ein: „Es erfcheine in Berlin 
eine ichändliche Schrift, betitelt Briefe die neue Kitteratur betr., worin ein Jude in einem 
NAuffage wider den Herrn Hofprediger Cramer zu Kopenhagen die Gottheit Chrifti be— 
ſtritten“ — f. Leffing’s Auffab Bd. 3.48, wo aber gerade im Gegentheil Eramer's 
Vorſtellung als Socinianifch getadelt wird — „auch die Ehrfurcht gegen des Königs aller 
böchfte Perſon durch ein freches Urtheil über die poesies diverses aus den Augen gefegt habe.“ 
Lepteres bezog fi auf eine Mecenfion der poésies diverses von Mendelsfohn im 
6. Bode. 257, die auf edle Weife freimüthig, aber durchaus anftändig if. Nachdem die 
Briefe, was damals meiftens unterlaffen wurde, ſich das imprimatur verjchafft hatten, warb 
das Verbot nad) einigen Erörterungen zurüdgenommen. x 
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Zweigen feiner Thätigkeit die tiefften Geſichtspuncte gefaßt, wie fie ſelbſt ihm 
nur in Bolge buntverfchlungener Studien und Gedanfenwege aufgehen fonnten, 
und fle nach mehr als einer Seite hin in ihren verjchiedenen Gebieten zur voll» 
jtändigen Durdführung gebracht. Hier in Breslau iſt's, wo er durch näheres 
Eingehen auf Spinoza die Grundlage für den philofophiihen Standpunct 
gewann, der ihn jpäter über alle feine Zeitgenoffen mit Ausnahme Kant's 
erhob; Hier beginnen auch bereitö die patriftifhen Studien, die fih im legten 
Abfchnitte feines Lebens mit den philofophiichen auf eine fo eigenthümlice 
Weiſe verbinden follten: in Breslau ift der erfte Band des Laofoon entworfen 
und audgearbeitet, worüber ich, wie über feine weiteren gelehrten Arbeiten und 
die perfönlichen Befanntfchaften, zu welchen diefe Interefjen bei Leffing Ber: 
anlaffung gaben, im folgenden Buche Bericht erftatten werde — er fei hier vor 
der Krankheit, die ihn im Sommer 1764 befiel, in einem Train zu arbeiten 
gewefen, ſchreibt er (XI. 166), in dem er felten geweſen jei, aud Hat er hier 
eine bedeutende Bibliothek gefammelt; in Breslau endlich entftand der Haupt— 
fahe nad — nur die letzte Hand fei noch anzulegen, fagt er in demjelben 
Briefe — die Minna von Barnhelm, die für die Gefchichte der deutfchen Poeſie 
um nichtö weniger wichtig ift, ald der Laokoon und die Erziehung ded Men- 
ſchengeſchlechts für die Gejchichte der Kritif und Aefthetif und die Entwickelung 
der fpeculativen Philofophie und einer freien und befonnenen Denfungsart in 
religiöjen Dingen gewejen jind, 

Dies ift nicht immer jo aufgefaßt worden, und namentlich fcheinen die 
Berliner Freunde die ganze Zeit nicht aus ihrem altflugen Kopfihütteln heraus— 
gefommen zu fein. Leſſing fam bier, ald Begleiter des General Tauenzien, 
mit welchem er auf ſehr gutem Buße geitanden zu haben ſcheint — wäre ber 
König jo unglüdlich geworden, foll er gefagt Haben, feine Armee unter einem 
Baume verfammeln zu können, General Tauenzien hätte gewiß unter dieſem 
Baume geftanden — natürlicherweife in ganz militärifche Kreife; und lernte 
nad und nad) faft alle höhern Dfficiere der preuffifchen Armee Eennen. Scon 
in Leipzig hatte er gelernt mit Officieren umzugehen und ihren Umgang mit 
Vorliebe aufzufuhen; hier, wo feine günftigere äußere Lage ihm mitzumachen 
geftattete, mag er manchem raufchenden Gelage beigewohnt haben, ja zu Zeiten 
in eine ziemlich lockere Lebensart hineingerathen fei, wie denn der Schulmann 
Klofe über ihn berichtet: „Faſt täglid ging er nad) ſechs gegen fteben Uhr 
in’8 Theater, und von da mehrentheild, ohne das Stück ausgehört zu haben, 
in die Spielgejellichaft, von wo er fpät nad Haufe zurücfehrte und den andern 
Tag nicht vor acht oder neun Uhr aufftand. Ich Habe ihn ſogar nody gegen 
zchn Uhr im Bette gefunden‘ *) Beſonders dem Spiel ergab er ſich mit Leis 


*) „In Breslau haben fich Traditionen von Leffing’s Aufenthalte in einigen Etüden 
bis heute erhalten. Man zeigt 3. B. das Haus, wo er die Abende in froher Gefelljchaft 
und beim Spiele zubrachte (Schuhbrüde, im Poftborn); das Haus, wo er lange gewohnt 
(Schweidniger Straße) bei einem Pfefferfücler. Diefer fein Wirth, unmuthig über Lei: 
ſing's häufiges nächtliches Nachhaufefommen, rächte fih durch eine Pfefferkuchenform 
mit einer Mipgeftalt und der Unterfchrift Gotthold Ephraim Leffing. Es Leben 
bier Berfonen, welche Prefferfuhen aus diefer Form gefehen und gegeflen haben. Nas 
mentlich erzählt man, daß gewiſſe wigige Aeußerungen, welche dem General Tauenzien 
als Commandanten von Breslau in den Mund gelegt werden, von Leffing ihren Urs 
fprung nahmen; das Ginzelne hierüber, obfchon es fogar auf Leffing’s Bruder zurüd: 
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denjchaft, fo daß ihm fogar, wie er felbft erzählt Haben fol, fein General fein 
hohes Spielen vorgehalten hat. Mojed Mendelsfohn gab es ihm fehr 
deutlich zu verftehen, daß er ihm darüber wichtigere Dinge zu verfäumen fcheine; 
er ließ, ald er feine philofophiichen Schriften herausgab, mit Anfpielung auf 
eine Xichtwer'iche Babel, wie Nicolai zu XI. 455 nadıträgt, dem für Tefz 
fing beftlimmten Gremplar und einigen andern für Breunde beftimmten eine 
eigene Dedication an „einen ſeltſamen Menſchen“ vordruden *). Leſſing er- 
widert Mendeldfohn am 17. April 1763, wenn er einmal Zeit befomme, 
ihm feine Anmerkungen über die philoſophiſchen Schriften mitzutheilen, fo werde 
er fi) auch des feltjamen Menſchen darin annehmen; er habe eine Menge So— 
phiftereien über da8 Spiel auszuframen. Zum Theil mag K. Leffing uns 
diefe überliefert haben. Einer von Leſſing's Freunden, erzählt er, fah ein- 
mal, wie ihm die Schweißtropfen von Geſicht herunterliefen. Gr ſah auch, daß 
er nicht im Unglück war, jondern vielmehr diefen Abend fehr glücklich fpielte. 
ALS fie miteinander nah Haufe gingen, tadelte er ihn, daß er fo nicht blos 
feine Börfe, fondern nody etwas Wichtigeres, feine Gefundheit ruiniren würde. 
Gerade das Gegentheil, antwortete Leſſing. Wenn ich faltblütig fpielte, 
würde id gar nicht jpielen; ich fpiele aber aus Grunde fo Leidenihaftlich. Die 
heftige Bewegung jegt meine ftodende Maſchine in Thätigkeit und bringt die 
Säfte in Umlauf; fie befreit mich von einer Förperlichen Angft, die ich zuweilen 
leide. Mendelsſohn erwidert auf Leſſing's briefliche Aeußerung (XII. 126) 
etwas ammenhaft: „Sie wollen ſich des jeltfamen Menjchen annehmen? Mein 
Freund! ich verfpreche Ihrer Bertheidigung wenig Glück. Er kann unmöglid 
über das Spiel nachgedacht haben, fonft wäre ihm gewiß die wichtigfte Betrach- 
tung nicht entgangen, die man über das Spiel zu machen bat: diefe, daß man 
gar nicht fpielen müſſe.“ Wenn Leffing ed nun nidıt unterlief! Gr hat 
ed aber wirklich nicht unterlaffen; das Spiel ift von dieſer Zeit an immer 
feine Sauptleidenjcdhaft geblieben und, jo viel man weiß, der einzige Punet in 


geführt wird, bietet jedoch chronologiſche Schwierigkeiten dar, baher ich es beffer übergehe.“ 
Guhrauer in den Blättern für litt. Unterhaltung 1843 ©. 978. Nach einer andern 
mir mitgetheilten Notiz hätte Leffing in dem Haufe Junfernftraße Nro. 2 gemohnt, 
worin feit 25 Jahren die PBerinifche Conditorei ift. Diefes Haus war bis zum oe des 
Gouverneurs Tauenzien (1791) das Gouvernementsgebäubde. 

*) Sie lautete: „Zueignungsfhrift an einen feltfamen Menfden.“ 

„Die Schriftiteller, die das Publicum anbeten, beflagen fich, es fei eine taube Gott: 
Heitz; es Lafle fich verehren und anfleben; man rufe vom Morgen bis an den Mittag, und 
da wäre feine Stimme noch Antwort. Ich lege meine Blätter zu ten Füßen eines Götzen, 
der den Eigenfinn bat, ebenfo harthörig zu fein. Ich babe gerufen und er antwortet nicht. 
Jetzo verflage ich ihn vor dem tauben Richter, dem Publico, das fehr oft gerechte Urtheile 
fällt, ohne zu hören.“ 

„Die Spötter fagen: Rufe laut! Er dichtet, hat zu fchaffen, ift über Feld oder fchläft 
vielleicht, daß er erwahe! — O nein! Dichten fann er, aber, leider! will ja nicht; Rei: 
fen möchte er, aber das fann er nicht. Zum Schlafen ift fein Geift zu munter, und zu 
Gefchäften zu faul. Sonft war fein Ernft das Drafel der Meifen, und fein Spott eine 
Ruthe auf dem Ruͤcken der Thoren; aber igt ift das Orakel verftummt, und die Narren 
trogen ungezüchtiget. Gr hat feine Geißel andern übergeben, aber fie ftreichen zu fanft, 
denn fie fürchten Blut zu fehen. — Und er, 


MWenn er nicht hört, noch fpricht, nicht fühlt 
Noch ficht; was thut er denn? — Gr ſpielt.“ 
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welchem er zu Ausihweifungen geneigt war, obgleich er auch über ihn, wie wir 
fpäter noch fehen werden, mindeftens einer Balftaffifchen Selbftironie fähig blieb. 
Daß übrigens jened Gefühl von Förperlicher Beängftigung feine Täufhung war, 
aber freilih auch, daß dad von ihm angewandte Mittel die Sache cher ver- 
jchlimmert haben dürfte, erhellt aus dem Umftande, daß er um dieſe Zeit in 
ein bitiges Fieber verfiel, von dem er denn jelbjt hinterher (XII. 164) an 
Ramler fchreibt: „Ich beginne ein Mann zu werden und fchmeidle mir, daß 
id in diefem Higigen Fieber den letzten Reſt meiner jugendlichen Thorheiten 
verrafet habe. Glückliche Krankheit! Ihre Liebe wünſchet mich gefund; aber 
follten fih wohl Dichter eine arhletifhe Gefundheit wünſchen? Sollte der Phan— 
tafte, der Empfindung nicht ein gewifler Grad von Unpäßlichkeit weit zuträglicher 
fein? Die Horaze und Ramler wohnen in fchwäclichen Körpern, die gejuns 
den Theophile (Döbbelin) und Lefjinge werden Spieler und Säufer“ *).” 
Uebrigend hat Leſſing felbft gelegentlich feine Lebensart in Breslau bitter 
verwünſcht. ‚Nein, das hätte ich mir nicht vorgeſtellt!“ — fchreibt er an 
Mendelsjohn (XII. 146), „aus diefem Tone flagen alle Narren. Ich Hätte 
mir ed vorftellen follen und können, daß unbedeutende Beichäftigungen mehr 
ermüden müßten, als das anftrengendfte Studiren; daß in dem Zirkel, in wel— 
chen ich mid) hineinzaubern laffen, erlogene Vergnügen und Zerftreuungen über 
Berftreuungen die flumpf gewordene Seele zerrütten würden; daß — ach befter 
Freund, Ihr Leſſing ift verloren. In Jahr und Tag werden Sie ihn nid 
mehr Eennen. Er ſich jelbft nicht mehr. O meine Zeit, meine Zeit, mein 
Alles was ich Habe — fie fo, ich weiß nicht, was für Abfichten aufzuopfern! 
u. f. w. Nichts deftoweniger hat gerade diefer Zweig feined Dafeind Hier die 
reiffte Frucht getragen; es ift das Vorrecht großer Männer, daß bei ihnen, wie 
im Haushalte der Schöpfung, nichts verloren geht, fondern auch alle Abfälle 
noch eine angemeffene Verwendung finden. Es giebt eine gar darafteriftifche 
Geſchichte aus Leſſing's Krankheit. Als fie auf's Höchfte gefticgen war, lag 
er ganz ruhig mit einer bedeutenden Miene da. Diefe fiel einem feiner Freunde fo 
auf, daß er vertraulich fragte, was er denn jegt dächte? Eben bin ich begierig 
zu erfahren, was in meiner Seele beim Sterben vorgehen wird. Da ihm nun 
gezeigt wurde, Daß das unmöglich fei, fo verfegte er ganz abgebroden: Gie 
intriguiren mid. Wie er bier im Tode nicht aufhörte, dem Grundprincip feiner 
geiftigen Organifation zufolge die geiftige Thatſache zu belaufchen, fo hat er 
auch das raufchendfte Leben nicht nur ſchlechthin gelebt, fondern es zugleich in 
einen goldnen Spiegel bichterifher Aeflerion einzufangen gewußt; es ift zu 
zweifeln, fagt der Biograph von der Sefretärftelle in Breslau, ob wir eine Minna 
von Barnhelm von ihm hätten, wenn er nicht diefen Poften angenommen hätte. 
Nicht als ob er eben das Einzelne in diefem Stüde alles aus dem Leben 
entnommen hätte, obgleich fich allerdings das Entftchen feines Werkes auch in 
diefer Beziehung näher verfolgen läßt, ald in andern Bällen. Zwar der Spieler 
Niccaut wäre, nad dem Tafchenbud für das Theater 1775 ©. 70, die Co— 
pie eine betrüglichen Spielerd in Pyrmont, wohin Xeffing erft nachdem er 
Breslau verlaffen, eine Reife machte; dagegen gab es im flebenjährigen Kriege 


*) In der Krankheit quälten Leffing, wie Klofe in feinem Brief an K. Leffina 
erzählt, befonders die Unterhaltungen feines Arztes, eines alten Dr. Morgenbeiier, 
weil ihre Hauptthema Gottſched war. 
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einen Oberſtlieutenant und nachherigen Generallieutenant Paul Werner*), 
ja nad einer Erzählung von Garves Mutter in Ditimar’d Grinnerungen 
aus meinem Umgange mit Garne 1801, hatte diefe aus Leſſing's eigenem 
Munde gehört, daß ſich die Geſchichte in Breslau in der goldenen Gand in ber 
Junkergaſſe, noch heute einem der erften Gafthäufer Breslaus, wirklich zugetra= 
gen habe **). Dazu war furz nad) dem Frieden das Schickſal der preuſſiſchen 
Freibataillone ein Gegenftand des allgemeinen Intereffed. Wenn diefe Truppe 
im Allgemeinen aus dem Abſchaum der europäiſchen Menfchheit beftand, fo hatte 
fi) doch eine Menge edler Menſchen, die an der Seite der würdigften preuſſi— 
fchen Krieger zu ftehen verdienten, aus Ehrgeiz, Lernbegierde oder ſchuldloſem 
Leichtſinn unter fie begeben. Dieſe Alle mochten nun fehen, was aus ihnen 
würde; es waren wunderliche Geſchichten über ihre Schiekfale im Umlauf; ein 
Mühlfnappe, der fh zum Major emporgefbwungen, follte nad feiner Verab— 
fchiedung dem Könige den Orden für das Verdienft zurüdgefchict haben, damit 
dieſes jchöne Ehrenzeichen nicht ftaubig würde, weil er wieder in der Mühle fein 
Brod ſuchen müſſe; ein andermal hatte ein alter General im Spazierreiten bei 
einer Schmiede einen verabfchiedeten wackern Nittmeifter, deſſen er fih mit großer 
Achtung erinnerte, Pferde befchlagen. fehen, der nun wieder zum Scmiedehand- 
werk Zurücgefehrte aber fid) weder des Generals, noch des thatenreichen Krie— 
ges, noch feiner Würde erinnern wollen. Die Hauptſache ift, daß Leſſing 
bier den Geift des Lebens fallen gelernt hat. Nämlich nit blos des befondern 
Lebens um ihn, gerade dieſer militärischen Umgebung — in Bezug worauf K. 
Leſſing übrigens treffend darauf hinweift, daß man bis dahin die Soldaten 
faum anderd auf die Bühne gebracht, ald in Nahahmungen ded Pyrgopo— 
Innices oder des Thrafo, und, fann man hinzufegen, als Liederliches Volk, 
wie in dem namendverwandten Stüf von Wycherley, Ihe soldiers fortune, 
das Leſſing in Leipzig exrcerpirt hatte — fondern hier, wo er ſich in’s volle 
Leben jelbit geftürzt Hatte, ift ihm auch wirklich das volle Apercu des Lebens 
überhaupt aufgegangen: weshalb es denn auch wirklich deutfche Männer, deutſche 
Frauen und deutihe DVerhältniffe find, die er hier zur Darftellung bringt. 

Nicht wenig behülflid mag ihm dabei der Geift der Schaufpielergejellichaft 
gewefen fein, deren Vorftellungen er in Breslau beizuwohnen Gelegenheit hatte. 
Es war diejenige des befannten Franz Schuch, welche fid dadurch auszeichnete, 


*) Es heißt von ihm in einer Geſchichte des koͤnigl. preuſſiſchen vierten Huſarenregi⸗ 
ments in Hoffmann’s Monatsfchrift von und für Schlefien 1829 Bd. I. ©. 268: 
„Bekanntlich war Werner einer von den preuffifchen Meiterbefehlsbabern defien Name 
neben denen von Seidlig und Zieten mit Ehre genannt wurde. Wer hat nicht fchon 
ahlreiche Anefooten, den alten Baul Werner betreffend, gelefen? Nach einer fehr vers 
Ureiteten Sage verdanfte er der Schladht bei Mollwig (10. April 1741) die ausgezeichnete 
Wendung feines Schickſals. Dort nämlih war Friedrich der Große bereits in ber 
Gewalt eines ungariihen Hufaren, der auf den Zuruf: „ich bin der König, komm mit 
mir!‘ dem großen Gefangenen folgte, der ungarische Hufar war Werner.‘ 

**) Man findet diefe Notiz auch in einem Nuffage der Schlefiichen Provinzialblätter 
1823 Bd. Il. ©. 528. Hier wird auch die Benennung des Gartens auf dem Bürgerwer⸗ 
der berichtigt, in welchem Leſſing in heitern Frühlingsmorgenftunden den Plan ver 
Minna geichrieben; nicht ein vormals Neldner’fcher, fondern ein Goͤllner'ſcher Gar: 
ten wäre es geweien, befannt unter dem Namen: der gelehrte Garten. Der Befiker Böll: 
ner, feinem Gewerbe nad ein Biergärtner, verkaufte ihn an die Raufmannfchaft und diefe 
wandelte ihn in die Zuderraffinerie um. 
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daß fie die ganze Gottſched'ſche Periode hindurch die alten volfsthümlichen 
Stüdfe mit dem Harlefin beibehielt, wie denn Leſſing durd fie auch früher 
den Fauft fennen gelernt hatte. Es ift eine der befannteften Notizen aus Leſ— 
fing’8 Leben, daß er diefe Koft keineswegs verfchmähte. Brandes, welder 
damals bei Schuch ftand, jagt in feiner Selbjtbiographie (II. ©. 51): „Leſ— 
fing äußerte mehr ald einmal, er fähe lieber eine gefunde raſche Poſſe, als 
ein lahmes oder krankes Luſt- oder Trauerfpiel. Dies bewied er aud in der 
That, denn nur felten wurden die Vorftellungen guter Burlesfen, befonders zu 
des verftorbenen älteren Schuch's Zeiten von ihm verabfäumt.”’ In wie nahe 
Verhältniſſe er auch hier zu den Schaufpielern trat, geht aus einer andern An— 
gabe des Brandes hervor: „Er gab fih viele Mühe, mich durch feinen Un— 
terricht zu einem beifalldwürdigen Schaufpieler zu bilden; weil er aber zu Diefem 
Fache mehr guten Willen ald wahres Talent bei mir bemerkte, jo lenkte er 
mic) zugleich auf die meinen Bähigfeiten mehr angemefjene Laufbahn eines dra= 
matifchen Dichter, und gab mir dazu die erften richtigen Fingerzeige (Selbit- 
biographie I. ©. 238) *). 

Allein die bedeutendfte Anregung zur Erfchaffung einer neuen Kunftgeftals 
tung erfuhr doch auc Hier Leſſing auf litterariichem Wege; er verdankte fie 
einem Manne, von deffen Bedeutung für feine Geiftesgefchichte ſchon dies 
einen Begriff geben kann, daß Leſſing in der Vorrede zu einer Ueberſetzung 
der dramatifchen und dramaturgiichen Werke dejjelben geradezu jagt, ihn muß 
man hören, „wenn auch wir einft zu den gefitteten Völkern gehören follen, 
deren jeded feine Bühne hatte,‘ und zwanzig Jahre fpäter in einer zweiten 
Auflage: „die franzöſiſchen Stüde, welche auf unferem Theater gefpielt wurden, 
ftellten doc nur lauter fremde Sitten vor, und fremde Eitten, in welden wir 
weder die allgemeine menfchliche Natur, nocd die befondere Volksnatur erfennen, 
find bald verdrängt: — — wir fehnten und aber längft nad etwas Befferem, 
ohne zu wiflen, wo dieſes Beſſere herfommen follte: ald der Hausvater erſchien.“ 
Man ficht, ich rede von Diderot. 

Bielleicht werden fi) meine Lefer wundern, daß von dieſem nicht ſchon 
vorlängft die Rede gewefen ift. Leſſing fagt nämlich in der genannten fpätern 
Borrede von ihm ferner, er habe großen Antheil an der Bildung feined Ge— 
ſchmackes, ja er ſetzt Hinzu, er fei fich wohl bewußt, daß diefer, ohne Diderot's 
Mufter und Lehren, eine ganz andere Richtung würde befommen haben — und 
dies hat man in gewiffen befannten Büchern, denen e8 übrigens an Vorzügen nicht 
fehlt, auf Leſſing's Vorliebe für das bürgerlihe Trauerfpiel bezogen, 


*) Meiterhin finden fich mehrfältige Beweife eines nahen DVerhältniffes mit ihm; 
Leffing geleitet ihn und feine Frau zum Altare, vermittelt eheliche Zwiftigfeiten die durch 
bie Eiferfuht von Brandes Frau entftanden, und ift fpäter in Berlin, wo fie wieder 
——— der Pathe von Brandes Tochter, Minna, die ſpäterhin als Schau— 
pielerin eine ſo bedeutende Stelle eingenommen hat. Uebrigens hielt Leſſing auch von 
Brandes als Schauſpieldichter nicht gar viel. Brandes ſelbſt erzählt I. ©. 53, daß 
ihm fein Urtheil über fein Luftfpiel Miß Fanny, das auf der Bühne großen Beifall 
efunden, das MWohlbehagen an diefem fehr verfümmert habe. „Der Buchhändler Voß,“ 
egt er hinzu, „ein Mann von Gefchmad, deſſen Urtheil ich ebenfalls einziehen wollte, 
machte mir, anftatt deffelben, ein Geſchenk mit Leſſing's theatrafifcher Bibliothek und 
defien Ueberfegung von Diderot’3 Theater, mit den wenigen Worten: „Leſen Sie darin 
mit Bedacht, Breund, und Sie werben Zurechtweifung finden.“ 
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und namentlih die Mid Sara Sampfon ausdrüdlih zum Theil auf Anre- 
gung Diderot's entftehen laſſen. 

Das wäre denn nun freilich ein großer litterarhiftorifcher Irrthunm, den ich 
bei Gelegenheit des zulegtgenannten Stüded auch nicht einmal babe widerlegen 
mögen, um daffelbe und Diderot's Namen durchaus auf gar Feine Weife mit 
einander in Berührung fommen zu laſſen. Die Sara ift, wie oben gezeigt 
worden, 1754 gejchrieben und 1755 gedrudt, der fils naturel de Diderot 
mit den entretiens 1757 erfchienen, der Pöre de famille mit der an Grimm 
gerichteten Schrift über die dramatifche Poeſie im Jahr darauf, Und wenn nun 
Leſſing's Ueberfegung diefer Stüde und ihrer Beilagen im Jahr 1760 er— 
jhienen ift, jo Hat auf der andern Seite Diderot faft gleidyeitig von der 
Miß Sara Notiz genommen. Im Decemberhefte ded Journal etranger 1761 
findet fih eine Kritik des Stüdes, von der Leſſing, der fih doch gründlich 
darüber unterrichtet haben wird, im vierten Stüde der Dramaturgie (VII. 62) 
verfichert, fie rühre von Diderot her; ich theile fie bei der großen Seltenheit 
diejer Zeitichrift in Deutfchland, von der ich erjt nach langem Suchen in Gotha 
diejen Jahrgang aufgefunden habe, in ihren Kauptzügen hier mit: 


Mıss Sana Saurson, tragédie bourgeoise de M. Lessing. 


Ce titre n’annonce rien d’heroique, et en ellet le sujet de cette piece 
n’est pas un de ces &vönemens qui fixent les yeux de la terre et qui ne nous 
touchent que de loin. Les noms des Rois et des Heros sont imposans sur le 
theätre; mais tout ce qui impose n’interesse pas. En fait de revers, il est 
vrai, l’elevation des personnages contribue au pathetique. Belizaire mendiant 
excitera la piti& bien plus qu’un homme de la lie du peuple; mais en general, 
plus les personnages sont pres de nous, plus leur situation. nous inleresse. 

Il est dans l’homme de ne s’aflecter que de ce qui arrive à ses semblables: 
or les rois ne sont nos semblables que par les sentimens de la nalure et par 
ce mielange de biens et de maux qui confondent toutes les condilions en une 
seule, qui est celle de l’homme. Que ceux qui meprisent la tragedie bour- 
geoise pensent donc que dans les sujets les plus heroiques il n’y a que les 
alfeclions communes qui nous emeuvent fortement. Ce n’est point parce- 
qu’Iphigenie est fille d’Agamemnon et Clitemnestre fille de Tindare que leur 
situation nous allendrit; c’est parceque l’une est la fille et l’autre la mere. Il 
en est ainsi de tout ce que le theätre heroique a de terrible et de touchant. 

La tragedie bourgeoise est donc le vrai spectacle pathelique: ce qui l’elöve 
au-dessus de nous l’en eloigne et par consequent l’affoihlit. 

Les Grecs, qui n’avoient eonsidere la tragédie que comme un speclacle 
politique, n’y ont admis que des personnages illustres et des evenemens publics. 
Les Modernes en ont fait un speclable moral, et rien ne convient mieux A la 
fin qu’ils se proposent que des caracteres familiers et des evenemens domestiques. 

On nous opposera des autoriles, mais 1° il en est peu qui balancent celle 
du grand Corneille. La tragedie doit exeiter, dit-il, de la pitie et de la crainte.... 
Or, s’il est vrai que ce dernier senliment ne s’excite en nous que quand nous 
voyons souflrir nos semblables, et que leurs infortunes nous en font apprehendir 
de pareilles; n’est-il pas vrai aussi qu’il y pourroit être excil& plus fortement 
par la vue des malheurs arrives aux personnes de notre condition, à qui nous 
ressemblons tout à fait ete. 2° Lorsqu’ Aristote examine lui-möme les qua- 
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litös necessaires au heros de la tragedie, observe ‚le m&me poete, il ne touche 
point du tout & la naissance et ne s’attache qu’aux incidens de sa vie et à 
ses moeurs; il demande un homme qui ne soit ni tout mechant ni tout bon; 
il le demande persecut® par quelqu’un de ses proches; il demande qu’il tombe 
en danger de mourir par une main obligee à le conserver: et je ne vois point, 
dit Corneille, que cela ne puisse arriver qu’A un princc. Voilà precisement 
l’apologie de la pièce dont nous allons donner un extrait. Diefer wird nun 
gegeben, unterbrochen von Ueberfegung einiger Stellen und eingeftreuten Urthei— 
len, 3. B. nad) der erften Scene: rien de plus vrai de plus naturel que ces 
moeurs; c’est l’ame d’un père toute nue. Zu dem Medeenfpiel, das er übri— 
gend für Ernft zu nehmen ſcheint, bemerft er: Ce morceau plein de rage nous 
paroit porter atteinte à la vraisemblance de tout le reste de la piece — es 
ſei unbegreiflich, wie Mellefont der Marwood nun noch habe trauen und fie gar 
der Sara vorjtellen können. Der Dichter hätte bei dem Motiv des Anfangs 
der Scene ftehen bleiben follen: la rage de Marwood ne devoit s’exhaler qu’a- 
pres que son amant est sorli et avec sa confidente. Don den Schwierigkeiten, 
welde Sara macht, den Brief ded Vaters zu lejen (Akt III.) heißt e8: Ce sen- 
timent est rempli de delicatesse et de verite, mais le poete l’a afloibli en l’exa- 
gerant. Le refus que fait Sara de lire la lettre de son pere, engage Waitwell 
A user d’un detour qui prolonge encore la scene et qui la refroidit. Les pre- 
miers mouvemens de son ame doivent &tre la confusion, la erainte, le reproche 
d’ingratitude et le plus vif attendrissement; mais ces mouvemens doivent eêtre 
rapides, et l'impatience de lire sa gräce, &crite de la main de son pere, de 
baiser, d’arroser de ses larmes les caracteres de cette main chérie, doit l’em- 
porter l’instant apr&s. Cette scene a tout ce qu’il faut pour £tre excellente; 
il n’y a que l’excös A retrancher. Berner urtheilt Diderot, in der Aeußerung 
Mellefonts (Wet IV.), derzufolge ed ihm ein fchredlicher Gedanke ift, dag Sara 
feine Gattin werden folle, liege dody que Mellefont est encore un liberlin — 
et cette idee affoiblit beaucoup l'interèêèt de la piece. On ne sait pourquoi le 
po&te lui a laiss& cette lache; il n’en avoit pas besoin; pour &tre aussi cou- 
pable que la moralité l’exige, le crime de l’enlövement suffisoit: et c’est une 
adresse qu’avoient les poètes Grecs, d’attribuer à des causes &trangeres ou de 
placer dans l’eloignement le crime qui justifioit le malheur de leurs h&ros. 
Par-lä ils concilioient la morale avec le pathetique, et le coupable &toit inte- 
ressant. Die Unbedachtſamkeit Mellefont's, die Marwood nun gar mit der 
Sara allein zu laffen, wird ſcharf getabelt: indeſſen il faut avouer que ce moyen, 
tout defectueux qu’il est, amène des scenes Lr&s-pathetiques. Den Schluß über- 
fegt Diderot großentheild — er findet darin zwar aud einige Längen, und 
dann fei die Situation am Ende aus Ines de Caſtro entlehnt, et quoiqu’elle 
ait dans l’allemand des beautes de detail qui lui sont propres, elle ne laisse 
pas d’ötre inferieur & l’original, en ce quelle n’offre point, comme le tableau 
du po&te francais, les enfans aux genoux de leur mere expirante: situalion 
sublime en fait de pathetique, jdließt dann aber wie folgt: Du reste on ne 
peut disputer ä M. Lessing le vrai genie de la po&sie dramalique, c’est à dire, 
le don de se penetrer des sentimens les plus intimes de la nature, et de les 
exprimer avec beaucoup de chaleur, d’energie et de verile. Nous ne desirons 
dans sa piece que plus de pre£cision et de rapidite dans le dialogue, des scönes 
moins alongees et par consequent plus vives, en un mol, un tissu plus serre 
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dans l’intrigue et dans l’action, mais surtout moins de negligence dans la ma- 
niere de pr&parer et d’amener les &vönemens. Par exemple, nous ne saurions 
pardonner à un homme de genie d’avoir donne à Marwood, pour raison de 
vouloir &tre presentse à Sara, la curiosit® de savoir si elle est digne de fixer 
Mellefont. 11 est hors de loute vraisemblance qu’il prenne ce pretexte pour 
le veritable motif d’une femme qu’il doit si bien eonnaitre, et il est &vident 
que dans la situation oü elle est, une vaine curiosit n’est pas ce qui l’occupe: 
au lieu que le po&te avoit un motif tres-nalurel, Ires-serieux, tr&s-imposant à 
lui donner pour demander à voir sa rivale.. Marwood a une fille de Mellefont, 
celuisci veut la lui ôter et l’elever aupres de lui: que Marwood eüt feint d’y 
consenlir, mais de vouloir recommander sa fille à sa rivale, sans toutefois s’en 
faire connaitre, et comme par un mouvement d’humanite pour ceite enfant, 
dont elle auroit pris soin jusqu’alors. Il &toit vraisemblable que Mellefont se 
pretät à la foiblesse d’une mere, et que trompe par cet arlifice, il consentit 
à cette enlrevue, en supposant loulefois que Marwood eüt dissimul& sa rage 
aux veux de Mellefont, comme dans la premiere scene; car des qu’elle l'a 
menace de se venger sur sa propre fille, et qu’elle a levé le poignard sur lui, 
il ne doit plus que la detester et la craindre; et il n’ya plus aucune raison 
qui l’autorise A la laisser Lete-A-ldte avec Sara. 

Il se peut que l’art ait encore des progrès & faire chez les Allemands, 
mais le genie y a pris la grande route de la nature, et l’on ne sauroit trop 
les exhorter à la suivre. La veril@ même negligee interessera toujours beau- 
coup plus que l’artifice le plus etudie *). 

Dieje Kritik verschaffte Leſſingen in Frankreich eine gewiffe Berühmtheit; 
Grimm fpricdt in feiner Correſpondenz unterm 15. December davon; nachdem 
er von Leſſing's Fabelbuche geredet, das jegt in's Franzöſiſche überfegt wor— 
den war — Mr. Lessing a beaucoup d’esprit, de genie et d’invention; les dis- 
sertalions dont ses fables sont suivies prouvent encore qu’il est excellent cri- 
tique — fährt er fort: Ce poöte a de la reputation en France depuis plusieurs 
annees; l’idee qu’on a donnee dans le Journal elranger de sa trag&die de 
Miss Sara Sampson, l’a fait regarder comme un homme de genie. Mr. Tru- 
daine de Montigny, intendant des finances, a traduit celle piece, qui a eu un 
grand suceès à Paris, quoique le Iraducteur ne l’ait communiqu&e qu’en ma- 
nuscril et n’ait pas voulu qu’elle füt imprimee, Elle vient d’&tre jouée à 
St. Germain-en-Laye sur le theätre parliculier de Mr. le duc d’Ayen, par une 
troupe choisie. On dit que Madame la comtesse de Tesse, fille de Mr. le 
duc d’Ayen, a joue le röle de Miss Sara d’une maniere ravissante, et c’est 
bien aisé à croire. Son frere, Mr. le comte d’Ayen, joint a des qualites plus 


— — 


*) Leſſing mußte den Leſern bes Journal étranger im friſchen Andenken ſtehen, denn 
in einem Essai sur la poesie allemande im September deſſelben Jahrganges wird er en⸗ 
thufiaftifch gelobt: Lessing, genie original dont nos derniers neveux seront encore fiers 
u. f. w. Derfelbe Artikel hält den Franzoſen eine gewaltige Strafrede wegen ibrer Tras 
gödie, wie fie nur ein Freund Diderot’s konnte veröffentlichen wollen. Uebrigens wird 
Das Journal etranger in feinem auf deutfche Litteratur bezüglichen Theile zu diefer Zeit 
überhaupt von einem entichiedenen Anhänger, man möchte fal vermuthen einem Mitgliede 
des Berliner Kreifes, beherrſcht: unter den’ wenigen auf deutſche Litteratur bezüglichen 
Auffäßen finden fich Heberfegungen von Kleift’8 Eiffides und Baches, und einem Theil 
von Mofes Abhandlung über das Schöne und feinen Briefen über die Empfindungen. 
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essentielles et plus distinguses celle d’un excellent comedien; il a joue le röle 
de l’amant de Sara. Cette piece, represente devant la plus grande compagnie 
de France, a recu de grands applaudissemens, et produit les plus fortes im- 
pressions. Elle a deja été jouee trois fois. Ja Nicolai will im 256. Lit— 
teraturbriefe, wo er über jenes Heft des Journal &tranger berichtet, fogar aus 
guter Hand wiffen, die Sara werde noch denjelben Winter auf dent theätre 
francais aufgeführt werden, eine Ehre, fegt er hinzu, die vielleicht noch Feinem 
Stüde, das nicht urfprünglich franzöfiih fei, widerfahren fein möge — woraus 
aber auch meined Wiſſens nichts geworden ift. Vorzüglich intereffant aber ift 
eine weitere Notiz, die wir hier, fo wie in der Allgemeinen deutſchen Biblio» 
thef 1. St. 2. ©. 308 (1765) finden. Nachdem hier bemerft worden, Das 
Stück fei Ende 1764 zu St. Germain bei dem Herzoge von Noailles von 
dem SHerzoge von Choifeul und den vornehmften Herren und Damen vom 
Hofe mit dem größten Beifall aufgeführt, wird hinzugefegt, Herr Trudaine 
de Montigny habe darin zwar einige Feine Veränderungen gemacht, allein 
Diderot werde das Stüd ganz herausgeben und zwar mit dem engländijchen 
Spieler und dem Kaufmann von London, aud werde er Anmerfungen über die 
Natur diefer drei Stüde hinzuthun — weldyes zugleich eine Belehrung über die 
Beftimmung der Ueberfegung des Spielers, die fih in feinen Werfen findet (ed. 
de 1818. Suppl. p. 88), enthält, weldye die frangöftfchen Herausgeber nicht zu 
geben wußten. 

Wenn nun alfo bier, in Bezug auf das bürgerliche Drama und die Miß 
Sara Sampfon, Leſſing und Diderot vollfommen unabhängig von 
einander auf ähnliche Ergebniffe gefommen find, und fpäter in der gegenfeitigen 
Anerkennung Leſſing fogar das Prävenire gefpielt bat, fo hat dagegen aller= 
dings der Xegtere Sowohl lange vorher, ehe dem Diderot fein Name nur 
befannt fein Eonnte, eine der bedeutendften Anregungen von diefem erfahren, 
als aud in der Periode, mit welcher wir hier zu thun haben, aus den auf 
das Theater bezüglichen Bemühungen defjelben, infofern fie von feinen eigenen 
bisherigen abwichen, einen Gewinn gezogen, den er dem Franzofen, welcher ihn 
von jegt an wieder aus den Augen verloren zu haben fiheint, nicht zurückge— 
zahlt hat. 

Was nun zuerft jene frühe und bedeutende Anregung anbetrifft, fo denke 
id) bei diefer nicht etwa am die Bijoux indiserets, infofern hier im 38. Eap. 
(p- 118 der &d. de 1818) das alte franzöftfche tragiiche Syſtem angegriffen 
wird, denn wenn auch Leſſing dieſen ſcheußlichen Roman in der Dramaturgie 
wegen dieſer Stelle anführt, fo ift doc feine Spur vorhanden, daß bderjelbe, 
welcher anonym an's Licht trat, ihm fihon bei feinem Erſcheinen befannt ge= 
worden wäre. Vielmehr möchte idy hier auf den Brief über die Taubftummen 
hingedeutet haben, den er 1751 im Neueften aus dem Weiche des Witzes mit 
Dem größten Intereffe beipricht, und auf welchen wir weiterhin in mehreren 
Puncten die Grundzüge feiner allgemeinen äftHetifchen, ja feiner metaphyſiſchen 
Anfichten werden zurüdführen müffen. 

Dleibt aljo diefer Gefichtspunct fpäteren Grörterungen überlaffen, jo wird, 
um Diderot's Einfluß auf Leſſings dramatifche Ausübung fo wie Theorie, 
und indbefondere auf die Minnav. Barnhelm in’s Kicht ftellen zu Fönnen, eine 
Verftändigung über den Standpunct, welden der Franzoſe in dramatifchen 
Dingen einnimmt, vorangehen müffen. 
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Ich muß auf die Gefahr hin, daß man ed für anmaßend erklären wird, 
auf ſolche Weife über eine fremde Litteratur abzufprechen, die Behauptung aufe 
ftellen, daß Diderot in diefer Beziehung noch niemald vollfommen richtig ge— 
würdigt worden ift. Dean hält fein rührendes Drama gemeiniglih für eine bloße 
Bortfegung der comedie larmoyante, felbft Villemain nimmt bier in feinem 
Tableau du dix-huitieme siecle, das doch an fruchtbaren Gefichtöpuncten gerade in 
Bezug auf Diderot fo reich ift, die gehörige Sonderung nicht vor. Es verfteht ſich 
von felbft, daß Diderot'3 Werfe ebenfowohl, wie die der weinerlichen Komödie, der 
alten franzöfifchen Tragödie auf eine gewiſſe Weife entgegentreten, und überhaupt 
wie Diefe, zu der Gattung gehören, — fie fei jo alt, wie Die Welt, jagt 
Billemain — in welder ohne die fünftliche Zerfegung in Ernft und Scherz 
dad ganze Leben bdargeftellt fein foll; aber daß ſich bier noch gar manche 
Arten und Entwidelungsftufen unterfcheiden laſſen, werden fdhon die obigen 
Grörterungen bei Gelegenheit der Sara gezeigt haben; ſchon in ber erften 
Hindeutung auf die Nothwendigfeit einer Umgeftaltung der dramatifchen Poeſie 
Bijoux indiscrets cap. 38 (p. 118 der ed. de 1818) werden Gefichtöpuncte 
geltend gemacht, bei denen die comedie larmoyante gänzlih bei Seite liegen 
bleibt; ed wird gejagt, Die modernen Tragödien kämen den antiken bei weitem 
nicht gleich, Das rühre aber nicht daher, dag die Negeln in ihnen weniger gut 
beobachtet würden, Sondern daß Feine Natur in ihnen fei; das Drama müßte 
eine jo natürliche Darftellung des Vorfalls fein, daß der Zuſchauer dieſem jelbft 
beizuwohnen glauben müſſe, es wird am den franzöftichen Tragödien die com— 
plicirte Anlage, der unnatürliche Ton des Dialogs getadelt, weßhalb es 5.8. 
beißt: Messieurs, au lieu de donner & tout propos de l’esprit à vos per- 
sonnages, placez-les en des conjonctions qui leur en donnent; und in der 
Grimm’fchen Correfpondenz lieſſt man ſchon 1753 bei Gelegenheit des Todes 
des Nivelle de la Chauffee: J’imagine un genre de comedie bien plus 
tragique, si l’on peut parler ainsi, que le Jarmoyant. Pourquoi emp&cherois-je 
par exemple, mon Joueur el mon Dissipateur de se tuer à la fin de ma piece 
dans les acces de desespoir qui sont ordinairement les suites de ces &gare- 
mens. ÜUne telle comedie, bien conduite, seroit plus dans la nature que la 
plupart de nos tragedies, et j’ai dans la tete qu’elle produirait des effets 
elonnans. 

Diderot ift mit feinem fils naturel und feinem pere de famille gerade 
ebenfowenig ein Fortſetzer der franzöſiſchen eomédie larmoyante, wie Leſſing 
mit feiner Sara, denn um ed nur kurz heraus zu fagen — die Örundlagen 
find bei ihm genau diefelben, wie bei dem Deutichen. Nämlich er fnüpft, wie 
fhon die foeben angeführte Stelle beweift (ſ. auch &d. de 1818. T. VI. p. 383.), 
unmittelbar an die Engländer an, und zwar mit fo gründlichem DVerftändnip, 
daß er fpäter die Benennung „bürgerliche Tragödie’ felbft nicht gelten laſſen 
will; man lieſt, was von Diderot wo nicht gefchrieben, fo doc eingegeben 
ift, da Saurin einen Beverley gejdrieben hatte, in der Grimm'ſchen 
Gorrefpondenz den 15. Mai 1768 überaus treffend: Si Beverley est une 
tragedie, pourquoi est elle bourgeoise? S’agit-il ici des malheurs que ne 
peuvent arriver qu’a des bourgeois? ou bien ce qui est tragique pour des 
bourgeois, est il comique pour des princes? 1 fallait dire tout simplement 
tragedie, et laisser la mauvaise epithete de bourgoise aux critiques bour- 
geois du coin qui ont aussi invente le terme de comedie larmoyanle, et qui 
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ont &crit sur l’une el sur l’autre de grandes pauvret&s *). Und zwar fnüpfte er 
an die Familienromane, an Richardſon an. E83 findet fih unter feinen 
Schriften (Bd. I. ©. 600) eine Xobrede auf diefen, welder eine unbedingte 
Verehrung athmet; was er hier von den Romanen bdeffelben jagt: Le monde 
oü nous vivons est Je lieu de la scöne; le fond de son drame est vrai; ses 
personnages ont toule la realit& possible; ses caracleres sont pris du milieu 
de la societ&; ses incidens sont dans le moeurs de loutes les nations policees; 
les passions qu’il peint sont telles que je les @prouve en moi; ce sont les 
memes objels qui les emeuvent, elles ont l’&nergie que je leur connais; les 
traverses et les affliclions de ses personnages sont de la nature de celles 
qui me menagent sans cesse u. f. w., klingt wie eine Befchreibung feines eige— 
nen Dramas; auch entlehnt er wirklich in der Abhandlung de la poesie dram. 
feine Beifpiele für den dramatiſchen Dialog aus ihm (IV. 671), aud in Bezug 
auf die „pantomime*, die bei Diderot ein fo wichtiger Punct ift, beruft er 
fih auf ihn (a. a. O. ©. 683: Letire à Mme Riccoboni.) Und fo ift denn aud 
wirflih jein Drama nad feiner eigenen Benennung ein Drame domestique, 
ebenjo wie fih für Leſſing aus jenem Familienromane ein Familiendrama 
entwidelt hatte. 

Allein auf diefer Grundlage ſchlug er nun eine andre Richtung als Leſ— 
fing ein, und zwar vermöge einer Eigenfchaft, die Dann aud wieder den Lep- 
teren, jemehr fie in ihm felbft durch Diderots Beifpiel erweckt wurde, um 
fo entjchiedener von demfelben unabhängig machte — und dieß ift der Punct, 
wo Leſſing wirflid eine unberedyenbar folgenreidhe Einwirkung von Diderot 
erfahren hat. 

Leſſings Sara ift fo fehr ein Kind der englifchen Bamilienromane, daß 
fie ein deutſches Bamiliendrama mit englifhen Sitten if. Ich werde am Ente 
dieſes Kapiteld zu erörtern Gelegenheit haben, weld eine welthiftorijhe Un- 
Harheit darin lag. Bei Diderot konnte davon nicht die Rede fein. Was 
diefen vor Allen darafterifirt, ift ein ganz ungemein refoluter Naturalismus, 
über den ich noch bei einer andern Gelegenheit einiges werde fagen müſſen **). 
Bon diefem mußte die nächte Folge fein, daß in feinen Dramen die Sitten 
und Gharaftere, ohne daß er es ausdrücklich beabfichtigte, ächt national» fran- 
zöftfch ausfielen, wie denn namentlih der pere de famille eine fo ächt franzö— 
ſiſche Individualität ift, wie ſie nur gedacht werden fann, mögen aud bie 
Franzofen dieſen Zug in ſich ſelbſt gewiſſermaßen erft durch Diderot entdedt 
haben. Leſſing zeigt in feinen fpäteren Werfen nicht nur denfelben Natura 


— — — — — 


*) So wird es auch Diderot fein, ber über einige Schönheiten des Lillo’fchen 
Stüdes bei Gelegenheit einer Art von Heroide von Dorat, eines Briefes von 
Barnmwell aus dem Gefängniß an einen Freund enthufiaftifche Betrachtungen anftellt. 
Man muß ihn fogleih an dem baroden Ausruf erfennen: Je conseille à celui que ces 
mots ne dechirent pas, d’aller se faire rejeter par dessus l’&paule de Deucalion ou de 
Pyrrha, car il est rest& pierre! 

**) Gr äußert fich bisweilen durch feltfam fubjective Ausbrüche, 3.8. wenn Diderot 
in der Encyelopädie, dem objectiv wiflenichaftlihen Werke, im Nrtifel Sofrates be 
Erwähnung der Deutfhen im Andenfen an feine eignen einftigen Verhältniffe ausruft : 
Ah, Socrate, je te ressemble peu, mais au moins tu me fait pleurer d’admirätion 
et de joie. 
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lismus, er zeigt mehr, nämlid Natur; wenn Villemain fagt — id} laſſe 
bier abftchtlich zwei Franzoſen fprechen —: Diderot comme crilique, a quelque 
chose de la libert@ de l’ecole allemande, quelque chose aussi de ses affecta- 
tions. Ce qu’il vent, ce qu’il adınire, c’est le naturel, le spontane, le simple, 
un homme enfin et non pas un auleur. Ce qu’il est dans ses jugemens, c'est 
un lıomme passionne et original, qui ne juge ni par rögles ni avec methode, 
mais sous les impressions qu’il recoit ou par des vues d’esprit qui lui sont 
propres. Mais ce qu’il est naturellement, il affecte encore plus de l’&tre: jo 
meint die Frau von Sta&l: Lessing en general pensait comme Diderot sur 
Part dramalique...... Mais Diderot, Jans ses pieces, mettait l’affectation du 
naturel à la place de l’allectation de convention, landis que le talent de Les- 
sing est vraiment simple et sincere. Und fo verfteht es ſich denn von felbit, 
daß feine reiferen Werfe felbft national, alſo beutjchenational find, und eben 
deshalb im Einzelnen eine Nachahmung ded Diderot nicht enthalten können, 
aber eben dazu, zu folder unbefangenen Abfpiegelung ded Lebens und feines 
eigenen Innern dürfte Leſſing gerade zum Theil durch Diderot's aufregen= 
den Ungeftüm aufgerüttelt fein, und fo möchte ich es verſtehen, wenn er jagt, 
ohne diefen Hätte fein Geſchmack vielleiht eine eigenthümlichere Richtung ge— 
nommen, aber feine, mit der fein Verſtand auf die Ränge zufriedener gewejen 
wäre; er hätte vielleicht in der etwas wunderlichen und gemadten Manier bed 
Vhilotas, „der Denfungdart feiner Nation gemäß,‘ wie die Bibliothek der 
fhönen Wiſſenſchaften meinte, fortzubichten verfucht, wie wir denn noch fpäter 
fehen werden, daß es ihm wirklid) einmal begegnen konnte, ſich bei einer ſehr 
unpraftiihen Abjonderlichkeit zu betheiligen, nun aber war fein nächſtes Gedicht 
die Minna, welche ganz und gar aus dem vollen frifchen Xeben gegriffen ift. 

Und wirklic läßt fid) bei tiefer auch im Einzelnen verfolgen, wie fie ihrer 
Kunftform nad) aus der allertiefften Erwägung der Diderot’fhen Betrachtun— 
gen hervorgegangen ift. 

Es kann feinem Kenner der Litteratur verborgen geblieben fein, daß die 
Minna, wenn ed fih davon handelt, ihren äſthetiſchen Ort, ihre Klaffe zu 
bezeichnen, in feine von den bis dahin gebräuchlichen Gattungen von Luftfpielen 
hineinpaffen will. An das haut comique ift bei ihr nicht zu denken, weinerliche 
Komödie ift fie nicht, eben fo wenig hat Leſſing in ihr die wilde Komödie 
der Engländer auf den deutſchen Boden verpflanzt, feine eigene frühere Marie 
vaux'ſche Bedientenfomödie gar nicht zu erwähnen, — was fann ihm denn alio 
bei ihr vorgefchwebt haben? Antwort: das Diderot' ſche comique serieux. Man 
erinnert fich, weldye Bewandtniß es mit dieſem hat. Diderot ftellt in feiner 
dritten Unterredung über den fils naturel folgende Stufenleiter der dramatifchen 
Gattungen auf: le burlesque, le genre comique, le genre serieux, le genre 
tragique, le merveilleux, und gebraucht als Beiſpiel des genre serieux Die 
Hechyra bed Terenz, von welder er jagt: Je demande dans quel genre est 
ceite piece? Dans le genre comique? il n’y a pas le mot pour rire. Dans le 
genre iragique? La terreur, la commisération et les autres grandes passions 
n’y sont point excitees. Cependant il y a de l’interet; et il y en aura, sans 
ridicule qui fasse rire, sans danger qui fasse fremir, dans toute composition 
dramatique oü le sujet sera important, oü le poète prendra le ton que nous 
avons dans les aflaires serieuses, et oü l’action s’avancera par la perplexite 
et par l’embarras. Dieſes genre serieux fünne nun wegen feiner Stellung 
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zwiſchen dem Komifchen und Tragifchen bald von dieſem bald von jenem eine 
ftärfere Beimifchung annehmen, und daher des comedies dans le genre serieux, 
und des tragedies domestiques. Als Beifpiel der Iegteren Gattung hatte er 
felbft Leffing’8 Sara begrüßt; die Minna ift eins von der erſteren. Es 
trifft auch genau bei ihr ein, was Diderot noch fonft von dem genre serieux 
fordert. In der Abhandlung über die dramatische Poeſie bezeichnet er als den 
Gegenftand des genre serieux die Pflichten und Tugenden der Menfchen: les 
devoirs des hommes sont au fond aussi riches pour le po&te dramatique que 
leurs ridicules et leurs vices — und weiterhin heißt e8: Je le repete done: 
l’honnöte, l’honnete. Il nous touche d’une maniere plus intime et plus douce 
que ce qui ex&ile notre mépris et nos ris; poète, &tes-vous sensible et delicat? 
pincez cette corde, et vous l’entendrez resonner ou fremir dans toutes les ämes. 
„Man hätte e8 die Großmüthigen betiteln ſollen,“ jagten die Göttingifchen ges 
lehrten Anzeigen den 19. October 1767 von Leſſing's Stüf, „denn felbft 
der Reitknecht ift jo edel gefinnt, daß er fih zum Schuldner ſeines Herrn 
macht, und die beiden Hauptperſonen bejtreiten jih aus lauter feinen Empfin- 
dungen, da der abgedanfte und mittellofe Liebhaber feine reiche Braut nicht 
unglücklich machen will, diefe aber ſich recht aufdringt und endlid ihren Zweck 
dadurch erhält, daß fie ſich ſelbſt als verunglüdt darftellt *)Y.“ Man darf fich 
hierbei wohl erinnern, daß Diderot eine Tragödie des Gorneille, er meint, 
e8 jei der Nicomeded, in welchem alle großmüthig jeien, ald Beleg anführt, 
daß es der Gontrafte in Drama nicht bedürfe, überdied mag zwar Xeffing, 
nad einer Bemerfung von Tieck, beim Tellheim an den Manly im Plain-dealer 
gedacht haben, jo wie ohnehin, wie ſchon angedeutet, an jeinen Breund Kleift 


*) In's Branzöfifhe wurde das Stück fogar unter eben diefem Titel übertragen. 
Siehe über diefe Bearbeitung: Teutfhes Mufeum 1780 Bd. 11. ©. 476. „In Baris 
fährt man fort des Rochon de Chabannes unter dem Titel les genereux amans 
nachgeahmte Minna von Barnhelm fehr gern zu fehen. Das Parterre fagt, nach— 
dem es geflaticht hat, et cependant cela est imits de l’allemand. Der franzöfifche Ber: 
faffer bat fait nur weggelaffen. Juſt und der Wirth haben nur ein Baar Worte zu ſa— 
gen, die Dame in Trauer erfcheint gar nicht, und die Rollen von Tellheim und Minna 
find bis auf die Hälfte verkürzt; auch ift der ganze Handel mit dem Ringe weggeblieben 
Die größte Veränderung ift mit dem Grafen von Bruchfal vorgegangen, aus dem ein 
Edelmann, der beftändig von feinen 16 Ahnen und den deutfchen Stiftern ſpricht und fait 
die Hauptperfon geworden iſt. — — Weil viel in tem Stüde von dem Könige von 
Preußen gefchwagt wird, fo mußte der preuflifche Minifter erft um Erlaubniß gefragt 
werden, ehe man ed aufführen durfte, er ertheilte fie ohme Bedenken. — Eine frangöfts 
fche Meberfegung des Stüdes hatte auch der Schaufpielee Großmann gemadt: Taſchen— 
buch für das Theater 1770 ©. 70. Leſſing's Freund Weiße fand in ter Minna 
des Edelmuths noch nicht genug. Er fchreibt an Garve am 30. Dec. 1767: „Wir has 
ben feit Kurzem die Minna von Leffing auf unferm Theater gefehen. Sie nimmt 
fich vortrefflih aus. Aber ich habe dabei eine Anmerfung gemacht, wodurch Leſſing 
feine Minna und zugleich das ganze Stüd hätte veredeln können. Warum läßt er fie 
nicht ihren geliebten Officer aus dem edeln Bewegungsgrunde auffuchen, weil fie hört, 
daß er alle das Seinige verloren, abgedanfet und ın Ungnade gefallen fei? Diefe Nach: 
richt würde ihr gleich die Urfache von feinem langen Stillfchweigen errathen laflen. Sept 
aber, da fie ihm nacläuft, blos weil fie ihn liebt, da er ihr doch feit dem Frieden fein 
Wort von ſich gemeldet, und dies fie auf die fichere Vermuthung bringen fonnte, daß er 
fie vergeffen und vielleicht ein Paar andere Weiber wieder geheirathet, Pet fieht fie einem 
verbuhlten Mädchen ähnlich, das blos durch feinen Beſitz ihre finnliche Luft (!!) zu be 
friedigen denket.“ 
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und an fich jelbft, aber ein gewifles, wenn ich jo jagen darf, Profeffionmachen 
aus dem Edelmuth und der Entjagung, das befonders in der Scene mit der 
Wittwe Marloff auffällt, erinnert Doc fehr an Diderot’8 Dorval. Endlich 
ift’8 auch ein eigenthümlicher Gedanke von Diderot, daß er dem Drama das 
durch aufzuhelfen hofft, wenn er, da die Charaftere verbraudt freien, die 
conditions, unter denen er ſowohl die Stände in der bürgerlichen Gefellfchaft, 3.8. 
den des Nichters, ald auch Die Kebensverhältniffe, wie das des Hausvaters, verfteht, 
auf's Theater zu bringen anräth, und eben biejed thut Leſſing amerfannter« 
maßen mit diefem „Soldatenglück“ auf die glüdlichte Weife, was um fo we— 
niger auffallen kann, da er jedenfalld nahe daran gewefen ift, ganz aus fi 
felbft auf dieſen Geſichtspunct zu verfallen, denn wenn er fih früher gegen 
ſolche Stüde erklärt hatre, in denen ganze Stände verjpottet wurden, fo ift 
Dagegen ein Zuftipiel, in weldiem „das Honnette“ eines gewiffen Standes, näms 
lich des geiftlichen, Dargeftellt wird, fchon der Freigeift. 

Mendelsjohn bemerkt im dreihundert und zwölften Litteraturbriefe bei 
Gelegenheit derStüde des E. Schlegel ſehr treffend, daß das jogenannte hohe 
Komiſche dem deutfchen Charakter nicht angemeffen fei, und der feltene Eigenfinn der 
Dichter, ihm gleihwohl nachlaufen zu wollen, ein Hauptgrund fei, weshalb man 
ſich faft ausfchlieplich auf die Nachahmung angewiefen gejehen habe, nur in der 
Voſſe verftänden fie allenfall3 originell zu fein. Mit der Minna von Barne 
beim hat Leſſing, wenn er in ihr eine ernfte Komödie erfchuf, wie Diderot 
fie wohl ausdenfen aber nicht macen konnte, zugleich für das deutſche Luſtſpiel 
den rechten Ton getroffen, Mit dem ernften Luftipiel Fonnte ed nur in Deutſch— 
land recht Ernſt werden, — ber Pere de famille de8 Diderot ift immer noch 
mehr ein pathetifches Xuftfpiel — und nur dieſes konnte den Deutſchen 
genügen, denn nur diejes ift eine freie Abfpiegelung des wirklichen Lebens. 
Und. hierin gerade liegt die epochemachende Wichtigkeit der Minna von Barnes 
helm und der übrigen Schriften Leſſing's, welche mit ihr in dieſelbe Pe— 
riode fallen. 

Es iſt hier der Ort, endlid einmal darüber in's Reine zu kommen, wel« 
ches denn die Eigenthümlichkeit ſo recht eigentlich fei, zu welcher ſich bier 
die deutſche Borfte erhoben habe — worin der volksthümliche ECharafter, den 
fie jegt erreicht habe, beftehe und fih von dem volfsthümlichen Charakter an= 
derer Litteraturen unterjcheide, was wir doch vermöge der bloßen Anerkennung, 
daß folde Eigen» und Bolfsthümlichfeit erreicht jei, eben jo wenig ſchon wiffen, 
wie wir überhaupt damit, daß wir und bei uns felbft zu Haufe fühlen, das 
Weſen diefer Heimah wiffenfchaftlich begriffen haben. 

Es wird den Leſern der Gefchichtichreiber der deutfchen Litteratur des vo— 
rigen Jahrhunderts, mid jelbft, wenn ich mic zu ihnen rechnen darf, „nicht 
ausgenommen, ſchon längft verdrießlich geworden zu fein, immer von dem Zus 
rüdgehen auf die Natur und wieder von dem Zurüdgehen auf die Natur reden 
zu hören, welches in dieſer Periode ftattgefunden habe. Was ift denn das am 
Ende, Natur? werden fie fragen. Giebt e8 denn nicht fo viele Naturen, wie 
ed — eben Naturen giebt — wie ed etwa Volksthümlichkeiten giebt? Iſt nicht 
auch das ein Zurüdgehen auf die Natur gewefen, wenn fid) gerade Diefelbe Lit- 
teraturform, von welcher die Deutſchen fich jegt emaneipirten, die antififirende 
und in's Bejondere die franzöfifche, etwa in Frankreich, wo fie Doch die wahr— 
haft nationale Litteraturform gewejen ift, confolidirte? Will denn dies Zu— 
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rückgehen auf die Natur etwas anderes ausſprechen, als überhaupt einen folchen 
Proceß nationaler Erftarfung, wie er dem Zuftandefommen einer jeden Litte— 
ratur zu Grunde Tiegen muß? Und wenn dies der Fall ift, muß denn nicht ein 
folder Proceß überall flattfinden, wo es nur überhaupt zu einer Litteratur ge= 
fommen ift, Die ja gar nicht anderd ald auf nationaler Grundlage eriftiren 
fann, fo daß ein gewiffes Zurüdgeben auf die Natur auch ſchon in der vorlej- 
fingifchen, frangöftrenden Periode vollbradyt gewefen fein müßte, deren Bejeitigung 
doch gerade durch jenen Ausdru bezeichnet werden foll — wie denn ja in der 
That in jener Zeit nicht blos die Litteratur, fondern auch das Leben mit fremd= 
ländifhen Elementen vwerfegt gewefen if. Oder, wenn bier in diefem Ausdruck 
doch nod etwas Weiteres liegen follte, wäre das nicht gerade das Allerbedenk— 
lichſte? Schiene das nicht zu verrathen, daß er von einer äſthetiſchen Anſchauungs— 
weife eingegeben jei, die in unfern Tagen längft für abgethan gilt; von der 
Theorie der Naturnabahmung, welche eben jo wenig die wahren Bedingungen 
einer Kunftübung, die diefen Namen verdient, zu begreifen weiß, wie bei einem 
Ausgehen von ihr eine ſolche jemald möglich fein wird? 

Das läßt fih nun Alles wohl hören, und ift fogar in thesi vollfommen 
richtig, nichts deito weniger dürfte es jchwer halten, einen angemejjeneren Aus— 
druck ald den allgemein gebräuchlichen für das hier obwaltende Verhältnig aus— 
findig zu machen, denn die Deutjchen Eonnten freilich, wie alle Xeute, nur auf 
ihre eigene Natur zurüdgehen, aber c8 lag eben in der Natur der Deutjchen, 
auf eine andere Weije auf die Natur zurücdzugehen, ald andere Leute. 

Man begnügt fich für die Litteraturperiode, welche dem Auftreten Leſſing's 
boranging, und im Gegenfag zu welcer diefer die neue Zeit begründete, ge= 
meiniglid mit dem Gefichtäpunere, ihre Erzeugniffe feien eben ſchlecht, fie jei 
eine Zeit der Entkräftung und ded Verfalls. Es wird freilich fo leicht Niemand 
bejondern Geſchmack an diefen Opitz, Gryphius, Gottſched finden Eönnen, 
aber ein ſolches Urtheil ziemt fich Doc höchſtens für die gemeine Anſchauungs— 
weife, die in gejunder Unmittelbarfeit nur auf Genuß oder geiftige Nahrung 
bedadıt, fih in der heutigen Kitteratur, Die ja eben darum die heutige ift, be= 
friedigt fühlt, und um das, was biefer ald ein Andred entgegenfteht, nun nicht 
weiter befümmert und es ald ein Fremdartiges von fich weift; der Litterarhiftos 
rifer Dagegen follte immer von dem Grundſatze des Spinoza ausgehen: acliones 
humanas neque ridere neque lugere neque detestari, sed intelligere. Zwar 
will fih nun jene Anfhauungsweife in allerlei anzüglidem Spotte ergehen, der 
Litterarbiftorifer fei gegen den Unterfdied von gut und ſchlecht abgeftumpft und 
es ftehe ihm eigentlich Alles an Werthe gleich, ja die Blüthe und Frucht gelte 
ihm wohl gar weniger ald Das Holz des Stammes und das ſchmutze Faſerweſen 
der Wurzel, denn jene kämen ja aus diefem und fie felbft feien in ihrer Prä— 
tenjton auf unfer fubjectived Wohlgefallen ganz unbequem, am theuerjten aber 
fei ihm der Mift, denn der biete den reichften Stoff zu genetifher Darftellung — 
aber fie reden was fie wollen, mögen fie doch reden, jagt der Goethiſche Wie— 
land; man wird niemald aus den Augen jegen Dürfen, daß die Früheren an 
das, was jle trieben und wollten, ebenjowohl ihre ganze Seele geſetzt Haben, 
wie wir nur immer ber unfern Beftrebungen thun mögen, und das hieße doch 
wenig Glauben an die Menjchennatur haben, ſich vorftellen zu Eönnen, wenn 
das ein Menſch thut, daß da fo gar nichts Poſitives — ob zwar vielleicht mit 
vielem Mipverftändnig und in falfcher Anwendung — zu Grunde liegen jollte. 
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Im gegenwärtigen Balle aber wird es ganz befonders wichtig fein, das Pofltive, 
was ſonach auch bei Leſſing's Vorgängern vorhanden gewefen fein bürfte, 
zu ermitteln, denn ift das, was fie gegeben haben, blos ſchlecht, fo wird, 
was er aufftellt, am Ende bIo8 gut genannt werden fünnen, und daran wird 
fid) denn doc in diefem Valle auch nur jene oben genannte Anfchauungsweife 
faum genügen lajjen. 

Allerdings ift über die deutfche Kitteratur des fiebenzehnten und der erften 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts noch eine fernere allgemeine Bemerkung 
gemacht worden, die man ihrer Art wohl gelten laſſen muß: nämlich, fie fei, 
im Gegenfaß zu der volksthümlichen Litteratur des Mittelalters, nur die Kıtteratur 
der Bildung, der Gelehrfamfeit. Aber der Geſichtspunct, von weldem dabei 
ausgegangen wird, ift nicht geeignet und die Aufjchlüffe zu gewähren, deren wir 
bier bebürfen: er belchrt und, wenn er nicht etwa gar auf ganz unwefentliche 
Umftände gerichtet ift, 3. DB. daß in den Werfen jener Zeit viel gelehrte Kenntniife 
angebracht werden, nur über den äußerlichen Urſprung jener Xitteraturrichtung, 
nicht aber über ihr Weſen — die Frage iſt alfo: was für eine Litteratur ift 
es denn am Ende, die durch gelehrte Einflüffe in Deutichland hervorgerufen wurde? 

Man wird vielleicht eine VBerlegenheit voraugzufehen glauben, wo denn nur 
das Weſen diefer Litteratur zu ſuchen fein folle, und demzufolge ein Herum—⸗ 
taumeln in den belichten Grörterungen über Volkseigenthümlichkeit und Natios 
naldarafter, wo alles Charakterifiren gemeiniglid tarauf hinausläuft, daß man 
das Weiße ald das bezeichnet, was nicht ſchwarz ſei, und dad Schwarze was 
nicht weiß. Es ift nicht jo ſchlimm, wenn man nur den richtigen Begriff von 
Litteratur überhaupt im Auge behält. Verſteht man unter dieſem nur die Kit- 
teratur im engern Sinne, die eigentlich nationale Litteratur, das heißt die Summe 
derjenigen Schriftwerfe, in welcden nicht durch abfoluted Vorherrfchen des In— 
haltes das eigenthümliche Gepräge ihres Urfprunges verwifcht wird, jo wird für 
den Kern derjelben immer die Poeſie gelten müffen, denn völlig rein und ſelbſt— 
fländig wird fich dieſes Gepräge nur in ihr abdrücken, während bei allen andern 
Litteraturproducten, wo ein Inhalt, der nicht äfthetifche Darftellung, fondern 
ſachliche Grörterung ift, 3. B. bei Hiftorifhen Werfen, der nationale Charakter 
fih nur in der Weife der „anhängenden Schönheit” der Kantijchen Kritik der 
Urtheilöfraft gelten machen fann — und die Gegenſätze im Reiche der Poefte, 
welches in einem beftimmten Kreife von Formen bejteht, laſſen fich ganz genau 
nambaft machen, ebenfo wie manche Glementarftoffe in der Natur, die an und 
für ſich einer begrifflichen Beftimmung nicht fähig find, dadurch ſogar mit ma— 
thematifcher Beſtimmtheit unterfhieden werden fönnten, daß fie auf verſchiedene 
Weiſe zu Kryftallen anſchießen. Es wird alſo der reine Kunftcharafter der 
beutjchen Litteratur vor und nad Leſſing fein, den wir hier in jeiner Gegen 
fäglichkeit nadhzuweifen haben werden. 

Daß ein folder für die Litteratur der früheren Periode durd die Bezeich— 
nung berfelben ald einer gelehrten nicht angegeben wird, verfteht fih nun wohl 
von felbft, denn die Kunftgefchichte hat ihre eigenen Phafen und ihren eigenen 
Berlauf, die ſich nicht durch Hebertragungen aus andern Gebieten bezeichnen 
laffen, dagegen tft aber hier dad Verhältnig wirflih diefes, Daß der deutjchen 
Litteratur vermöge der gelehrten Tendenzen der Zeit ein Kunftcharafter aufge 
drungen wird, der ihr ihrer Natur nach fremd ift, wo es denn zulegt auch nicht 
ausbleiben kann, daß mande ihrer Producte geradezu Schlecht ausfallen, 
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In Deutichland, wie in ganz Europa, erblicte man das einzige Heil für alle 
Kunft und Dichtung in der Nachahmung des "Alterthums. Es ift befannt, daß 
man weit davon entfernt geblichen ift, daffelbe wirklich nachzuahmen oder aud) 
nur feinen Geift rein und unverfälfcht aufzufaffen: man brachte es in den übri- 
gen europäifchen Ländern nur zu der im Ginzelnen zwar geiftreichen, inımer aber 
hybriden Geftaltung einer Renaiffancelitteratur, wie man fie im Hinblick auf 
die vollfommen analogen VBerhältniffe in der Baufunft jehr treffend bezeichnet 
bat, und in Deutfchland begnügte man fich wohl gar damit, diefe verfehlte Nach— 
ahmung wieder nachzuahmen. Allein nichts deftoweniger hat alle Poeſie, welche 
auf diefem Wege entftanden ift, mit der antiken einen bedeutenden, ja vielleicht 
den wichtigften Grundzug gemein, jet e8 daß er wirflich nur durch Entlehnung 
auf fie übergegangen ift, fei e8 daß in der Heimath der Renaiffancepoefte, bei den 
‚romanifchen Völkern, die gleichen Bedingungen der Naturumgebung und einer 
durch fie beftimmten Anſchauungsweiſe ein gleiches Ergebniß hervorgerufen haben, 
wie denn ſchon vor dem erneuerten Einwirken ber antiken Poeſie bei ihnen 
manches Analoge vorkommt, oder daß endlich, was am wahrfcheinlichiten ift, 
die verwandte Anlage durch die Einwirkung von Außen zur Entwidelung ge— 
bracht worden it. 

Um genügend darlegen zu können, was ich hier meine, muß ic etwas 
weiter ausholen und auf einige allgemeinere Begriffe zurüdgehen. 

Alle Kunft beruht darauf, daß die finnlichen Anfchauungen als folde zu= 
gleich eine pfochifhe Stimmung auszudrüden und mitzutheilen im Stande find. 
Wie diefes möglich fei, und was für eine Verbindung es fei, die bier zwifchen 
diefen an und für ſich ganz heterogenen Elementen ftattfinde, muß im Allge— 
meinen der Philofophie des Schönen zu ermitteln überlaffen bleiben; die ein- 
zelnen in diefen Kreis fallenden Erſcheinungen zu erflären, fehlt es unferer 
Wiſſenſchaft noch an den erfien Haltpuncten. Wir haben es hier durchaus mit 
einem Vorgange zu thun, wie die des organifchen Lebens find, Die wir wohl 
hervorrufen fünnen, aber nicht maden, und deren Reiz und Würde für 
und großentheild in dem Geheimniß jelbft Liegt, in welches ihr Weſen gehüllt 
it. Doch fteht fo viel feft, daß diefe Verbindung nicht eng genug gedacht wer= 
den fann, da jelbft einfache Empfindungen, 3. B. die Farben, mit beftimmten 
pſychiſchen Eindrücken verfnüpft find, und eine geringe Veränderung in der Zeich— 
nung bisweilen den Charakter einer ganzen Darftellung umwandeln fann. Der 
Künftler faßt die finnliche Erſcheinung von vorn herein nur in fo fern auf, als 
fie das andere Element ſchon im ſich ſchließt; er macht beftändig Studien, das 
heißt, er betrachtet Die Natur unter dem Gefihtöpuncte, wie fie fid) zu feinen 
Zwecken werde gebrauchen laſſen, und auf der andern Seite fteigen die menjd= 
lihen Empfindungen, in jo fern fie zum Kunftgebrauche beftimmt find, in ihm 
fogleidh in fleifhgeworbener Geftalt auf, wogegen man fi nicht etwa auf eine 
Anmerkung beziehen darf, die Schiller über ſich felbft gemacht hat, er gebe 
von einer gewiflen Inrifchen Stimmung aus, für welde er die Geſtalten erft 
fpäter finde, denn dieſe Stimmung des Dichters ift eben nicht eine gewöhnliche 
menjchliche Empfindung, die einfach in fich felber verläuft, fondern geht von 
Haus aus mit der Geftaltung ſchwanger. Es entwiceln fib alfo im Aeſtheti— 
fchen die Anfchauung und die Empfindung nicht etwa blos in parallelem Gange, 
fondern geradezu ald Eins und daffelbe Dritte, fo wie etwa in dem leiblichen 
Kinde die Aeltern zwar fortleben und au ihren Gefichtäzügen und ihrem Cha— 
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rafter nach beide gar wohl wiederzuerfennen fein mögen, was aber leibt und 
lebt und ſich entwidelt, einzig und allein das Kind ſelbſt ift. 

Allein bier giebt fih nun ein wichtiger Unterfchied fund. So wie in der 
Organifation des Kindes, ohne daß daffelbe darum weniger ein felbftftändiges 
Weſen, oder beider Gatten Kind wäre, die Beſchaffenheit des einen oder des 
andern von den legteren vorwalten wird, jo kann auch hier das Erzeugnig der 
beiden entgegengefegten Potenzen mit dem Gepräge einer von ihnen ganz beſon— 
derd bezeichnet fein, fo daß bier, zwar nicht die entgegengefeßte für ſich allein, 
denn dieſes wäre ja ganz unmöglich, aber doch das aus beiden gebildete Ganze 
nach irgend einer Seite hin unter dem Gefege jenes überwiegenden Beftandtheils 
ſteht. Welche BVerfchiedenheiten fich nun hieraus für den innern Charafter der 
einzelnen Kunftwerfe ergeben, ift unter der Rubrik von Unterfuchungen über das 
Naive und Sentimentalifche, über das Antife und Romantifche, vielfach erörtert 
worden; wenn jich aber hier Vieles eingemifcht haben dürfte, was mehr die 
allgemeine Gulturgefchichte oder die Philofophie der Gefchichte angeht, als Die 
Kunftlehre in's Bejondere, jo wird fih, bei frenger Fefthaltung der Geſichts— 
puncte diefer legteren, auch wohl für das Verhältniß zwifchen den einzelnen 
Merken und für das mehr oder weniger lockere Band, welches fie zufammenhält, 
auf derjelben Grundlage ein neuer Gefichtöpunct gewinnen laffen, welchem man 
dann, ift er nur einmal aufgeftellt, feine Wichtigkeit für alle Kunftbetrachtung 
überhaupt hoffentlich nicht abiprechen wird. 

Die Anfchauung, welche auf Afthetifchem Gebiete, injofern ſie fich bier kei— 
nesfalld blos empfangend verhalten kann, Ginbildungsfraft heißt, bat es Doc 
auch bier durchaus mit Befanntem zu thun, nur daß man freilich dieſes Be— 
fanntfein in einem liberalen Sinne verftcehen muß. Es fann nicht davon die 
Rede jein, daß die Einbildungsfraft blos zufammenfegend oder gar lediglich zu= 
janmenwürfelnd verführe; fie ift allerdings productiv, und zwar auch da, 
wo es nicht jo fcheint, aber immer nur auf der Grundlage des Gegebenen ; es 
wird Hier auch demjenigen, welches Die größte relative Neuheit hat, die Erin— 
nerung an etwas früher in dieſen Kreis Gingetretened immanent fein. Man 
entfinnt fich des Goethe'ſchen Begriffes der Metamorphofe organifcher Wefen, 
als einer Gejchichte der Geſtaltung derfelben, wie fie nicht in erörternder Er— 
zählung berichtet, fondern in finniger Anfchauung der Gegenftände felbft mit- 
erlebt wird; eine folche Metamorphofe jegt die Fünftlerifche Einbildungsfraft 
über die Grenzen des Beftehenden hinaus fort, ſei e8 in derfelben Richtung, 
welche im Gebiete des letzteren eingefchlagen war, oder in irgend einer Ab— 
zweigung, wie wenn z. B. der Phyſiolog den Naturfinn bewundert, mit welchem 
der Verfertiger des bogenfpannenden Amors fih die Flügel befjelben vermöge 
der Anftrengung auseinander thun läßt, obgleich dergleichen Musfelverbindung 
in der Natur freilich nirgend vorhanden ift. Auf diefe Weife ſchließt fich denn 
felbft das Entlegenfte an, 3. B. die Formen germanifcher Architeetur ; man wird 
diefelben auf irgend eine Grundform der räumlichen Anſchauung zurüdverfolgen 
fönnen. Es ift aljo ald das Geſetz dieſer ganzen Sphäre eine gewiffe innere 
Gontinuität zu betrachten: ihre Erjcheinungen bilden eine Reihe, in der nur 
foheinbar bier oder da ein Glied fehlen kann. 

Mit dem andern Elemente des Kunftlebend, der pſychiſchen Stimmung, 
verhält es fich gerade umgekehrt. Nicht ald ob nicht am und für fich auch hier 
Alles im genaueften Zufammenhange ſtände und einen beftimmten Entwidelungs- 


486 Bünftes Bud. 


gang einhielte; für ein höheres Wefen würde das Echaufpiel ganz daffelbe fein, 
wie in der Natur, ja auch für uns felbft ift es dies, infofern wir das menſch— 
liche Erleben als objective Dafeinsform auffaffen, z. B. im Drama; infoweit 
aber die Stimmung unfere Stimmung ift, die Stimmung, mit der wir felbit 
irgend etwas auffaffen, können wir ein ſolches Bewußtfein über fie nicht haben, 
fondern find in die Unmittelbarfeit des Erlebend verfunfen, und find und nichts 
Anderen bewußt, als einer Reihe von zufammenhangslofen Augenbliden, in deren 
jedem unfer ganzes Sein concentrirt zu fein fcheint. 

Nun Fommt allerdings nur durch den Zutritt des letzteren Elemente ein 
gefchloffenes Kunftwerk zu Stande, denn diefes beruht auf einem eigenthümli= 
chen Apereu, oder, wie man es zum Schaden der Wiffenfchaft und zu Entftehung 
unendlicher Mißverftindniffe genannt hat, einem Gedanken — d. h. auf einer 
fo energifchen Durchdrinygung einer gewiffen Anfchauung mit einer beſtimm— 
ten Stimmung, die übrigens vielleicht nur durch die Anjchauung felbft hervor— 
gerufen worden, daß hierdurch von nah und fern Die verwandten Anjchauungen 
mit großer Gewalt herbeigezogen und der Proceß der freien Fortbildung der 
Anfhauung in dem beftimmten Sinne, daß fie diefer Stimmung dienend fei, 
angefacht wird — durch welches Alles der continuirliche Zufammenhang der 
Anfhauungen unterbrochen wird, und ein in fich abgefchlofienes, felbftftändiges 
Kunftproduct entfteht. Gleichwohl irren wir Heutigen gar fehr, wenn wir an= 
zunehmen geneigt find, daß mit Diefer allgemeinen Betrachtung Alles abgemacht 
fei; vielmehr ift der hier befchriebene Vorgang felbft noch zweier ganz verſchie— 
fchiedenen Formen fühig. 

Nämlich wenn Niemand das Gefagte fo nehmen wird, als follte behauptet 
werden, die pſychiſche Stimmung thue der Anfchauung Gewalt an und brauche 
fie zum Ausdruck von etwas das ihr materiell fremd wäre, was ja gar nicht 
einmal möglich fein würde, fondern Alles was entfteht dem Gefeg der Anfchauung 
gemäß fein muß, fo ift num freilich zunächit wirklich ein Gebiet vorhanden, wo 
ſich's Hierauf befchränft, und die Stimmung, in vollfommener Autonomie, die 
Elemente der Anfchauung in jedem einzelnen Balle, zu welchem fie immer einen 
ganz neuen Anlauf nimmt, erft für den Fünftlerifchen Gebrauch gewinnt, fo wie 
etwa im Gittlichen ein kühner Geift mitteld eines durchgreifenden Gedankens 
die Verhältniffe auf eine ganz neue Weife combinirt. Daneben giebt e8 nun 
aber noch ein anderes Kunftleben, bei welchem fich das pſychiſche Element, ohne 
darum weniger jedes einzelne Werf auf ein Grundaperceu zu gründen und völlig 
in fich felbft abzufchließen, in feinem allgemeinen Gange dem Gefege der An— 
ſchauung gefangen giebt, ganz in der Art, wie um auch hier auf etwas Sittliches 
zurückzugeben, einem wohlerzogenen Menfchen zwar das Allerverfehrtefte in die 
Gedanken fommen könnte, in der That aber, weil er fich eben ganz in die herr— 
fehende Sitte eingelebt hat, nur das Schieliche einfällt. So wie nämlich im 
Gebiete der reinen Einbildungsfraft eine neue Anfchauung immer die Erinnerung 
an eine frühere und befannte in ſich trägt, jo bezicht fich hier ein jedes Kunſt— 
gebilde immer auf ein vorangängiges, an befien Weiterführung, die übrigens 
oft einer neuen Schöpfung gleichfommt, es fich genügen läßt; das ganze Kunft- 
leben ftellt ich dem Betrachter, welcher hinterher an daſſelbe Hinantritt, wie eine 
Metamorphoje dar, in der fich gewiffe durchgeiftigte finnliche Formen in fried- 
licher Gontinuität zu immer neuen Geftaltungen entwideln. 

Man wird e3 vielleicht nicht unangemeffen finden, wenn ich Die zulegt ges 
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fchilderte Kunft die Kunft des Styles nenne; die erfte mag allenfalls die freie 
Kunſt heißen. Es liegt Schon in dem Gefagten, daß die erftere fi) von ber 
legteren durch ein. beftimmtes Syftem von Typen unterjcheidet, in denen ſie als 
lein fortlebt, und auf welche fie Alles bezicht, wie auf eine liebe Braut, die 
Einem von num an ftatt des ganzen Gefchlechtes ift, während die freie Kunft 
nach rechts und links Hin freundliche Blicke wechfelt. Wenn das Typiſche in 
der Behandlungsweife liegt, erzeugt es die Style, äußert es ſich im Inhalt, die 
Ideale; die erfteren find am fchärfften in der Architeftur ausgeprägt, die ohne 
fie gar nicht eriftiren Fann, die Ideale gehören vornehmlich der Sculptur an, 
die Alles was in ihren Kreis fällt in folche umfeßt oder auf fie bezieht, wie 
wenn fie 3. B. die Berrichtungen des gewöhnlichen Lebens Amoretten beilegt; 
die freie Kunft macht fich vielleicht am Entfchiedenften in der Landſchafts⸗ und 
Genremalerei geltend, ohne daß jedoch die Künfte als folche nach diejem Princip 
erichöpfend eingetheilt werden könnten. 

Diefer Gegenjag hat nun, um wieder auf unfere eigentliche Aufgabe zu 
fonmen, auf dem Gebiet der Poeſte — vielleicht auch anderer Künfte, was aber 
hier zu erörtern nicht der Ort wäre — eine hiftorifche Bedeutung erlangt. 

Die ganze Poeſie des Alterthums wird von beftimmten Formen beherricht, 
die in lebendiger Bortbildung den Kern der Dichtungen felbft enthalten, ja in 
deren Entwicelungsgange die Gefchichte der Kunft ſelbſt abläuft. Gleich Die 
Homerifchen Gedichte werden nur dadurch begreiflidd — wie fonnten die Ver— 
faffer der verfchiedenen Beftandtheile, aus denen fie zufammengefegt find, alle 
zugleich auf jo hoher Stufe ftehen und einander dann doch jo ähnlich geblieben 
fein? Die Antwort ift diefelbe wie die auf die Brage nad) der Vortrefflichkeit 
der Werke am Parthenon und zu Phigalia, die doch auch nicht von dem Einen 
Phidias herrühren: — es hatte ſich eben ein Styl gebildet, in welchem bie 
Dichter fortdichteten, und der, wenn etwa ein geringerer unter ihnen war, nach 
denn Schillerfchen Wort allenfalld für ihn dichtete und Dachte; vielleicht gelingt 
es der Wiffenjchaft noch dereinft, zwifchen den einzelnen ächten Beftandtheilen 
des Ilias und Odyſſee eine funfthiftorifche Entwidelung nachzuweiſen. Im gries 
chifchen Drama liegt dieſe und in reichfter Entfaltung vor Augen. Ich habe 
fhon oben — im dritten Kapitel ded zweiten Buches — auf den Grundcha— 
rakter defjelben im Gegenfat zur modernen Dichtung hingewiejen; das Drama 
ift überall aus religiöfen Beftfeiern erwachfen, aber bei den Modernen ift Died nur 
die Außere Beranlaffung gewejen: die Griechen allein haben die Elemente felbft, 
welche hierin gegeben waren, zu einer eigentlichen Kunftform verarbeitet. Es 
ift befannt, aber vielleicht noch nicht in feiner Fünftlerifchen Bedeutung aner— 
kannt, daß Diefe Borm einen ftreng gefchloffenen Organismus bildete, in welchen 
e3 hinein zu Dichten galt; infofern nun diefen Organismus die Dichter lebendig 
in fich trugen, erfuhr er auch felbjt in ihnen eine Metamorphofe, und wenn 
Sophofles aus der Tragödie, wie fie fich bei Aeichylus vorfand, etwas ganz 
anderes machte, fo beruht das auf eben folchem Apercu, wie wenn Kleomened 
ein Aphroditenideal fchuf, welches ein Jeder fogleich für das, was es war, er= 
fennen mußte, Das aber durchaus nicht mehr das des Prariteles war. Aber 
auch noch in andrer Beziehung ift in der antiken Poeſie Alles in einen be— 
ftimmten Kreis von Bormen hinein, oder wenn man will, aus demfelben heraus— 
gelebt. worden. Die antike Poefte ift ganz und gar eine mythologifche. Die 
griechifchen Tragödien enthalten fo tiefe Blicke in's Menfchenleben, wie nur 
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irgend ein neueres Werk, aber jo wie die Privathäufer der Städte fchlecht und 
vernachläfjtgt waren, und nur die Tempel der Götter und öffentlichen Gebäude 
glanzsoll, denn nur im Allgemeinen fühlte der Einzelne ſich felber ganz, fo ver— 
fielen die Dichter nicht darauf, die großen Züge, welche fie doch dem Privatleben 
abgelaufcht haben mußten, in dieſem darzuftellen, und es ift eine der größten 
Abgejchmadtheiten, wenn man hat glauben können, Ariftoteles deute irgendwo 
auf das bürgerliche Trauerfpiel bin, jondern jte legten Das Weſen der Menfchen in 
eine große Vergangenheit, und übertrugen ihre fittlichen Aperçu's auf ein Gejchlecht 
das nun einmal dazu da war, die Geſchicke der Menfchen in großen Zügen an 
ſich darzuftellen: wo denn alfo der Dichter darauf angewiefen war — die Elektra 
des Sophokles im Gegenjaß zu den Choöpboren des Aeſchylus giebt dafür 
ein Beijpiel — einen allbefannten und vielleicht fehon häufig von den Kunft- 
genofien bearbeiteten Mythus unter einem neuen Gefichtäpunct umzudichten. Der— 
jelbe Grundzug geht Durch das ganze Alterthum; wenn Ovid in den Metamor— 
phojen auf den Liebes- und Ehebruchögejchichten Der Götter mit bejonderer 
Ausführlichkeit verweilt, jo its weil e8 dem Verfaſſer der ars amandi freilich 
Spaß machen mußte, fich in dergleichen Darftellungen zu ergehen, und in mo— 
dernen Jahrhunderten wäre der Mann fchlechthin ein Boccaccio geworden, 
aber bier ging das fo noch nicht: es mußten eben Ehebrüche der Götter fein, 
ebenfo wie man auch nicht auf einem Oenrebild einen Schufter oder Tijchler 
in feiner Werkftatt darftellen. Eonnte, ſondern fchufternde und tifchlernde Amo— 
retten oder Genien malte. . Und wie diefe Auffaffungsweife der Form nach jelbft 
in das Luftfpiel übergegangen ift, habe ich an der oben angeführten Stelle 
weiter ausgeführt. 

Eben diefe Eigenthümlichkeit, durchaus eine Kunft des Styles zu fein, ift 
nun der hauptjächliche Grundzug, welchen die Renaiffancepoefte der antifen ab- 
geborgt hat, wenn auch gerade daran bei Nachahmung der Alten, Die meiftens 
nur auf das Einzelne ging, oder von ganz engen Geſichtspuncten beherrjcht wurde, 
am wenigiten gedacht worden fein mag. 

Die Renaiffancepoefte dürfte in der allgemeinen Schäßung, wenigftens in 
Deutjchland, gerade das umgekehrte Schiekjal Haben, wie die antike. Die Ietere 
hat einmal den Ruhm, wie Goethe jagt; es gilt für eine ausgemachte Sache, 
daß fie Die größte Kunftvollendung habe, daß aber die Kunft, Die fich hier in 
ihrer Vollendung zeige, in der Herrichaft eines Syſtemes von beftimmten For— 
men beftehe, wird nicht einem jeden Elar fein, Dagegen daß die Renaiffancepoefte 
ganz und gar eine Poefte der Formen ſei, giebt ein Jeder leicht zu, wenn er 
auch felbjt noch nicht auf dieſen Geſichtspunct verfallen wäre, oder die Sache 
bis dahin anders ausgedrücdt hätte, aber find dieſe Formen bier nun auch kunſt— 
gemäß, liegt ihrer Anwendung ein wahres frifches Kunftleben zu Grunde? Man 
faffe nur diejenige Dichtungsart in's Auge, bei welcher immer am ausdrüdlich- 
ften auf das Alterthum zurücdverwiefen worden ift, und die alfo fchon infofern 
für die Renaiffancepoefle zur 2Eoynv gelten könnte, das franzöſiſche clafftjche 
Drama, und befonders die hohe Tragödie: fte ift berüchtigt als eine bloße Con— 
bentionspoefte, Nun könnte man freilich als Conventionspoeſie am Ende auch 
alle Poefie des Styles bezeichnen, denn ſie beruht ja zulegt auf einer ftillfchweis 
genden Lebereinkunft, Die Dinge nur aus gewiffen Geftchtöpuneten und in Bes 
ziehung auf eine gewifle Grundlage aufzufaffen, aber hier ift mit dem Ausdrud 
noch etwas Weiteres gemeint, nämlich daß jene Poeſte eine bloße Sache der 
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außerlichen Mode und ihre Formen das Ergebniß einer ganz profaifchen Willkür 
geweſen. Das ift num nicht wahr — aus dem einfachen Grunde, weil’8 nicht mög 
lich ift. Oder follte e8 denn wirklich möglich fein, daß ein ganzes Volk an— 
derthalb Jahrhunderte lang in etwas gelebt, an etwas geglaubt hätte, was gar 
fein Leben in ftdh hat, und woran man feinem Wefen nach nicht glauben kann? 
Schon che von Renaiffancepvefte Die Rede ift, oder infofern neben berjelben eine 
urfprüngliche und volksthümliche Poefte fortbefteht, finden fich Züge, welche den 
Beweis liefern, Daß bei den romanijchen Nationen der Geift der Kunft des 
Styles aus dem Alterthum fortlebte. Die Masken der italienifchen Volksko— 
mödie find Typen, von denen man jagen müßte, das Alterthum felbft babe 
fie nicht fchärfer auszuprägen gewußt, wenn fie nur nicht zum Theil geradezu 
aus dem Alterthum ftammten, und wie nabe fie dem Kerne der antifen Kunft ver— 
wandt find, mag man daraus abnehmen, daß Schiller die typiſchen Geftalten 
der griechifchen Tragödie jelbft Masken nennt. Gtwas eben jo typen- und 
masfenhaftes hat das fpanifche Drama, wenn es bier auch nicht ſowohl be= 
flimmte Charaktere ald bejtimmte Lebensformen und Kunftobfervanzen find, bie 
fich Hier in mannichfaltigen Yinien durcheinander bewegen, die man den Mäan— 
dern der maurijchen Architektur vergleichen möchte, deren buntefte Verſchlin— 
gungen ſich Doch immer auf einfache Schemata zurüdführen laſſen. Auch im 
Einzelnen und Kleinen wird die Poeſie der romanischen Völker auf eine merk 
würdige Weife von der Form beherrfcht; ich will nur an eins erinnern, an Die 
Sonettendichtung. Man Dichter nicht etwa ein Sonett, fo wie man ein Lied 
Dichtet, fo daß man nämlich irgend einen Einfall hätte, der dann feine Form gleich 
mitbringt, denn das gehört zu ihm, infofern er eben ein poetifcher Einfall 
ift, ſondern man ift von einer gewiffen Stimmung beherrfcht, zu welcher fich 
der Vorftellungsinhalt auf die von Schiller, wie oben erwähnt, angebeutete 
Weiſe hinzufindet, und diefe Stimmung ift feine andere, als die, welche in der 
Form des Sonettes felbft liegt; man will zuerft nur überhaupt ein Sonett dich— 
ten, dann findet fich .erft, was für eins, und weil man nun in der Stimmung 
erft recht drin ift, wenn das Sonett fertig ift, jo knüpft fich daran ein zweites 
und fo fort, und es wird ein Sonettenfrang Daraus, wie aus Einem Kuß ein 
Taufend: Sonettenwuth und Raferei der Liebe! Endlich hat auch die Poeſie der 
romanischen Völfer, wie ed fonft nur im Altertum vorfommt, fich zu dem 
Geftchtspunete von reinen Kunftganzen, Das heißt von Darftellungen, die ohne alle 
Rückſicht auf Natürlichkeit, fich in einer Sphäre bewegen, die nur in der Kunft 
eine Eriftenz hat, erhoben, und zwar nicht blos in der Oper, fondern auch im 
fpanifchen Drama mit feiner reichen rhythmiſchen Ausgeftaltung. Hiermit wird 
es gerechtfertigt fein, wenn man die Erjcheinungen der Renaiffancepoefte, welche 
denjenigen der antiken verwandt find, auch wirklich dem Wefen nach als gleich- 
artig mit denfelben betrachtet. Im Diefem Sinne möchte ich 3. B. der ganzen 
Nachahmung der Alten jelbit, auf welcher die Renaiffancepoefte beruht, eine höhere 
Bedeutung beilegen. Wenn Gervinus in feinen Örundzügen der Hiftorif be— 
merft hat, für Italien wenigſtens dürfe man nach dem Schluß des Alterthums 
eine jähe Kluft nicht annehmen, fondern das Alterthum und die Neuzeit ſei in 
Eine italienifche Gefchichte zufammenzufafien: jo Hat Died wenigftens für die 
Kunftgefchichte viel für fich; die antiken Bormen wurden, als man fie auferlich 
wieder entderfte, Hier nicht um ihrer bloßen abftracten Vortrefflichkeit willen 
aufgenonmen, fondern weil man fich ihnen verwandt fühlte, und folglich ift das 
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Hineindichten in fie hier nicht als ein ganz Aufßerliches Thun, fondern ald eine 
Art von Portdichten in ihnen zu betrachten; wenn Taffo 3. B. fih gar fehr 
an die Aeneide anlehnt, jo Dichtet er Hier nur eine Aeneide im Sinne feiner 
Zeit, eine chriftliche Ueneide, in welcher nicht Italien, fondern das gelobte Land 
erfämpft wird, ganz in derfelben Weife, wie Kleomenes das Aphroditenideal nach der 
Auffaffung feiner Zeit umgeftaltet hatte. Das Alles findet nun im frangöfiichen 
Drama in audgebildetfter Weiſe ftatt. Man ftellt mit Unrecht bei Betrachtung 
der Obfervanzen deffelben den Gefichtöpunet in den Vordergrund, als berubten 
diefelben auf bloßen Mifverftänpniffen des Ariftoteles und fonftiger grund» 
Iofer Albernheit. Dieje Obfervangen bildeten die nationale Form 
des Drama, die bier für diefe Zeit allein lebensfähig war, das 
ift Die Hauptfache, und das Ganze befommt nur dadurch etwas Schiefed, Daß 
man fich die Ausübung, zu welcher man fich in jedem Falle bingedrängt ges 
fühlt haben würde, nicht richtig auszulegen, und namentlich bet diefem Gefchäfte 
über die vom Scholafticismus berübergefommene Autorität des Ariftoteles 
nicht hinauszufommen wußte. E3 lag ihnen gewiffermaßen im Sinne, daß die 
Poefte in der Erhebung des Lebensinhaltes über die Sphäre des täglichen Da— 
feins, in der Verlegung defjelben in eine gewiffe Werne beftehen müſſe, welche 
nur die großen Umriffe Darzuftellen erlaubte, wie dazu im Alterthum die My— 
thologie Gelegenheit bot; und das wurde nun jo gefaßt, daß der Gehalt in eine 
zeitliche oder räumliche Berne gerüdt fein müffe, weshalb denn die Stoffe alle 
entweder dem Altertum oder der türfifchen Gefchichte oder höchftens einer ent= 
legenen Partie des nichtfrangöftjchen Mittelalterd entlchnt find. Berner war im 
Altertfum die Tragödie auf die Heroen angewiefen, als Geftalten, die dazu da 
feien, daß ihnen, wie Schiller fagt, Großes begegne und Großes durch fie 
geichehe — und die frangöftfchen Theoretifer verfielen hier auf eine politische 
Sonderung und ftellten feit, Die Tragödie ftelle den Fürftenftand dar. Ebenſo 
find die drei Einheiten zwar als foldye genommen eine Thorheit, aber fie find 
nicht8 deftoweniger der Ausflug eines auf Einheit und ftrenge Gefchloffenheit 
der Borm gerichteten Sinnes, und jo ift denn auch Die ganze Kunftgattung als 
eine Repräfentantin eines folchen Sinned von .W. v. Humboldt in den Pro— 
pyläen, wie von ®vethe und Schiller durch die Meberfegung und Aufführung des 
Mahomet und Tancred und von Quatremere de Duinch in feinem Buche über 
die Naturnachahmung in der Kunft betrachtet worden. Das Gleiche gilt auch 
von der hohen Komödie. Die Uebertragung der einzelnen Züge, welche aller- 
dings dem Leben abgelaufcht fein mochten, auf Gattungächaraftere, wie der 
Geizige, der Menjchenfeind, und die Allgemeinheit der Satire, in Betreff deren 
es fogar in der correspondance de Grimm, Avril 1771, von Molidre heißt: 
il y a jusque dans ses allusions saliriques un vague qui sait moins designer 
que faire deviner, ift jedenfalld eine Bejonderheit, die von einem Standpuncte 
aus, der fich son ihr Iosgemacht Hat, begriffen fein will, wenn fie erträglich 
jein joll; ihre Erklärung liegt ebenfalls in dem Vorherrichen einer Anfchauungs- 
weije, die fich mit den allgemeinen Typen der Erfcheinungen zu begnügen im 
Stande if. Endlich läßt in beiden Gebieten auch die Vorliebe für bereit3 be— 
handelte Stoffe und das Beftreben, die eigenen Werfe aus den bereit vorlie= 
genden Bearbeitungen herauszuconftruiren, aus welchem zum Theil die Vor— 
reden der Tragifer entftanden find, in welchen fle irrig genug ihre Werfe über 
die gleichnamigen antiken ftellen, die Ausläufer der Kunft des Styles erkennen. 
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Alles dies iſt nun der deutſchen Auffaffung gerade entgegengefekt, worin 
ed denn zum Theil, und nicht jo fchlechtbin in feiner eigenen abfoluten Ver— 
werflichkeit, begründet ift, daß wir auf Vieles davon gemeiniglich fo gar böfe 
find. Der Deutfche kann nichts weniger als mitmachen; er muß feiner Natur 
zufolge überall den Anfpruch aufftellen, den Mittelpunct feines Thuns und Wir- 
kens ganz und ungetheilt in fich felbft zu tragen, und fein eigenes Inneres in 
beliebigen Formen darzulegen, die daffelbe nicht nur ganz frei zu wählen habe, 
fondern die auch wo möglich demfelben ausjchließlich angehören müffen. Daher 
die Vereinzelung, bejonders im Politifchen, die von jeher alles Unbeil über 
Deutjchland gebracht hat, daher die Kirchenreformation, die ganz und gar in 
einer Auflchnung gegen die formelle Gultushandlung und Auferliche Glaubens— 
norm beftand, und der Innerlichkeit de8 Gemüths, der Freiheit der Subjectivi— 
tät zu ihrem Rechte verhelfen wollte; und auf dem Felde der Poefte ftand in 
Deutjchland zu der Zeit, ald im übrigen Europa die Renaiffancepoefie Geltung 
gewann, faft nur noch das Lied in Blüthe, das heißt, diejenige Art von Ge— 
dichten, Die nur deßhalb nicht ganz und gar eine individuelle Stimme des Her- 
zens, ein som sollen Schmerze abgepreßter Seufzer der Bruft ift, weil der na= 
türliche Menſch in feiner Dual verftummt, und nur den Dichter gegeben ift, 
zu fagen was er leidet. — 

Nichtsdeftoweniger ift in der Zeit der Erfchlaffung des nationalen Geiftes 
während des dreißigjährigen Krieges und nach demfelben auch in Deutfchland 
die Oründung einer Renaiffancelitteratur verfucht worden. Denn diefes und nichts 
anderes ift der eigentliche Sinn der fremdländifchen Invafton auf den Boden der 
deutjchen Dichtung, welche über ein Jahrhundert gedauert hat. Welchen Sinn 
follte fie auch fonft haben? Man ärgert fich über die einzelnen fremdländifchen 
Bormen, welche die fehleftfchen Dichter und was zu ihnen gehört, in die deut— 
fche Litteratur verpflanzgt haben, über den Alerandriner, die Mythologie, den 
Marinismus u. ſ. w., aber wie waren fie denn dazu gefommen? Sollte das 
Alles eitel Nachäffung aus Außeren Gründen gewefen fein — und wenn es das 
gewejen wäre, worauf Fonnte ſich's gründen, daß bei irgend Jemanden die An— 
nahme jener Bormen zur Empfehlung gereichen mochte? Die allgemeine geiftige 
Thatjache, die hier zu Grunde lag, war diefe: man hatte ſich — und dies denn 
allerdings zunächft vermöge einer gelehrten Anregung und weil man fühlte, daß 
die einheimifche Poeſte abgeblüht Hatte — gänzlich in die fremdländifche Kitteratur, 
Das heißt in Die der romanifchen Völker und der antiken, infoweit fie damals 
begriffen wurde, eingelebt, und Iebte nun eben auch in derfelben fort, und Dichtete 
in ihrem Geifte und ihren Formen, war alfo, infofern man nicht eine der leßteren 
einzeln adoptirte, jondern an ihrer Erinnerung und ihrer Gefchichte Theil nahm, 
in ein wirklich ftylmäßiges Kunftleben eingetreten, wobei es ald ganz zufällig 
erichien, daß man nun gerade in deutjcher Sprache fehrieb, wie denn ja auch 
in jener Zeit nicht nur viel lateinisch gedichtet worden ift, fondern auch in den 
modernen Sprachen von namhaften deutfchen Dichtern, 3. B. Brodes, Ver— 
fuche gemacht worden find. Und dabei waren denn die Leute nun in ihrem 
Gotte vergnügt, und meinten, fie hättens getroffen und es fehlte ihnen nichts. 
Es hätte ihnen auch nichts gefehlt, wenn die Sprache fo ein blos Außerliches 
Mittel wäre, das gar Feine Rücwirkung auf den Inhalt äußerte, wenn man 
nicht, jobald man in der Sprache eines Volkes arbeitet, gleichfam in dem Ma— 
terial ſeines Geiftes arbeitete, das feine eigenen Geſetze mit gebieterifcher Zähig- 
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feit geltend macht, nun aber jahen fte fich im denfelben Widerjpruch verwickelt, 
in welchem jene Maler befangen gewejen find, die in der Schule der Sculptur 
erzogen und mit ihrem Geifte genährt, auch in der Malerei das Höchfte geleitet 
zu haben glaubten, wenn fte fich überall jeulpturartiger Geſtalten bedienten. 
Tie Maler haben auf diefe Weife feine Kunftwerfe der Sculptur zu Stande ge= 
bracht, fondern nur Dinge, welche Gemälde nicht waren, und jo haben die 
deutfchen Dichter des fiebenzehnten Jahrhunderts nichts ald eine Mißgeburt zu 
Stande gebracht, die das, was fie hätte werden follen, zu werden nicht vermocht 
hatte, und ald das was jte war, Feine Lebensfähigkeit beſaß. Die Bormen der 
Renaiflancepoefte Liegen fich in diefem Material gar nicht ausdrüden, und wäre es 
auch möglich gewefen, fie wären Doch jogleich etwas ganz anderes geweſen als in 
ihrer Seimath, denn hier waren fie ja nicht Dies oder das fchlechthin, ſondern 
eben Died oder das, an welches man glaubte, und bier glaubte man an 
fie nicht. Daher ift auch gar nicht in Abrede zu ftellen, daß weiterhin dieſe 
Formen auf ganz mechanische Weiſe und gelegentlich auch von dem Standpunfte 
eines blos gelehrten Intereffed aus zur Anwendung gebracht worden find, nur daß 
dies das Urfprüngliche nicht ift, und daß namentlich Gottjched diefelben ohne 
allen Kunftfinn aus einem rein projaifchen Gefichtöpunfte empfahl, ift im Obi— 
gen mehrfültig ahgedeutet worden; wogegen die Abhandlung über die Nachah— 
mung von feinem Schüler Elias Schlegel, son der ich an einem andern 
Orte geredet habe, cin Bewußtjein über die Gefege der Rengiſſancepoeſie aus— 
jpricht, wie es ſonſt in jener Zeit nirgend vorfommt. 

Unter diefen Verhältniſſen mußte, jobald nur einigermaßen eine nationale 
Ermannung eintrat, eine ausdrüdliche Gmaneipation von der Renaiffancepoefte 
erfolgen, und dieſe vollführt, und nicht nur die deutfche Dichtung auf ihre ei- 
genen Füße geftellt, fondern auch in der freien Poefte, als welche dieje Iehtere 
auftreten mußte, der Renaifjancepoefte gegenüber für ganz Europa ein neues hi— 
ftoriiches Princip geltend gemacht zu haben, ift die Geiftesthat der deutſchen 
Litteratur des achtzehnten Jahrhunderts — und dieſe hat erſt bei Leſſing eis 
nen ganz reinen und adäquaten Ausdruck gefunden. 

Ich Halte dafür, dag eine Gefchichte der deutfchen Kitteratur des achtzehn. 
ten Jahrhunderts nur dann den Namen eines wahrhaft wiffenfchaftlichen Gan— 
zen verdienen wird, wenn ſie die Verfolgung dieſes Geſichtspuncts und Die Durch» 
führung defjelben im Einzelnen zu ihrer Sauptaufgabe macht, denn es wird 
doch wohl zu dem Begriffe einer Gefchichte gehören, daß ſie die Gefchichte von 
etwaß jei, das heißt, daß ſie nicht blos eine Menge von Notizen unter verfchiedenen 
Rubriken vorerzähle, Tondern ein beftimmtes Subject, eine in fich einige Sub— 
ſtanz in ihrer innern Gntwidelung vor Augen ftelle. Es wäre mir erwünfcht, 
wenn man biefem Buche Das Zeugniß gäbe, daß es demjenigen, welchem dereinft 
zu einem folcyen Unternehmen genügende Kraft und Kenntniß zu Gebote ſtehen 
werden, einige Materialien zurecht gelegt habe. 

Schon in Gottſched beginnt in diefem Sinne das achtzehnte Jahrhundert, 
dad Jahrhundert der Befreiung des Geiftes, aufzudämmern, und fo fehr er im— 
mer als ein Sündenbock der alten Zeit behandelt worden ift — er muß in der 
That als ein Vorläufer der neuen betrachtet werden. Zwar über die einzelnen 
Formen der Renaiffancepvefte konnte er nicht hinaus, ja diefe Eryftallifiren fich 
in feinem Geifte erft recht zu einem feftgefchloffenen Syitem, aber e8 ift jchon 
angedeutet worden, daß er dieſelben nicht mehr im ihrem eigenen Sinne aufge— 
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faßt, daß er nicht mehr an fie geglaubt habe; der Sinn aber, in welchem er 
fie auffaßte — er ift ebenfalls fchon mehrmals nambaft gemacht — der Sinn 
der formellen Verftändigfeit — nicht weil die Alten oder Die Franzoſen es fo ges 
macht haben, fügt er, jollen wir e8 jo machen, fondern weil es jo vernünftig 
ift — gehört der Neuzeit an — denn er geht aus dem Prineip der freien Subjeeti— 
vität hervor — ich finde das fo verftändig, ich Gingelner, der nur feinem ei— 
genen Denfen folgt — wie nahe lag es dabei, daß nun auch einmal etwas 
Anderes verftändig gefunden und damit jenes Regelgebäude jelbft, welches hier 
ſchon ohne dieſe Stütze nicht mehr hätte ftehen können, gerade mit ihrer Sülfe 
eingerannt wurde? 

Es kann nicht wohl anders fein, als daß bei einem ſolchen Uebergange 
vom Alten zum Neuen, wo das leßtere erft erfunden werden foll und daher 
nicht in ſcharf umgrenzten Begriffen an die Spite geftellt werden fann, Die 
wunderlichften Mifchlingsgeftalten zum Borfchein fommen. Ein folches Tittera= 
rifches Schnabeltbier ift in dieſer Periode Klopitod. Niemand ift fo ent: 
fchieden mit dem Anfpruch aufgetreten, Dafür zu gelten, daß er das Neue brächte, 
wie er und Niemand hatte fo viel Beruf dazu, denn wer kann ihm abftreiten, 
‚ daß wirklich eine grandioſe Innerlichfeit und Innigfeit in ihm liege? Er war, 
wie ich ſchon einmal gejagt babe, der fchmerzlich erwartete und mit Gntzüden 
begrüßte poetifche Heiland der Schweizer, welche folches in der Theorie vom 
Dichter gefordert hatten. Aber diefer Heiland brachte nicht Die Poefte der Freiheit, 
wie der, welchen er bejang, Die Religion der Freiheit gebracht hat; das alte 
Geſetz zwar brach er, aber dem Geifte nach ftand er jelbft unter der Geſetzes— 
knechtſchaft. Klopſtock hat feine bedeutende geiftige Kraft zu nichts beſſerem ans 
zuwenden gewußt, ald neue Feſſeln nach alter Manier zu ſchmieden. Man er- 
innert ficy einer Stelle bei ihm — fie ift eine der befannteften — in wels 
cher er die Nachahmungstheorie in der Poeſie damit befampft, daß man doch, 
was man fchilvere, jelbft erleben müſſe. Es zeigt fich darin, daß ihm ge- 
rade dies eine folche Evidenz zu haben fchien, um einen Beweis darauf gründen 
zu können, daß Das Princip der freien Kunft in der Poeſte in ihm mächtig 
nach feiner Verwirklichung rang, denn Diefe beruht ganz und gar darauf, daß 
Die Seele in ihrer natürlichen Aeußerung unmittelbar jo wie fte ift, belauſcht 
und gleichfam ertappt werde. Dem entfpricht es nun auch, daß den Inhalt von 
Klopſtocks Gedichten die wahren Gefühle der Menfchenbruft bilden, Religion, 
Paterlandsliebe, Breundfchaft und eine ernite Gefchlechtsliche, wie fie Dem deut— 
fehen Sinne gemäß ift. Allein bei der Wahl der Formen, in denen Klopftod 
Diefen Inhalt ausprägt, vergißt er dieſes Prineip gänzlich. Es läßt fich mit 
zwei Worten ausdrücden, wie diefe Formen nach dem legteren hätten befchaffen 
fein müffen: „Ich finge, wie der Vogel fingt, der auf den Zweigen wohnet,‘ 
fagt Goethe, und jo hat Goethe, jo haben die Späteren auch wirklich ges 
fungen., Bei Klopſtock findet gerade Dad Gegentheil ftatt; er verwirft zwar 
die einzelnen Formen der Renaiffancepoefte, als den Alerandriner, die franzöftiche 
Tragödienobſervanz u. ſ. w., aber er fieht die Poeſie ganz in der Weife der 
Kunft des Styles in der Uebertragung des Empfundenen und Grlebten in eine 
eigene in fich abgefchloffene Sphäre, deren befondere Formen er denn auf Die 
wunderlichfte Weife aus heiler Haut erfindet. Ich kann das bier nur an Klop— 
ſtocks Lyrik durchführen, die aber überhaupt für den Mittelpunkt feiner PBoefte 
gelten kann, wie denn ja auch der Meſſias im Grunde nur aus einer Reihe 
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von poetifchen Monologen und Lobgefüngen befteht. Hier fommt nun vor allen 
Dingen das rhythmiſche Element in Betracht. Nicht als ob ihm ein Vorwurf 
daraus gemacht werden follte, daß er hier Bormen amvende, die den antiken 
nachgeahmt find, denn manche von dieſen, namentlich der Herameter, find ja 
vermöge des grundverfchiedenen Prineips, auf welches ſie bei und bafirt worden 
find, in Deutfchland vollfommen nationalifirt worden, fondern das ift der Fehl— 
griff, Daß er dieſem Element eine ſolche Wichtigkeit beilegt, daß es als eins 
der wefentlichften Beftandtheile feiner Poefie erfcheinen muß. Denn mag es 
möglich fein, in der beutfchen Sprache ſolche Klangsfünfte zu entfalten — 
eigen wenigftens ift e8 ihr nicht; beruhen doch die rhythmifchen Formen der 
antifen Lyrik felbft in ihrer Heimath auf der Verknüpfung der Dichtfunft mit 
Drcheftif und Muſik, ohne welche z.B. die Metren des Pindar auch den Grie- 
chen nicht faßlich gewefen wären. Aehnlich verhält es fich mit der Sprache. 
Klopftod hat eine eigene Abhandlung gefchrieben, um zu beweifen, daß, wo 
irgend bei einem Volke die Poeſte zu einer hohen Ausbildung gelangt fei, eine 
von der Sprache der Proſa unterſchiedene poetifche Sprache vorhanden gewefen wäre. 
Das ift eine Aufitellung, welche in Sachen der deutjchen Poeſie ganz und gar 
som Uebel if. Es kann nicht fehlen, wo einmal eine Poeſie vorhanden ift, 
wird ſie fi) auch über die Profa erheben, denn wenn dieje einfacher natürlicher 
Ausdruck ift, jo wird die Poeſie erhöhter Ausdruck der Natur fein, und infofern 
fpricht auch Goethes Iphigenia wirklich ganz anders ald Friedrich Nicolai 
in der Reife durch Deutjchland, aber jene Sonderung als eine allgemeine For— 
derung ausfprechen, heißt Die ‘Boefte in eine beftimmte Sphäre eingrenzen, welche, 
da. hier das Zurüdgehen auf den frifchen Duell der Natürlichkeit zum mindeften 
erjchwert wird, zulegt eine rein conventionelle fein wird. So iſt's auch wirklich 
bei Klopftod ausgefallen; die Dichterfprache in feinen Oben ift in folchem 
Grade eine latinifirende, daß der ganze Apparat der alten Rhetorik in ihr ver- 
wendet ijt, und manche Umfchreibungen z. B. die bekannte, „des frommen Mönche 
Erfindung jchallt,” oder „Krieger, die im Gefilde der Schlacht mit dem Donner 
in dem Arm ſtehn“ — geradezu — ein ſchlimmer lapsus für den hochfahren- 
den Erneuerer der deutſchen Dichtkunft — an neulateinifche Gelegenheitsoden 
erinnern. Und endlic Die ganze Gattung der Ode felbjt! Wenn man die Poeſie 
des Styled und die freie Poeſie einander in dem charakteriftifchften Gegenfag 
gegenüber ftellen wollte, jo müßte man die Ode und das Lied mit einander ver- 
gleichen, und wie das letere dem deutſchen Wefen einzig gngemefjen fei, babe 
ich oben fchon an mehreren Stellen angedeutet. Im die erafjeften Widerfprüche 
aber verwidelt fih Klopftod, wenn er durch die Einführung der ffandinavi- 
fchen Mythologie jo recht eigentlich grund= und urdeutfch zu fein glaubt. Als 
ob mit dem Berlaffen der griechifcherömifchen Mythologie irgend etwas gewon— 
nen geweſen wäre und hätte gewonnen fein können. Cine jede Mythologie, 
ſtamme fie woher fie wolle und mögen ihre Götternamen auch noch fo fehr zu 
bloßen Phrafen herabgefunfen fein, giebt der Dichtkunft, welche fie gebraucht, 
einen Anſtrich von der Kunft des Styles, denn auch die bloße Phraſe hat im— 
mer noch etwas Tppifches, wie denn auch Goethe, wenn auch zunächft auf eine 
beftimmte Veranlaſſung, das Alles gänzlich befeitigt hat; und Klopftod gebraucht 
überdies die nordifche Mythologie in folchem Grade ganz auf diefelbe Weife, 
wie die antike, daß er in der Ode Wingolf an die Stelle der römifchen Nas 
men fpäter ohne Weiteres Die nordifchen ſetzt — zugleidy ein Beweis von ber 
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überaus Findifchen Unbefümmertheit, mit welcher man dieſe Dinge damals anfah, 
ald ob nämlich die antiken und nordifchen Göttergeftalten einander fo ohne 
Meiteres decken könnten, das heißt an und für fic nicht? anderes wären, als die 
Perfonificationen der Liebe, des Krieges u. ſ. w. Ueberhaupt iſt es vielleicht nie— 
mals einem Schriftfteller mit einem Xieblingsgedanfen fo unglüdlich gegangen, 
wie Klopſtocken mit feiner Urdeutfchheit. Wäre die Grundlage, auf welche er 
bier zurüdging, auch wirklich eine deutfche gewejen, fo hätte fie fich Doch noch 
nicht Dazu geeignet eine nationale Dichtung auf fie zu gründen, denn fie hatte 
fein Leben im Volke mehr, ja fie war gänzlich aus der Erinnerung verfchwunden 
und weit mehr Oegenftand eines blos gelehrten Wiffens, als die griechifch- 
römische Mythologie, ſelbſt — nun war fie aber auch gar nicht einmal deutſch, 
denn es iſt bloße fFandinavijche Mythologie, die und Klopſtock für deutiche 
verfaufen will: folglich ift der ganze nationale Charakter feiner Poeſie ein gemadh- 
ter und erdichteter, fie joll nur national fein — aljo in dieſem Hauptpunfte 
ſelbſt, ſtatt der fich herausdrängenden Natur und Unmittelbarfeit ein ganz und 
gar gemachtes Weſen! 

Auch Leſſings Jugendwerfe haben der Renaiffancepoefte noch angehört. 
Dies ift das Wort, welches ich oben (im dritten Kapitel des zweiten Buchs) 
noch verjchweigen mußte, von welchem aber, was dort über den allgemeinen 
litterarhiftorifchen Ort dieſer Werfe gejagt worden, die Ausführung ift, welche 
ich daher hier nicht wiederholen will: ich erinnere nur noch für Die Zuftjpiele 
an die frangöfifchen Mufter, an die antifen Perfonennamen, an die Maske der 
Liſette; in Bezug auf Die Trauerjpiele an die Alerandriner und die drei Ein- 
beiten, und für die Fleinen Gedichte daran, daß Leſſing den rechten Ueber- 
gang aus der epigrammatifchen chanson zum beutjchen Liede nicht zu finden 
weiß. Und damit wird es auf der andern Seite auch Elar jein, wohin das 
eigenthümliche Verdienft, welches dieſe Werfe in ihrer Sphäre haben, zu bes 
ſtimmen ift: fie rütteln an den Pfeilern der Renaiffancepoefte, und die Poeſie 
der freien Kunft will fich in ihnen Bahn brechen; die Werfe der ausländifchen 
Litteratur, an welchen fie in dieſer Beziehung eine Stüße finden, wie die des 
de la Motte, greifen jelbft in diefen Gntwidelungsgang ein. Aber auch wo 
Lejjing fi fchon von den beftimmten Formen der Renaiffancepoefie an einem 
Hauptpuncte Tosjagt, und ein Werf hinjtellt, mit welchem eine ganz neue Oat- 
tung erfunden war, ift er in einer Unflarheit und Halbheit befangen, welche 
wirflich beinahe jener Klopſtockſchen in Betreff der deutjchen Mythologie an Die 
Seite geftellt werden fann. Daß das Weſen der bürgerlichen Tragödie recht 
eigentlich darin Tiegt, daß fie die Renaiffancetragödie ftürzt, und daß eben dies 
vom Bamiliendrama in noch höherem Grade gilt, braucht nach den obigen aus- 
führlichen Grörterungen über fie wohl nur auögefprochen zu werden, um fogleich 
auf allgemeine Beiftimmung rechnen zu Fünnen, aber ſeltſam! ald ob Leſſing noch 
nicht den Muth hätte, dad neue Princip in feiner ganzen Reinheit auszudenfen, 
giebt er und in der Sara ein Werf, welches, während feine Intention darin 
liegt, unſer Eigenes und Cigenftes zur Darftellung zu bringen, wenigſtens in= 
fofern noch dem Princip der Renaiffancepoefte huldigen zu wollen fcheint, daß 
es und doch nur fremdes Eigene vorführt: ein deutfches Bamiliendrama mit 
englifchen Namen, englifchen Sitten und in einer Sprache, die eine englifche 
Färbung trägt. 

Diefom Allen machte nun Leſſing durch die Litteraturbriefe und die 
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Minna von Barnhelm ein Ende. Freilich nicht theoretifch, jo daß er die Re— 
naiffanceppefte in ihrer allgemeinen Wefenheit erkannt, und die Nothwendigfeit 
ihrer Befeitigung eingefehen hätte; im Gegentheil hat er felbft gewiſſe merf- 
würdige Aeußerungen eines andern Schriftitellers, die ihn auf jene Erfenntnif 
hätten bringen können, unbeachtet gelaſſen. Im fiebenzehnten Litteraturbriefe 
thut er die befannte Aeußerung über die Vertreibung des Harlekins vom Deut- 
fehen Theater von Seiten Gottfcheds*), fie ſei jelbft die größte Harlekinade 


— — 


*) Man wußte bis jetzt noch immer nicht recht, was es mit dieſer Vertreibung für 
eine Bewandtniß habe, und Blümner legt (Theatergeſchichte von Leipzig ©. 66) das 
Ganze in eine fehr ſpaͤte Zeit (1737), auch Devrient ift über Die Sache im Unflaren (Geſch. 
d. deutichen Schaufpielfunft II. ©. 35). ine Stelle in den obenangeführten „Briefen vie 
Einführung des engliichen Geſchmacks betreffend“ giebt hierüber den gründlichiten Aufichluß. 
Es heißt hier ©. 59 zu Leffing’s Worten im fiebenzehnten Litteraturbriefe: Als die 
Meuberin blühte. „Wie nimmts der Herr? Als fie noch jung war? als fie als Actrice 
auf dem Theater blühte? D! Hier verräth der Herr Niemand feinen Mangel an Kennt: 
niß vergangener Zeiten. Damals flund fie unter dem Director Hofmann und hatte nichts 
zu befehlen. Man konnte fih alſo auch nicht um fie, durd die Verbefferung der Bühne 
verdient machen. Es wird daher heißen follen: Als tie Neuberin endlich über ihren Mann 
den Meifter fpielte, und die Bühne unter ihrer Herrichaft blühte? Allein, das fann es 
wieder nicht heißen, denn damals war die Verbefferung, wovon die Rede ift, längft uns 
ternommen ımd ausgeführt worden: fie hingegen hub eifrig an, durch allerlei wildes 
Zeug, durch Singen und Tanzen das Gute zu verderben. Es ift alfo nichts gejagt; 
es müßte denn ein unglüdlicher Wig dahinter ſtecken ſollen. Hofmann, wie gedacht, war 
Director der hiefigen Bande, und ed war um die Jahre 1725, 26 und 27, als ihm fchon 
verfchiedene Leipziger Gelehrte, worunter auch Herr Prof. Gottſched war, riethen, etwas 
zur Verbeſſerung feiner Bühne zu unternehmen. Man fragte ihn, warum er denn nicht 
die Stüde des Gryphs, Lohenfteins und Hallmanns fpielte? Allein er behauptete, es 
wäre unmöglich, weil fle in Verſen wären. Berfe, ſprach er, laſſen fich heut zu Tage 
nicht mehr aufs Theater bringen; und überhaupt find dieſe Stüde zu ernithaft und ohne 
Juftige Perſon: der Chöre, die fie haben, nicht zu gedenfen Dan mochte ihm nun fagen 
was man wollte, fo blieb er dabei, es laſſe fich nicht thun.“ 

„Anno 1728 zerfchlug fich diefe Gcfellichaft in Hamburg, wo fie Damals war, und der 
größte Theil der Komdtianten blieb beim damaligen Harlefin Müller, der fich zum Haupte 
aufwarf. Neuber aber fam mit 4 Perfonen nach Leipzig, in Abficht fich hier feſtzuſetzen. 
Das Schlimmfte war, er hatte feinen Harlefin. Man fragte ihn daher nach den damalis 
gen Begriffen, voller Berwunderung, was er doch immer ohne Harlefin machen oder wo 
er einen herbefommen wollte? ch werde einen haben, war feine Antwort, Sie werden 
ihn Sehen, ich werde gewiß einen haben! Unterdeffen hatte er auch einige Perfonen von 
Meißenfels aufgetrieben. Er eröffnete fein Theater und fiche da! er felbit, das leib— 
hafte Gegenfpiel vom Kleinen gewandten Harlefin erfchien in der Iuftigmachenden Jade: 
worinnen er noch um die Hälfte hölzerner und fchwerfälliger ausfah, als er ſchon wirklich 
war, Man kann fich leicht einbilden, wenn man anders Neubern gefannt bat, daß er 
diefer luftigen PBerfon wenig Ehre wird gemacht haben. Inzwifchen fo ſchlecht ihm auch 
fein Unternehmen gelang, fo wollte er ſich doch nicht entichließen,, diefen wichtigen Poften 
mit einem würdigern Eubjecte zu befegen. Warum das? weil er an Hofmanns Erempel 
gelernt hatte, daß der Harlekin allezeit Herr von der Bande und ihrem Haupte fei, und 
ihm trogen fönnte, wann.er wollte. Ohnfehlbar erinnern Sie fich felbft noch, mein Herr, 
wie der Harlefin Müller wirklich einmal mitten im Stüde ganz aufgebracht auf das 
Theater kam, und ausichrie: Ich gebe fort, meine Herren, man infultirt mich bier! Uno 
das war genug, alles vom Principal erhalten zu können, was er nur wünſchte.“ 

‚Mus Furcht alfo, über feine eigene neue Bande bei irgend einer fünftigen Zwiſtigkeit 
nicht Herr zu fein, wagte es Neuber, den Harlekin ganz abzuſchaffen, und man ſieht 
hieraus, daß Neubers eigener Nugen alles das gethan, was Ihr Freund Hr. G—ten 
zufchreibt. Gr und andere Freunde des quten Geſchmacks wünichten diefen kühnen Schritt 
mehr, als daß fie ihn hofiten. Ja mit aller angewandten Mühe, und mit allen ihren 
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gewefen. Infofern Leſſing mit diefer Wendung dem Harlefin das Wort reden 
zu wollen fcheint, vertheidigt er hier etwas, was er feinem allgemeinen Stand» 
punct zufolge vielmehr hätte befümpfen follen. Man Eennt Juſtus Möferg 
Schrift über den Sarlefin, welche 1761 zuerft erjchienen ift. Hier laßt Möfer 
den Sarlefin feine Sache mit Gründen vertheidigen, welche ganz und gar aus 
dem Wefen der Kunjt des Styles gefchöpft find. Im Anfang gründet er fein 
Necht zu eriftiren darauf, daß man fich doch die Oper gefallen laffe, die doch 
ein reines Kunſtweſen fei, „es kann der größte Xobfpruch, den man einer Oper 
oder einem Heldengedicht, welches feine eigene Welt hat, geben fann, eben darin 
beftehen, daß beide in Vergleichung unjrer Welt völlig unnatürlich find.” Dann 
faßt er den SHarlefin überhaupt ald Maske. ‚In den alten Zeiten erfchienen 
alle Schaufpieler verlarot auf der Bühne. Man vermied dadurch einen entbehr- 
lichen Vertrauten, welchem die Prinzeffin oft nur weiter nichts, als ihren Na— 
men zu fagen bat, um fich den Zufchauern bekannt zu machen. Der Charakter 
eined jeden Schaufpielers zeigte fich gleich in feiner Maske.‘ Und in einer 
Anmerkung: „Eigentlich gewannen fie dadurch eben das, wad man in der 
Babel durch die Einführung eines Thieres von beftimmtem Charakter gewinnt. 
Sobald man den Fuchs oder den Hafen nennt, jo bedarf es feiner weiteren 
Charakteriſirung; und jobald man die alten Yarven jahe, hatte man einen 
völligen intuitiven Begriff von der handelnden Berfon. Die Italiener und 
Branzofen agiren mehrentheils mit ftehenden Figuren. Ariſt, Liſette, Ifabella 
find ftchende Namen, wie Sarlefin, Golombine, der Gapitano und der Dot- 
tore; und fobald fie nur genannt oder gejehen werden, kennt man auch ihren 
Hauptcharafter. Wir Deutjchen hingegen erfinden mehrentheild zu jeder Komö— 
die neue Namen, und verlieren dadurch jenen in der That wichtigen Bortheil. 
Die Namen der ‚ganzen heidnifchen Mythologie geben intuitive Begriffe, und das 
ift Die Urfache, daß wir fie allezeit behalten werden.” Dies trifft die Sache 
genau, aber nur um fo mehr hat Prutz Recht, wenn er in feiner Geſchichte 
des deutſchen Theaterd S. 240 erklärt, die Verbannung des Harlekin fei fein 
Rückſchritt, fondern ein nothwendiger geichichtlicher Kortjchritt: „die Komö— 
die,“ jagt er unter Anderem, ‚arbeitete bin auf eine einige, in ſich gefchloffene, 
Fünftlerifche Handlung, auf erfüllte, wirkliche Charaktere. Was hätte nun da 
noch der Hanswurſt gefollt, Diefe fertige, fire Maske?” Leſſing dagegen, 
welchen der SHarlefin in Möfers Schrift (M. Schriften 1843. Bd. IX. ©. 82.) 
aufgefordert hatte fein Lobredner zu werden, vielleicht gerade mit Rückſicht auf 
jene Stelle in den Litteraturbriefen, jagt in der Dramaturgie (VI. 81.) er fei 
das immer gewefen, bringt aber dann zur DVertheidigung des Harlefin und zur 
Abwehr gegen den Einwurf wider denfelben, es fei widerfinnig, das nämliche 





Rathichlägen würden fie das nimmermehr ausgerichtet haben, was der Sigennuß bier fo 
leicht bewerkſtelligte. Die feierliche Abdanfung diefer Hauptperfon gehörte alfo einzig und 
allein dem Neuberifchen Wie zu, ohne daß Hr. Prof. G—d einen andern Anfprudy daran 
zu machen hat, als daß er folche längft gewünscht, dazu gerathen und die Vollzichung 
mit Vergnügen gefehen. Denn eben fo unverhofft und fchlau, als er in dieſer ihm 
fchlechterdings nicht angemeffenen Masfe das Theater betreten, nahm er auch wieder von 
demfelben feinen Abfchied, und um zu zeigen, daß diefe Maske fünftig niemals wieder darauf 
erfcheinen Sollte, ließ er fih von feinen eigenen Leuten recht heroifch daraus vertreiben.‘‘ 

babe die ganze Stelle wörtlich angeführt, um die freunde der Geichichte des 
deutschen Theaters noch einmal auf die Notizen aufmerffam zu machen, welche fie in 
diefem Buche finten, 
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Individuum alle Tage in einem andern Stücke erfcheinen zu fehen, die Anftcht 
vor, man müſſe ihn als Fein Individuum, fondern ald eine ganze Gattung be— 
trachten, es fei nicht Sarlefin, der heute in diefem, morgen in jenem Stüde 
auftrete, fondern e8 feien Harlefine, der im Timon ift nicht der im Balken, 
jener lebte in Griechenland, diefer in Frankreich, nur weil ihr Charakter einer= 
lei Hauptzüge habe, ſei ihnen einerlei Name gelaffen, womit die wahre Natur 
der Sache gänzlich verfannt, und die ganz und gar der Renaiſſancepoeſie ange— 
hörige Geftalt im Sinne der Voeſie der freien Kunft, der freilich eben Dies 
eigenthümlich ift, daß fie nur wahre Individuen und fonft nichts gelten Taffen 
will, umgedeutet wird. Allein hieraus gebt nur um jo mehr hervor, wie ganz er 
in der Poeſie der freien Kunft gelebt hat. Im der Minna ift von Renaiffance- 
formen nicht mehr die Rede: Juſt ift nicht mehr der typiſche Bediente der alten 
Komödie, Branzidfa nicht mehr die Maske der Liſette in Leſſings eignen 
Jugenddramen, fie find wirklich als jelbjtitändige Individuen concipirt; Die Sol- 
daten find bier nicht mehr bloße Variationen des Thraſo oder Pyrgopolynices, 
wie K. Leffing richtig bemerkt, fondern lebensvolle Geftalten mit beftimmtem 
Charakter, der jich aus individuellen menfchlichen Schickſalen herausgelebt hat, 
und das Ganze ftellt fich nicht als die Erfüllung einer vorher jchon fertigen 
Borm, fondern ald freie Darftellung eines zufälligen Ereigniffe dar. Gin fol- 
ches Werf mußte, wenn es einmal da war, eine Wirkung haben, wie das gött- 
liche Schöpfungswort, nachdem es nun wirklich gefprochen worden; die Littera= 
turbriefe gaben die Friſche der Auffaffung und den kecken Muth dazu, und fo 
entjtanden denn bald darauf im Anfchlug an die legteren Herders Fragmente 
über die beutfche Litteratur und es folgte die Sturm= und Drangperiode, bis 
zulegt Goethe auftrat, der ganz und gar der Poet der freien individuel- 
len Aeußerung ift, und endlich auch die Nationen, welche ganz auf Die Re— 
naiffancepoefte angewiefen zu fein fchienen, Die Ahnung der Möglicyfeit einer 
andern Kunſtweiſe überfam, wie denn fchon die Frau v. Stael gejagt bat, 
das Befte was die Franzoſen bei der Revolution gewonnen, fei eine Portion 
Deutjchheit. 


Anhang. 


Nachtraͤge zur Lachmann'ſchen Ausgabe von Leſſing's Werfen. 
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Nah den Banden derſelben geordnet, 
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Bu ©. 34. 
Hier ruht er, wenn der Wind nicht weht. 


Leſſing ging einft mit einigen Bekannten — Ihr Weg führte ſie vor einem 


Galgen vorbei, an welchem ein Delinquent hing. 


achen Sie doch geſchwind eine Grab- 


fchrift auf den Gehenften, fagte einer von den Spaziergängern zu Leffing. Nichts ift 
leichter als das, fagte Leſſing, und machte die obige. 
(Jörd ens Dentwürdigkeiten, Charakterzüge ze. Thl. 2. ©. 41, Mohnike, Leffingiana S, 134.) 


Ebendajelbft. 


Sessing's epigrammatifche Anmerkungen zu dem Gedicht eines Andern. 
(Im legten Stüd des Naturforfhers. Mohnife, Leffingiana ©. 43,) 


Lessing. 


5. 


Lessing. 


9. 


Fessing. 


Er (der Humaniſt) rede vom Thalet, vom Plato und Homer, 
Vom Pindar und Euklid und noch von Andern mehr. 
Was? Pindar und Euklid? Ein allerliebſtes Paar! 

Das auch vom Faßmann nie, ſo fein gewählet war. 

Er zähle Stunden lang die denkenden Lateiner, 

Er ſchätze ihre Kunſt, und es entfall ihm keiner, 

Ein Numa, Cicero, Virgil, Horaz, Catull, 

Ein Plautus, Livius, Ovid, Terenz, Tibull. 

Nun? die Verfaſſer, Freund, die die zwölf Tafeln ſchrieben, 
Die haben auch gedacht, wo ſind denn die geblieben? 
Genug, die Wiſſenſchaft ſtell ich mir in Gedanken 

In diefem Bilde vor. Gott gab dem erften Mann 

Ein großes Stüde Erzt, der ſah es gierig an, 

Und fand viel artiges; er gab es feinem Erben, 

Und der entdeckt jchon mehr. 

Ein großes Stücke Erzt foll unfer Wiſſen jeyn? 

Ein reiches Gleichnig! Ei! So eines nimmt mich ein! 
Kann ein Gelehrter nun noch über Armuth Flagen? 

Er darf fein Stüde Erzt nur in die Münze tragen. 

Wir Neuern haben denn Kraft, gleich der Alten Kräften, 
Und im Gehirne noch Saft, gleich der Alten Säften; 
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Fessing. Was, im Gehirne Saft? Dafür bedank' ich mich. 
Die Weisheit, die er zeugt, ift allzu jämmerlich. 
H. Ein Zufall Ichrete die Alten das Erfinden: 
Allein beweifen fie das allemal mit Gründen? 
Lessing. Allein, wir Neuern, wir erfinden nur durch fchließen, 
Das wird Dein Landsmann wohl, der Dresdner Tycho, wiffen. 
H. Und da fich jene Welt Hiermit (mit Märchen) betrügen ließ, 
War fie jo Flug wie wir, die Welt, die gülden hieß? 
Sessing. Die alte hieß nur das, was unfre neu're ift, 
Mo man Verdienft und Kunft aus reichen Kleidern fchließt. 
H. Und wer, wie Du felbft fprichft, Eennt wohl nicht Maupertuis 
Und Neuton, und zugleich der beiden Ruhm und Müh? 
Sessing. Dank fei dem lieben Reim, daß der beim Neuton ftehet, 
Und in den legten Fuß nicht unfer Euler gehet! 
Doc Neuton hat den Ruhm und Maupertuis die Müh. 
Freund, Du haft doch wohl recht, in jo weit paffen fie. 
GH. Wo zeigt und jene Welt dergleichen. Werkzeug an, 
Als uns Tſchirnhauſens Fleiß zum Wunder zeigen kann? 
Sessing. Du kennſt der Alten Werth und fchägeft ihren Ruhm, 
Und Eennft den Archimed nicht aus dem Altertum? 
GH. — — — — Die Dichtkunſt kränkeſt Du; 
Geftehft der alten Welt vor und den Vorzug zu; 
Allein, geliebter Freund, ift Glover Fein Poete? 
Reizt Dich nicht Hagedorn, Flingt Dir nicht Haller Flöte? 
Sessing. Wem danken diefe denn ihr göttlich Lied? den Alten; 
‚ Drum, ihnen gleich zu fein, muß man’d mit jenen halten. 
H. Was war's, das des Homers und Maros Lied erhob? 
Mas fchuf Anacreond, Ovids und Flaccus Lob? 
Ein abergläubifch Lied vermifcht mit tollen Lügen, 
Die Nachwelt durch den Held geſchicklich zu betrügen. 
Ein Lied voll Schmeichelet, ein Lied voll geiler Brunft, 
Ein Lied voll Thorheit und von fehr gemeiner Kunft. 
Sessing. O unfre Dichter find wohl alle keuſche Seelen, 
Die nur das hohe Lied zu ihrem Mufter wählen. 
H. So fchrieb das meifte Volk der Dichter jener Zeiten, 
Freund, ihre Lieder find gelehrte Kleinigkeiten. 
Lessing. Doch unfre Lieder find voll Wiſſenſchaft und Stärke, 
Durch und zeugt fich ein Gott der Weisheit Wunderwerfe! - 
H. Mein Freund, laß unirer Zeit auch ihr Necht wiederfahren, 
Denn die Erfenntniß wächlt, wie Magdchen mit den Jahren. 
Allein wird man am Erzt nichts mehr Verſtecktes fehn, 
Und hört das Finden auf, was wird alddann gefchehn? 
Sessing. Dann wird, vermuthe ich, der jüngfte Tag wohl kommen, 
Dafür behüte Gott in Gnaden alle Frommen! 
©. €. Sessing. 


Das Letzte ift der Schluß des Gedichte, des Kommentars und der ganzen Wochenschrift. 
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Bu ©. 88, 


Die Lehrende Astronomie. 
(Naturforfher Nro. 74. Mohnike ©. 35.) 


Danf fei dem Schöpfer, der mein Haupt 
Auf hohe feite Schultern baute, 

Und mir die Pracht zu fehn erlaubt, 
Die nie ein hängend Thieraug’ ſchaute! 
Hier lern’ ich mich und ihn erfennen, 
Und bier mich Nichts, ihn Alles nennen. 


Was bin ich? Ich bim groß genung, 

Bin ich ein Punct der Welt zu nennen. 
Mein Wiffen ift Verwunderung ; 

Mein Leben leichter Blige Brennen. 

Und jo ein Nichtö, verbiendte Thoren, 
Soll jeyn zum Herrn der Welt gebohren? 


Der Stolz, der Thorheit Eigenthum, 
Verfennt, zu eignem Troſt, ſich gerne; 
Die Demuth ift des Weiten Ruhm, 

Und die lernt er bei euch, ihr Sterne! 
Und wird nur groß, weil er euch fennet, 
Und euern Gott auch feinen nennet. 


Auch wenn fein Unglück ihn den Weg, 
Den harten Weg der Prüfung führet, 
Und wenn, auf dem einfamen Steg, 
Sic; Lieb und Freund von ihm verlieret, 
Lernt er bei euch, durch ſüße Grillen, 
Oft allzuwahre Schmerzen ftillen. 


D Tugend! Reizend Hirngedicht, 
Erdachte Zierde unjrer Seelen! 

Die Welt, o Tugend! Hat did) nicht: 
Doc wirft du auch den Sternen fehlen? 
Nein, ftarbft du gleich bei ung im Abel, 
Du bift ſelbſt viel zu ſchön zur Fabel. 


Dort ſeh ich, mit erflauntem Blick, 

Ein glänzend Heer von neuen Welten; 
Getroft, vielleicht wird dort das Glück 

So viel nicht, ald die Tugend, gelten. 
Vielleicht dort in Oriond Grenzen 

MWird, frey vom Wahn, die Wahrheit glänzen! 
„Das Uebel, jchreyt der Aberwig, 

„Sat unter ung fein Reich gewonnen.‘ 

Wohl gut, doch ift des Guten Sitz 

In ungezählten größern Sonnen. 
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Der Dinge Reihen zu erfüllen, 
Schuf jenes Gott mit Widerwillen. 


So wie den Kenner der Natur 

Auch Quarz und Eiſenſtein vergnügen, 
Nicht Gold- und Silberſtuffen nur 

In Fächern, voller Lücken, liegen: 

So hat das Uebel Gott erleſen 

Der Welt zur Füllung, nicht zum Weſen. 


O nahe dich, erwünſchte Zeit, 

Mo ich, frey von der Laſt der Erbe, 
In wachjender Glüdfeligfeit, 

Einft beßre Welten fehen werde! 

D Zeit, wo mich entbund'ne Schwingen 
Don einem Stern zum andern bringen! 


Gedanken, fliehet nur voran! 

Verirrt euch in den weiten Sphären, 

Dis ich euch felber folgen Fann. 

Mie lang, Geſchick, wird es noch währen? 
O Luft, bier feh ich fchon die Kreife, 
Die Wege meiner ew'gen Reife! 


Drum fränft der blinde Dämon fich 

Nur in der Nacht um fein Gefichte. 
Gerubig, Tag, vermißt er Dich, 

Und deine Eitelkeit im Lichte; 

Und wünfcht fih, von der Weltluft ferne, 
Ein fühlend Aug’ nur für die Sterne. 


O ſel'ge Zeit der ftillen Nacht, 

Wo Neid und Bosheit fchlafend Liegen, 
Und nur ein frommes Auge wacht, 
Und ſucht am Simmel fein Vergnügen! 
Gott ſieht die Welt in diefen Stunden, 
Und fpricht, ich Hab’ fie gut gefunden. 


Berlin. 4. 


Zu S. 208. 
Der Schäferstab. 


Schön war der Schäferſtab des jungen Daphnis; von Cypreſſen war der 


ſchlanke Stab; der krönende Knopf, Oleaſter. 


Und o was für Wunder hatte der actolifche Künſtler um den Knopf ge— 
ſchnitzt; Daphnis gab ihm dafür drey Lämmer mit ihren füugenden Müttern, 


aber es war eine Herde mehr ald eine ganze Heerde werth. 


Sp werth Hielt ihn auch Daphnis; werther, wie feine zwey Augen; wer: 


ther, als Polyphem fein einzige Auge. 
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Lange Zeit fchien ihm feine Hirtin fo jchön, als fein Stab. Aber Amor 
erzürnte über den eiteln Jüngling — und Daphnis jahe die lächelnde Coryſia. 

Nun jchien ihm eine Hirtin fchöner als fein Stab! Er ftaunte, wünfchte, 
geftand, flehte, weinte — blieb unerhört. 

Unerhört bis an den dritten Abend. Da trieb Coryſia ſpät bei ihm vor— 
bey; die Dämmerung machte den Hirten fühner; er verdankte der Dämmerung 
zwey Küffe, halb geraubte, halb gegebene Küffe! O der Entzückung, o der toben- 
benden Freude des Hirten. 

O honigfüße Lippen meiner Gorifia! o unvergeßliche Küffe! Sp rief Daphnis 
und wollte ihre Zahl mit zwei tiefen Kerben in die junge Linde fchneiden, die 
er vor allen am heiligen (?) Duell liebte. 

Aber, fragte fich der Hirt, warum in die Linde? Kann ich immer unter 
der Linde liegen und die Kerben im Auge haben? Da fteht fie feft und einge— 
wurzelt, bejtimmt nur einen Eleinen Umfang zu bejchatten. — Sie fann nicht 
mit mir gehen (2) 

Aber mein Stab kann mit mir gehen — Mein fchöner Stab, fo fchöner 
Zeichen nicht unwirdig! — 

Und er ſchnitt zwei tiefe Kerben in den Stab — graufamer Hirt — in 
der Form von Lippen, nahe unter dem Knopfe, wo die Hand gewöhnlich lag, 
und küßte und drüdte den Ort, ald ob es die weiche Hand der Coryſia wäre, 
und faßte von nun an den Stab nirgends ald über die Kerben. 

Nicht wenig günftig war dem Daphnis der folgende Tag, und der Stab 
befam drey Rippen mehr, und den Morgen darauf fieben. 

Wie freue ich mich, fprach er, Dich bald vollendet zu fehen voller Eleiner 
Lippen, Gorifia habe ich mit Untergang der Sonne in den Hain beftellt, die 
Nachtigall mit ihr zu Hören. 

Das Haft du gethan, Gorifia? Zu gefüllige Coriſia! o brich dein Wort, 
wenn dir dein Schäfer lieb ift — 

Umfonft, fie fanden fih im Haine! Und o der ungehlichen Zahl von Küſ— 
fen. Jeden Ton der Nachtigall begleitete ein Kup. Mid jammert der Stab. 

Gefättigt trennt fich mein Baar. — Morgen find wir Doch wieder hier? 
fagte das Mäpdchen. Der Hirte ging und warf fich auf fein Lager von Bellen. — 
Gr jchläft, er erwacht. — Und was wird das Erfte jein, ald feinen Stab zu 
ferben? Doch er jahe die Unmöglichkeit fte alle zu..... (2) — und diefe Un 
möglichkeit, alle Küffe zu behalten, ereilte (2) fie — Daphnis, ſprach Coriſia, 
Schade, daß ich Dir den jchönen Stab fo verdorben — id) will ihn nicht 
weiter verderben. 


Zu ©. 387. 
Der Sreigeist. 


Unter den Breslauer Papieren findet fich ein früherer Entwurf des Stüdes. Dem 
BVerfonenverzeihniß find die Charaktere der Perſonen beigegeben. 
Adrast ohne Religion, aber voller tugendhafter Gefinnungen. 
Cheophan jo tugenvhaft und edel als fromm. ZEN 
Sisidor ein alter reicher Kaufmann, ungewiß und fchwanfend in feinen 
Grundfägen, zugleich auf des Adraſt's, zugleich auf des Theophan's 
Seite; beydes ohne zu willen warum. 
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Iuliane Töchter des Liſidor's; von entgegengefegten Gharafteren. Ju— 
j liane, ftill, zartlih und fromm; Henriette, frey und oft 
Henriette wild, doch fonft liebenswerth. 
St. Philome des Liſidor's Mutter; eine alte gute chriftliche Brau, Die 
alles in einer gewiffen Beziehung auf ihren nahen Tod betrachtet. 
Jean de la Fleche, fonft Hans Pfeil, Bedienter des Adraſt's und Affe 
feines Herrn. 
Martin, Vedienter des Thesphan's — dumm. 
Fisette, Kammermädchen. 
Der Abweichungen ſind übrigens wenige. J. 3. macht Adraſt ein übel Bild vom 
Theophan — Liſidor giebt ihm Recht. Zu IN. 3. (Liſette, Theophan) ſagt der Entwurf: 
„Liſette macht ihm ein Compliment, daß er fich rühmen könne, beide Schwe— 
ftern im fich verlicht gemacht zu haben, die Gine liche feinen Körper, die An— 
dere feinen Geiſt“ u. f. w. Sie verräth ihren Haß gegen den Adraft; fie nennt 
ihn einen Stolgen, welcher auf das weibliche Geſchlecht mit Verachtung berab- 
bliee, einen Mann ohne Religion und Zärtlichkeit, welcher das Frauenzimmer 
nur zu feinem Vergnügen erfchaffen zu fein glaube. Theophan bedankt ſich für 
ihre gute Oefinnung, entjchuldigt den Adraft fo weit als möglich, und fagt, 
daß er feinem Better nochmals entgegengehen wolle. 


Bei II. 5. heißt es: 
„Siehe die ſchon ausgearbeitete Scene.’ 


Im dritten Act fehlt die vierte Scene (Adraſt, Johann), und Johann tft nicht bei 
ber folgenden zugegen, wodurch dieſe mit der jechften zufammengezogen wird, fo daß ber 
Act nur jehs Scenen hat. Im vierten Act wird der vierte Auftritt nicht als eine beſon— 
dere Scene gerechnet, und 3. 4. 5. des Drudes bilden alfo nur eine Scene, und an der 
Stelle des achten Auftrittes (Henriette, Lifette, Theophan) war ein Monolog des Theo: 
phan projectirt: 


„Theophan macht einige Anmerkungen über das Betragen des Adraſt's, 
welche durch Die Ankunft des MWechslerd unterbrochen werden; ’ 


Nah dem Komma ift übergefchrieben: 
„und verräth feine Liebe gegen Henrietten.“ 
Deim legten Aufzuge des fünften Actes follte auch der Better zugegen fein. 


— — — — — — — — 


Zu Band LU 


©. 420. 
Theatralifher Madhlaß. 


Karl Leffing erklärt im „theatralifchen Nachlaß” Bd. I. p. xı. ausdrüdlich, er 
wolle nur eine Probe von den nachgelaffenen theatralifchen Arbeiten feines Bruders geben. 
Nachdem er nun bei Beiprechung derjenigen, welcde er abdrucken läßt, die Nachahmung 
des Plautiniſchen Pfeudolus genannt, die er Juſtin tauft — Lachmann hat diefelbe 
weggelaffen — fährt er fort: „‚Dergleichen Plane von Luftfpielen, wie diefer, Hat mein 
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Bruder mehrere hinterlaffen. Einige davon fiud aber nicht ganz vollendet, oder beziehen 
fih) auf Stüde, von denen ich nicht errathen fann, was für welche es find, Hier find 
die Namen davon: die Wiklinge; die Großmüthigen; die aufgebradte Tu— 
gend; der Bater ein Affe, der Sohn ein Ged; der gute Mann; Werther 
der beffere; und noc einige andere, die gar feinen Titel haben und ſehr unleferlich 
geichrieben find. Auf einen halben Bogen hat er fih auch drei Namen von Luftipielen 
aufgezeichnet, nehmlich: die Gebrüder Denner; der Galeerenfclave und My— 
lord Roß: ich finde aber davon nicht eine Zeile mehr, ob ich mich gleich wohl erinnere, 
daß er mir felbit den Plan vom Galeerenfclaven erzählt; denn er war mit dem franzöſi— 
fihen Stüde davon nicht zufrieden, fo viel auch deffen deutsche Vorftellung damals Beifall 
erhielt.” Dann nennt K. Leffing noch die beiderfeitige Ueberredung, und im 
zweiten Bande nennt er, nachdem er zwei Acte von einem Brutus abdruden laflen, worüs 
ber ich oben im Texte geiprochen, noch ein Paar Entwürfe zu bürgerlichen Trauerfpielen, 
Tonfine und Fenirz zu Tragödien: Philoktet, der Tod des Nerv, Seneca, 
Ernſt von Staupik und Arabella. Bon diefen Sachen hat Lachmann aus den 
Breslauer Papieren, außer einigen Zufägen zu dem von K. Leſſing Veröffentlichten, 
ben Werther und die beiderfeitige Ueberredung binzugefeßt, ſo wie die Vir— 

inia, von welcher KR. Leſſing nichts fagt; bier folgt Alles was fich hier noch ferner 

ndet, Ermwähntes und Nichterwähntes, Benanntes und Unbenanntes, wie denn folce 
Bollftindigfeit fchon durch den Zweck dieſes Buches geboten war; das Meifte gehört einer 
frühen Zeit an, und es fchien daher auf die Anordnung nicht viel anzufemmen, da doch 
nur der Tert über die Zeitfolge Rechenichaft geben funnte; was in fpätere Zeit fällt, ift 
für ſich geitellt; von einigen Ueberfeßungen bie fich, wie auch Lachmann an dem geeig- 
neten Orten bemerkt, hier ebenfalls erhalten haben, iſt im Texte, wo von ihrer Entjtehung 
bie Rede ift, Notiz ertheilt worden. 


Bu ©. 465. 
Alcibiades. 
©. 465 nah 3 17 „Nachahmerin der Aſpaſia fein wolle‘ ift hinzuzuſetzen: 


(Ale.) Hier in diefer ruhigen Einöde will ich als ich felbft und mir jelbft leben. 
Habe ich mich fonft leicht in alle Geftalten umgefchaffen, war e8 mir fonft einerlei 
ob ich den arbeitfamen, ftrengen und mäßigen Spartaner, oder den wollüftigen 
faulen Jonier, oder den fehwärmenden bakchiſchen Thracier jpielen follte, fo will 
ich von nun an der wahre Wleibindes leben, — 


Zu ©. 526. 
Der Schlaftrunk. 


Ein Luftipiel in drei Aufzügen. (Brüherer Entwurf). 


Perſonen: Berthold. Celiante, deſſen Tochter. Fisidor. Dorant, deſſen 
Sohn. Finette, der Geliante Mädchen, 

Aet J. Sc. 1. Finette, Dorant. Früh. Iter Termin. Geftern dran gedacht 
und alle Keute gebeten, ihn zu erinnern. Se. 2. Finette, Dorant, Eeliante. 
Sc. 3. Finette, Celiante (Dorant ift verſteckt). Se. 4. Berthold, Finette, 
Celiante. Sc. 5. Finete, Dorant. Sc. 6. Finette, Berthold. Sc. 7. Berthold. 
©. 8. Berthold, Celiante. Se. 9. Berthold, Celiante, Finette. 

Aect I. Don hier an mit DBleifeder, auch ift ein Stück abgeriffen, ebenfo und aus 
denfelben Gründen unleferlich ift eine Ausführung von At I. Se. 1u.2 der gedruckten 


Bearbeitung, und ein Entwurf von Net I. u. Il. der zwifchen diefer und der erften in der 
Mitte zu ftehen fcheint. 
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PALAION. 


Comedie en un Acte. 
ä Berlin 1750.*) 


Laudator temporis acti. 
HORACE. 


Acreuns: Palaion. Lucile, fille de Palaion. Codex, avocat. Cliton, amant de 
Lucile. Toinon. 

Scöne rremibre. Palaion (en robe de chambre). Oh que tout honndte 
homme aujourd’hui est à plaindre! Le bon vieux tems est passe; et le siecle 
oü nous sommes n’est que trop fait pour Jdegoüter entitrement du monde toute 
äme vertueuse. Ce n’est pas le chagrin qui me fait dire cela, quoique j’en 
ai beaucoup, car un proces &lernel de vingt ans et une fille nubile suffisent, 
je erois, à mettre au desespoir un mortel qui est assez malheureux pour les 
avoir sur ses bras. Ah — — un process — — une fille nubile — nubile — 
ah — j’enrage! Mais que me feroit tout cela, si la vertu n’etoit pas plus in- 
connue aux filles d’aujourd’hui que la justice ne l’est à nos juges. Oh le 
heureux tems que celui de ma jeunesse! Jadis tous les juges &toient de Rha- 
damanthes et toutes les filles de Penelopes. Oui! jadis on n’ctoit pas oblige 
de confier sa cause à des avocats ou ignorants ou interessös. Qui! jadis on 
la plaidoit soi-möme, et on étoit sür que le bon droit l’emporteroit. Oui! il 
etoit plus incomprehensible A nos peres, qu’on puisse acheter la juslice, qu’il 
ne l’est aux Hugenots qu’on puisse acheter le ciel. Tout est change! O tems! 
o moeurs! — Enfin c’est aujourdhui que le president m’a promis de me de. 
faire de la moilit de mes maux infernals, et de mettre fin ä l’eternite de mon 
procös. — Nous verrons — — pour moi je n’en crois rien. Car je le vois 
bien qu’il y va de l’interöt du diable que la chicane ne me laisse jamais en 
repos. Uniquement occupe de mon proc&s pourrais-je jamais revenir à moi- 
mö&me pour donner le vil reste de mes jours a mon äme, à mon Dieu! Non. 
1 faut absolument qu'à force de plaider je me donne en proie à l’enfer. — — 
Mais voila ma fille qui vient. | 

Scexe Il. Palaion, Lucile. Palaion. Approchez-vous, Lucile! Mes pensées 
viennent de rouler — 

Lueile. N’est-ce-pas? sur la corruption du tems? Voilä le triste objet de 
vos idees. En vérité, mon tr&s-cher pere, je suis fort fachee que vous n’&tez 
pas fait pour ce monde la — Il est, je pense, passablement bon pour qui- 
conque s’y veut plaire. 

Palaion. O jeunesse! O ma fille que je souhaitrois de vous voir penser 
plus sainement. Est-ce ainsi que vous voulez dementir le sang de votre pere? 
Oh que j’ai pitie de vous! Venez, je vous communiquerai mes reflexions avec 
toute la sincerit& d’un pere. Elles sont fondues sur l’experience qui ne 
nous vient qu’avec les années. Elles serviront à votre jeune beaute de la force 
de l’äme, qui n’est que le partage de l’äge avance. Un peu de mes lumieres 
vous donnera dix ans de plus, 





*) Ich habe mir in diefem Fragment, nad Lachmann's Beifpiele, einige offenbare 
Schreibfehler zu verbefiern erlaubt; es bleibt immer noch genug us um baflelbe zu 
einem Beweife mehr zu machen, daß man zu der Zeit, als in Deutjchland das Franzölis 
he die Grundlage aller Bildung war, darum nicht eben mehr Branzöfifch wußte. — 
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Lucile. Comment, mon pere? dix ans de plus? Vous n’y pensez pas? 
dix ans de plus? Ah le joli present pour une jeune fille! 

Palaion. Vous ne m’entendez guere. 

Lucile. Oh que oui! Dix ans de plus? Donnez-moi plutöt, si vous pouvez, 
dix ans de moins. Oh que me font peur ces dix ans de plus. 

Palaion. Ces dix ans, ma fille, ne seront prejudicables ni à votre beaute 
ni à votre jeunesse. Vous n’en aurez que l’utilit sans en avoir le fardean. 

Tueile. N’importe. Ne precipitons point mes annees. Pourquoi pr&venir 
la nature? Si l’austöre sagesse ne vient qu’avec l’äge, elle ne viendra jamais 
trop tard. 

Palaion. Ne craignez rien, ma fille.. Avec de telles dispositions elle ne 
vous imporltunera jamais. 

Lueile. Tant mieux. 

Palaion. Ce tant mieux me perce le coeur. O que je crains que vous 
ne parlez serieusement! Jadis, Lucile, jadis les filles de votre äge &toient plus 
dociles, plus modestes. Jadis, vous dis-je, elles passoient avec plaisir des heures 
dekcieuses dans la conversation d’un pere sense et tendre. Jadis elles ne cou- 
roient pas au bal, elles n’ötoient pas folles de la comedie. Jadis elles ne tuoient 
pas des jours entiers en lisant des romans qui ne charment l’esprit que pour 
gäter le coeur. Jadis — — 

Lucile. Je le vois bien. Jadis, mon pere, toules les filles &toient des 
matrones venerables. N’est-ce-pas ? 

Palaion. Oui, justement. F 

Lucile. Oh mon père, ne me faites pas rire. 

Palaion. Rire? Et je voudrois bien vous faire pleurer de vos sotlises. 

Lucile. Les soltises que je fais, sont les sotlises du tems et non pas les 
miennes. Et je crois que s’accommoder au tems est le devoir du sage. Mais 
rompons la-dessus. Monsieur Cliton a été hier chez vous, que vouloit-il? 

Palaion. O rompons la-dessus, et conlinuons notre premier discours. Le 
sage, dites vous, devroit-il s’accommoder au tems? O quel dangereux principe! 
Non, ma fille, il ne faut jamais se laisser entrainer par le torrent. Prenez 
l’exemple sur la foule, et voilä votre vertu sur le precipice. Allons le chemin 
de la vertu, et qu’importe si nous y sommes les seuls? 

Lueile. Nous n’y serons pas les seuls, si vous permelttez que Cliton nous 
accompagne. Il est digne de se former sur votre modele. Il vous aime, il 
estime la justesse de votre esprit, il m’adore. 

Palaion. 11 vous adore? 

Lucile. De tout son coeur. 

Palaion. De tout son coeur? 

Lucile. Oui. 

Palaion. Il vous adore de tout son coeur? Cela me charme. 

Lueile. Ne contrariez done plus longtems notre amour si pur, si tendre, 
si fait pour vous charmer vous-möme — — si — — 

Palaion. Oh, n’&puisez vous pas en £pithetes inutiles. Il vous adore, et 
cela suffit pour me le faire connaitre au fond. 

Lucile. O que je suis heureuse, que vous lui rendez justlice. Oui, c’est 
le plus poli, le plus complaisant, le plus aimable de tous les hommes. 

Palaion. Et pour comprendre tout en un mot, le fou le plus accompli. 
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Lueile. Que dites-vous ? 

Palaion. Je dis, que vous poussez l’eflronterie trop loin. Une fille bien 
nee ne devroit-elle pas plulöt mourir de honte que de parler à son pere de 
ses amants? Jadis les filles aimoient aussi, mais elles aimoient avec bienseance, 
elles aimoient tout bas. Si j’etois fille, moi, je confesserois plutöt un meurlre 
que mon amour. Savez-vous bien ce que c’est qu’aimer? 

Lucile. Si je le sais? 

Palaion. Vous le savez? Tant pis! Mariez vous done au plutöt. Je ne 
suis pas si ſou que de vouloir &touffer Ja euriosite d’une fille qui sait ce que 
c’est qu’aimer. Je ne me m&le pas de l’impossible. Non, morbleu, non. Allez, 
mariez vous, mais choisissez un objet plus Jigne d’&ire mon gendre que ce 
Cliton. Est-ce à un homme qui adore les femmes que je me dois allier? Adorer 
une femme, ne vous en d£plaise, est adorer la folie mê me. Jadis on n’avoit 
pour les cereatures de votre espece que de pelils egards; on etoit bien loin 
de les aimer; et pour les adorer, c’&toit une phrénésie qui n’etoit reservee 
qu’a nos tems destines expresscment à faire la guerre au sens commun, Et, 
ma foi, si je m'y connois, votre Cliton s’est fort distingu& dans cette guerre. 
Babillard, imperlinent, amateur zel& de toutes nouveaules, coureur du monde, 
voilä les aimables qualitös que je lui ai irouvees hier en m’honorant de sa 
visite ennuyeuse. Au reste il ne faut pas être trop clairvoyant pour voir qu’il 
a bien &clairei ses biens par ses voyages inuliles. Ne seroil-ce pas la veritable 
cause pourquoi il vous adore? 

Lucile. Du moins, mon p£re, ne soupconnez pas sa droiture. Je Je con- 
nois. Son amour est desinteresse. Peut-&ire il n’est pas irop à son aise: mais 
qu’importe? Il a des talens qui ne manquent pas ä faire sa fortune. ll a aussi 
un oncle puissamment riche — — 

Palaion. Des talens — un oncle — Vous vous moquez, ma fille. Dans 
ce siecle barbare, oü le plus opulent est le plus habile, oü l’argent nous peut 
faire savoir tout sans en avoir rien appris, quels avantages croyez-vous que 
puisse avoir un homme de talent sur un butor? — Et quant a l’oncle, ne 
eroyez-vous pas que les oncles sont des hommes à vouloir survivre leurs 
neveux? 

Lucile. Je conviens que ses esperances ne sont pas trop bien fondues, 
Mais vous conviendrez aussi, mon pere, que ce ne sont pas les richesses qui 
font le bonheur des mariages, 

Palaion. Ni l’amour non plus. Ce sont les moeurs qui le font, et Cliton 
n’en a point. Si mon gendre est un homme de probite connue, d’un coeur 
non-infect® du poison de nos tems, d’une simplicit® digne de nos peres, je 
lui ferai gräce de ses biens et de sa naissance. 

Lucile. Ah! ah! j’entrevois votre dessein! 

Palaion. Et quel dessein m’imputez-vous ? 

Lucile. Oh de gräce! Il est tout-a-fait digne de mon pere? Parceque 
l’homme qui Jui faut sera un peu difficile à Lrouver, il fera revenir de l’autre 
monde un bon garcon pour èêtre mon &poux. 

Palaion. Qui, c’est ce que je ferois certainement. 

Lueile. Quel horreur! la crainte m’eloufe — je — 

Palaion. — s’il &loit possible. 

Lucile. Oh gräce à l’impossibilite! je reviens. 
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Palaion. Mais non — Vous connaissez le jeune Martin Colibri? Voilä 
encore un garcon qui fait honneur à sa famille! C’est le seul — — 

Lueile. Et que voulez-vous faire de ce Marmouset? 

Palaion. J’en voudrois bien faire votre &poux. 

Lucile. De lui? qui est à peine sorli du college? C’est un livre et non 
pas un homme. 

Palaion. Oui, oui, c’est un garcon savant, tr&s-savant. 11a lu beaucoup 
de livres anciens, et les livres anciens, ma fill — — ah — 

Lucile. Ne sont plus muels que lui. Il ne dit mot, si sa bouche ne 
s’ouyre par hasard pour dire de sollises. 

Pa!aison. (est justement par-la que j’augure bien de sa raison profonde. 
Car jadis les jeunes gens ne parloient plus que ce mon butor. Ü’etoit aux 
vieillards de parler peu, mais de choses instruclives el pleines de sens, et aux 
femmes de parler beaucoup, mais sans rime et raison; le jeune homme ne 
faisoit que taire el qu’&couler. 

Lucile. Et à sa facon de s’habiller ne le prendroit on pas pour un de 
ses ancötres du siecle qualorzieme? 

Palaion. Jugez done de son goüt solide; il s’habille tout comme nos 
peres! alı l’aimable garcon! | 

Zucile. Ah l’aimable garcon! ah qu’il est tenebreux, ah qu’il est stupide. 

Palaion. Tout comme nos peres! ll s’habille tout comme nos pe£res. 

Lucile. Ah l’aimable garcon! ah qu’il est grossier, ah qu’il est lourd! 

Palaion. Tout comme nos peres! il s’habille tout comme nos peres! 
O que ce seul point le rend estimable à mes yeux! l'habit a été toujours le 


miroir du coeur — et la mode — qui est-ce qui nous vient inlerrompre? — 
Lueile. Comment, votre avocat? vous voila sur volre maliere favorie et 
l’impertinent — 


Scöse III. Palaion, Lucile, Codex (avec des actes sous chacun des bras). 

Palaion. Ah, ah! Monsieur Codex! bon jour! bon jour! Monsieur Codex, 
bon jour! 

Codex. O que le diable vous emporlte avec tous vos bons jours. Pas 
encore habill&? Diantre! Avez-vous done oubli& que Monsieur le president nous 
attend à l’heure qu'il est? — (Das Uebrige II. 459.) 


(Nah dem Pſeudolus des Plautus.) 


Perjonen. 

Herr Ballof. In Trauer um feine jimaft verftorbene Frau, welche eine 
Franzöſin gewefen, bei der man die Jungfer Charlotte in die Koft gethan hatte. 
Sie hatte Die Mamfell dü Babil geheißen, ebe fie den Herrn Ballof geheirathet, 
einen Geizhals und Betrüger, der fiebenzig Profeftonen ſchon verfucht, Sprach— 
meifter, Goffetier, Bechtmeifter, Komödiant, und wer weiß was gewejen war. 

Jungfer Charlotte. Die ald ein Kind von 4 Jahren bei der Mamſell 
du Babil in die Koft gethan worden. Niemand hatte feit Diefer Zeit das Koſt— 
geld für. fie bezahlt. Sie hatte allerhand Fünftliche Frauenzimmer Arbeit gelernt, 
und Herr Ballof hatte endlich eine vornchme Dame gefunden, Die das Koftgeld 
für fie bezahlen, und fie als Kammermädchen zu fich nehmen will. Gr batte 
auch wirklich bereits mehr ald die Hälfte Davon befommen, und Das übrige 
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follte er befommen, wenn die Dame ECharlotten würde abholen laffen. Diefes 
foll heute geſchehen. 

Callider. Ein junger Menfch, der ſich in Charlotten verliebt und von 
ihr auch wieder gelicht wird. 

Simon. Des Callivord Bormund. Und wie man am Ende erfährt, der 
Charlotte Vater, von der auch dieſes zu merfen, daß fie nicht lange mit dem 
Ballof an den Ort gefommen, wo die Komödie vorgeht. 

Martin Aneht. Der Kutjcher der vornehmen Dame, welcher Charlotten 
abholen will. 

Juſtin. Bedienter des Gallidor, welcher dem Martin die Briefe abnimmt, 
indem er fich für einen Bedienten des Ballof ausgibt. 

Wolfgang. Ein andrer Bedienter, der Die Rolle des untergefehobenen 
Martin Knechts fpielt. 


Plautina longa fabula in scenam venit! 


Entwurf. 


Actus primus. Se. I. v. eandem Scenam apud Pl. Eallidor und Juſtin. 
Sc. I. Ballof, Eallidor, Zuſtin. Vide Se. IN. Act. 1. Ballof fagt, er gehe 
eben um fich einen Domeftiquen zu fuchen, weil er, wenn Charlotte wegfomme, 
einen Domeftiquen haben müſſe, der ihm den Tiſch beforgen könne. Se. IM. 
Callidor, Iuftin. Juſtin veripricht dem Gallivor, fein möglichjtes anzuwenden, 
dem Ballof das Mädchen aus den Zähnen zu rüden. Unterdeſſen folle er fehen, 
wo er Geld auftreiben könne, wodurch man es zwingen müßte, wenn Lift nicht 
anfchlagen wollte. Se. IV. Juſtin. v. Sc. IV. Act.I. Sc. V. Simon, Juftin. 
v. zum Theil Se. V. Act. I. Simon muß fich als ein guter ehrlicher Mann 
beflagen, daß Gallivor auf folche Ausjchweifungen falle; er habe gehört, daß er 
fi in ein fremdes Frauenzimmer in der Nachbarfchaft verlicht Habe. Er ift 
beforgt, daß er etwas unrechts thun möge. Es geht ihm nahe, daß er wenig- 
ftend an feinem Mündel feine Freude nicht erleben folle, da er fie an feiner 
Tochter nicht erleben können; die er ald ein Kind von vier Jahren, als er 
eined Unglücks wegen das Land verlaffen müſſen, in die Koft gegeben, obne 
feitdem son der, der er fie anvertrauet, Das geringite erfahren zu haben. Gr 
beficehlt dem Juftin zu Haufe zu bleiben, weil er einen nöthigen Gang unter- 
deſſen verrichten wolle, 

Actus secundus. Se. I. Juſtin. v. Se. I. Act. secundi. Se. II. Juſtin, 
Martin Anedt. v. scenam eandem apud Plautum. Sc. 111. Juſtin. v. ean- 
dem apud Plautum. Se. IV. Eallidor, Iuftin. Gallivor hat etwas weniges 
Geld bekommen, welches aber ungefähr fo viel ift, ald Martin Knecht dem Ballof 
von der Dame auszahlen follen. Siche zum Theil eben dieſelbe Scene bei dem 
Plautus. Sie gehen ab, einen falfchen Martin Knecht zu fuchen. 

Actus tertius. Se. I. Ballof und ein neuer Domejtique. v. Se. II. Act. III. 
Sc. I. Simon zu den vorigen. Ballof fchiebt den Bedienten voran in dus 
Haus. Simon redet den Ballof unbefannter Weife an und warnet ihn wegen 
feines Mündels. Se. I. Simon. Sc. IV. Simon, Callidor. Simon redet 
feinem Mündel vernünftig zu; und tadelt ihn, daß er fich in eine Unbekannte 
verlieben Eönnen. Nun, jagt Gallidor, wenn Simon weg ift, wird es drauf 
ankommen, ob ich glücklich fein fol. Es ift alles beftellt, und ich will mich 
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nur in dieſer Gegend aufhalten, um son weiten zu fehen, wie die Sache ab» 
laufen wird. 

Actus quartus. Sc. I, Juſtin, Wolfgang. v. Sc. eandem apud Plautum. 
Se. I. Ballof und die Vorigen. v. eandem apud Plautum. Se. IH. Juſtin. 
v. eandem. Sc. IV. Juſtin und Wolfgang, welcher Charlotten geführt bringt. 
Ballof ruft dem verftellten Martin Knecht noch nach, fie richtig zu überbringen. 
Charlotte jagt wenig Worte, mit welchen fe ſich ohngeführ beklagen kann, daß 
fie Ballof gleihfam in eine Dienftbarfeit verfaufe, indem ihr Wolfgang immer 
heimlich in das Ohr flüftert, fich nicht fo zu fperren, fie werde es beffer finden, 
als fie es glaube; und wird oben an der Scene fogleich von Kallivor in Em— 
pfang genommen. Sie führen fie fort. 

Actus quintus. Se. I. Ballof. v. Scenam V. Act, IV. Se. IL. Ballof 
und Simon. v. Sc. VI. Act. IV. Sc. III. Martin Anedt. v. Sc. VII. Act. IV. 
Martin Knecht geht voller Bosheit fort, um fich bei einem Richter zu beſchwe— 
ren. Se. IV. Ballof und Simon. Hier geht die Entdeckung vor fich, daß Si- 
mon der Charlotte Vater ſei. Sc. V. Charlotte, Martin Knecht und Iuftin 
zu den vorigen. Martin Knecht hatte den Juftin ertappt und erkannt, eben als 
er ſich mit Gharlotten in einen Wagen werfen und fie davon führen wollen. 
Er bringt ihn alfo mit Gewalt nebft dem Irauenzimmer zurück. Die Erkennung 
geht vor jih. Sec. VI. Zu diefen Callidor. Gr kömmt verzweifelnd zurüd, . 
weil er vergebens vor dem Thore auf Beide gewartet, und erfahren, was mit 
feiner Dirne vorgegangen. Der vergnügte Schluß und das Ende des Stücks; 
nachdem Simon dem Martin Knecht verfprochen, an die Dame einen Brief mit- 
zugeben, und fie in allen Stüden zu befriedigen. 


Der Vater ein Affe, der Sohn ein Ge. 
In fünf Aufzügen. 


1. 

Der Baron von Modiſch, ein Stutzer aus der alten Zeit. Zärtlich, af— 
fectirt, von feiner Perſon und feinem Gejchlechte eingenommen. So alt er ift, 
fo viel Sorgfalt wendet er noch auf feine Schönheit. Er würde um wie viel 
fein Glas Champagner über fein Geſetztes trinken, aus Furcht, daß ihm ein 
Blätterchen in feinem Gefichte auffahren möchte. Jede Mine ift bei ihm nach 
der Tabulatur, und er nimmt fich wohl in Acht, fein Geficht durch das Rachen 
nicht zu verzerren. Er lacht nie, als über feine eignen Ginfülle oder über die 
Einfälle eines Frauenzimmers. (Siehe den Charakter des Lord Freth in Double- 
Dealer und befonders die vierte und fünfte Scene des erften Actes.) 

Der junge Baron von Modilh. Ein junger Wildfang nach der neuften 
Mode; frech, flatterhaft, zu allen Ausjchweifungen geneigt, und dabei voll von 
einer närrifchen Meinung von fich felbft, von feiner Schönheit, feinem Wie, 
feiner Xebensart ac. 


2. 
Baron von Modifh. in Stuger aus der alten Zeit, zärtlich, affeetirt sc. 
Der junge Baron von Modifh. Defien Sohn, ein Stuger nad der 
neuften Mode; flatterhaft, frech ac. 
Herr von Gutherz. in alter Freund des Barond, welchem er ſchon feit 


langer Zeit verfprochen hatte, ihre Kinder, mit einander zu verbinden. 
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Bräulein Melia, defien Tochter. 

Dorant. Liebhaber der Meliffa; ein rechtfchaffener Mann ıc. 

Heinrich, Henri. Bedienter des jungen Barons. 

Fifette, Mädchen der Meliffa. 

Actus primus. Se. I. Porant und Fiſette. Ganz früh. Der junge Ba- 
ron ift des Abends vorher angefommen. Dorant will verzweifeln, und fchähmt 
fich felbft, von der Liebe jo weit gebracht zu feyn. Er zeigt ihr den Brief der 
Meliffa, den fie ihm des Tages vorher gefchrieben, und worin fie über feine 
ernfthafte Gemüthsart gefpottet. Liſette entfchuldigt Meliffa. Sie müffe ihrem 
Dater gehorchen, obgleich Diefer der gutherzigfte Mann von der Welt ſey. Sie 
hätte fich nicht weigern können, den jungen Baron wenigftens erjt zu jehen, 
eh fie ihn ausſchlüge. Sie erzählt ihm die Tächerliche Ankunft des jungen 
Barond und feine erjten Complimente. Der Charafter des Vaters wird einge— 
ſchoben. Noch könne fie nicht jagen, ob Meliffa mit dem Sohne zufrieden fei. 
Wenigſtens fey fie ſehr früh und verdrießlich aufgeftanden. Sie Fleide fich be— 
reitd an. Sie höre fie fommen. Dorant begiebt fih weg. Se. II. Meliſſa, 
Lifette. Lifette wundert fich, daß Meliffa mit ihrem Anputze bereits fertig jey. 
Sie habe eben fommen und fe anfleiden wollen. Sie find zu fimpel gefleidet 
fir heute, gnädiges Fräulein. Haben Sie es vergeffen, was Sie für eine Er- 
oberung an diefem Tage zu machen haben. Oder glauben Sie fie fchon geftern 
Abend gemacht zu haben? — Meliffa will in den Garten gehen, den ſchönen 
Morgen zu genießen und ihren Gedanken nachzubängen? — Was für Gedan- 
fen? — Wenn ein Brauenzimmer feine vor ihrer Vermählung haben will, jo 
weiß ich nicht, wann fie welche haben ſoll. Liſette will fie wegen des Barond 
ausforfchen, aber Meliffa bleibt unergründlich. Se. II. Der junge Baron, 
Melia, Fifette. Der Baron kömmt auf Meliſſa zugefprungen: fo früh ſchön— 
jtes Fräulein. Sobald er ihr aber in das Geficht fehen kann und ihre ernft- 
bafte Miene gewahr wird, fpringt er zurück. Gr meint, fie nehme es übel, daß 
er fie zu einer Zeit überrafche, da fie an ihre Schönheit vor dem Nachttifche 
noch nicht die letzte Hand geleget. Er bittet taufendmal um Vergebung, und 
verfichert je, Depwegen feinen nachtheiligen Gindrud zu befürchten, Sie geht 
verdrießlich ab. Se. IV. Der junge Baron, Fifette. Gr will auf einen ziem- 
lich freien Fuß mit ihr eonverfiren. Das deutjche Frauenzimmer von Stande 
jet noch viel zu gezwungen, und ein Oalanthomme Eönne kaum bei einem Kam— 
mermädchen à son aise fein. 


Die aufgebrachte Tugend. 


Perfonen. Per Graf. Die Gräfin. Der Baron. Die Baronefe. 
Fräulein Amalia. Lionel, 

1. Aufzug. 1. Auftritt. Die Grafin und Amalia. Eiche die erfte Scene p. 1. 
2. Auftritt. Amalia. Sie ift um ihren Lionel beforgt, daß er der — 
Verſuchung unterliegen möge; und über ſeine Untreue unwillig. 3. Auftritt. 
Amalia, Fionel. Sie giebt ihm mit wenig Worten ihren Unwillen Au erfennen. 
Er macht, ald fie ihn allein laßt, die Betrachtung, daß dieſe verftellte Liebe 
leicht feiner wahren Leidenſchaft Gintracht thun könne. 4. Auftritt. Lionel. 
Der Graf. Siehe p. 5. Der Graf verfpricht ihm, wenn er feine Berftellung 
einige Tage glücklich unterhalten kann, fein Glück zu machen, ſowohl in An— 
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fehung feiner DVerforgung, ald mit Amalia. 5. Auftritt. Der Graf allein. 
Er macht einige gute Betrachtungen über feine Untreue, welchen er aber mit 
Fleiß nicht nachhängen will, um von feinem entworfenen Glüde mit der Ba— 
roneffe nicht abzufommen. 

1. Aufzug. 1. Auftritt. Der Graf und die Baroneffe. Siche p. 11. 
2. Auftritt. Der Graf, die Baroneffe und der Baron. Siehe p. 13. 3. Auf— 
tritt, Der Graf allein. Der Graf ärgert jich über die Unempfindlichkeit des 
Barond, und das halbe Vergnügen fcheint ihm wegzufallen, weil diefer nicht 
esferfüchtig ift. 4A. Auftritt. Die Gräfin. Der Graf. Sie macht ihm hun- 
dert unſchuldige Schmeicheleien, aber wie überläftig muß einem eine Gemahlin 
fein, wenn man eine Geliebte im Kopfe hat. Lionel fümmt dazu. — Komm 
Lionel, fagt der Graf, meine rau ift heute gefellfchaftlicher als jemals, vertritt 
meine Stelle, ich habe Gejchäfte. 5. Auftritt. Siehe die erfte Scene des zwei— 
ten Acts p. 15. 

II. Aufzug. 1. Auftritt. Die Oräfin und die Baronefe. ©. p. 16. 
2. Auftritt. Die Gräfin, die Baroneffe und Fionel. Siehe p. 17. Die Gräfin 
begiebt jich weg, aber in dem Vorfage, fie zu behorchen. 3. Auftritt. Die 
Baroneffe und Lionel. Siche p. 26. Und indem er vor ihr niederfällt, kömmt 
der Graf hinzu. 4. Auftritt. Die Baroneffe, Lionel, der Graf. ©. p. 26. 
5. Auftritt. Sionel und der Graf. ©. p. 27. Bey welcher Scene es die 
Gräfin in dem Gabinete erfährt, daß der Graf ſelbſt den Lionel aufmuntert, 
feine Frau zu lichen. 6. Auftritt. Die Gräfin allein. In vollem Zorne. ©. p. 28. 

IV. Aufzug. 1. Auftritt. ‚Die Grafin und Amalia. Die Gräfin ift feft 
entſchloſſen der Kiebe des Lionel Gehör zu geben. Sie hat deswegen fchon einen 
Brief an ihn gejchrieben, den fie ihm nur noch auf eine gute Art in die Hände 
zu jpielen ſucht. Amalia verftellt fich und will die Beforgung über fich nehmen. 
Die Gräfin geht ab. 2. Auftritt. Amalia. Gie ficht, daß fie die Tugend fo 
vieler Perſonen gleichjam in ihren Händen hat, und ift feſt entfchloffen, fie alle 
zu ihrem Beften zu bintergehen. Sie würde ftolz darauf fein, wenn ſie nicht 
ihre Liebe am meiften dazu antriebe. 3. Auftritt. Amalia, fionel. Sie fpielt 
Die enferfüchtige mit ihm; indem er eben von der Baroneſſe einen Brief befümmt. 
Sie reißt ihn dem Bedienten aus der Hand; fie will ihn Iefen, weil fie vor— 
giebt, fie wifje gewiß, er fey von einer Nebenbuhlerin. Er will es nicht zuge= 
ben und fie giebt ihm endlich den Brief der Gräfin anftatt jenes, und geht mit 
verftellter Berbitterung ab, damit er feine Beftellungen allein überlegen könne. 
4. Auftritt. Lionel lieft den Brief p. 30 und macht feine Anmerfungen darüber. 
Er ficht, daß er fich zu weit mit der Gräfin eingelaffen, um das Rendesvous 
nicht anzunehmen; es wäre ihm aber lieber gewefen, wenn die Varoneffe ihm 
eind gegeben hätte. 


Die Großmüthigen. 
Der Graf von Carlftadt. Andreas Dürr, Cöleſtine. Ein Colonna. 
1. Aufzug. Sec. I. Göfeftine am Rahmen und wechjelt ihre Arbeit mit 
Lefen ab. Sie hört eine Caroſſe kommen und tritt and Fenſter. Was? vor 
unjerm Haufe tritt der vornehme Herr aus? Was für ein chrwürdiger Mann! 
Huſch mit den Büchern weg. Die Mannsleute lachen und Doch nur aus, wenn 
wir armen Mädchens ihnen zu gefallen gern ein wenig Elüger fein möchten, 
33* 
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Se. I. in Bedienter meldet den Grafen an, welcher ihm fogleich nachfolgt: 
Gr wolle den Herrn Andreas Dürr fprechen. Sie will, wie fie jagt, ihren 
Vater jogleich ſuchen. Sie läßt ihn allein. Sc. IM. Der Graf allein. Er 
bewundert Cöleſtinens ungefünftelte Artigkeit. Was für ein fanft reizendes Auge! 
Welche holdfelige Befcheidenheit. Ach, wenn fte es felbft wäre, die ich fuchte! 
Doch fie nannte ihn ja Vater. Meine Tochter foll nicht bei Herrn Dürr fein; 
er foll mir nur Nachricht von ihr zu geben wiflen. Ber weiß wo fte ift? 
Mer weiß, zu welchem Pöbel ſie ihr Unglück verfchlagen hat. Ich ſuchte fte 
mit dem väterlichften Verlangen und zittre, fie anzutreffen. Wie leicht, wie 
leicht Fann fie mir unwürdig geworden fein! daß fc fie für meine Tochter nicht 
erkennen fann, und daß ich ihr nichts als ihre Niedrigkeit durch Eleine Wohl- 
thaten erträglich machen kann. (Er ficht den Rahmen und bewundert ihre Ar— 
beit. Er findet das Buch und legt Geld hinein. Sc. IV. Andreas Dürr und 
der Graf. Diefer jagt jenem, er babe gehört, Daß er ihm von einem jungen 
Brauenzimmer Nachricht geben Eönne, welches in — — in Penſion gewejen, 
wo er ehemals jelbjt gewohnt habe. Der Alte jagt ihm, daß er dieſes kenne. 
Gr fragt aber vorher, warum er fich danach erfundige? Der Graf thut ver— 
fchiedene verfingliche Bragen, und verlangt endlich, da er hört, daß es Göleftine 
geweien, daß er fte ihm folle abfolgen laſſen. Dürr wird darüber verdrießlich, 
und glaubt, daß fie der Graf zu einer Maitreffe ausgefehen habe, und verläßt 
ihn. Der Graf muß ſich alfo auch wieder wegbegeben. 

Zweiter Aufzug. Se. 1. Dürr, Eolonna, Cöleftine. Dürr giebt Beiden 
von dem Anliegen des fremden Herrn Nachricht. Sc. 1. Colonna, Coleftine. 
Anfangs ein verliebted Geſpräch. Wie Colonna aber das Geld in dem Buche 
findet, wird er enferfüchtig und rafend. Se. II. Der Graf fümmt dazu. Cö— 
Veftine führt auf ihn los, ſchilt auf feine Gefchenfe und Colonna legt fich auf 
eine ſehr heftige Art darein. Er entdeckt Dadurch, Daß feine Tochter einen 
Liebften hat und geht voller Betrübnig und Verdruß. 


Die Witzlinge. 


Herr Blunt. Madame Blunt. Miranda, Charlotte, Zwillinge und 
Töchter des Blunt. Herr Morey, Herr Fuhl, Anbeter der Miranda und 
rg Witzlinge. Philint, Liebhaber der Charlotte. Graf von Cheville. 

ette. | 

Act. I. Se. I. Madame Blunt, Miranda. Zwei affectirte, wiig fein 
wollende Närrinnen. Miranda ift das Schooffind ihrer Mutter, weil fie vor- 
trefflich in ihre Weiſe einfchlägt. Philint ift den Abend vorher angefommen. 
Sie weiß, daß es ein Freier ift, und hofft, daß er ſich an Miranda wenden werde. 
Die Mutter will durchaus, dag Miranda cher heirathen folle, und der Vater, 
dap Charlotte; Feine will der andern den Vorzug laffen. Die Mutter aber 
jhmeichelt jich, ihrem Manne diesmal den Rang abzulaufen, und tröftet ihre 
Tochter deßwegen. Sc.Il. Die Vorigen und Charlotte. Sie kömmt der Mutter 
einen guten Morgen zu bieten, und fich zu erkundigen, ob fie in Anfehung der 
angefommenen Gäfte etwas zu befehlen habe. Charlotte bejorgt das Hausweſen 
und Miranda fpielt die gelehrte Dame. Charlotte geht ab. Sc. II. Madame 
Blunt, Miranda. Sc. IV. Herr Fuhl und die Vorigen. Buhl ift der ernſt— 
hafte Afterwigling. Dorinde und Eugadius (2). Siehe die Rolle des Trin(?) p.4.. 
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Sc. V. Sifette und die Vorigen. Sie meldet, daß Philint einen Grafen mit- 
gebracht habe. Siehe p. 18 die Scene mit der Abfchrift Verſe. Sc. VI. Herr 
Buhl, Madame Blunt und Miranda find abgegangen, fih u...... des 
franzöſiſchen Gaſtes wegen zu putzen. Fuhl macht ſeine Anmerkungen über die 
Verrückung der Miranda, daß fie wie verliebt in den Grafen zu ſeyn ſcheine, 
ohne ihn gejehen zu haben. | 

Act. 1. Se. I. Philint und der Graf. Man erfährt Die Intrigue. Der 
Graf ift ein Perrüquenmacher und foll in die Miranda verliebt thun, damit die 
Mutter defto eher zur Verheirathung der Charlotte ihre Einwilligung gebe. 
Se. I. Herr Blunt und die Vorigen. Er bewillftommt fie nunmehr fürmlich. 
Er ift einer von den alten Witlingen — ftehe den Charakter des Oldwit. Er 
verfpricht dem Philint die Tochter, wenn er feiner Brau Einwilligung erhalten 
fönne. Se. II. Madame Blunt, Miranda, Charlotte, die Vorigen. Der 
Vater ftellt feine Srau und Töchter ihnen vor. Der Graf ftellt fich fogleich, 
ald ob er die Miranda bewundre. Er führt fie weg, ehe (?) von diefer Toi— 
fette an dem Haarputze etwas zu ändern, und die Mutter folgt ihnen. Se. IV. 
Herr Blunt, Philint und Charlotte. 


Der Dorfjunker. 


Herr Wahn, der Dorfjunfer; arm und ftoß. 

Fräulein Angelia. Seine ältefte Tochter, die er aus der Penfton zurid- 
gerufen, um fie mit einem andern groben Bauernedelmann, der fein Nachbar 
ift, zu vermählen. Diefer heißt: 

Herr von Garloh. 


Der gute Alann, 
In fünf Aufzügen. 

Herr @riffel, der gute Mann. Frau @riffel, defien zweite Srau. Flora, 
deffen Tochter von der erften Ehe. Waler, Liebhaber der Flora. Chimant, ein 
zweiter Liebhaber, ein ungeftümer Charakter und ehemaliger Liebhaber der Cynthia, 
welche als eine verfleidete Mannsperfon unter dem Namen Phylanders vorfonmt. 
Fiſette, Mädchen der Frau Triffel. 

Actus primus. Sc. pr. $ifette, Chimant. Thimant iſt unwillig; er be— 
reut es, dem Rathe der Lifette gefolgt zu fein, welcher darin beftand, daß er 
fich erft bei der Frau Triffel beliebt machen folle, ehe er um die Tochter an= 
halte, weil fie alles bei ihrem Manne vermöge. Er jagt, er habe dieſe Coquette 
Dadurch verführt, zu glauben, daß er mehr in fie, ald in ihre Stieftochter ver= 
Tiebt fei. Liſette verfichert unterdeffen, daß fte ihrer Frau feine eigentlichen 
Abſichten deutlich genug entdeckt habe, obgleich mit einer Wendung, die ihr 
freglich ihre faljche Meinung nicht ganz werde benommen haben. Sc. II. fi- 
fette, Thimant, Frau @riffel. Sie kömmt dazu, und Lifette erinnert fle an 
den gethanen Vorſchlag, den Herren Thimant die Blora heyrathen zu Taffen, 
damit er defto öfter und ungezwungener um fie, die Frau Triffel ſeyn könnte. 
Sie antwortet darauf als eine Eoquette, die ihre Liebhaber gern mit Nieman— 
den theilen möchte, und geht mit einem zweydeutigen Beſcheide ab. Sc. II. 
Fifette, Chimant. Ihimant will über Die wenige Hoffnung verzweifeln, um fo 
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mehr, da er erfahren, daß Valer vielleicht noch heute das Jawort erhalten werde. 
Er bedauert e8 endlich fich überhaupt eingelaffen und feine erfte Geliebte, Die 
Cynthia, aufzegeben zu haben. Er habe fich ald ein Narr zwifchen zwei Stühle 
gefegt, und werde nun für feine Narrheit büßen. Liſette verfpricht ihm, ihr 
möglichftes zu thun, und wenigftens jeinen Nebenbuhler bei dem Herrn Triffel 
verhaßt zu machen, indem fie diefen bereden wolle, daß Valer in feine Frau 
verliebt ſei. Sie ſchickt den Thimant fort. Se. IV. Lifette, Flora. Flora 
macht der Lijette Vorwürfe, daß fie nur immer dem Seren Thimant bei ihr 
das Wort zu reden ſuche, und verfichert fie, daß (fie) durchaus von ihm als 
einem Liebhaber nichts wiſſen wolle, und zwar aus Urfachen, die fte wohl wüßte, 
die fie aber jeßt nicht fagen wollte, Liſette jagt, fie wolle fich gar nicht mehr 
in ihre Heirath mengen, und geht ab den Herrn Triffel aufzufuchen. Se. V. 
Flora, Waler. Derficherungen der Treue von beiden Seiten. Gute Hoffnung 
von Seiten des Vaters, und Furcht von Seiten der Stiefmutter. Valer ent- 
deeft ihr feinen Einfall, Diefe auf eine Art zu befchäftigen, daß fie nur an ihre 
eigenen Sachen denfen könne. Der verftellte Phylander nämlich Tolle die Rolle 
mit ihr fortipielen, Die er auf dem legten Balle angefangen habe. Sc. VI. 
Phylander, Flora, Valer. Man erfährt, wer dieſer Phylander if. Sie ver- 
fpricht beiden, Alles über fich zu nehmen, und hofft die Frau Triffel dadurch 
vollfommen nach ihren Willen leiten zu können. Sie gehen ab, und Phylander 
oder Cynthia verfpricht die Frau Triffel recht ernftlich anzugreifen. 

Actus secundus. Sc. pr. Triffel und die Frau Triffel. Siehe die vierte 
Scene des zweiten Aufzugs im Double-dealer. Se. H. Die Vorigen. Flora 
und Waler. Gbendafelbit p. 33. Herr Triffel nimmt die Flora mit weg. 
Sc. II. Valer und Frau Eriffel. Eiche die fünfte Scene des zweiten Acts. 
Sc. IV. Phylander, Frau Eriffel, Valer. Phylander, welcher dazu kömmt, 
bilft der Frau Triffel die Liebe des Valers zu ihr ausreden, und verfichert, 
daß wenn fie lieben ein Verbrechen ſey, jo habe fich ein ganz andrer, als Valer, 
dieſes Verbrechens fchuldig gemacht. Er felbft nämlich, wobei er feine Liebes— 
erklärung anbringt. Gr fagt fachte zu dem Valer, er folle fie beyde nur allein 
lafjen, jo wolle (er) die Sache fchon wieder aufs reine bringen. Sc.V. Phy- 
lander, die Frau Eriffel. Cine verliebte Scene, in welcher fich die Brau Triffel 
jehr bloß giebt, und in der dasjenige vorkömmt, was in der fünften Scene des 
dritten Acts erzählt wird p. 47. Se. VI. Herr Triffel, Phylander, die Frau 
Eriffel. Herr Triffel beklagt fich, daß feine Tochter nicht von dem Valer ab— 
lafjen wollte, und nur immer ihren Eid (?) vorfchüge. Die Frau Triffel giebt 
ihr Recht, und redet ihm die Liebe des Valers aus. Siehe die dritte Scene 
des vierten Acts p. 61. Sie und Phil. gehen ab. Sc. VII. Herr Griffel 
und Fifette. Liſette jchraubt ihn, daß er fi den Argwohn fo leicht ausreden 
laffen. Sie geht mit dem Vorſatz ab, es dem Thimant zu Hinterbringen, daß 
auch dieſe Lift nicht glücklich ausgefchlagen fen. 

Actus lertius. Sc. pr. Phylander. Sie entdeckt ihre Liebe gegen den 
Thimant, fo ungetreu dieſer auch if. Sie zweifelt an einem glüdlichen Aus- 
gang ihrer Rolle und ift ungewiß, ob Thimant auch fie noch lieben werde, wenn 
er fchon von der Flora abgewiefen würde. Sc. II. Phyllander, Herr Triffel, 
Frau Griffel. Siche die fechfte Scene des dritten Acts p. 48. Se. IM. Die 
Dorigen und ein Bedienter mit einem Briefe. Siehe die fiebente Scene des 
dritten Acts p. 50. Sc. IV. Phylander, Herr Eriffel, rau Triffel. Siehe 
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die achte Scene des dritten Acts p. 50. Se. V. Herr Griffel, Thimant. 
Thimant ift Hißig, weil er von Lifetten erfahren, daß nichts anfchlagen wolle. 
Er wirft dem Triffel das niederträchtige Eriechende Bezeigen gegen feine Frau 
auf das Bitterfte vor, und jagt e8 gerade heraus, daß er das ganze Haus be- 
jchimpfen wolle, wenn er feine Abftcht nicht erreiche. Sc. VI. Flora zu den 
Dorigen. Auch gegen das Brauenzimmer bezeigt er fich noch fehr aufgebracht. 
Flora aber giebt ihm verfchiedene anzügliche Reden wegen feiner werlaffenen . 
Liebjten, die ihn vollends erbittern. Er gefteht es, daß ihn ein Korb von der 
Flora bei weiten nicht fo ärgern würde, wenn er nicht dadurch bei feiner erften 
Geliebten zu Schanden würde. Blora geht ab. Sc. VII. Criffel und Chimant. 
Nach einigen Bitterfeiten gehen fte gleichfalld auseinander. 


Actus quartus. Se. pr. Phylander und Frau Criffel. Siche die zweite 
Ecene des vierten Acts p. 59. Sc. 1. Phylander, Frau Criffel, Herr Triffel. 
Herr Triffel kömmt, jich bei feiner Frau über das grobe Bezeigen des Thimant 
zu befchweren. Siehe die dritte Scene des vierten Aets p. 61. Sc. II. Zu 
ihnen Thimant. Weil Thimant kömmt, geht Herr Triffel ab, um nicht neue 
Grobheiten von ihm zu hören und nimmt den Bhylander mit. Ihimant bleibt 
mit der Frau Triffel allein, der er ihre Wahrheit recht derb jagt worauf er 
fort gebt. Se. IV. Frau Eriffel. Sie ift erzürnt gegen den Thimant, und 
will zur Stärfung den Brief des Phylander noch einmal Iefen und merkt, daß 
fie ihn ihrem Manne gegeben hat. Sc. V. Phylander, Frau Triffel. Sie 
entdeckt Phylandern diefen Irrthum, und weil fie den Herrn Triffel mit dem 
Briefe in der Sand kommen ſehen, fo gehen fte plötzlich ab. Siche die achte 
Scene ded vierten Acts p. 68. Sc. VI. Herr Triffel, der den’ Brief lieft. 
Siehe die neunte Scene des vierten Acts p. 68. Se. VI. Zu ihm Frau Triffel. 
Siche die zehnte Scene ebendafelbft p. 69. Se. VII. Phylander, Herr Criffel. 
Siche die elfte Scene dafelbft p. 70. Der Mann geht ab, die Frau zu ser 
föhnen. Phylander einige Augenblide danach gleichfalls. 

Actus quintus. Se. pr. Herr Triffel und Frau Triffel. Er ftellt fie 
wieder zufrieden und entjchuldigt fich, jo üble Gedanken von ihr gehabt zu ha= 
ben. Er bittet fie zugleich zum Beweife, daß fle ihm vergebe, um die Ein- 
willigung zu der Verbindung feiner Tochter mit dem Valer. Sie ertheilt fie, 
und er geht ab, wegen der Eheftiftung bei feinem Aovocaten alles in Ordnung 
zu bringen. Sc. U. Frau Eriffel und Phylander. Sie lachen über die Ein- 
falt des Manned und vertiefen fich foweit, daß fie Phylander umarmt, indem 
Herr Triffel unverfehends wieder zurück kömmt. Se. II. Herr Triffel, rau 
Triffel. Phyilander, Siche die fiebente (2) Scene im vierten Act p. 67. 
Se. IV. Zu ihnen Valer und Flora. Ihre Verbindung wird bejtätiget, und 
der Vater hat mit feiner Tochter die Scene, die Sir Paul in der dritten Scene 
des vierten Acts mit der Cynthia hat. Se. V. Zu ihnen Ihimant und Kifette. 
Lifette will ihn nicht herein laffen. Gr wirft ihr vor, um wie viel Gejchenfe 
fie ihn durch eine eitle Hoffnung gebracht, und indem er dem ganzen Haufe 
fehr bittre Wahrheiten fagt, und fich glüdlich ſchätzt, mit einer Familie nicht 
verwandt zu fein, wo der Vater ein Narr, die Frau eine Buhljchwefter, und 
die Tochter ohne Zweifel nichts beſſeres ſei, bezeigt er feine Reue Cynthia 
verlaffen zu haben. Phylander giebt fich zu erkennen, und das Stück ſchließt. 
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Der Feichtgläubige. 
Ein Luſtſpiel in fünf Aufzügen. 


Perſonen. Woldemar, der Leichtgläubige. Siehe den Charakter des 
Sparkiſch in the Country Wiſe p. 5, p. 11—15, p. 23—25. 25—28, p. 31, 
p. 33—36, p. 46, p. 53. Eourtal, fein ergebener Freund; der Eharafter des 
 Sareourt in der englifchen Komödie. ine junge Wittwe, die Berfprochene des 
Leichtgläubigen. Charakter der Alithea. Fiſette. Iohann, Bedienter des Wol- 
demar. Die Scene auf dem Landgute der Wittwe nicht weit von der Stadt. 

Act. I. Se. I. Die junge Wittwe, Fiſette. Sie erwartet den Woldemar. 
Heute foll ihre Verbindung mit ihm zu Stande kommen. Sie befennt, daß 
fie eben nicht Die größte Liebe gegen ihn hege. Sie würde lieber den Bewer— 
bungen des Gourtald Gehör gegeben haben, wenn fie anders eine gewiffe Erb- 
fchaft, ohne die Verbindung mit ihm einzugehen, antreten könnte. Sie macht 
feinen Charakter, in welchem fie an der Seite des Herzens viel Gutes entdedt. 
Sc, U. Johann und die Vorigen. Iohann kömmt voran und meldet feinen 
Herrn, welcher zugleich einen guten Breund mitbringe, den er die Ehre haben 
wolle, ihr vorzuftellen. Die junge Wittwe geht ab, fie zu empfangen. Se. II. 
Fifette, Johann. Nunmehr jagt Iohann, daß diefer gute Freund Courtall fei, 
der in wenig Zagen Das ganze Herz ſeines Herrn zu gewinnen gewußt habe. 
Er macht von diefer gefchwinden Freundſchaft eine Lächerliche Befchreibung und 
führt fort: „Das war bei alledem Fein Wunder; denn mein Herr ift ein guter 
leichtgläubiger Narr. Aber nunmehr, Lifette, kömmt das rechte Wunder! Cours 
tal Hat auch mic zu gewinnen gewußt. 

Fiſette. Das heißt, er hat Dich beitochen. 

Iohann. Pfui! Bin ich ein Menich, den man beftechen kann? Beftechen! 
Nicht durch Gold, fondern durch wichtige Gründe der Vernunft, durch giltige 
Ueberführungen feiner mehr ald güldenen Beredfumfeit, hat er fich meines Her— 
zend verfichert. Indem er mir nämlich zu überlegen gab, daß der Dienft bei 
einem Leichtgläubigen weit gefährlicher fei, al3 er dann und wann vortheilhaft 
fein könne. Denn für einmal, daß er fich nicht betrogen zu fehn glauben würde, 
wenn er es wirklich wäre, würde er es zehnmal zu fein glauben, wenn er es 
nicht wäre. Kurz, er giebt der Liſette zu verftehen, daß er nur fo lange in 
Moldemard Dienften fein werde, ald er dem Courtal nüßlich fein fönne, und 
ladet ſie auf eine feine Weife ein, ihre Bemühungen mit den feinigen zu ver— 
binden, daß die Wittwe dem Letztern zu Theil werde. Sie ift es zufrieden, 
worauf fie fich wegbegeben, weil fte die Serrichaft kommen fehen. Se. IV. 
Woldemar, Courtal, die junge Wittwe. Siehe zum Theil die Scene p. 12, 
welche aber dahin geändert werden muß, daß Gourtal durchaus nicht zugeftehen 
will, dap ihn die junge Wittwe bereit3 kenne. Gr will ihr von dem Wolde- 
mar ald eine durchaus unbekannte Perfon vorgeftellt jeyn, und fie mag fagen, 
was ſie will, er glaubt es doch nicht, daß fie ihn bereits gefehen. Er läßt fie 
endlich unter einem ſchicklichen Vorwande allein, damit fie, wie er glaubt, näher 
befannt werden jollen, Sc. V. Courtal und die junge Wittwe. Nunmehr ges 
fteht er ihr feine Lift (zum Theil die Scene p. 13). Gr erklärt feine Liebe, 
und fie ertheilt ihm abfchlägliche Antwort. Sc. VI. Woldemar fümmt wieder. 
Siche die Scene p. 14. Welche aber fo fchließen muß, daß die Wittwe voller 
Verdruß über die Leichtgläubigkeit des Woldemar und die Zudringlichkeit des 
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Courtal fortgeht. Sie wollen ihr Beide nachgehen; indem aber kömmt Liſette, 
welche den Woldemar zurückwinkt. Sc. VII. Fiſette, Woldemar. So falſch 
fie bereits gegen ihn geſinnt iſt, fo ſehr redet fie ihm doch noch nach dem Munde. 
Sie erzehlt ihm, mit welchem inbrünſtigen Verlangen ihre Gebieterin ſeiner An— 
kunft entgegengeſehen; wie viel Gutes ſie von ihm geſprochen, was für Lob— 
ſprüche ſie ſelbſt ihm bei Gelegenheit ertheilt. Und Woldemar iſt ein ſo guter 
Narr, daß er ihr bei jedem kleinen Umſtande, der ihm ſchmeichelt, ein neues 
Geſchenk macht; bis er ihr endlich nichts mehr zu ſchenken hat, worauf ſie kurz 
abbricht und ſich ihm empfiehlt. Woldemar geht dem Courtal nach. 

Act. II. Se.I. Courtal, Woldemar. Courtal ſtellt ſich untröſtlich über 
den Zorn der Wittwe, und verlangt inſtändig, daß er ihn wieder mit ihr aus— 
ſöhnen ſolle. ©. p. 25. Se. I. Die Wittwe, Courtal, Woldemar. Siehe 
die Scene p. 25, welche ſich aber damit ſchließen muß, daß die Wittwe ver— 
langt, Courtal ſolle ſich ſogleich wieder nach der Stadt begeben. Sie verſichert, 
daß er ihr ein jedes andre Mal kein unangenehmer Gaſt ſein werde; beſonders 
wenn ihre Verbindung mit dem Woldemar vorbey ſey, und er alle Hoffnung 
auf ihre Liebe verloren habe. Hiermit geht ſie wieder ab; nachdem Courtal ihr 
zu gehorchen verſprochen. Se. III. Woldemar, Eourtal, Courtal iſt zwar 
entſchloſſen fortzugehen, hat aber den feſten Vorſatz, bei der erſten Gelegenheit 
wieder zu kommen. Er nimmt alſo von dem Woldemar Abſchied und wüͤnſcht 
ihm alles Glück. Woldemar ift ganz gerührt, und beklagt den ehrlichen Courtal. 
Ehe er ihn verläßt, bittet er ihn, ihm einen Advocaten aus der Stadt heraus— 
zuichiefen, welcher die Cheftiftung machen folle. Und dieſes bringt den Gourtal 
auf einen Einfall. Er fchlägt feinen Bruder Dazu vor, erinnert aber gleich 
voraus, daß fih Woldemar an feiner großen Achnlichkeit mit ihm nicht ftoßen 
ſolle. Woldemar ift es zufrieden und geht ab. Sc. IV. Eourtal, Johann. 


Zum Leichtgläubigen. 


Charafter des Sparfifch p. 5, 6. Sein Betragen gegen feine Liebſte und 
deſſen lächerliches Vertrauen in feinen Freund SKaricourt p. 12. Daß er fie 
mit ihm allein läßt, damit fie fehen foll, daß fie Wig habe p. 13. Er muß 
zugleich ein wißiger Kopf feyn wollen. Sein Betragen in der Komödie p. 23. 
Menn man ihn bereden laffen, daß etwa eine neue Actrice oder das oder jenes 
Stück gejpielt werde, jo kann e8 einen gefchiekten Abgang abgeben und er kann 
betrogen wieder fommen. Wie bereit er ift, feinen Nebenbuhler mit feiner Lieb- 
ften auszuföhnen p. 25. Daß er ausdrücklich Haben will, feine Liebſte folle feinen 
Nebenbuhler zum Zeichen der Verſöhnung, küſſen p. 28. 


Ein Blatt aus fpater Zeit. 


I. Im Wirthshauſe. 

1. Georg Cooper und feine Tochter. 2. Diefelbe und der Gapitän. Alles 
fertig, Bezahlung der Arbeiter, welche le Fevre verrichten foll, weil der Capt. 
Gejchäfte hat. 3. Georg Cooper und jeine Tochter, welche den Water bittet, 
dieſem etwas mehr ald feinen verdienten Kohn zu geben. 4. G. Cooper, feine 
Tochter und le Fevbre. Weußerung feines Charakters. Cooper giebt ihm die 
ganze ungezählte Börfe, die Arbeiter zu bezahlen, womit le Fevre abgebt. 
5. Betrachtung über den le Fevre und ab. Cooper will nach dem Hafen gehen. 
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I. Am Hafen. 

1. Le Fevre fommt und hat bezahlt und ihm entgegen Cooper. Cooper 
läßt ihm, was noch in dem Beutel ift, für feinen Lohn. Le Fevres Danf und 
Antrag es auf dem Wege nah Paris an einen gewiffen Mann abzugeben. 
Verlaß Dich darauf. Zähle, wie viel Du haft? 36 Livres (Xouisdor?) Die 
will ich ihm geben. Cooper ſchickt ihn weg. 2. Cooper erft allein, nachher 
der alte le Fevre, der bei ihm Erfundigung einzuziehen (2) jucht. Cooper ab. 
3. Der Alte mit verfchiedenen Galeerenfflaven, die er fragt. 4. Der Alte voller 
Betrübniß. Le Fevre dazu. Sie erfennen fi. Der Sohn beichwört ihn ſich 
nicht zu entdecken. Der Alte wird ſchwach, der Sohn führt ihn in ein Fleines 
Wirthshaus, und verfpricht ihn zu bejuchen. 

Il. Der Bater ift wieder zu fich felbft gefommen und will feinen Sohn 
auffuchen. 

Auf der Rückſeite des Blattes: 

63 folgt nicht, daß er darum ein Zeitverwandter des Polyfrates und 
Cröſus geweſen. 


Zorade. 
Ein Trauerſpiel von einem Aufzuge. *) 
Perfonen: Borade. Uadibe, ihre Vertraute. SMantrobat. Pharnes. Antenor. 

1. Auftritt. Bor. Warum haft du meine Schritte hieher geleitet? Weißt 
du nicht, Daß das der gewöhnliche Aufenthalt der Prinzen ift? 

Nad. Ihr Habt euch jelbjt Hieher verirrt; ich bin euch nur gefolgt. 

Bor, Uber fie find nicht hier, die Unglüdlichen! wo mögen fte ſeyn? Ach, 
vielleicht find fie nicht mehr! vielleicht ift Pharnes nicht mehr! vielleicht hat 
ſchon ihr geheimer Tod die Grauſamkeit des Tyrannen befriedigt! Vielleicht wird 
er bald feine Hand noch vom DBlute der Brüder rauchend mir auf ewig geben 
wollen! und ich muß fie annehmen! Warum, warum, o Götter! darf fo viel 
Bosheit mit fo vieler Macht verbunden fein? Der Himmel fcheint mit meinem 
traurigen Herzen zu trauren. Sieh, wie die Sonne **) ihre Strahlen unter den 
Wolfen verbirgt. Sie will das Land nicht fehen, wo ein Bruder der Mörder 
feiner Brüder wird. Der Barbar. 

Nad. Laßt nicht traurige Muthmaßungen euer trauriges Herz ängſtigen. 
Mantrobat wird fie nicht am Leben ftrafen. Wäre fein Haß fo erbittert, er 
würde das Urtheil über fte nicht fo lange aufgefchoben haben. An die Grenzen 
feines Reiches wird er fie verbannen. Euch nicht mehr zu ſehen, Died wird 
feine ganze Rache feyn. Und könnt ihr das einem eiferfüchtigen Liebhaber verdenden? 

Bor, Vergebens fchmeichelft du meinem Kummer. Wenn war er nicht 
jo graufam als er jeyn Eonnte? Der Fürft, dem das Blut unfchuldiger Unter- 
thanen nicht zu theuer ift, kann auch das Blut feiner Brüder vergießen. 

Had. Und wenn er e8 thäte? folltet ihr ihn deswegen anklagen? Würde 
er ed thun, wenn er euch nicht lichte? Warum verfchließt ihr eure Augen den 
Neigungen des Thrones ***)? Iſt euch das gleichgültig, bald von dem ganzen 
Volcke als feine Gebieterin angebethet zu werden? 


*) Alles mit gefperrter Schrift Gedrudte von Leſſing's Hand. 
**) Die Figuren von der Sonne find ſchon Febr gebraudt. (Am Rande.) 
***) In der Abfchrift ftand Spornes. 
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dor. Was ift der Thron auf dem man neben einem Tyrannen fitt? Was 
ift der Zuruf eined ganzen Voldes einem blutenden Herzen? 

Mad. Dies ift es nicht alles. Ihr verbergt ein Geheimniß, das beſſer 
eure Traurigkeit erflärt. Ihr liebt. Gefteht e8 Eurer Nadibe. Einer von den 
Prinzen jeufzt nicht vergebens. Laßt mich euer Geheimniß wiffen, die Ent- 
deckung jelbjt wird euren Kummer lindern. 

Bor. Hat die Unfchuld fein Necht auf unjer Mitleid, ohne die Liebe? 
Sind fie nicht fchon durch die Bande des Bluts mit mir vereiniget? Unſere 
Bäter waren Brüder und liebten einander wie Brüder. Ihre Kinder 
würden auch wie Gefchwifter fich lieben, wäre fein Mantrobat unter ihnen. Aber 
laß es fein, daß mein Herz ein Geheimniß babe, ewiges Stillfchweigen foll dieſes 
Geheimnig in meinem Herzen verichliegen. Noch hat die Eiferfucht ihre edlen 
Herzen nicht zu tödtlicher Yeindfchaft vergiftet, ob fie ſchon wiffen daß fie Ne— 
benbubler find, weil beide gleich hoffnungslos lieben. Uber laß den einen er- 
fahren, Daß des andern Wünfchen mein Herz geneigter fei, und bald wird die 
Furie fich feiner bemächtigen. Und würde nicht der geringfte Argwohn Manz 
trobat's Rache mit verdoppelter Wuth auf den fallen laſſen, welchen ich hoffen Tieße? 

Mad. Ic höre jemand kommen; es ift Mantrobat. 

en Laß mich fliehen, ich kann ihn nicht fehen. 

2. Auftritt. SMantrobat. Osmin. Man. Wo müſſen Pharnes und An— 
tenor fehn? Sie ſind ja ſonſt insgemein hier. 

Osm. Antenorn habe ich dieſen Morgen nicht geſehn. Aber den Pharnes 
habe ich eben da ich zu euch kam, Herr, im Garten ſchlafend angetroffen. 

Au Schlafend? Pharnes fann schlafen, an dem Tage, da fein Urtbeil 
geiprochen werden joll? O Pharnes, Pharnes, welche Martern muß man erfin- 
nen, Die Du nicht verachteft! Mantrobaten, dem fein Urtheil droht, flieht die 
Ruhe und du fchläfft! Diefe ganze fehlaflofe Nacht hindurch hat mich der Ge— 
danfe gequält, ob du auch meine Rache ganz fühlen würdeft. Du ſchläfſt. Ein 
tödtlicher Schlaf foll e8 fen. Ewig follft du nicht wieder erwachen. Gile, 
Dsmin, eile, und laß ihn den Augenblick tödten, wenn er noch jchläft. — Nein, 
bleib bier. So plöglich, fo fanft foll Feiner von meinen Beinden fterben. O 
wie foderft du meinen Zorn auf, Muß das meinen Stolg nicht Fränfen, daß 
ein Unterthan ift, der meine Macht nicht fürchtet? Er verachtet den Tod. Er 
glaubt die Träume der Priefter. Gegen alle Martern macht ihn die lächerliche 
Hoffnung, daß er über das Grab hinaus leben werde, unempfindlich. Aber bu 
bift nicht ganz Körper. Deine Seele will ich martern, wenn der. Körper fühllos ift. 

Osm. Mit Recht, Herr, entbrennet euer Zorn gegen eure Brüder! Konn— 
ten fie, die Sklaven, fo verwegen ſeyn, und ihrem Könige ein Kleinod rauben 
wollen, deſſen Beſitz fein Glück ſeyn foll, die lieben, welcher ihr eure Wünfche 
weyhet? Allein warum, Kerr, verzeyht mir Diefe Frage, warum hat ihnen euer 
Born jo viele Freiheit zugeftanden, bis heute ihr Urtheil zu Sprechen verweilet. 
Kein fchreckliches Gefüngniß hat fie den Tod als eine Wohlthat anfehen Ichren. 
Im ganzen Palaſte erlaubt ihr ihnen frey herumzugehen. Und was noch mehr 
ift, den Gegenftand ihrer Liebe, Zoraden, dürfen ſie fehen und fprechen. Warum, 
Herr, laßt ihr die Umwürdigen euren Zorn nur durch fo viel Gnade gemil- 
dert fühlen? 

Man. Keine Gnade! fein gemilderter Zorn, Osmin, das find nur die 
Mirkungen einer feineren Rache. Gleich einem verborgenen euer bricht fie 


524 Anhang. 


dann plöglich in deſto helleren Flammen aus, und erregt defto mehr Schreden. 
Die Strafe joll fie nicht ohne ihre Vorbothen, die Burcht und quälende Zweifel, 
oft graufamer ald die Strafe jelbft, treffen. Deswegen habe ich ihr Urtheil 
bis heute ausgefegt. Und um zu entderfen, ob-vielleicht einer von ihnen Zo— 
raden nicht vergebens anbethe, habe ich ihnen erlaubt, fie täglich zu jehen. Schred- 
liche und noch nie gehörte Strafen follten mich dann an dem Glüdlichen, durch 
ihn an BZoraden rächen. Ja, Osmin, oft wünfche ich, daß Zorade weniger 
meine ganze Seele beherrſche, daß ich ohne fie leben könnte. Wenn ich dieß 
könnte, wollte ich vor ihren Augen fie tödten lafjen, und jo am empfindlichiten 
fie ftrafen. Aber, Osmin, ich habe dies deiner Aufmerkſamkeit anbefohlen, haft 
du nicht? an Zoraden bemerft, ob einer von ihnen ihr weniger gleichgültig 
fey? Iſt nie ein unbewachter Blick, ein überfallener Seufzer der Verräther ihres 
Herzend geworden? 

Osm. Nie, Herr, ob ich gleich oft ihnen unbewußt ein Zeuge ihrer ver=' 
trauten Unterredungen gewejen bin. Beider verwundetes Herz hat fie durch ein 
zärtliches Mitleid zu heilen gejucht, und wenn beide mehr ald Mitleid, wenn jte 
Liebe foderten, hab ich fie oft beiden antworten hören: Ich bin den Söhnen 
meines Onfels, meines zweiten Vaters, Mitleid ſchuldig, dringt nicht weiter in 
mich, fonft muß ich fliehen *). 

an. Wenn hörte ich von ihren Lippen ein fo zärtliches Wort? Und 
bin ich nicht auch der Sohn ihres Onkels, ihres zweiten Vaters? Stets will 
ihre ungerechte Ehrfurcht **) nur den König in mir fehen. Aber gut, fo 
gebe fie ihre Hand dem Könige, wenn ſie ihr Herz dem Sohne des Onfels 
verfagt. Noch ein Mittel laß mich anwenden, Died Herz zu erforfchen. Wache, 
man rufe Zoraden. Die Schwachheit ihres Gefchlechtd wird mir fie vielleicht 
überwinden helfen. Iſt diefe Verfuchung vergebens, fo hat fie entweder wirflich 
fein Geheimniß, oder ihre Liebe ift unerforjchlih. Aber wann war das die 
Liebe! Wäre fie Die einzige Sterbliche, die ohne die Schwachheit der Liebe lie— 
ben könnte! 

3. Auftritt. Die Vorigen und Borade. Man. Welche Traurigkeit, Zo— 
rade, jchwächet den Glanz eurer Augen! Stets nähert ihr euch mir, wie nur 
meine Unterthanen fich mir nähern follen, zitternd und voll Furcht. So foll 
fi) Zorade, fo joll ji die Gebietherin meines Herzens nicht nähern. Bin ich 
graufam gegen euch ? 

Por. Nein, Herr! aber wer wird dem fich nicht zitternd und voll Furcht 
nähern, . wider dejfen Zorn ſelbſt nicht die Bande, die mächtigen Bande des 
Bluts fchügen, vor deſſen Zorn ſelbſt Brüder zittern müffen? 

Man. Wenn fie nicht mehr Brüder find, wenn fie mörderifch mein Herz 
durchboren wollen. 

Por. Götter, wenn wollten da8 Eure Brüder? Waren nicht eure Beinde 
ftets ihre Feinde *)? Hat nicht Pharnes vor Kurzem euer Xeben mit Gefahr 
des einigen errettet? und wen ald Antenorn verdankt ihr den Gehorfam eurer 
aufrührerifchen Unterthanen ? 

Man. Lieben fie euch nicht? 


— — — — 


*) euch verlaſſen. 
**) Eiferſucht. 
*«**) ihre — eure. 
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Bor. Dies ift alfo ihr Verbrechen. Wenn diefe Liebe ein Verbrechen 
ift, fo ift fle Verbrechen und Strafe zugleich. Beftraft fich hoffnungsloſe Liebe 
nicht ſelbſt? Warum wollt ihr fie alſo beftrafen ? 

Man. Schet, einmal joll die Liebe die Gerechtigfeit wenigftens halb be— 
fliegen. Sie haben nach dem foftbarften Gute ihres Fürften geftrebt, das ift 
Hochverrath. Beider Blut fodert die Gerechtigfeit. Aber nur ein Opfer will 
ich der beleidigten Oerechtigfeit bringen. Das andere fodert die Liebe. Und 
euch foll der Begnadigte feine Gnade verdanken. Nennt ihn. 

dor. O warum joll, Serr, Eure edle Empfindung ihren Werth verlieren, 
indem nur einer die wohlthätigen Würfungen derjelben empfinden fol. Das 
vergoffene Blut des Getödteten wird den Danf des Begnadigten erftiden. Ihr 
wißt, wie zärtlich fie einander lieben. Wird dem das Leben eine Gnade feyn, 
dem es nur gelaffen wird, den Tod des Bruders zu beweinen? ohne den traus 
rigen Troſt zu beweinen, Daß er dad unvermeidliche Gefeß der Natur war? 
Laßt, Herr, gleich der Sonne (der Fürft ift die Sonne des Landes) eure Wohl- 
that allgemein jeyn. Wenn 08 an dem ift, daß ihr Zoraden einige Gewalt 
über euch zugefteht, jo laßt fie es Diesmal, Herr, zu euren Füßen bitte ich 
darum, laßt ſie es Diesmal erfahren. Ihre jest vielleicht erfaltete Liebe, Durch 
eure Gnade wiederum belebt, wird in Dem Bruder zugleich einen Vater, dem 
fie das Leben jchuldig find, verehren. Nicht nur ihre wiederbelebte Liebe, die 
Liebe, das Vertrauen eures ganzen Volkes, mächtigere Bewegungsgründe zum 
Gehorſam als gefürchtete Strenge, werden euch belohnen. Laßt meine Thränen 
für fie reden, wenn meine Worte es nicht fünnen. Ihr hört mich nicht? 

Man. Habt ihr einen genannt? Stehet auf, 

dor. Ah! 

Man. Welchen foll ich begnadigen? Den Pharnes? Antenorn? 

dor. Beyde, beyde, Kerr. 

Man. Ihr wollt feinen nennen? Oraufame, wollt Ihr Feinem Sohne 
eured Onfeld das Leben retten? — Ihr antwortet nichts? Ihr wollt mich nicht 
gnädig ſeyn laſſen? — Man rufe den Bharnes und Antenorn (für fich, nachdem 
er fich einige Schritte von ihr entfernt hat): Wie umwiderftehlich bat fie. Baft 
befiegte fie mich! Aber fliehe Mitleid aus meinem Herzen; Mitleid ift Schwach— 
beit — Und nun bin ich wieder Mantrobat. (Zu Zorade): Noch ift es Zeit, 
Zorade, redet, che ich das unwiederrufliche Urtheil über fie ausfpreche, allen 
Bitten, allen Thränen umwiederruflich, wenn es einmal ausgefprochen iſt. Nen- 
net mich dann nicht grauſam. 

4. Auftritt. Die Vorigen. Pharnes und Antenor. Man. Endlich er= 
fcheint der Tag, auf welchen meine Gnade, langfam zu ftrafen, euer Urtheil, 
den Lohn eurer Verwegenheit, ausgefegt hatte. Liebt ihr Zoraden noch, Antenor? 

Ant, Du wirft e8 vielleicht erfahren, Tyrann, daß ich fie Liebe. 

Man. Und Ihr Licht fie auch noch, Pharnes? 

Phar. Spottet unglüdlicher nicht, Mantrobat. Laßt und tödten, wenn 
wir fterben müffen. Macht Euch das glüdlicher, wenn wir mit erbittertem Her— 
zen gegen unfern Bruder fterben ? 

Han. Sie lichen euch beyde noch, Zorade. Wie undanfbar feid ihr. 
Ihr wolltet feinem das Leben retten. (Zu den Prinzen): Ich will, vielleicht 
hoffet ihr dies nicht, gütiger gegen euch fein, als fie. Sie will beyde fterben 
lafjen, Aber nur einer foll fterben. Es jey genug, daß der Andere, an bie 
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Außerften Grenzen meines Neiches verbannt, da feine Liebe beweine oder ver— 
geſſe. Euch ſelbſt ſey Die Wahl gelaffen, welcher fterben folle. Oder, wenn 
Ihr beyde gleich eifrig den Tod fürchtet oder wünſcht, jo beftimme e8 das Schwert 
oder Das Loos. ch laſſe euren Beichluffe eine Stunde Zeit — dann werde 
das Urtheil vollzogen. Für Zoraden, dies fei eurer Liebe zum Trofte gejagt, 
für Zoraden fürchtet nichts; fie ift morgen meine Gemalin. 

Ant. (für fi) Wenn Antenor es zugiebt. 

5. Auftritt. Pharnes und Antenor. Zorade (fcheint fich wegzubegeben, 
bleibt aber im SHinterth. der Bühne). Phar. Eine Stunde laßt er unferm 
Entjchluffe, Antenor. 

Ant. Gr foll den meinigen vielleicht cher erfahren. 

Phar. Und welche Antwort wollt ihr ihm geben? 

Ant. Wie fie eines Tyrannen würdig ift — der Barbar Brüder, Brü- 
der, die einander lieben, ſollen um's Leben lofen. Oder einer des andern Mör- 
der mit des andrem Tode ihr Leben erfaufen. Glaubt der Tyrann, das Leben 
oft für einen unwirdigen Bruder gewagt, fei uns fo theuer? Doch was ala 
Graufamfeit könnten wir von ihm erwarten? Aber follte es an dem fein, daß 
Zorade und wider dieſes Urtheil hätte ſchützen können und uns nicht hätte 
fchügen wollen? Scht, jeht Pharnes, dies ift ihr unfräftiges Mitleid. Ihr be— 
friedigter Stoß, vom Glanze ded auf fie wartenden Thrones verblendet, vergißt 
nun unferer, um bald Mantrobat's würdige Gemahlin zu fein. Welche Beloh— 
nung fo vieler Liebe! Dies, Pharnes, martert meine Sele. 

Phar. DBefördert nicht ſelbſt Mantrobat's Abftichten, Antenor. Bergiftet 
feine Pfeile nicht durch tödtenden Argwohn noch mehr. Unſtreitig hat er das 
nur gejagt, um eure Seele zu martern, euer Verdacht beleidige Die unfchul- 
dige Zorade nicht. Aber laßt und itzt an das Wichtigfte denfen. Ich weiß, 
Antenor, ihr fürchtet den Tod nicht. Gern würde Euer zärtliches Herz für 
euern Bruder bluten *). Gern würde es, wenn er ohne euch nicht eben 
wollte, mit ihm auch im Tode vereiniget, brübderlich mit ihm dem Leben ent— 
fagen. Aber hier opfere fich einmal eure parteiifche Liebe für mich der Liebe 
für’ Vaterland auf. Warum wollen wir beide fterben, nur für uns fterben, 
wenn einer noch einft rühmlicher für's Vaterland fterben kann. Mantrobat wird 
noch, wenn der Ueberlebende ihn nicht durch neue Beleidigungen erbittert, und 
das werdet ihr nicht thun, Antenor, Mantrobat wird noch die Ungerechtigkeit 
feines Urtheild erkennen, Durch Liebe gegen den Xebenden den Tod des Unſchul— 
digen verfühnen. Nie läßt fich die gefchwächte Stimme der Natur ganz unter- 
drüden. Oder wenigjtend wird Mantrebat den Verbannten zurüdrufen, wenn 
ein gefürchteter Feind ihn an die vorige Tapferkeit feiner Brüder erinnern wird. 
Millig werdet ihre dann, ich Eenne euer edelmüthiges Herz, Antenor, willig 
werdet ihr alles Unrecht vergeffen, einem Bruder zu Hülfe eilen, das Vaterland 
von der Sclaverei befreien, und nur jo ihn daran erinnern, daß er zween folche 
Verteidiger haben könnte. Laßt ung aljo nicht beyde einen vergeblichen Tod 
fuchen. Einer lebe. Und nun, mein Antenor, jeyd ihr der Ueberlebende. Ber: 
fagt dieſe Iegte Wohlthat Eurem Bruder nicht. Mein Herz, ſtets zur bangen 
Schwermuth geneigt, würde der Gram tödten, wenn mich das 2008 leben lief. 





*) Was vorher daftand, iſt nicht mehr zu erkennen. 5 
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Ihr werdet, von der Lehhaftigfeit des Temperaments unterftügt, cher das Leben 
ertragen können. Laßt mich fterben, Antenor, lapt mich „ „vv 

Bor. So fehr, fo fehr, Pharnes, ift Euch das Leben eine Bürde, daß 
ihr dem Tode, der euch vielleicht flicht, entgegeneilt? Ift nichts auf der Welt, 
deswegen ihr zu leben wünſchtet? Rühren Euch die Thränen der Unglüdlichen 
nicht, Die euer Tod troftlo8 machen wird? 

Phar. Antenor wird meiner Afche eine brüderliche Thräne weihen. Aber 
die Größe feines Schmerzes wird ihn dem Schmerze nicht unterliegen laſſen. 
Und wen fönnte fonft mein Tod troftlos machen? 

dor. Mi — Urtheilet nun, ob ich euch wider den Tod habe jchügen 
fönnen und nicht ſchützen wollen. 

Ant. Endlich verrath fie das lange verborgene Geheimniß. Glüdlicher 
Pharnes, fie liebt Dich. Aber was verweile ich noch, Die Stunde der Rache ift da. 

6. Auftritt. Borade. Pharnes. Bor. Was Habe ich gefagt. Hat fich 
die traurige Schwachheit meines Herzens in Untenord Gegenwart verrathen 
müffen? Warum eilte er jo plöglich von und? Ach, vielleicht voll Zorn und 
Nache! Ach, er wird das überfallene Gcheimnig dem Tyrannen verrathen, durch 
das verrathene Geheimniß zugleich fein Leben erfaufen und ſich rächen! Mit 
verdoppelter Wuth wird Die Rache des Tyrannen auf euch fallen. Und wer 
laßt fie auf euch fallen, wer, als ich, für die ihr leben folltet? Ich Unglück— 
liche! Haflet mich, Pharnes, oder lieber tödtet mich, haffet mich nicht. 

Phar. Laſſet micht vergebliche Furcht Euer Herz beunrubigen. Antenor 
fann fein DVerräther fein. Wenn er glaubt, daß ihr ist feiner hoffnungslofen 
Liebe das Urtheil gefprochen habt, jo hat er vielleicht vom Schmerz überwältiget 
euch nicht zur Zeugin feiner Schwachheit haben wollen, aber Antenor kann 
fein Verräther fein. Sein gutes Herz verabfcheut Dies ſchwarze Verbrechen. 
Allein, Zorade, bintergeh ich mich nicht jelbjt? Hat meine Liebe eurem Herzen 
gleiche Zärtlichkeit eingeflößt? Habe ich nicht vergebens geliebt? 

dor. Was foll ich euch jagen. Würde fonft der Gedanfe eures Todes 
mir jo unerträglich jein? Ich Lichte euch deswegen nicht weniger, weil ich mir 
jelbft ein ftrenges Gefeß, nun wider meinen Willen übertreten, auferlegt hatte, 
ewig dieſe Liebe in mein Herz zu verfchließen. Was hätte euch mein Geftänd- 
niß geholfen, als vielleicht mein Herz mit dem ewigen Vorwurfe, zärtliche Brü— 
der durch Eiferfucht entzweit zu haben, zu quälen. Ich muß doc Mantrobat’s 
Gemalin werden. Nur die traurige Hoffnung, vielleicht durch dies Geſtändniß 
euer Berlangen nach dem Tode zu entfräften, hat mir es entreißen können. 

Phar. O Zorade, warum verbargt ihr mir Dies Geheimniß, daß e8 meine 
traurigen Tage durch eine gefühlte Freude hätte erheitern fönnen. Oder wenn 
ihr dies ftrenge Geſetz euch ſelbſt auferlegt hattet, warum übertratet ihr es 
nur, einen unvermeidlichen Tod durch eure Waffen wider mich noch jchredlicher 
zlı machen? 

Zor. Einen unsermeidlichen Tod? Noch wollt ihr fterben? Belohnt ihr 
meine Liebe fo? 

Phar. Ihr werdet auch meine Beindin? Ich bin undanfbar? O Zorade, 
ich muß, ich muß fterben! 

dor. Ihr müßt nicht fterben, ihr follt nicht fterben. Was zwingt Euch 
zu einem freiwilligen Tode? Laßt das Loos entjcheiden. Es wird gerechter als 
ihr gegen euch fein. 
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Phar. Wie, Zorade, tödtet nicht das Loos, das mein Leben freifpricht, 
meinen Bruder? Kann ich meinen Antenor tödten — verlaßt mich, Zorade, laßt 
mir einige Augenblide, mich zu dem Schritte, den ich zu thun Habe, vorzube- 
reiten; ein wichtiger Schritt, Zorade! Diefe einzige Bitte nehmet noch von 
eurem fterbenden Pharnes an. Seyd, wenn Mantrobat Euch neben ſich auf 
den Thron jept, fein und feines Volckes Schußgott. Erbittert ihn nicht Durch 
Vorwürfe vergangener Ungerechtigkeiten. Eure zärtliche Oefälligfeit allein wird 
die Neigung zur Oraufamfeit aus feinem Herzen verbannen, es der Menfchen- 
liebe öffnen und feine Regierung der Regierung feines Vaters ähnlich machen. 
O wie wird Dann Das frohe Vold feinen Mantrobat und feine Zorade fegnen! 
Laßt die Bewilligung diefer Bitte Das theuerfte Andenken meines Namens bei 
euch fein — Und nun verlagt mich, Zorade! Was Foftet c8 mein Herz euch 
darum zu bitten, aber wir müfjen einander verlaffen. (Zorade verläßt ihn eilig.) 

7. Auftritt. Pharnes allein. Nicht vergebens will ich dies tödtliche Ge— 
wehr bei mir verborgen haben (er zieht einen Doldy hervor). Es war dein Ge— 
ſchenk, Fontano, vielleicht nicht zu dieſem Gebrauche beftimmt! Aber zu welchem 
edleren Gebrauche kann es angewandt werden? O mein Fontano, redlicher Chriſt, 
den nicht wie die Uebrigen deines Volkes Begierde nach Gold oder die noch 
unmenfchlichere Abficht, uns unfere Freiheit zu rauben, den der wohlthätige 
Vorſatz, und weifer und glücklicher zu machen, dieſe entfernte Gegend aufjuchen 
bieß: o wärft du noch bei mir! o hätte nicht dein Tod mein gelchriges Herz 
zu früh deines unvollendeten Unterricht3 beraubt! Ist follte Die rathende Stinme 
des Freundes mich leiten! Allein welchen Rath brauchft du noch, Pharnes? Iſt 
bier Ungewißgeit? Kannjt Du Deinen Bruder tödten? — Bontang verbot mir, 
jelbft die Urfache meines Todes zu werden; aber er befahl mir ja auch, willig 
für's Vaterland mein Leben zu laffen, warum nicht auch für den Bruder? Und 
wie entzüct prices er, wenn er von einem mir noch nicht faßlichen Geheimnif 
redte, einen, von welchem er fagte, er fei auch für mich geftorben? Dein Tod 
iſt alfo Plicht, Feine fchwere Pflicht! Was als fchwache Tage, Tage der Schwer 
muth und des Grams, trauriger ald der Tod, Hätteft du zu hoffen. Und nun 
sergiß die Welt, vergip Alles — auch Zoraden — o Borade wird weinen. 
O Pharnes, verfolgt dich deine Schwächheit auch bis zum Tode? Noch herrſcht 
ihr Bild in deiner Seele? — Sie wird weinen — und ihre Thränen jollten 
mächtiger fein, als Pflicht und Gewiſſen? — Keine Berathichlagungen mehr, 
wo Thaten erfordert werden. 

8. Auftritt. Pharnes. Borade, welche erfcheint indem Pharnes eben im 
Begriffe iſt fich zu tödten. Bor. SHaltet ein, haltet ein! 

Phar. (der den Dolch mit Verdruß wegwirft). Ich bat euch ja, mic 
allein zu laffen. 

Bor. Ohne euren Bruder zu tödten, follt ihr Ieben. Ihr ſollt nicht 
fterben und Antenor auch nicht. O Pharnes, die Götter Haben die Unfchuld 
beſchützt! Mantrobat ift nicht mehr. 

Phar. Mantrobat ift nicht mehr? 

Bor. Ich wollte, da ihr mid; euch verlaffen hießt, zu Antenorn cilen, 
ihm euren graufamen Vorſatz entdeden, feine Großmuth auffodern, euch nicht 
fterben zu laſſen. Simmel! welcher Anbli zeigte ſich meinen zweifelnden Angen, 
Mantrobat lag vor feinem Zimmer ermordet. Kein Sclave, feiner von der 
Wache war zu jehen. Allenthalben herrfchte eine fürchterliche Stille! O was 
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litte mein Herz von der Burcht vielleicht zu ſpäͤt euch dieſe Nachricht zw brin= 
gen. Und bald, Graufamer, hättet ihr Diele Furcht in tödtliche Gewißheit 
verwandelt. 

Phar. Himmel, welche Nachricht! Mantrobat ermordet; um ihn her eine 
fürchterliche Stille! Und wo muß Antenor ſein, laßt mich ihm zu Hülfe eilen. 
Ein auswärtiger Feind ſcheint uns überfallen zu haben, Verräthereh bat ihm 
vielleicht den Palaſt geöffnet. Und nun wird YAntenor allein noch für Die verra= 
thene Breiheit ftreiten. 

dor. Und ihr wollt neuen Gefahren — — — 

9. Auftritt. Die Vorigen. Antenor. Phar. Was geht vor, Antenor ? 
Mantrobat ift ermordet. 

Ant. Ic komme, euch Alles zu entdecken. Durch mich hat der Tyrann 
feinen Lohn erhalten. Nicht ich felbit Habe mit feinem fchwarzen Blute meine 
Hände befleckt. Dies ift das Werk zween elender Sclaven, oft das Spiel feiner 
Graujamfeit, geweſen. Schon lange beforgt, daß diefen Tag feine Graufamfeit 
würde merfwürdig machen wollen, habe ich insgeheim mich vorbereitet, ihn 
durch feinen Tod merkwürdig zu machen. Leicht fand ich jedermann zur Zu— 
fammenverfchwörung bereit. Die beftändige Furcht vor feinen Graufamfeiten, 
machte aus feinen Lieblingen nur feine geführlicheren Feinde. Alle find eines 
Tyrannen Beinde; nur jo lange ihnen ein beherzterer Anführer fehlt, verbergen 
fie, daß fie e8 find. Euch wollte ich nichts entdeden; ich kenne eure Bedenk— 
lichkeiten. Sobald Mantrobat ermordet war, eilte ich mit meinen Breunden ſei— 
nen Tod dem Bolde Fund zu thun und cuch zum Könige auszurufen, Das 
Volk jegnet Die Mörder des Tyrannen, und jedermann ruft: Pharnes fei unfer 
König; er wird wie fein Vater herrfchen. Gilt nun und zeigt euch dem war— 
tenden Volke. Und ihr, Zorade, begleitet ihr ihn — das Volk Tiebt euch. 
Pharnes wird ihm noch werther fein, wenn es Zoraden neben ihm flieht. 

Phar. O Antenor, ihr habt euren Bruder tödten laffen. 

Ant. Einen Tyrannen, keinen Bruder. Und nun ift e8 gefchehen, nun 
find Betrachtungen zu fpät. Es ift mein Werk gemwefen, thut ihr jetzt das 
eurige. Zeigt euc dem Volke. Grmuntert ihn durch euer Beifpiel, Zorade. 

dor. Was foll ich euch jagen, welchen Dank, Prinz — — 

Ant. Ist feinen Dank, ich bin belohnt genug. Eilt, eilt! 

10. Auftritt. Antenor (der ihnen nachjieht). Glücklicher Pharnes! Zorade 
ift nun dein — Iſt das Neid, ift es Eiferfucht? O Antenor, bewahre dein 
Herz, daß du nicht mit Schamröthe in dafjelbe bliden mußt, wenn das ganze 
Land deine rühmlichen Thaten preißt! Was ift des ganzen Landes Beyfall gegen 
deinen eigenen. Wenn du nicht in Zoradens Veſitze glücklich fein Fannft, fo 
fey in der Ueberzeugung glücklich, daß Zorade und Pharnes durch Dich glücklich 
find. Ja ich will mein Vorhaben ganz ausführen. Das legtemal*) haft 
Du mic; gefehn, Zorade. Auf ewig flieh ich Diefen Palaſt. Nur durch die 
Flucht ſicher verbanne ich mich freiwillig aus demſelben, um fern von Dir 
mein Leben zu endigen. 

Eben der kleine Stolz, der dem Autor, wenn er weiſe wäre, 
rathen ſollte, ſich allein zu leſen, verführt ihn oft genug, mit 


*) Erſtemal. 
34 
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feinem eigenen wichtigen Beifalle nicht zufrieden zu fein und 
fih auch andre leſen zu laſſen. Vielleicht mahen Sie ift eben 
diefe Eleine Anmerfung über mid. Aber um Bergebung, ſchrei— 
ben Sie das nicht auf Die Rehnung meines Stolzes, was ich aus 
Ehrfurcht gegen Ihre Befehle gethban habe. Sobald Sie, und 
meine Sreunde, mir Ihre Kritiken werden mitgetheilt haben, 
und daß verfprehe ih mir von Ihrer Gütigfeit, daß Sie e8 
tbun; fo jollen Sie eine zweyte verbefferte Auflage erhalten. 


Sch kann diefes Stück nur als ein Problem hinftellen, deſſen Löfung vielleicht einem 
Kenntnißreicheren gelingt, als ich bin. Daß feiner von denen, welche nach einander die 
Breslauer Papiere in Händen gehabt, Karl Leffing, Zahmann, Guhrauer, bier 
aud nur fo viel wie ein Problem geiehen haben, denn fie alle ignoriren diefen Beſtand— 
theil derfelben gänzlich, fcheint darauf hinzuweifen, daß hier an eine Autorfchaft Leſſing's 
nicht zu denken wäre. Möglich daß ich in diefem Falle etwas nicht weiß, was aller Melt 
befannt ift — aber ich weiß wirflich nicht, wen das Trauerfpiel denn fonft angehören 
follte, wenn es nicht Leſſing's ift. Eine Ueberfegung aus dem Englifchen ift es nicht, 
denn der Companion to the Playhouse fennt zwar eine Zoraida von einem W. Hodfon, 
fie ift aber erſt 1780 aufgeführt, und behandelt die Eroberung von Kairo durch Selim I, 
eben fo wenig fcheint von einem franzöfifchen Original die Nede fein zu können; bei einer 
Tragödie Zoraide — fie erhielt bei fpätern Aufführungen den Titel Baron — von einem 
Bicomte du Grave aus dem Jahr 1751, bemerkt das dictionnaire des theätres 1756 — 
und fpäter hätte Leſſin Ders kaum dergleichen überfegt — nicht, daß fie nur eins 
actig fei, was in diefem Buche fonft forgfältig einregiftrirt wird. Ein Freund theilt mir 
mit, auch Lefranc Ehampignon habe eine Zoraide, tragedie africaine gefchrieben, 
die Boltaire, ich weiß nicht wo, arg verjpotte; da fie fich aber in feinen Werken nicht 
findet und vielleicht nie gedruckt ift, fo wird hier auch an fie nicht zu denfen fein. Und 
welcher deutfche Schriftfteller hier verborgen fein follte, möchte nun vollends am allers 
fchwerften zu fagen fein. Dagegen ift das Stüd in vielen Zügen, 3.B in der entfernten 
Hindeutung auf Ehriftus in Dharmes Monvlog, in dem rafchen Entfchluffe des Antenor, 
da er felbit alle Hoffnung einbüßt, um fo entfchiedener für die andern zn handeln, ef: 
fing’s nicht unwürdig, zumal wenn man bedenft, daß in Betracht der frangöfirenden 
PVertrautenfceenen, welche die Erpofition bilden, jedenfalls nur an eine frühere Periode 
feiner Thätigfeit gedacht werten fünnte, manche Wendungen tragen Leſſing's Gepräge, 
namentlich findet ſich hier feine Gigenthümlichfeit, um größeren Nachdruds willen die Pro: 
nomina zu vermeiden und das Nomen zu wiederholen, faft bis zur Uebertreibung, endlich 
ift das Nachwort an einen vornehmen Mann, welcher entweder die Entitehung des Stücke 
veranlagt hatte, oder, was wahricheinlicher ift, daß es aus alten Papieren hervorgefucht 
und für ihn copirt wurde, in feiner Wendung leffingifcher als Leffingifch zu nennen. Ich 
bemerfe noch, daß von der Handſchrift diefer Anmerkung und der fonftigen Zufäße zum 
mindeften, daß fie nicht die lejfingifche fei, nicht behauptet werden fann, denn Zeffing's 
Handfhrift hat fih im Laufe der geit ungemein verändert, und hier hat der Schreibende, 
wer er denn auch wäre, offenbar ein wenig gezirfelt; den unterfchriebenen Buchftaben 
wollte Jemand nicht als L, fondern als & lefen; doch hab’ ich mich davon nicht über: 
zeugen fünnen, eben weil hier eine Art Frafturfchrift beabfichtigt zu fein fcheint. Dies 
die Gründe für und wider Leff ing’8 Urheberfchaft — si quid novisti reclius istis — 
immerhin! — nur konnte nicht auch ich, der ich es auf Vollftändigfeit angelegt habe, 
diefes Meberbleibjel mit Stillfchweigen übergehen. — 


Anhang. 531 
Zu Band I. 


©. 1. 
Aus dem Naturforfcher St. 10. Mohnife ©. 22. 


Mein Herr, 

Die Griechen und die Römer ziehen wider fle zu Felde, wofern fie noch 
mehr anafreontifche Freunde zu Mitarbeitern machen. Der Beyfall unferer wigi- 
gen Jünglinge wird fie nicht vor dem Zorne fchügen, den fie bei den Ver— 
theidigern der Alten erregen. Die erften fangen zwar an, ihre Blätter, wie 
die Ebräer, von hinten zu lefen: damit ihnen die artigen Briefe ihrer Cor— 
rejpondenten zuerjt in die Augen fallen: allein die griechifchen Gelehrten unferer 
Zeiten verſchwören es, eine Zeile von ihnen anzufehen, wofern fie nicht dem 
Anafreon eine Chrenerflärung thun laffen. Ift denn nun aber die Beleidigung 
fo groß, die am Ende ihres achten Stüdes diefem Dichter widerfahren ift? 
Sie dürfen feinen Augenblid zweifeln, wenn fie nur die Worte ſelbſt, mit 
ihren Folgen, in Erwägung ziehen. Anafreon, der grundgelehrte Anafreon, 
den Bontenelle den größten Philofophen mit Recht an die Seite ftellet, joll ein 
bloßer Wigling, und fein Naturforfcher, gewefen feyn? Um der Mufen willen! 
das ift zu viel. Das ift eine Läſterung wider das ganze Altertum, die nicht 
ungeahndet ſeyn kann. Denn nur eins zu gedenken: wer hat wohl jemals unter 
allen Menjchen die Natur des Weines und die geheimften Wirfungen der Zärt- 
lichkeit jo genau erforfcht, als dieſer alte Jüngling? Und wer hätte wohl über 
die Eigenfchaften der Roſen, des Balfams, der Lotusblätter artiger und fcharf- 
finniger philojophiren fünnen, ald er, der an Beinheit des Gejchmads und an 
langer Erfahrung die ftärfften Weltweifen übertraf? Soll ich noch mehr Gründe 
anführen, Anafreons tiefe Ginficht in die Naturlehre zu beweifen? jo erinnern 
fie fih nur feiner neungehnten Ode. Darinne liegt ein ganzes Königreich von 
Wahrheiten verborgen. Giner von meinen Breunden verfertigte ein philologifch- 
eritifch-hiftorisch-philojophifches Differtatiönchen von dreißig neuen phyſikaliſchen 
Entdefungen, die er in den Schriften dieſes philofophifchen Dichter gemacht 
hat. Von ihm, als von einem jungen Gelehrten, haben ſie eben nicht viel zu 
beforgen, ob er gleich in jeinen Meinungen Hisig ift. Aber wenn ich ihnen 
aufrichtig rathen foll, fo verderben fie e8 ja nicht mit den Graubärten. Diefe 
find unverföhnlich; und wer den griechifchen Verfaffern nur eine fcheele Miene 
macht, der verdient wenigftens den Namen eines Ketzers. Wenn fte noch gnä— 
dig mit ihm verfahren: jo verdammen fie ihn gewiß zum euer; und daraus 
ift freilich Feine Erlöfung zu hoffen. Laſſen fte fich aljo bei Zeiten warnen. 

Ich bin ac. €. 


Mein Herr, 
Sie haben Recht. Ich bin ac. (XII. 648). $. 


Porrede zu den Beiträgen zur Hiftorie und Aufnahme des Theaters. 
Mir wollen und nicht lange entfchuldigen, daß wir der Welt eine neue 
periodifche Schrift vorlegen, wir wollen vielmehr dem Leſer alfobald unfere Ab— 
34 * 
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ficht etwas umftändlicher entdecken, und verfichert jeyn, Daß wenn ihm dieſe 
gefällt, ihm auch unfere Arbeit nicht unangenehm jeyn werde. Entweder man 
hat etwas nüßliches unter Händen, oder nicht. Im erften Balle find die Ent— 
ſchuldigungen iüberflüfftg, im andern vergebens. 

Deutjchland kann fich nunmehro bald rühmen, daß e8 in den Werfen des 
Witzes Stücke aufzuweifen babe, welche die fchärffte Kritif und die unbilligften 
Ausländer nicht jcheuen dürfen. Wir trauen unfern Lefern mehr Gejchmad zu, 
ald daß wir nöthig zu haben glauben, fie ihnen zu nennen. Es find nicht nur 
Kleinigkeiten. Das Heldengedicht und die Babel, das Schaufpiel und das Trinf- 
lied, eines fowohl wie das andre, haben ihre Geifter gefunden. Nur in der 
Menge diefer Geifter muß unfer Vaterland andern Ländern weichen. Allein 
man erwarte nur die Jahre, man bemühe fich nur, den guten Gejchmad allge= 
mein zu machen, fo wird auch dieſer Vorwurf wegfallen. Dieſes letztere ift 
eine Zeit lang die Abftcht unterfchiedener Monatsfchriften geweſen. Weil eben 
nicht lauter Meiſterſtücke dazu nöthig find, jo hat jede ihren Nugen gehabt. 
Wir wollen damit nicht Die Rangordnung unter ihnen aufheben, noch Sach— 
walter aller unglücklichen und verwegenen Schriftfteller diejer Art werden; wir 
fagen nur, daß fie zu jeßigen Zeiten alle auf gewiffe Weife und nach gewiffen 
Stufen was Gutes geftiftet haben. Diefe Zeiten find größtentheil® Zeiten der 
Kindheit unfers guten Geſchmacks geweſen. Kindern gehöret Milch, und nicht 
ftarfe Speife. Bon Weifen auf Hallern*) wäre ein allzugroßer Sprung gewe— 
fen, und dieſe fchnelle Veränderung hätte vielleicht dem guten Gefchmade eben 
jo gefährlich jenn fünnen, als es einem Kinde ſeyn würde, welches man nach 
der Milch gleich zu ftarfen Weinen gewöhnen wollte. Waren nicht alfo auch 
Diejenigen nöthig, die eben‘ jo weit unter den einen, als über den andern 
waren? MWenigftens für die Menge, die fich nur ftufenweife zu beifern fähig ift. 
Auf: diefe Art haben fte die Liebhaber vermehrt, und manchen Kopf ermuntert, 
der vielleicht durch lauter Meifterftüce wäre abgefchreeft worden **). Eines ift 
nur zu bedauern, nämlich daß meiitentheild die Ginrichtung dieſer Monatd- 
fohriften nicht vergönnt hat, fich in alle Theile, beſonders der Poeſie, gleich 
weit einzulaffen. Wir wollen nur den dramatifchen Theil anführen. Hat dieſer 
nicht allezeit den Eleinften Theil darinnen eingenommen? In vielen hat man 
gar nicht an ihn gedacht. Gleichwohl hätte man ihn am wenigften vergeſſen 
follen, da er die meiften Liebhaber nöthig hat. Wir verlangen eben nicht, daß 
man und allezeit Originalftücde Hätte vorlegen follen. Hierzu gehöret allzu= 
viel Zeit und Arbeit. Allein warum bat man und nicht die Werfe der Alten, 
und der Ausländer darinnen näher befannt gemacht? Wie viele kennen die 
griechifchen und römischen dramatifchen Dichter? Wie viele Eennen die Schaue 
bühne der Italiäner, Engländer, Spanier, Holländer? Die einzigen Branzofen 
bat man durch häufige Ueberfegungen fich eigen zu machen gefucht. Dadurch 
hat man aber unjer Theater zu einer Einförmigfeit gebracht, die man auf alle 
mögliche Art zu vermeiden fich hätte beftreben follen. Wenn man auch nur in 


*) So hätte Mylius nicht gefteigert, der ein entfchiedener Feind Hallers war. 

**) Derfelbe Gedanke in der Vorrede zu dem 3. und 4. Bande der Schriften IV. 4 
„Sollte wohl die Menge von Meifterftüdden die man‘ — im dramatifchen Bade — „auf 
— beſonders den Franzoſen abborgte, unſre urſprünglichen Dichter niedergeſchlagen 

aben?“ 
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Das Theoretiſche der Schaubühne ſich etwas eingelaſſen hätte, entweder durch 
eigne oder fremde Abhandlungen das Leere in den meiften Lehrbüchern der Dicht- 
funft zu erfüllen: wir glauben gewiß, e8 würde um das Theater noch beffer 
ftehen, es würde vielleicht mehr Arbeiter und weniger Stümper gefunden haben, 
es würde vielleicht von mehr Gönnern feyn unterftügt worden. Denn wie wir 
ſchon gejagt, Dazu find Die Monatsichriften, fie breiten den guten Geſchmack und 
die Liebe zu den Werfen des Witzes aus und ermuntern zur Nacheifrung. 

Diefe Betrachtung hat und auf einen Ginfall gebracht, den wir jegt aus— 
zuführen anfangen. Wir wollen einholen, was man verfüumet hat. Wir wollen 
und bemühen, jo viel in unfern Kräften fteht, zur Aufnahme des Theaters bey- 
zutragen. Der Plan, den wir und zur Erhaltung diejer Abficht gemacht haben, 
beftebt in Bolgenden. Wir wollen theils auf die jehen, die zu ihrer Arbeit, 
oder zur Verbeſſerung ihres Gefchmads, noch Vorfchriften nöthig haben; theilg 
auf Die, Die nur durch Mufter aufgemuntert zu werden brauchen. Der Erjtern 
wegen wollen wir alles aufjuchen, was jowohl alte als neue, jowohl einheimi- 
ſche ald ausländijche Kunftrichter von der Ginrichtung der Schaufpiele geſchrie— 
ben haben. Doch wollen wir gleich im voraus melden, daß wir die erften An— 
fangsgründe dieſer Kunft übergeben werden, fie müßten denn jo genau mit 
wichtigern Betrachtungen verfnüpft ſeyn, Daß fie nicht zu trennen wären. Die 
drey Ginheiten find auch Schülern befannt. Allein Abhandlungen über die 
Mahrfcheinlichkeit, über das Komifche, über das Grhabene, über die Charaktere, 
über die Sittenfprüche, und über andre beträchtliche Theile ſowohl der Tragödie 
ald Komödie werden vielen, wo nicht was ganz Neues, doch was Angenchmes 
fein. Wo wir von dieſem oder jenem feine Abhandlung, in was für einer 
Sprache es ſey, finden, wollen wir unfre eignen Gedanfen mittheilen. Wir 
wollen uns bejtreben, daß fte allezeit von der Vernunft und von den Beyſpielen 
alter und neuer Meifter unterftügt feyn mögen. Was wir alddann von den 
Regeln jammeln, wollen wir in der Beurtheilung der neuften theatralifchen 
Stücke anzuwenden fuchen. Diefe Beurtheilung foll allezeit ohne Bitterfeit, 
ohne Vorurtheile angeftellt werden. Wir wollen, wider Die Gewohnheit der 
Kunftrichter, mehr das Schöne als das Schlechte auffuchen. Wir wollen mehr 
foben, ald tadeln. Wir glauben alfo, daß niemand unfre Kritik fcheuen werde. 
Doch jo jehr wir und ein Gewiffen machen werden, jemanden abzufchreden, fo 
fehr wollen wir uns auch hüten, die theatralifche Arbeit als eine Kleinigkeit, 
ala eine Arbeit, der jeder gewachfen ſey, vorzujtellen. Hierzu werden ge= 
naue Charaktere, Die wir in ihrem Umfange von dem Fomifchen und dem tra= 
gifchen Dichter machen wollen, dienlidy ſeyn. Wir wollen unterfuchen, wie weit 
fich beider Wit und beider Gelehrſamkeit erftredfen müſſe und Vorſchläge thun, 
wie jeder feine Kräfte prüfen fünne. 

Was die Mufter, Die wir vorlegen wollen, anbelangt, jo glauben wir uns 
in den Stand gefeßt zu haben, daß wir aus dem Griechijchen und Lateinijchen, 
aus dem Brangöfijchen, Italiänifchen, Englifchen, Spanifchen und Holländiſchen 
unfern Leſern von ung überfegte Stücke werden liefern Fönnen. Auf die erftern 
zwey wollen wir unfern Fleiß befonders wenden. Wir wollen zuweilen aus dem 
Sophofles, Euripides und Aefchylus ein Stück überfegen; wozu wir allezeit ein 
folches wählen wollen, das von neuern Poeten iſt nachgeahmt worden, oder von 
deffen Inhalte wenigftens ein ähnliches neueres Stück zu finden ift. Diefes 
wollen wir auch mit dem Ariftophanes, Plautus, Terenz und dem tragijchen 
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Seneca thun. Wir wollen fie dabei jelbft untereinander vergleichen, und zu 
beftimmen fuchen, was Sophofles vor dem Curipides, diefer vor jenem, beyde 
vor dem Aeſchylus, und diefer vor beyden eigned habe. Auf gleiche Art wollen 
wir mit dem Terenz und Plautus verfahren. Es ſoll und nicht genug jeyn, 
ein Stüf von ihnen zu überfegen, wir wollen auch zeigen, worin und wie 
Terenz den Plautus, und Plautus den Ariſtophanes nachahme Wir wollen 
dabey mit allem Fleiße diejenigen Stücke und Stellen aufjuchen, welche die 
neuern Dichter von Diefen geborgt haben. Wir werden daraus nothwendig ein= 
fehen lernen, welches die wahre und falfche Art, nachzuahmen jey, und den 
Vorzug der Alten vor den Neuern, oder, in gewiffen Stüden, diefer vor jenen, 
daraus fefte ſetzen können. Hierzu follen beſondere Abhandlungen gewidmet 
werden. Von den Stücken der neuen Ausländer aber, werden wir nur folche 
überfegen, die in Deutjchland bisher am wenigften find befannt geweien, und 
die man ald Mufter in ihrer Art anſehen muß. Wir werden befonders unjer 
Augenmerk auf das englijche und fpanifche Theater richten, Shafefpear, Dryden, 
Wicherley, Vanbrugh, Cibber, Congreve find Dichter, die man faft bei ung nur 
dem Namen nach Fennet, und gleichwohl verdienen ſie unfere Hochachtung ſowohl 
ald die gepriefenen franzdftichen Dichter. Eben jo ift e8 mit dem Lopez de Vega, 
Auguftin Moreto, Antonio de Mendofa, Brancisco de Rojas, Vernando de Za— 
rate, Iuan Perez de Montalvsan, Antonio de Azevedo, Brancisco Gonfalez De 
Buftos und andern. Diefe find alle Männer, die zwar cben jo große Fehler 
als Schönheiten haben, von denen aber ein vernünftiger Nachahmer fich fehr 
vieles zu Nutze machen kann. Doch wollen wir auch die Franzoſen, Italiäner 
und Holländer nicht vergeflen. Von den erftern haben die Deutfchen ſchon jehr 
vieled genommen; wir werden uns aljo hüten, alte Stüde von ihnen aufzu— 
wärmen, und deswegen größtentheild® nur auf die jeßt lebenden Berfaffer ſehen, 
deren Arbeit in Anſehung der Altern Stüde viel befonders hat, und von denen 
jeder meiftentheild einen eignen Weg zu gehen ſucht. Von den Italiünern und 
Holländern aber werden wir nur das, was ſie regelmäßiges und eigenthümliches 
haben, aufjuchen. Sollte es hernach nicht möglich fein, dasjenige feitzufegen, 
was jede Nation vor der andern vorzügliches und eigenthümliches hat? Wir 
glauben, ja, und find fogar überzeugt, daß aus feiner andern Sache, das Na— 
turell eines Volks beſſer zu beitimmen fei, al8 ihrer dramatifchen Poefte. Wir 
wollen dieſes an feinem Orte weitläuftiger ausführen. Nur ift gewiß, daß es 
eine Eleine Ausnahme in Anfehung der deutichen Schaubühne leiden werde. 
Mir haben zu wenig eigene Stücke; und den meiften diefer Stüde merft man 
das Ausländifche allgufehr an*). Der ficherfte Charakter alfo, den man daraus 
von dem Deutichen wird beftimmen können, ift, daß er überall das Gute, wo er 
es findet, billige und es fich zu Nutze mache. Das ift gewiß, wollte der Deutfche 
in der dramatifchen Voeſie jeinem eigenen Naturelle folgen, jo würde unfere 
Schaubühne mehr der englifchen als frangöftfchen gleichen **). 

Diefes ift ed, was wir zur Aufnahme des Theaters unter und beyzutragen 
hoffen. Wir hätten gerne noch diejes hinzugefügt, daß wir aud) dann und wann 


*) ‚Mas herrfcht auf unfern gereinigten Theatern? Iſt es nicht lauter ausländifcher 
Mig, der, fo oft wir ihn bewundern, eine Satyre über den unfrigen macht?“ Vorrede 
zu Band 3 und 4 (IV. 4). 

**) Siehe die befannte Stelle in den Litteraturbriefen VI. 42. 
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einige von unſern eignen Stücken mittheilen wollten. Allein der Leſer hat noch 
allzuwenig Grund, ſich etwas Gutes davon zu verſprechen, daß wir es alſo auf 
ſein eigen Urtheil wollen ankommen laſſen, ob wir auch hierinnen unſere Abſicht 
erreichen werden. Wir geben ihm zugleich das Recht, unſre Arbeit ebenſo ſcharf 
zu beurtheilen, als wir es mit andrer Arbeit machen werden. Uebrigens wollen 
wir ihm nicht vorſchreiben, ob er es auf eine beſcheidne oder unbeſcheidene Art 
thun wolle. Das gilt uns gleich viel. Wir werden aus dem einen ſowohl als 
aus dem andern uns zu beſſern ſuchen. 


Eines hätten wir bald bei dieſem Plane vergeſſen. Wer weiß nicht, daß 
die dramatiſche Poeſie nur durch die Vorſtellung in dasjenige Licht geſetzt werde, 
worin ihre wahre Schönheit am deutlichſten in die Augen fällt? Sie reizet, 
wenn man ſie lieſet, allein ſie reizet ungleich mehr, wenn man ſie hört und ſieht. 
Derjenige der durch die bloſe Leſung, zum Exempel eines Trauerſpiels, bis zu 
ſüßen Thränen gebracht wird, muß ſchon ſelbſt ein Menſch von Empfindungen 
ſeyn. Er muß ſchon mehr zu denken, und mehr als der gemeine Haufe zu 
fühlen gewohnt ſeyn. Und ſolche Leute ſind ſelten. Mit dem größten Theile 
muß man zufrieden ſeyn, wenn durch die Gewalt der Sinne ihr ſchweres und 
kaltes Herz in diejenige Bewegung geſetzt wird, die der Dichter zur Abſicht hatte. 
Wer ſieht alſo nicht, daß die Vorſtellung ein nothwendiges Theil der dramati— 
ſchen Poeſie ſey? Die Kunſt dieſer Vorſtellung verdienet derohalben unſrer Auf— 
merkſamkeit eben ſowohl als die Kunſt der Verfaſſung. Sie muß ihre Regeln 
haben, und dieſe wollen wir aufſuchen. Es ſind uns einige neue Schriftſteller 
hierinnen ſchon vorgegangen, und wir werden uns ihrer Arbeit auf eine erlaubte 
Art zu bedienen wiſſen. Dieſe Regeln erſtrecken ſich nicht allein auf die Schau— 
ſpieler, ſie können allen nutzen, welche die Beredſamkeit des Körpers brauchen. 
Es iſt ohnedem zu bedauern, daß wir die Kunſt zu deklamiren, die bei den 
Alten jo hoch geachtet war, theils verloren haben, theils geringe ſchätzen. Ihre 
größten Nedner übten fich darinne, und Cicero ſelbſt bat fich nicht gefchämt, 
fi in einen Wettjtreit mit dem Roſeius einzulaſſen. Wenn man jegiger Zeit 
etwas mehr Fleiß darauf wendete, fo würde man gewiß mehr Redner als Stöde 
auf unfern Kanzeln finden, und diejenigen, die oft einem Raſenden daſelbſt 
ähnlicher ald einem Apoftel jehen, würden mit mehrerer Mäßigung und An— 
nehmlichfeit zu reden wiffen. Denn wir wollen doch nimmermehr hoffen, Daß 
dieſe Außerliche Anftändigfeit auch unter die Eitelfeit der Welt mit gehört. Zu 
der Borftellung der dramatifchen Poeſie, gehöret aber noch mehr als die Be— 
redjamfeit des Körpers; die Auszierung des Schauplages; Die gehörige und wahr 
fcheinliche Verkleidung der Perfonen ift nichts weniger nöthig. Wir wollen alfo 
auch darüber dann und wann unfere Gedanken eröffnen, und die unzähligen 
Ungereimtheiten, die, in diefen Stüden, noch auf dem und jenem Theater find, 
zu vermindern juchen. 


Diefer Entwurf wäre weitläuftig genug, und wir würden an Materie ſo— 
bald feinen Mangel haben: gleichwohl haben wir für dienlich gefunden, mit er— 
wähnter Abficht noch eine andre zu verbinden, damit die Abwechfelung in unfrer 
periodifchen Schrift defto größer, und der Gebrauch defto allgemeiner fein könne. 
Es find nun vier Jahr, daß und bei dem Beichluffe der deutichen Schaubühne, 
der Herr Profeſſor Gottihed Hoffnung zu einer Hiftorie des Theaters machte. 
Es ift gewiß, wir find nicht die einzigen, die der Erfüllung dieſes Verſprechens 
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mit Vergnügen und mit einem unruhigen Verlangen entgegen geſehen haben. 
Man muß geſtehen, daß er ſehr geſchickt dazu ſeyn würde, und daß feine Ver: 
dienfte, Die er unwiderfprechlich um das deutſche Theater hat, Dadurch zu ihrer 
vollfommenen Größe amwachjen würden. Es ift aljo um fo vielmehr zu be= 
dauern, dag ihn ohne Zweifel wichtigere Gejchäfte von Diefer Arbeit abhalten, 
die faft einen eignen Mann erfordern will. Noch mehr aber würde es zu be— 
dauern feyn, wenn fie gar unterbleiben ſollte. Wir glauben fchwerlich, daß fich 
außer ihm derfelben jemand unterziehen möchte, wenn er weiß was für eine 
weitläuftige Belejenheit, und was für Hilfsmittel dazu erfordert werden. Sollte 
es aber nicht möglich ſeyn, Diefes fchwere Werf zu erleichtern? Gin Gebäude 
ift leichter und gefchwinder aufzuführen, wenn die Baumaterialien bey der Sand 
find; und wenn man diefe mit Muße Herbeijchaffen kann, fo wird. die Arbeit 
nicht halb fo ſchwer. Es würde unendliche Mühe Foften, wenn der Maurer 
jeden Stein, den er gebrauchet, felbft herbeyfchaffen follte. Deſſen Mühe aber 
wird nicht geringer fein, der zu Verfertigung der Gejchichte des Schauplages 
alle Kleinigkeiten ſelbſt ausjpähen muß. Wir hoffen alfo nichts Ucberflüffiges 
oder Unnügliches zu thun, wenn wir die vornehmften Nachrichten, Die dazu 
nöthig find, fammeln. Dieje werden theild den Urfprung, den Fortgang, den 
Berfall, und die Wiederherftellung der Schaubühne bei allen gefitteten Völkern; 
theils die Lebensbeſchreibungen ſowohl der dramatiſchen Poeten, als der Schau— 
ſpieler; theils hiſtoriſche Auszüge aus den vornehmſten theatraliſchen Werken, 
betreffen. Wir wollen übrigens alles ſammeln, was ſowohl für als wider die 
Schauſpiele ift gejchrieben worden; und deswegen von den Kirchenvätern ans 
fingen, und bis auf unſre heutigen Gottesgelehrten kommen. Hieraus wird 
deutlich erhellen, mit was für Grunde fich diefe auf das Beifpiel jener berufen ; 
daß alle die Gründe, welche die erftern wider die Schaufpiele vorgebracht haben, 
zu den igigen Zeiten wegfallen; und daß Die legtern fie aus Unwiſſenheit und 
Stolz verachten. DBielleicht gewinnen wir damit fo viel, daß unbedachtfane 
Eifrer etwas gelinder urtheilen, und mit ihrer VBerdammung etwas mehr an 
fih halten lernen. Darauf zwar wollen wir und nicht allzugroße Rechnung 
machen. Denn manche Leute find gewohnt, am meijten zu eifern, wenn fie am 
wenigften zu antworten haben. Gie find genugfam durch ihren Irrthum, und 
durch die Schande, mit den größten und gründlichften Gottesgelehrten nicht 
übereinzuftimmen, geftraft. So viel ift zwar leider! wahr, daß durch ihr 
Schmälen bei dem Pöbel das Vorurtheil wider das Theater, und wider die, 
die daran arbeiten, erhalten wird. Allein vielleicht Eommen bald die Zeiten, 
da auch der Pöbel Flüger, als fe, ſeyn wird, und da fie die einzigen ſeyn wer— 
den, denen man einen gefündern Verftand zu wünfchen hat. 

Bei diefen Hiftorifchen Beyträgen wollen wir vornehmlich auf das deutſche 
Theater mit ſehen. Wir wollen alle die verdienftvollen Männer hervorfuchen, 
die mit ihrem Wige oder mit ihrem Vermögen und Anjehen demfelben nüglich 
gewejen find, und ihnen zu demjenigen Ruhme zu verhelfen fuchen, den nur 
die unparthepifche Nachwelt geben kann. Bon unfern alten theatralifchen Stücken 
haben viele einen allzu verächtlichen Begriff. Es ift wahr, fie find wenig re— 
gelmäßig, ſie haben wenig von den Schönheiten, die jeßt Mode find; allein 
wer vielen von ihnen den Wis, das urfprünglich Deutfche, und das Bewegende 
abjpricht, der muß fie entweder nicht gelefen, oder feinen Geſchmack allzuſehr 
veredfelt haben. Wir werden zu feiner Zeit von dergleichen Stüden unfern 
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Leſern einen Auszug machen, von welchen meiftentheils nichts, ala der Titel 
aus des Herrn Profeſſor Gottſcheds Verzeichniſſen befannt ift. 

Nunmehr kömmt es auf den gneigten Lefer an, zu urtbeilen, ob das 
was wir bier verfprochen haben, und welches wir uns auf alle mögliche Art 
zu halten beftreben werden, feine Aufmerffamfeit verdiene. Wir wollen das 
Befte hoffen, und in dieſer Hoffnung alle Quartale mit dieſer Arbeit fortzu= 
fahren verfprechen. Jedes Stück foll ohngefähr 10 Bogen, und jeder Band 
4 Stüd, oder ein Jahr ausmachen. Diejenigen werden und allezeit den ange- 
nehmſten Dienft erweifen, die und darinne beuftchen, oder, wo wir etwa irren 
follten, und zurechte führen werden. 

Im October 1749. 

Die Verfaſſer. 


Zu ©. 383. 
Aus der Voffifchen Zeitung Nr. 9. den 20. Januar 1753. 


Berlin. Der Herr von Voltaire achtet ſich verbunden, hierdurch anzu 
zeigen, daß er Feinen Antheil an den Schriften habe, die feit kurzem fowohl 
in der gelehrten Streitigfeit von der Fleinften Wirfung (la moindre action), 
als über andre Dinge herausgefommen, und die man ihm in einigen Iournalen 
und Zeitungen beimeffen wollen. Es ift ihm fehr zuwider, daß man ihn zu 
beren Verfaffer gemacht Hat, und es würde ihm noch mehr ſeyn, von bloß phi— 
Iofophifchen und gelehrten Sachen auf eine Art zu fchreiben, welche im gering- 
ften die Sitten oder die Ehre eines andern, wer es auch fey, beleidigen könnte. 
Er nimmt übrigens an diefen Streitigkeiten gar feinen Antheil, und befchäftigt 
fich mit einer Arbeit von ganz andrer Art, Die alle feine Zeit erfordert; indem 
er an nichts weiter denkt, als die Gefchichte feines Vaterlandes zu vollenden, 
welcher er einzig und allein die wenigen Gaben, fo er noch befigt, gewidmet hat. 


Zu ©. 390. 
Aus d. Voſſ. Ztg. 10. März 1753. 


Auf zwei Bogen in groß Octav hat Herr Iohann Adolph Schlegel, Dia- 
conus und außerordentlicher Gollega bei der Landfchule Pforte, dem Publifo 
eine Ueberfeßung von des Anton Bannierd Erläuterungen der Götterlehre und 
Babeln aus der Gejchichte angekündigt. Dieſes Werk ift in Branfreich allzuwohl 
aufgenommen worden, als daß e3 fich nicht auch in Deutfchland einen großen 
Beyfall follte verfprechen Eönnen; beionders da ſich ein Mann damit abgiebt, 
deſſen Geſchmack und Verdienfte um die ſchönen Wiffenfchaften nur allzuwohl 
befannt find. Objchon die Mythologie aufgehört hat, den chriftlichen Theologen 
nothwendig zu fein, jo ift fie doch noch immer denen unentbehrlich, welche Die 
alten Schriftjteller mit Nuten Iefen wollen; zu gefchweigen, daß fie weder der 
Maler noch Bildhauer noch Gefchichtjchreiber wohl entrathen kann, welcher, 
wenn er ihre Babeln von dem faljchen Vutze gehörig zu entfleiden weiß, felten 
etwas andres ald wahre Begebenheiten darunter finden wird. Diefem letztern 
zum Dienfte fcheint der Abt Bannier befonderd gearbeitet zu haben, ob feine 
Arbeit gleich auch den andern fehr große Dienfte leiften kann. Da es aber 
nicht zu leugnen ift, daß er fich oft durch die Liebe zu feinem Syſtem allzuweit 
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bat treiben laſſen (ein Schickſal, welches er mit fehr großen Gelchrten gemein 
hat), jo wird der Herr Dinconus Schlegel durch beygeſetzte kurze Anmerkungen 
den Lefer wieder zu Rechte helfen. Gr wird noch mehr thun; er wird fein 
Driginal von einem Mangel befreien, welcher allen franzöſiſchen Schriftitellern, 
den einzigen Bayle ausgenommen, anflebt; von der Nachläfftgfeit nämlich im 
eitiren, welche bei ihnen nur allguofte daraus entjteht, Daß fte ihre Citationen 
aus andern Gitationen nehmen, ohne fie jelbft nachzufehen. Der Verleger läßt 
pränumeriren, den VBorfchuß wird man bis Johannis d. J. in den vornehmften 
Buchhandlungen Deutichlands und hier in der Voſſiſchen annehmen. 


Zu ©. 391. 
Aus d. Voſſ. Ztg. 3. April 1753. 


Mittenberg. Von bier aus verdienen zwei Streitfchriften befannt ge= 
macht zu werden, welche der Hr. Mag. Immanuel Friedrich Schwarz, in den 
beyden legten Monaten zu Katheder gebracht bat. Er bat fie Exercitäliones 
historico erilicas in utrumque Samaritanorum Pentateuchum überfchricben, wo— 
von die erjten zwey ald eine Ginleitung anzufehen find und de Samaria et Sa- 
maritanis handeln. Gr unterjucht den Urſprung des Namens Samaria, und 
leitet ihn aus dem aethiopiichen Stammworte Samora, er ift fruchtbar geweſen, 
ber; er vergleicht dieſe Ableitung mit den Nachrichten, welche alte und neue 
Reifebejchreiber von der Fruchtbarkeit Diefer Gegend geben u. ſ. w. u. ſ. w. 
Alles dieſes ift, oft auf eine jehr neue Art, mit einer Belejenheit ausgearbeitet, 
welche von des Verfaſſers orientalijcher Gelehriamfeit genugjam zeiget, ohne 
dap man ihm- vorwerffen kann, daß er fie mit Fleiß babe zeigen wollen. Auch 
die Schreibart ift jchöner, als ſie jchon (jonft?) in dergleichen logischen Abhand— 
lungen zu ſeyn pflegt. i 


Zu ©. 395. 
Aus d. Voſſ. Ztg. 28. Juni 1753. 


Vie de Madame de Maintenon. Tome premier à Nancy chez H. Brinneau 
1753 in 12. 10 Bogen. Eben der Berfaffer, welcher uns vor einiger Zeit 
die Briefe der Frau von Maintenon geliefert bat, füngt mit dieſem erften Theil 
an, uns ihre Lebensbejchreibung zu liefern. Bisher ift feine Heldin nur unter 
den Zügen der Satyre erfchienen, und man bat fie nach ihrem Tode ebenfo 
fehr verleumder, als ſie bey Lebzeiten angebetet wurde. Durch eine vollfonmene 
Unpartheylichfeit hoffet er fie in ihrer wahren Geſtalt zu zeigen und der Welt 
den faſt allgemeinen Irrthum wegen ihrer Aufführung zu benehmen. Die Frans 
zojen haben ſchon längſt angefangen, eben das mit dem Jahrhunderte ihres 
großen Ludewigs zu thun, was man font nur mit dem Alterthume zu thun 
pflegte; fie verichönern alle Perſonen defielben; auch das Böſe, das ſie von 
einigen jagen müſſen, jagen fie auf eine Art, die fie Dem ungeachtet zu aus 
Berordentlichen Geiftern macht. Wielleiht, daß Ddiefe Anmerkung auch durch 
einige Stellen der gegemwärtigen Lebensbeſchreibung beftätiget wird. Das Wun- 
derbare des Romans fcheint ein wenig zu fehr darinne zu Herrchen, als daß 
das Wahre der Hiftorie nicht hin und wieder follte ſeyn verdränget worden. 
Doch der Herr de la Beaumell fucht Leſer; und die anzuloden ijt jenes beffer 
als dieſes. Er figt jetzo in der Baftille, dem gewöhnlichen Aufenthalte der 


Anhang. 539 


franzöſiſchen witzigen Köpfe. Koſtet in den Voſſiſchen Buchladen 6 Gr, u. e. 
deutſche Ueberſetzung dieſes erſten Theils 4 Gr. 


Zu Band V. 


Zu S. 68. 
Aus der Voſſ. Zeitung 7. Jan. 1758. *) 


Berlin. Daß es unter den gemeinen Soldaten unſers unfterblichen Fried- 
richs, Helden die Menge giebt, ift längſt befannt. Nun aber hat fich unter 
ihnen auch ein Sänger gefunden, der in dem wahren Thone der alten Barden, 
die Begebenheiten und Siege befingt, deren thätiger Augenzeuge er geweſen. 
Er iſt nur ein Grenadier, aber vollkommen würdig, als ein zweiter Tyrtaͤus, 
vor den neuern bejfern Spartanern mit der Eriegerifchen Laute einherzuzichen. 
Kennern ift bereit3 jein Lied, welches er bei Eröffnung des Feldzugs vorigen 
Jahres, und ein anderes, Das er nad) dem Siege bei Prag gefungen, befannt, 
und jie haben bie erhabne Ginfalt derjelben nicht genug bewundern können. 
Diefen Charakter hat er auch in einem neueren und längeren Xiede nicht ver— 
leugnet, welches er über den Roßbachſchen Sieg angeftimmet. Es ift bier in 
Berlin auf Drei Bogen in Quart unter der Auffchrift gedrudt: Siegeslied der 
Preußen nad) der Schlacht bei Roßbach. Wer gegen die Ehre jeines Königs 
und jeiner Nation nicht ganz gleichgültig ift, wird es gewiß mit Entzüden leſen. 
Nur muß er nicht zur Unzeit den Kunftrichter dabey jpielen wollen, und jich 
bei anjcheinenden Sehlern verweilen, die da, wo fie ftehen, Schönheiten find. — 
Wie erhaben ift die Stelle, wo unfer Heldenbarde von der Nacht, die vor 
dem großen Tage vorhergegangen, fügt: 

Vom Sternenvollen Himmel fahn 
Schwerin und Winterfeld 
Bewundernd den gemachten Plan 
Gedankenvoll den Held. 

Gott aber wog, bei Sternen=stlang 
Der beiden Heere Krieg. 

Er wog, und Preußens Schaale fanf 
Und Oeſtreichs Schaale ftieg. 

Wie launiſch dagegen find die Befchreibungen, die er von der Flucht der 

fogenannten NReichstruppen macht: 3. E. von dem Schwaben: 
Der Schwabe, der mit einem Sprung 
Mit banganftehndem Saar 
Bon Roßbach bis nach Amelung, 
In feiner Heimat, war. 


*) Daß diefe beiden Artifel von Leſſing herrühren, hat den äußern Grund für fich, 
daß die beiden Zeitungsblätter fih in Leffingas und Gleims handfchriftlichem Brief: 
wechiel finden; von inneren Gründen dürfte außer der Anfnüpfung an den Auffag in der 
Bibliothek der fhönen Willenfchaften V. 77, mit welchem diefe Ankündigungen im Tone 
ganz übereinflimmen, befonders die Grinnerung an die Barden und Skalden anzuführen 
fein, welche in der Vorrede zu den Kriegslicdern wiederholt if. 
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Ferner von dem Paderborner: 


Dem Paderborner, welcher Gott 
Hochprieß, und feinen Sporn, 

Und doch von Faltem Schreden todt 
Ankam zu Paderborn, 


Genug zur Probe! — Das Publiftum muß es übrigens dem Orenadier 
uicht übel deuten, daß es jegt nicht lieber ein Lied auf den Gieg bei Liſſa zu 
Iefen bekömmt. Er wird auch diefen Sieg gewiß nicht verfchweigen. ber 
weffen Mufe ift vermögend, mit dem Könige, der jeden Tag mit Liederwürdigen 
Thaten bezeichnet, Schritt zu halten? Koftet in den Voſſiſchen Buchhandlungen 
bier und in Potsdam, 3 Gr. 


Aus der Voſſ. Ztg. 11. März 1758. 


Siegeslied der Preußen nah der Schlacht bei Liſſa d. 5. Der. 
1757. Berlin 1758 in Quarto auf 3 Bogen. Hier ift ed, wo wir unfern 
neuen Barden, den liederreichen Grenadier, erwartet haben. Wir zweifelten 
in ber That, ob es ihm möglich fein würde, feine Laute in einem noch höheren 
Ton zu ftimmen, und feine vorigen Triumphlieder ebenfo weit zu übertreffen, 
als diefer legte Sieg unjeres glorreichen Königs alle vorher erfochtene übertroffen. 
Doch er hat unjere Zweifel beſchämt, und wir wollen in Zufunft feiner Mufe 
nie weniger zutrauen, ald den Waffen des Heeres, unter welchem, auch nur ein 
gemeiner Soldat zu fein, Feine geringe Ehre ift. Gleich Anfangs redet er 
feinen Gefang an, und jchreibet ihm alle die Würde und Erhabenheit vor, in 
welcher er erfchallen müſſe. Hierauf führt er Gott redend ein, und man ur 
theile, ob jemals ein Dichter Gott würdiger hat reden laffen. 


(Ein Starker, ein Allmächtiger bis Sein Donner fprach es nach.) 


Hierauf folgt eine nähere Befchreibung der Schlacht, und die hiftorifchen 
Umftände, die er mit einftreuet, find der frengften Wahrheit gemäß. Auch 
hierin betritt der Orenadier den Weg der alten Sfalden, die es für zuträglicer 
bielten, daß Die Nachwelt einft ihre LXieder mehr wie glaubwürdige Chroniken, 
als wie jchöne Erdichtungen fünge. Wir wollen und aber jest in Feine weit- 
läuftigere Anpreifung einlaffen, fondern nur noch melden, daß auch das aller- 
erite von feinen Siegsliedern, auf den Sieg bei Lowofig, mit zugleich im Drud 
erichienen if. Es erjcheint ein wenig fpät, aber doch nicht fo fpät, daß es 
intereffant zu fein, aufgehört Habe. Die Anordnung, die der König zur Schladht 
macht, wird unter andern vortrefflich befchrieben : 


Dort, fpricht er, ftehe Reuterey! 
Hier Fußvolk! — Alles fteht! 


So ftand, ald Gott der Herr erichuf 
Dad Heer der Sterne da! 

Gehorfam ftand es feinem Auf 

In großer Ordnung ba. 


Beyde Lieder find in den Voſſiſchen Buchhandlungen hier und in Potsdam, 
das erjte für 3 Gr. und das andre für 2 Gr. zu haben. 
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Zu S. 101. 


Lieder, Fabeln und Romanzen von F. W. ©. Leipzig bei David Jvoerſen. 
16 Bog. in 8. 

Wir ergreiffen die Gelegenheit, um bei einer neuen Auflage dieſer Gedichte 
Nachricht von denſelben zu geben. Ihr Verfaſſer, der ſchon längſt die Ehre 
des deutſchen Parnaſſes geweſen iſt, hat ſich zwar nicht genannt, iſt aber den— 
noch bekannt genug. Und wie könnte man einem Gleim verkennen? — — 

Wir fangen mit den Fabeln an, welche den größten Theil dieſer Samm— 
lung einnehmen. 

Das erſte Buch enthält fünfundzwanzig neu erfundene Fabeln. Hingegen 
gehören von den fünfundzwanzigen des zweyten Buchs nur die drey erften dem 
DVerfaffer; die übrigen hat er nach dem beygefügten Verzeichniffe aus alten und 
neuen Dichtern genommen. Bor einem jeden Theile ftehet eine poetifche Zueig- 
nungsfchrift an des Prinzen Friedrichs von Preußen Königl. Hoheit, in welchen 
viel Schönes enthalten if. Von dem großen preußifchen Monarchen heißt es 
in der Zueignungsfchrift des erften Buches: 


— — — Dft erholt er fi ein wenig 
Vom Ungemach der Monarchie; 

Dann hat das ftille Sand-Souci 

Den Philofophen, nicht den König. 


Da denkt er denn in feiner großen Seele 
Gedanken, wie die Marc Aurele, 
Und lieſt. 

D Prinz, o wag e8 doch einmal 
Und trag in feinen Bücherfaal 
Dies Babelbuh, Dein Spiel. 


(Der Held, der jegt auf einem ganz andern Wege der Unfterblichfeit ent- 
gegen zu eilen genöthigt ift, mag fich unter dem freudigen Zuruf der Völfer 
fehr oft nach der philofophifchen Muße auf dem ftillen Sans-Souci zurüdjehnen!) 

Unter den eigenen Erdichtungen unſers Verfaſſers verdienen die zehnte, 
zwölfte und dreyundzwanzigfte des erften Buchs, wie auch die zwey erften bes 
zweyten Buchs, allen andern vorgezogen zu werden; und auch Dieje find nicht 
son Kleinen Fehlern frey, indem man öfters die Wahrbeit, Einheit und Mora= 
lität der Afopifchen Babeln vermißt. Hiergegen beſitzt unfer Dichter Die Gabe 
zu erzehlen in einem fehr vorzüglichen Grade, und diefes ift bey dem Babeldichter 
wenigftens ein eben fo großes Verdienſt, als die Gabe zu erfinden. 2a Motte 
wird mit allen jeinen Erfindungen felten gelefen und La Fontaine hat fich durch 
feine meifterhafte Art zu erzehlen einen vorzüglichen Play unter den Dichtern 
erworben, die die Zeiten Ludwigs des DVierzehnten, oder vielmehr die Zeiten 
dDiefer großen Dichter verherrlichen. Unſerm Dichter ift vorzüglich eine glück— 
liche Kürze eigen, Die faft niemals in das Trockne fällt, und dem Dichter eine 
befondere Naivite und Lebhaftigfeit verfchafft, ohne ihn in das Poſſenhafte und 
Niedrige finken zu laſſen. Die dreyzehnte Babel des zweyten Buchs ift meifter- 
lich erzehlt und übertrifft den Ra Fontaine, aus dem fie genommen ift. Wir 
wollen das Mufter mit der Nachahmung vergleichen. 
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Die hundert und neunzehnte Babel, Theil J., des La Fontaine ift: 


Le cheval et l’ane. 


En ce monde il faut l’un l’autre secourir. 

Si ton voisin vient à mourir, 

C’est sur toi que le fardeau tombe. 

Un Ane accompagnoit un Cheval peu courtois, 
Celui-ci ne portant, que simple harnois, 

Et le pauvre Baudet si charg& qu’il succombe 
Il pria le Chevel de l’aider quelque peu, 
Autrement il mourroit avant qu'être à la ville. 
La Priere, dit-il, n’en est pas incivile: 

Moiti& de ce fardeau ne vous fera que jeu. 
Le Cheval refusa, fit une petarade 

Tant qu’il vit sous le faix mourir son cammarade 
Et reconut, qu’il avoit tort. 

Du Baudet en cette avanlure, 

On lui fit porter la voiture, 

Et la peau par dessus encor. 


Unfer deutfcher Dichter unter eben dem Titel: 


Einft trug auf feinen fehmalen Rüden 

Ein Eſel eine fchwere Laft, 

Die fühig war ihn tobt zu brüden. 

Ein ledig Pferd ging neben ihm. Du Haft 

Auf deinem Rüden nichts, ſprach das geplagte Thier, 
Hilf, Liebes Pferdgen, hilf! ich bitte dich, Hilf mir, 
Mas helfen! fagt der grobe Gaul, 

Du bift der rechte Gaft, du bift ein wenig faul, 
Trag zu! — — — Ich fterbe! liches Pferd — — 
Die Laſt erdrüdt mich, rette mich! 

Die Hälfte wär ein Spiel für dich! 

Ich kann nicht, fprach das Pferd. 

Kurz: Unter dem zu fchweren Sad 

Erlag der Eſel. Sack und Pad 

Schmif man dem Rappen auf; 

Des Ejeld Haut noch oben drauf. 


Der Eingang unferd deutfchen Dichters ift vortrefflih. Der Vorwurf wird 
mit vieler Deutlichkeit auseinander gefeßt und die Handlung in jeder Zeile im— 
mer mehr und mehr verbreitet. „Ein ledig Pferd ging neben ihm,“ ift kürzer 
und weit fchöner, als: 


Accompagnoit un cheval peu courtois. 
Celui-ei ne portant que son simple harnois. 


Peu courtois jteht hier fehr am unrechten Orte. Der Lefer begreift noch nicht, 
wodurch fich das Pferd dieſen Tadel zugezogen bat. Weit beffer ift: „Was 
helfen! jagt der grobe Gaul.“ „Ne portant que son simple harnois,“ ift lange 
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nicht jo gut, als: „Ein ledig Pferd.” Die Unterredung des Eſels mit dem 
Gaul wird von dem franzöſiſchen Dichter bloß erzählt; der deutſche hingegen 
laßt die Handlung vor unfern Augen vorgehen. Die demüthige Bitte des ge— 
plagten Thiers machet mit ber beleitigenden Antwort des folgen Gauls einen 
vollfommenen Gontraft aus. Man glaubt einen unerbittlichen Pachter mit dem 
Fröhner reden zu hören: 

Mas helfen! jagt der — — 

Du bijt der rechte Gaft, du biſt ein wenig faul. 

Trag zu! — Ich ſterbe x. 

Die ſchwach Elingt das Franzöſiſche: La priere, dit-il, n’en est pas incivile. 

Sogar die franzöſiſchen Ejel wollen nicht gern unhöflich heißen. En cette Avanture 
ift eine bloße cheville. 


Die ſehr malerifche Befchreibung des Fiſchreigers im La Fontaine: 


Un jour sur ses longs pieds alloit, je ne scai ou, 
Le Heron au long bec, emanchbe d’un long cou, 
Il cötoyoit une reviere, u. f. w. 


Iſt im Deutfchen glüdlich gegeben: 
Am Ufer eines Bachs, auf einer Wiefe, gieng 
Ein Reiger ernfthaft hin, auf langen dürren Beinen, 
Mit langem Hals, woran ein langer Schnabel hieng, u. . w. 


Die Worte: „auf einer Wieſe,“ ſcheinen überflüffig. Die ſechszehnte Babel: 
—, Der Efel in der Löwenhaut,“ gleichfalld aus dem La Fontaine, ift um ein 
merfliches verfchönert. Man kann dieſes auch von der zwanzigften aus Gay's 
Babeln behaupten. — Wir wollen einen Theil der englifchen Babel fammt der 
deutfchen Nachahmung herjegen: 
FABLE XLII. 
The Council of the Horses. 


Upon a time a neighing sleed, 
Who graz’d among a num’rous breed, 
With mutiny had fir’d the train 
And spread dissension through the plain. 
On matters ihat concern’d the state 
The Couneil met in grand debate 
A colt, whose eye-balls flam’d with ire 
Elate with strength and youthful fire, 
In haste stept forth before the rest, 
And thus the listning throng addrest. 
Good gods! how abject is our race, 
Condemn’d to slav’ry and disgrace! 
Shall we our servitude retain, 
Because our Sires have born the chain? 
Consider, friends, your strength and might, 
’Tis conquest to assert your right. 
‘How cumbrous is the gilded coach! 
The pride of man is our reproach, 
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Were we design’d for daily toil, 
To drag the plough-share through the soil; 
To sweat in harness through the road, 
To groan beneath the carrier’s load? 
How feeble are the two legg’d Kind! 
What force is in our nerves combin’d 
Shall then our nobler jaws submit 
To foam aud champ the galling bit? 
Shall haughty man my back bestride ? 
Shall the sharp Spur provoke my side? 
Forbid it Heav’ns! Reject the rein, 
Your shame, your infamy disdain 
Let him the Lion first controul, 
And still the tygers famish’d growl: 
Let us, like them, our freedom claim, 
And make him tremble at our name. 

A general nod approv’d the cause 
And all the circle neigh'd applause, etc. 


Der Dichter hat Die Rede des Aufwieglerd verlängert, aber auch zugleich 
verfchönert. Wir wollen ihn hören: 


Ha! ſprach ein junger Hengit, wir Sklaven find es werth, 
Daß wir im Joche find. Wo lebt ein edles Pferd, 
Das frey fein will? O wie glüdfelig war 

In jener Zeit der Väter Schaar! 

Die waren Helden, edel, frey 

Und tapfer. In die Sclaverey 

Bog feiner feinen Naden, 

Engländer nicht, auch nicht Poladen, 

Der weite Wald 

Mar ihr geraumer Aufenthalt, 

Auch ſcheuten fie fein offenes Feld, 

Sie graften in der ganzen Welt 

Nach freiem Willen. Ach! und wir, 

Sind Sklaven, gehn im Joch, arbeiten wie der Stier, 
Dem ſchwachen Menfchen find wir Starken unterthan, 
Dem Menſchen! — Brüder! ſeht ed an, 

Das unvollfommene Thier! 

Mas ift 68? Was find wir? 

Solch ein Gejchöpf beftimmte die Natur 

Uns prächtigen Gefchöpfen nicht zum Herrn; 

Pfui, auf zwei Beinen nur! 

Niecht er den Streit von fern? 

Bebt unter ihm die Erde, wenn er ftampft? 

Sieht man, daß feine Nafe Dampft? 

Iſt er großmüthiger ald wir? 

Iſt er ein ſchöner Thier? 

Hat er die Maͤhne, Die ums ziert? 
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Und doc) ift er, ihr Brüder, ach! 

Der Herr, der und regiert. 

Mir tragen ihn, wir fürchten feine Macht, 

Mir führen feinen Krieg und liefern feine Schlacht! 
Er fiegt und höret Lobgefang ; 

Die Schlacht indeß, die er gewann, 

War unfer Werf, wir hatten es gethan. 

Was aber ift der Danf? 

Wir dienen ihm zur Pracht 

Vor feinem Siegeswagen ; 

Und ach! vielleicht nad) dreyen Tagen 

Spannt er den Rappen der ihn trug, 

Vor einen Pflug. 

Entreißet, Brüder, euch der niedern Selaverey; 
Entreiget euch dem Joch, und werdet wieder frei. 
Mie leicht ift e8, wenn wir 

Zufanmenhalten! Was meint ihr? 

— Er ſchwieg. in wieherndes Gefchrey, 

Ein wilder Lärm entjtand, und jeder fiel ihm bey, u. f. w. 


Der Eingang des Engländers ift etwas langweilig. Wir würden lieber 
mit dem Deutichen gleich zur Sache ſchreiten: 
Ha, jprach ein junger Hengft, u. f. w. 
Wenn wir nur durch ein einziges Wort unterrichtet worden wären, wen 
der jüngfte Hengft anrebet. 
Gay läßt ihn jagen: 
Shall we our servitude retain 
Because our Sires have borne the chain? 


Bei dem Deutichen thut er gerade das Gegentheil. Er bejchreibt den Hel— 
denmuth, die Tapferfeit und die Freyheit feiner Vorfahren, und diefes mit Recht. 
Das Geflecht der Pferde ift doch unftreitig einft frey geweien, und was ift 
natürlicher, ald daß fich ein junger Held, durch die Heldentugenden feiner Vor— 
fahren, zu großen Thaten anfpornen läßt? 

Der Stolz des aufrührerifchen Gauls ift im Deutjchen unverbefferlich aus— 
gebrüdt: 

Dem Menfhen! — — 
Das unvollfommene Thier! 
Was iſt es? Was find wir? 
Pfui! auf zwei Beinen nur! 
Die folgenden Fragen: 
Riecht er den Streit von fern? 
Bebt unter ihm die Erde, wenn er flampft? 
Sieht man, ſteht man, daß feine Nafe dampft? u. f. w. 
beziehen ſich auf Die Befchreibungen von den Tugenden des Pferdes, die wir im 
Hiob leſen, und find hier dem Eigendünkel des jungen Hengftes fehr angemeffen. 
Wie lebhaft wird der Undank des Menfchen gegen die willigen Thiere am Ende 
der Rede beichrieben ! 
35 


546 | Unbang. 


Was aber ift der Dank? 

Mir dienen ihm zur Pracht 

Vor feinem Siegeswagen, 

Und ad)! vielleicht nach dreyen Tagen, 
Spannt er den Rappen, der ihn trug, 
Vor einen Plug. 


Kurz, man wird in der Mede des deutichen Rebellen weit mehr Ordnung, 
mehr Lebhaftigfeit und auch mehr Gründlichkeit antreffen, als in der Rede des 
Engländerd. Man wird Diefen Unterfchied auch in der Antwort des alten Schim— 
meld bemerken, welche wir der Kürze halber übergeben. 

Nur den Schluß führen wir aus den beiden Fabeln noch an; der englische 
Dichter fagt: 

The tumult ceas’d. The colt submilted. 
Aud, like his ancestors, was billed. 


Der deutiche mit einer ihm eigenen Luftigfeit: x 


Niemals befänftigte der Redner Cicero 

Die aufgebrachten Römer jo, 

Als diejer Neftor feine Brüder. 

Denn er voran und hinter ihm die Schaar 
Der muthigen Rebellen alle, 

Nebſt dem, der ihr Worthalter war, 

Begaben alfobald ſich wieder nad) dem Stalle. 


Es ift im Uebrigen zu bedauern, daß der Verfaffer, wie er fich in einer 
angehängten Nachricht beklagt, dem Schictjale der beiten Köpfe in Deutjchland 
nicht hat entgehen Können. Sie werden mehrentheils mit einer Menge von 
mechanischen Gejchäften belaftet, Die in ziemlicher Entfernung von Dein Werfen 
der Mujen ftehen, und wenn Das Genie fich gleich Durcharbeitet, und zu ge— 
wiffen glücklichen Stunden aus dem Felde der Mühreligkeit in das Feld der 
Schönheit hinüberjchweift, fo fehlt es ihm doch an der zwoten Muße, die zur 
Ausbejferung und Wegſchaffung der £leinen Fehler erfordert wird. Er Dichter, 
weil ihn das Dichten beluftiger; Die Ausbefferung ift aber eine Arbeit, und kann 
nur von dem unternommen werden, der zur Veränderung arbeitet. 

Nach den überaus jchönen Proben, die wir von unferm Dichter angeführt, 
wird es unftreitig den Umſtänden, in welchen der Verfaſſer lebt, zuzufchreiben 
jein, daß er fich ſelbſt ſo ungleich ift, und in andern Stellen eine ziemliche 
Nachläffigkeit verräth. Die vierte Fabel aus dem La Fontaine, die Milchfrau, 
ift weit unter dem Original und wimmelt von müſſigen Ausdrückungen. 

Die vierundzwanzigfte, der Buchs und der Rabe, die La Fontaine fo mei— 
fterlich erzählt, hat in der Nachahmung Vieles verloren. (Man fehe in Gel- 
lerts Vorrede zu feinen Erzählungen und Babeln, wie fchön die Babel von 
einem alten ſchwäbiſchen Dichter ift befungen worden.) Wir zweifeln nicht, 
daß es der Herr Verfaſſer ſelbſt eingefehen habe, aber wir verwundern uns, 
daß er nicht, ftatt der fünf und zwanzig Babeln im zweyten Buche, lieber une 
gefahr achtzehn vortrefflich erzehlte Fabeln hat liefern wollen. 


Drud von J. B. Hirfchfeld in Leipzig. 
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